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Vorrede. 


En Handwoͤrterbuch der Poofit für die auf dem Titel 
genannten Perfonen ſchien mir Beduͤrfniß zu ſeyn, dem ich 
durch gegenwärtigen Berfuch abzuhelfen bemüht war, Es 
liegen zwar dabei die -größern Werke von Gehler ud 
gif der zum Grunde; aber es find auch außerdem bie 
beften und neueften Schriften, z. B. von Hauy, benutzt 
worden. Da das Buch fuͤr Ungelehrte beſtimmt iſt, ſo 
mußte alles, was ohne weitlaͤuftige mathematiſche Rechnun⸗ 
gen nicht verſtanden werden kann, ausgeſchloſſen bleiben. 
Eben dieſe Ruͤckſicht machte die Erklaͤrung der Kunſtwoͤrter 
und die ausfuͤhrlichere Behaudlung der gemeinnuͤtzigſten Ar⸗ 
tilel nothwendig. | | 


Morrede, 


Sch werte mich freuen, wenn Kenner finden ‚ daß ich | 
meine Abficht bei Herausgabe dieſes Woͤrterbuchs nicht ganz 
verfehlt habe. | | 


| Deffau, im Februar 1805, 


C. P. Funke. 
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Ankuͤndigung 
‚eines gemeinnuͤtzigen Buches, und Einladung zur 
| Unterzeichnung auf daffelbe, 
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Neues und vollfänbiges 
RES deutſches und deurfch = franzöfi 

| B: Schullerifon, 
nach den beften vorhandenen größern Werken, Befonders dent 
Wörterbüchern Nemnichs und .handfchriftlichen Quellen auge 
gearbeitet, und mit. Tabellen ber ungegelmäßigen u 
Zeitwörter verſehen. | 


Bweite mit mehr als 20000 dübrtern vermeprte und werden 
| AR erte Auflage, 





Bon mehrern fachfundigen Gelehrten revidirt, und mit einer Vorrede 
von | | - 


J. G. Haas 





— — 7 
2 Bände in gr. 8. auf fein weiß Druckpapier. Lelpzig, 
bei Sarı Fa. Enod Richter, - 
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Die erfte Auflage biefes nuͤtzlichen Buches wergriff fich ‘fo 
geſchwind, daß man noch nicht an die Reviſion deſſelben, zu einer 
neuen Auflage, batte denken tönnen, aus welchem Grund es ei⸗ 
nige Zeit im Buchhandel fehlte. Wenn auch fuͤr manchen dieſer 
ſchnelle Abſatz nicht Beweis genug fuͤr deſſen Brauchbarkeit ſeyn 
ſollte, fo. wird es doc) fiher das Urtheil eimes der beſten kritiſchen 
Blätter feyn, nämlich der Halliſchen allgemeinen Riteratur-Zeitung 

(1803. IV. 8. 423 u. 424.) „ Diofes Wörterbuch — heißt 
es von der unvollkommenen erften Yuflage — begreift bei al- 


‚ler seiner Wohlfeilheit ungleich mehr Wörter undBenen- 


nungen, als die grässern Dictionnairs eines de la Vaux 


u. s, w., weil der Verf. desseiben die besten und reich. 
sten Werke der Art, vorzüglich des Nemn ischen, 
für seine Arbeit benuzte, Er suchte überdies die Bedeu- 
‚tung genau zu bestimmen, die ‚eigentliche von der- bildli- 
ehen zu sandern, das Geschlecht der Sabstantive durchge- 
hends zu bemerken; — auch den abweichenden‘ Plural, 
‚die weibliche Endung der Adjective, die unregelmässigen 
Zeitwörter ‚ und überhaupt alles, was von den gewöhnli- 
chen Sprachformen sich entfernt. Zugleich führt er die 
neuen Termen mit auf, welche die französische Revolu- 
tion in Umlauf sezte; alle eigenen Namem der Personen, 
Länder, Städte, Flüsse, sogar Kunstausdrücke u. 5. w, 
So, mit möglichster Vollkommenheit ausgerüstet, wird die. 


ses wohlfeile "Handwörterbuch besondess den, Schulen, 


g 


willkommen seyn, zu deren Gebrauch es auch vorzüglich 
verfasser wurde, — | * 

Ueber den Innern Gehalt dieſes Haud wb. f. &, darf ich, 
als Verleger, nach dem eben erwähnten nichts hinzufügen, ald mas 
bie Zeit des Erſcheinens deſſeſden bei mir, das Aeutre und den 
Preis bei, 


on Herm Aug. Shumann, Buch. in Ronneburg, 
bei welchem die erfte vergriffene Auflage erfhienen ift, habe ich 
das Verlagsrecht, und das mit vielen Zufäßen verfehene (auf - 
mancher Seite find 30 Artikel hinzugekommen) Manuſcript, zu 
Anfange dieſes Jahres kaͤuflich an mich gebracht, und beide Baͤn⸗ 
de werden zur Michaelismeſſe a. c. zuverläffig erfheinen; der 
= Druck wird fauber auf weißes Papier gefchehen. 


Um den Ankauf deſſelben fo ſehr als möglich für Schulen, 
Erziehungsanftalten und Sprachlehrer zu erleichtern, verlängere 
ich den Subfrriptionstermin bie Ende Juny von ı Thlr. 12 Gr, . 
fähf, oder 2 Fl. 45 Kr, rheiniſch für Ein Erempl, Her Schu 
mann hat in feine Subfrriptionsangeige vom Februar 1804. 
war ı Thlr, 8 Sr oder 3 5. 24 Kr. feſtgeſezt; die groͤßere 
Bogenzahl, der ſaubere, engere, jedoch deutliche Druck und das 
weiße Papier, werden mich deswegen rechtfertigen, zumal es 
fuͤr die Subſeribenten noch immer ſicher das wohlf eilfte | 
franz. s deutſche Handwoͤrterhuch ſeyn wird, welches exiſtiet. 
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Abbenpfer oder Abrauchen iſt eine chemiſche Arbelt, 
durch welche fluͤchtige und zwar inſonderheit fluͤſſige Subſtanzen 
mittelſt eines gewiſſen Grades von Waͤrme in die Luft getrieben 
werden. Das Abdampfen kommt im Weſentlichen mit dem Des 
ſtilliren (f. Deſtillation) uͤberein, und unterſcheidet ſich blos 
durch den Umſtand, daß die fluͤchtigen, durch die Waͤrme aufge⸗ 
triebenen Theile nicht geſammelt werden, wie bey der D: fillation 
geſchieht. Man bedient fich daher zum Abdampfen auch keiner. 
verſchloſſenen, fondern blos offener Gefäße, und zwar am vor⸗ j 
theilhafteftenn weiter flaher Schaalen, Näpfe und Keſſel, weil | 
darin die flüchtige Subſtanz, welche abgedampft werden fol, der. 
Luft eine fehr weit ausgedehnte Oberfläche darbietet. Die fünfte 
liche Verdampfung rrfolgt übrigens nach denfelben Geſetzen, wie 
bie Aufſtelgung der Daͤmpfe oder Duͤnſte in der ul fiehe 
Dampf. 

Um bie Verdampfung zu beſchleunigen, pflegt man einen 
Luftzug über dem Gefaße anzubringen: Hierdurch wird die uͤher 
der abzudampfenden Subſtanz ſchwebende und bereits mir Daͤm—⸗ 
pfen oder fluͤchtigen Theilen gefattigte Luft beftändig weggetrieben 
und durch neue erſetzt, welche Wiederum eine Menge Dampfe 
einſchluckt. 

Der zur Abdampfung erforbertiche Warmegtab richtet ſich 
nach der größern oder geringern Slüchtigkeit. der abzudampfenden 
Subſtanz. Iſt dieſe in einem hoͤhern Grabe fluͤchtig, oder haͤn· 
gen die flüchtigen Theile derſelben ſehr an den feſten, fo darf die 
Wärme nur gelinde ſeyn und lanaſam titten. Im entgegenges 
festen Falle, 3. B. bei Abdampfung der meilten Salze, verſtaͤrkt 
man das Feuer nach und nach ſo, daß der Waͤrmegrad weit den 
Siedepunkt des gemeinen Waſſers weil die Fluͤſſigkeit 
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2 Abend. Abendroͤthe. 


um deſto fefter mit den feuerbeftändigen Theilen sufammenhängt, 
je mehr fie vermindert wird. 
Das Gefchaft des Abdampfens wird im gemeinen eben in 


der Rüde bei verfchiedenen Speil:bereitungen, in vielen Künften, 


und infonderheit in den Apotheken, bei Zubereitung der Arzeneien, 
ſehr haufig vorgenommen: Das Eintochen dicker Brühen, dag 
Salz» und Zuczrfieden, die ‚Verfertigung der Dickſafte und Ex⸗ 
trakte beruhet auf dem Abdampfe m. -- 
Abend, Dies Bor fitrt eine doppelte Bedeutung. 
Erftlich heißt es dirfenige Seite des Horizonte, wo die Sterne 
untergehen und die zur rechten Hand liegt, wenn man dag Ge 
ſicht gerade gegen Mittag kehrt. Zweitens bedeutit es den Zeits 
punft, in weichem die Sonne ‚untergebt und welcher nach, Vers 
ſchiebenheit det Jahreszeit und des: Standpunttes eines Beobach—⸗ 
ters verſchieden iſt. Die beftimmtere Sprache der‘ Aftroncinie 


braucht für Abend in der erften Bedeutung Abendgegend und 


in der ‚zweiten Abendzeit 
Abenddaͤmmerung f. — 
Abendpunkt oder Weſtpunkt n nnen die Aftronomen 
den Punkt an der Abendſeite des Himmels, wo der Aeqrator den 
Horizont durchſchneidet. Er ift einer von den 4 Haupt - oder 
Cardinalpunkten, walche die 4 Haupt « Weltgegenden beftimmen. 


Nach ihm wird die Gegend am Himmel, in weicher die Sterne 


untergehen, die Aberidgegend genannt. Die Sonne gebt nur an 
a Tagen im ganzen Jahre, nämlich an den Tagen der Machtalei« 
chen; alfo um den Aıften März und um den aıflen September, 
wo fie im Aequator ſteht, im Abenspunfte felbft unter; außerdem 


” 
. 


“ aber theils diffeits, theils jenfeitg d fe sen. Der Untergangs 


‚punft der Sonne fit mithin , die beiden Tage ber Nachraleichen 
ausaenommen, allemal von dem wahren Abendpunkte verichi>den, 
und fällt auf unferer Halbkugel im Winter mehr mittag: im Som 
mer mehr mitternachtwärts, Am: länaften und am fürzeften 
Tage ift der Unterhanaspuntt der Sonne von dem wahren Abende 


'punfte am weiteſten entfernt. 
Abendroͤthe heißt die befannte, oft fehr prachtvolle 


Erſcheinung, die wir bei und gleich nach dem Untergange ber 
A | | 


| Albendſtern. Abirrung des lichts. 3 


Sonne am Himmel wahrnehmen. Sie hat mit der Morgentotthe 
einerlei Urſprung. ſ. Morgenrötbe, 
| Abenpitern. Eine aewöhnliche Benennung des Pla- 
neten Venus, wenn derſelbe — welches bekanntlich nur unter ges 
yiffen Umſtanden und zu beftimmten Zeiten der Fall iſt — Abends 
nach Unrerganae der- Sonne am weftlichen Himmel gefehen wird, 
Abendmweire, Hierunter verfichen die Altronomen 
die Entfernung des Abendpunkts f. d. Art von dem Untergangs⸗ 
Hıinfte.eines Sterns. ie ift nordlich, wann ſich der Stern 
in der nördlichen, füdlich, wann er ſich in der fünlihen Halb» 
kugel b: finder. | 
Abirrung des Lichts. Der berühmte enalifche 


Aftronom’ Jakob Bradley entdeckte im Jahre 1725 eine merkwuͤr⸗ 


diae Erfcheinunge an den Sternen, nach welchen fie ſcheinbar 
jährlich am Himmel eine feine Ellipfe durchlaufen, deren große 
Are 20 Secunden eines größten Kreifes betragt. Bei fortgeſetz⸗ 


ten D-obachtungen zeigte fih, daß alle Firfterne zu der Zeit, 


twenn fie am Tage. durch den Mittagskreis gehen, täglich etwas 
weiter gegen Süden fortrüden; zu der Zeit hingegen, wann fie 
des Nachts culminiren, von Tage zu Tage weiter gegen Norden 
geben: uͤberhaupt aber alle nach Verlauf eins Jahres ihre vo 
tiae Srelle wieder einnehmen, nahdem fie während dieſer Zeit 
eine Ellipſe durchlaufen baben , deren aroße. mit der Ekliptik pa; 
rall⸗ le Axe 40 Seeunden betraͤgt, die kleinere auf der Ekliptik 
ſenktecht ſtehende aber bei den Sternen in der Ekliptik ſelbſt Nuf, 
im Pole der Ekliptik ebenfalls 40 Secunden iſt. Dieſe ſcheinbare 
9 meauna erfolat gar nicht mach den Regeln, nad welchen fie 
ſich darftellen müßte, wenn fie aus der jährlichen Parallare (ſ. 
d. Art.) der Fröbahn entftände, - Sie ift bei den Aftronomen 
unter dem Namen Abirrung des Lichts bekannt. 


Bradley bemühere fi, die Urfache diefes Phänomens zu 


erforfchen und fand daß jene 40 Secunden genau den Bogen der 
Dahn ausmachen, den die Erde in 16 Minuten Zeit durchläuft; 
es fiel ihm bei, daß das Picht gerade diefe Zeit. von 16 Minuten 
brauche, um den Durchmefler der Erdbahn zu durchlanfen. Hier» 
us folge dann aber, daß wir die in ber Ekliptik ſtehenden Sterne, 


4 Abſtand. 


wenn fie in Conjunetion mit der Sonne find und alfo Hinter ihr 
und weiter von uns fiehen, um 16 Minnten fpäter erblicken müf 
fen, als wenn fie in Oppofition d. i. auf der Seite der Sonne 
mit unferer Erde und mithin uns um den Durchmeffer der Erde 
bahn näher ftehen und daß wir fie aus eben dem Grunde im er⸗ 
„ fleen Falle um 40 Secunden weniger fortgerückt erblicken, als 
im letztern, woraus fih die Erfcheinung der Abirrung für die in 
der Ekliptik ſtehenden Sterne, die ftate der Elipfe eine gerade Lb 
nie zu beichreiben feinen, vollfommen erklären läßt, Was die 
außer der Ekliptik ſtehenden Sterne betrift, fo fiel. Bradley auf' 
den glücklicher Gedanken, die Bewegung bes Lichts mit der Be 
weaung der Erde nad) den Gefeßen der Zufammenfeßung der 
Bewegungen zu verbindeh und leitete daraus feine Erklärung Her, 
» Die merkwürdige Erfcheinung von der Abirrung des Lichts 
der Sterne giebt übrigens einen neuen unumftößlichen Beweis 
für die Wahrheit der Lehre des Copernieus; daß fi ch die Erde um 
die Sonne bewege. ſ. Weltfyftem. 
Abitand. Im der Afttonomie oder Sternkunde ein in 
verſchiedener Bedentung gebraͤuchlicher Ausdruck. Im allgemei⸗ 
nen bedeutet er fo viel als Entfernung. Abſta nd vom Mit— 
tage heißt der Bogen des Aequators vom Mittagskreife oder 
Meridian angerechnet bis zur dem Punkte, in welchem der Ab: 
weichungskreis eines Sterns den Aequator ducchfchneidet. — Abe 
fand der Nachtgleiche vom Mittage ift der Bogen 
des: Aequators vom Frühlingspunkte angerechnet bis zu dem 
Punkte des Aequators, welcher in dem Augenblicke in den Mite 
tagskreife£rmmt oder die Summe von Graden oder von Stunden, 
die. der Fruͤhlingspunkt von dem Augenblice des Mittags an noch 
zu durchlaufen hat, bis er in den Mittagsfreis gelangt. Sn 
Graden ausgedrückt beträgt jener Bogen oder Abftand der Nacht ⸗ 
gleihe vom Mittage allemal 360 Grade, weniger der ‘geraden 
Aufftelgung der Sonne f, Auffteigung. Iſt nun diefe 5. ©. — 
1490 Brad d. i. fomme die Sonne mit dem ıgoften Grade deg 
Aequators in den Meridian, fo wird in diefem Aunenhlick der ; 
Abftand der Nachtaleiche vom Mittage aleich ſeyn 360 Grad we⸗ 
niger 140, alfo 220 Grad. d. h. es muͤſſen nun noch 220 Grab 


— 


| Abfteigung. Abſtoßen. | 5 


durch den Meridian gefchoben werden, bis ber Frühlinaspunft 
dahin kommt. — Abfiand vom Scheitelpunfte oder vom 
Zenith wird der Bogen eines Scheitelfreifes genannt, der zwi⸗ 
fhen den Zenith oder Scheitelpunfte und einem &terne oder eis 
nem andern merkwürdigen Punkte des Himmels enthalten iſt. 
Jeder Scheitelfreis fteht fenkrecht auf dem Horizonte, folglich 
beträgt der Abſtand des Scheitelpunfts (f. d. Art.) vom Hori⸗ 
zonte ga Grad; daher muß die Höhe eines Sterns oder eines“ 
andern merkwürdigen Punktes am Kimmel und fein Abftand vom 
Scheitelpunkte zufammen gleichfalls go Grad ausmachen. Iſt 
nun die Hohe eines Sterns oder eines andern merkwürdigen 
Punktes am Himmel befannt, fo läßt ſich fein Abftand vom 
Scheitel feicht finden. Ein Stern, deſſen Höhe ss Grad betränt, 
iſt vom Scheitelpunfte 35 Grad entfernt. ‘ Der geringfte Abftand 
der Sonne vom Sceitelpunftr finder ftatt am Mittage des längs 
ſten, ihr meitefter rien) Abſtand aber am Mittage des kuͤr⸗ 
zeſten Tages. 

Abſteigung. Es giebt eine doppelte, naͤmlich * 
gerade und fchiefe Abſteigung. Beides find in der Aſtrono⸗ 
wie übliche Ausdrüde. Die gerade Abfteigung ift eben das, was 
die Sternkundigen gerade Auffteigung nennen, nämlich 
der Bogen des Yequators, der zwifchen dem Fruͤhlingspunkte und 
dem Abtoeichungsfreife eines Geftirns enthalten iſt. Der letzte 
Punkt diefes Dogens geht in den Ländern, wo die Sterne unter 
techten Winkeln aufs und untergehen, mit dem Sterne zugleich 
auf und unter und begrenzt daher deſſen gerade Aufiteigung und 
Abfteigung zugleich; daher beide einerlei. find. — Die fehiefe Ab⸗ 
fleigung ift derjenige Bogen des Aequators, der vom Fruͤhlings⸗ 
yunfte an Bis zn dem Punkte des Aequators gezogen wird, mit 
dem ein Stern zugleich untergeht. Der Unterfchied zwiſchen der 
ſchiefen und geraden Abfteigung eines Sterns heißt feine Defcens 
fionaldifferenz.. Diefe ift bei Sternen, welche ihre Rage 
gegen die Kirfterne nicht merklich ändern, von ber Afcenfin 
naldifferenz nicht verkhieden. 

Abſtoßen oder Zurüdfloßen. Man bemerkt an - 
gewiſſen Körpein in der Natur die Eigenſchaft, ſich von einander 


6. | BR Abweichung. 


zu entfernen ober ihrer gegenſeitigen Annäherung zu widerſtre⸗ 
ben. Dies it das Abitofen oder Zuruͤckſtoßen. Nach dem ato⸗ 
miftifhen Spitem , nach welchem die Materie aus Atomen; d. i. 
.. aus lauter undurchdrinalichen Theilchen beſteht, findet weder eine 
zuruckſtoßende noch anziehende Kraft ſtatt, ſondern es ſetzt blos 
eine ihren Urſachen noch unbekannte allgemeine Anziehung die 
Theilchen der Materie in Verbindung; woraus folgen wuͤrde, daß. 
das gearnfeitige Abſtoßen der Rörper nur ſcheinhar ſey. Das 
dynamiſche Lehrgebaͤude ſetzt das Weſen der Materie in zuruͤckſto⸗ 
ßende und anziehende Kraͤfte, welche Lehrart dem empiriſchen Be⸗ 
griffe der Materie weit angem ſſener iſt, als die atomiſtiſche. 

Abweichung oder Deklination. Dieſes Wort 
wird in der Maturlehre in mehr als einem Kalle gebraucht. Ks 
gibe erftlich eine aftrenomifche Abweichung , die Abweis 
hung der Geftirne, mworunter man den Bogen eines größe 
ten Kreiſes verfteht, der den Abſtand der Geftirne vom Aequa⸗ 
tor mißt, Steht das Geftirn zwifchen dem Aequator und dem 
Nordpole, ſo heißt ſeine Abweichung noͤrd lich; ſteht es hinge⸗ 
gen zwiſchen dem Aequator und dem Südpole, fo wird fie ſuͤd⸗ 
lich genannt. Durch die Beobachtungen der Mittagshöhen der 
Geftirne werden ihre "Abweichungen leicht gefunden. Die Ab» 
Meichung eines im Aequator felbft fiehenden Sterns ift — 0; ei⸗ 
nes im Pole: fiehenden — 90 Grad, weldes die höchſte Ab⸗ 
weichung if, Die Abweichung der Sonne iſt für unſere Halbku⸗ 
gel im Fruͤhlinge und Sommer nördlich, im Herbſt und Winter. 
aber füdfih, An den Tagen der Nachtaleichen um den aıften 
März und aıftlen September ift fie —= 0; an den Tagen der 
Sonnenwenden den aıffen Junius und ꝛiſten December am groß: 
ten und der Schiefe der Ekliptik gleich, alfo jest 23 Grad 28 
Minuten und 8 Secunden. 

Es gibt zweitens eine dioptriſche Kboelibung, — 
che auch die Abirrung der Glaͤſer heißt. Hierunter wird. 
Bei den Glaͤſern der Fernroͤhre und Mikroſeope derjenige Unter⸗ 
fchied verftanden , welcher daher entſteht, daß fich die aus einem 
Punkte eines Gegenſtandes Eommenden Lichtſtrahlen nicht wieder 
genau in einen Punkt verninigen, Da hierdurch) die Deutlichkeit 


| 


| 
| 


* Abweichung, q 
fehr leider, fo bat man auf Mittel zu denken, biefem Mangel 
bei dtopt schen Wertzjeugen zuverzufommen. Die Urſachen diefer 
Abmeichuna find doppelt. Die eine berubet auf der. Geftalt der. 
Glaſer. Kin Linfenglas, deffen beide Oberflächen fphariih ger 
frümt find, iſt naͤmlich nicht im Stande, die aus einem Punkte 
des Gegenſtandes kommenden Lichtftrahlen genau wieder in einen 
Punkt zu vereinigen, ſondern nur die Strahlen vereinigen ſich in 
einem fehr engen Kreiſe, welche um die Mitte deg Glaſes oder 
nahe um feine Are auffallen, Und nun bie Abirrung der gegen 
den Nand'dis Glaſes auffallenden Strahlen und die dadurch ver. 
anlaßte Undeutlichkeig des Bildes fo viel, als moglid ‚zu vermei⸗ 
den, bedeckt man den Pond mit etwas Unducchfihtigerh und 
läßt nur in der Miter eine Deffnung, oder Apertur, Die ans 
dere Art der Abweichung wird durch die verfhiedene Brech— 
barkeit der Lichtſtrahlen veranlaßt. Newton entdekte namlich, 
dag die auf Linfenglafr auffallenden Strahlen bei ihrer Berech⸗ 
nung getbeilt und in Strahlen von verfchiedenen Farben zerftreut 
mürde, Die Folgen von diefer verfchiedenen Berechnung der einfas 
den Lichtſtrahlen ift. daß dasjenige Licht, welches ein Gegen» 
fand auf ein Linfenalas fallen läßt, hinter demſelben fi nicht in 
einen deutlichen Gegenftand vereinigen koͤnne, fondern vielmehr 
ein jeder einzelner gefaͤrbter Strahl einen eigenen Vereinigungs⸗ 
punkt geben muͤſſe. Dieſe Art der Abweichung gibt dem Bilde 
des Gegenſtandes nicht nur faliche, Karben, ſondern auch faͤrbige 
Rander und made es alſo ſehr undeutlich. Nach Newtons Be⸗ 
rechnung iſt dieſe Undeutlichkeit bei den gewoͤhnlichen Fernroͤhren 
scoomal ſtarker, als diejenige, welche durch die Geſtalt der Glaͤ⸗ 
fer veranlaßt wird. Er hielt die Vermeidung dieſer Unvollkom⸗ 
menheit fuͤr unmoͤglich und unterließ daher bald alle Verſuche zur 
Auffindung eines Gegenmittels. Faſt ein ganzes Jahrhundert 
nad) ihm gab Euler dem engliſchen Künftler. Dollond Gelegenheit 
n der Entderung, daß es allerdings moͤglich ſey, die Farbenzer⸗ 
ſtreuung der Glaͤſer bei Fernroͤhren zu vermeiden. Vergl. d. Art. 
fernrohr, achromatiſches. 

Die dritte Art der Abweichung wird die esse he 
Der die Abweichung der KHohlfpiegel genannt. Man 


— ⸗ 
— 
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verfteht darunter den uUmſtand, daß bet Hohlſpiegeln von fohärke 
fher, d. i. Eugelicher Geftalt die aus einem Punkte ausgeganges 
nen Lichtſtrahlen nicht wieder in einem Punkt zuſammentreffen, 
wodurch Lindeutlichkeit des Bildes vernrfacht wird, Diefe Ab: 
weichung der Hohlſpiegel wegen der Kugelgeſtalt vermeidet man 
dadurch, daß man dem Hohlſpiegel ſtatt der ſphaͤriſchen eine pa⸗ 
raboliſche Form gibt; denn die Parabel hat die Eigenſchaft, 
Strahlen, die mit ihrer Axe parallel einfallen, in ihrem Brenn⸗ 
punkte genau zu vereinigen. Uebrigens iſt doch die Abweichung 
des vom ſohaͤriſchen Hohlſpiegel zuruͤckgeworfenen Lichts ungefähr 
um 7z mal Eleiner, als die Abweichung des_tn der Glaslinſe ges 
brochenen Strahls, und uͤberdies find auch glattpolirte —* 
gelflaͤchen frei von Farbenzerſtreuung. | 

Die vierte in der. Naturlehre merkwürdige Abweichung iſt 
die Abweichung der Magnetnadel, wovon in dem Art, 

Magnetnadel'geredet wird, 

Abmweihungsfreis wird er — Kreis der 
Himmelskugel genannt, welcher durch die beiden Weltpole und 
einen Stern geht. Er iſt mit dem Mittagskreiſe einerlei, wenn 
der Stern in den Mittagskreis tritt. 

Accord, ſ. Conſonanz. 
Achromatifdes Sernrobr, f. Fernrohr 
Adhaͤſion. Diefes lateintſche Wort bedeutet das Ana. 

hängen eines Körpers an den andern. Dean findet mehrere Koͤr⸗ 
per in der Natur, welche ſich, ſo bald ſie einander beruͤhren 
oder bis auf eine fehr geringe Entfernung nahe kommen, fo. mit. 
-einander vereinigen, baß eine äußere Kraft erfordere wird, um 
ſie zu trennen. .&o hängt fich das Waſſer ober ‚andere Fluͤſſigkel · 
ten an den hineingetauchten Finger an, Eine Metall» Glas 
oder Marmorplatte, die mittelft. Fäden an einem Waagebaiken 
aufgehängt und mit ihrer glatten Fläche -behutfam auf die Obers 
fläche eines ſtillſtehenden Waſſers gelegt wird, hängt‘ fich fo seit 
an das Waſſer an, dag man ein beträchtliches Gegengewicht in 
die andere Maaafchaale legen muß, um fie von demmfelben zu tren⸗ 
nen. Je größer der Umfang der Platte und je glätter ihre 
. gläge war, deſto en Gewicht wird zur u derſelben 


m ü * 
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erfordert werden, und das Gewicht ſelbſt beſtimmt bie Summe 


dev Kraft, mit welcher die Platte dem Waſſer adhaͤrirte oder an» 
hing. Nimmt man flatt des Waſſers Del, Weingeift oder its 
gend eine andere Flüfigkeit, fo wird man finden, daß verfchier 
dene Gewichte erfordert werden, um die Trennung zu bewirken; 


denn die Kraft, mit welcher die verfchtedenen Flüfigkeiten an an⸗ 


x 


dern Körpern und überhaupt adhärirende Körper unter fi an eins 
ander hängen‘, ift fehr verſchieden. 


Die angeführten Beiſpiele dienen zum Beweiſe der Adhã · 


‚ fon bei unmittelbarer Beruͤhrung; daß ſich aber Waſſer und.ahe 


dere Fiüffizfeiten in Lofchpapier und Schwaͤmme einziehen, die 
nur mit einem geringen Theile eingetaucht werden, beweißt, daß 


die Adhaͤſion ſchon in einiger Entfernung wirkt. 


Wenn Theilchen eines fluͤſfigen Koͤrpers ſich an die Ober 
fläche eines andern feften Körpers anhängen, ſo ſolgt daraus, daf 
fie von derfelben mit einer ftärkern Kraft muͤſſen angezogen wer⸗ 
den, als diejenige iſt, vermoͤge welcher fie unter fich zufammen: 


hängen, weil fie fih fonft nihe von einander trennen und mit 


dem fremderi Körper verbinden wuͤrden. Erſolgt daher das An- 
hängen. eines flüffigen Körpers an einen andern feften nicht, ſo 
beiveißt dies, daß feine Theile unter ſich feiter zufammenhängen, 


oder fich mie ſtaͤrkerer Kraft einander anziehen. So müffen ofr 


fenbar die Theilchen des Queckſilbers unter fih mit einer größern 
Kraft angezogen werden, als von dem Oberhäuthen des Fingers, 
weil beim Sintauchen fi) fein Queckſilber an den Finger anfekt. 
Da ferner das Queckſilber God, Silber, Blei und einige andere 
Metalle benekt, d. i. fi beim Eintauchen daran anhangt , das 


Eiſen, Glas, Holy, und andere Körper hingegen von dem, 


Queckſilber unbenetst bleiben, fo folgt daraus, daß die Durdfils 
ber» Theilchen unter fih zwar mit einer ftärfern Kraft zuſammen⸗ 
hängen, als mit dem Eiſen, dem Glaſe 1x, aber nicht mit iner 
ſolchen Kraft, wie mit dem Golde sr. 

Die Waffertheilhen Hängen unter fih mit einer geringen 
Kraft zuſammen, welches daraus erhellt, weil das Waſfer die 


meiſten darin eingetauchten Körper benetzt. Beſtreicht man da: 


gegen vr welche an ſich vom Waſſer benetzt werden, mit 


\ 
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Drien oder uͤberhaupt mie Fettigkeiten oder mit dem Saamens 
ftauh> des gemeinen Barlapps (Licopodium clavatum,) fo 
bangt ih das Waller nie dıran an; eın Beweis, dab der Zus 
ſammenhang jeiner Theilo unter ſich ſtaͤrker iſt, als feine Anneie 
gung zum Oele ıc. 

Rir nehmen die Wirkungen der Adbäflon in der Natur 
febr baufig war. Außer den angefuͤhrten Beipielen noch einige 
andere! — Wenn man flüfige Rörp-r in Gefäße von feichen Mas 
terien gießt, die von ihnen benegt werden, fo nehmen fie darin 
kelne vollig horizontale, fondern eine etwas koncave Oberflache . 
an, indem fie am Rande des Gefaͤßes merklich in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen Dies iſt z DB. der Fall mir dem Waſſer in Eimern und 
andern Sowohl hölzernen, als gläfernen und metallenen Sefapen, 
Gicht mın Quedjilber in ein Gefaß von Hohz, von Eifen oder 
Glas, fo nimmr auch dieſes Eeine horizontale fondern eine fonvere 
d. i. in der Mitte erhabene Oberflache an, wril fine Theilchen 
unter fih in ſtarkerer Verbindung ſtehen, als mit der Maffe\der 
Gefaͤße. In woldenen oder filbernen und bliiernen Gefaßen 
zeiar ſich hingegen die Oberflache des Aurchibers fe, wie die deg 
Waſſers. Soll sine flüſſige Materie in einem Gefaße eine völlig 
horizontale Oberflache bilden, fo müſſen fi ihre Theilchen unter 
einınder um fein Haar ſtatker anziehen, als ſie von der Maſſe des 
Gefatzes anarzoaen werden, 

Redern. Prpirrftreifben, Holzſtuͤckchen und andere leichte 
auf dem Waſſer ſchwimmende Körper pflraen, wenn fie dem 
Rande des Gefaßes nahe kommen, von demielben angezogen zu 
werden. Dies daher, weil die Maſſe des Gefaßes fie mit einer 
flärfern Kraft anzieht, als dag Waller, 

Waſſer etwas lanafam aus einem Gefäße geagoſſen pflegt 
gern an dem Rande deſſelben herunter zu. laufen; Quedfilber hin⸗ 
gegen lauft nie am Rande eines hölzernen, alafernen, oder eiſer⸗ 
nen, wohl aber eines goldenen, filbernen ꝛc. Gefäßes herunter. 
An fertigen Körpern hängt das Queckſilber fich leicht am, ” vom 
Waſſer nihr beneßt werden. 

Wirkungen der Adsäfien oder des Anhängens find die Phaͤ⸗ 
noniene, welche Die Haarroͤhrchen uns Darbieten, Auf der Kraft 
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der Adhaͤſio on beruhen ferner vrrfchiedene Künfte, z. B. das 9% 

tben, dag Leimen das Vergolden, Verfildern, Verzinnen, das 
Kitten, die Anwendung des Mörtels zum Mauerwerk ıc, 

Welches die eigentliche Urſache der Adhäfion fen, iſt big 

jest ein unerforſchliches Gehrimniß geblieben, und fcheint aud) 


aänzlich jenfeit den Grenzen. des menfchlihen Erkennetnifvermor 


gens zu liegen; wenigſtens möchte das atomifkifche Lehrſuſtem, 
welches blos in Anziehen der Materie gegen einander annimmt, 
ohne den Grund davon aufzuſuchen, niemals Auskunft über die 
Urſache dieſes hoͤchſt merkwuͤrdigen Phaͤnomens geben koͤnnen. 


Das dynamiſche Lehrſyſtem unterſcheidet das Anziehen der Mater 
tie, welch⸗s auch in der Entfernung durch den leeren Raum wirkt, 


von dem. Anziehen durch Berührung. Die Geſetze des erftern 
hat Newton entdeckt, die des leßtern aber hat nod Niemand 


aus friner Wirkung herleiten konnen; ob es im der Folge geſche⸗ 


hen werde, ftebt vielleicht kaum zu hoffen. 

Aeolipile, f. Windkugel— 

‚Heolusharfe, ſ. Windharfe, 

Aequator. Wörtlich überlegt bedeutet dieſer Aus/ 
druck einen Gleicher. Andere Benennungen find? Mittels» 
kreis und Xequinoctialfreis. Am Himmel — dent 
es gibt einen Aequator des Himmels und der Erde — veriteht 
wan darunter demjenigen größten . Kreis der Sphäre oder Him: 
melskugel, auf-deffen Ebene die Weltaxe ſenkrecht ſteht, der von 
den Weltpolen uͤberall um 90 Grade entfernt iſt, und deſſen Pole 


⸗ 


mithin die Weltpole ſelbſt ſind, ſo wie ſeine Axe die Weltaxe iſt. 


Dieſer Kreis theilt daher die nanze Himmelekugel in 2 gleiche 


Theile oder Hälften, in die nördliche und füdliche HalbEugel, Alle, 
buch die Meltpole gehenden Kreife ftehen auf dem Aequator fenfe 


recht und alle groͤßten Kreife der Himmelseugel, z. B. der Horis 
zont, die Ekliptik ſchneiden fich mie ihm unter gleichen Hälften, 
Indem fich die Himmelsfunel um die Weltare zu drehen ſcheint, 
beſchreibt ein jeder Stern während feiner täglichen Bewequng ei 
nen Kreis, der mit dem Aequater. parallel läuft und der Tage 


freis genannt wird, Won den beiden Durchfchnittspuntten 
des Aequators mit dem Horizonte fällt dem mit dem Geſicht gegen - 
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Mittag gekehrten Zuſchauer, der eine, welcher Morgenpunkt 
heißt, zur Linken, der andere, der Abendpunkt, zur Rech— 
ten. Die beiden Duchfihnittepunfte des Aequators mit deu 
Ekliptik oder der jährlichen Sonnenbahn beißen überhaupt die 
Aequinoctialpunkte oder Punkte der Nachtgleie 
: den; von ihnen wird nun insbefondere derjenige, in welchen die 
“ Sonne um den ꝛiſten März eintritt, der Frühlingspunft, 
der aber, welchen fie bei ihrem jährlichen ( fcheinbaren) Laufe 
um den zıflen September berührt, dev Herbftpunft genannt, 

Dem Beobachter erfheint zu allen Zeiten und auf allen 
Punkten der Erde die eine Hälfte des Aequators über, die andere 
unter feinem Horizonte... Tritt die Sonne bei ihrem jährlichen 
( ſcheinbaren) Umlaufe in diefen Kreis, fo ift Tag und Nacht 
überall auf dem ganzen. Ertboden gleich Tang, Hiervon hat die 
fer Kreis den Namen erhalten. 

Kur die Aftronomen ift diefer in der Vorftelung um die 
KHimmeistugel aezogene größte Kreis oder Aequator von großer 
Erheblichkeit. Schon die Alten bedienten ſich deſſelben; Am die 
Bage der Geftirne gegen ihn zu beſtimmen, und dazu dient er noch 
jest. Sn diefer Ruͤckſicht theilt man ihn, wie jeden Kreis, in 
360 gleiche Theile oder Grade, jeden Grad in 60 Minuten und 
jede Minute in 6o Secunden. ° Man fängt die Grade des Ae— 
quators vom Frühlinaspunfte, der daher auch det Anfangspunft 
des Aequators genannt wird, an und zählt von Abend gegen 
Morgen fort, und nad) folhen Graden und ihren Theilen wird 
die gerade Aufikeigung dev Sterne beſtimmt. Der Aequator 
"dient aber auch die Zeit der täglichen fcheindaren Bewegung der 
Geſtirne zu beffimmen. Da bie feheinbare taͤgliche Bewegung 
‚des Himmels vollig gleihformig von ftatten gebt, d. h. in gleie 
dien Zeittheilen auch gleihe Bogen vom Aequator; alfo auch 
gleiche Bozen von dem Tagkreifen der Sterne durd) den Mittags: 
kreis gehen, mithin alle 24 Stunden 360 Grad. dur den Mite 
tagskreis gefchoben — fo gehen i5 Grad des Aequators in 
ı Stunde; ı Grad in „'; Stunde, d. i. ins Minuten; ı Mir 
nute des Aequators in . Zeitfecunden durch denfelben. Dies. 
würde nun eben ſo viel bedeuten, als venn 2 Sirfterne von eins 


Aequator. ag 
ander um fo viel Grade, Minuten oder Secunden in Anfehung 
der geraden Auffeigung von einander entfernt find, es muß alfo 
‚eben fo viel Zeit verfließen, wenn nach der Culmination des vorz 
hergehenden Sterns der nachfolgenden culminiren ſoll. ‚Die auf 

dieſe Art beſtimmte Zeit wird die . nzeit oder die Zeit ber 


erften Bewegung genannt. 


Umgekehrt laͤßt ſich fett berechnen, wie viel Grade, Mi 
‚Auten und Sécunden des Aequators in einer gewiffen gegebenen 
Zeit durch den Mittagsfreis laufen; ferner weiß man aus Beöß: 
achtungen, wie viel Grade, Minuten ꝛc. des Aequators eln mitt 
ferer Sonnentag zum Durchgehen der mittlern Stelle der Sonne. 
durch den Mitragsfreis gebraucht , man, fann 'alfo hieraus das 
Verhältniß der Sternzeit zu ber mittlern Sonnenzeit befiimmen 
und den Bogen des Aequators in hai Eonnenzeit und bife in 
jene verwandeln. 


Der Aequator der Erde, welcher auch EN | 
etiallinie und von den Seefahrern ſchlechthin die Linie ger 
nannt wird, iſt derjenige größte Kreis unferet Erd£ugel, meichet 
von ben Polen dei Erde In allen Punkten um go Grad abſteht. 
Seine Pole fi find die Erdpole felöft und feine Axe die Erdaxe. Da 
er gerade in die Ebene des Aequators am Himmel fällt, fo gibt 
er bis zur Himmelskugel erweitert, den Aequator des Himmels 
ſelbſt. Ale Meridian; oder Mittagskreife ſtehen auf dem Ae⸗ 
quator fenfrecht, weil fie die Pole durchfchneiden. Wei der täg: 
lihen Bewegung der Erde uın ihre Are befchreiben alle auf ihrer 
Oberflaͤche befindlichen Derter» Kreife, welche mit dem Aequator 
parallel laufen und die Erdpofe zu ihten Polen haben... Alle Ders. 
ter der Erde, die unter dein Aequator (nach der Sprache der 
Seefahrer unter der Linle) liegen, haben den Aequator des Himz 
mels im Zenith, mithin zweintal im Jahre die Sonne gerade 
über ihrem Scheitel, nämlid, in den Zeiten der Nachtaleichen un 
den zıften März und zıften September. - Alle Derter, die der 
Aequator ducchfchneidet, haben Jahr aus Jahr ein gleich lange 
Tage und Naͤchte, und dies hat den Namen Aequator (Gleicher) 
veranlaßt. 
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Durch den Aequator wird unſere Erdkugel in 2 gleiche 
Theile, oder in 2 Häiften getheilt, wovon die eine die nördliche, 
die andere die füdliche Halbkugel genannt wird, Nach feiner 
Richtung erfolat die tägliche Umdrehung der Erde, Auf ihrer 
Dberflache durchichneider er. das ‚garıze mittlere. Afrika, urterbald 
Aſten die Inſeln Sumatra, Bornea, Celebes ꝛc., lauft dann 
durch das Sudmeer und durchſchneidet den untern Theil von 
Amerika an der Grenze von Terafirma, von wo er wieder durch 
das große Weltmeer bis nach Aſoika lauft, 


Für die Geographie ift diefer Kreis von aroßer Wichtigkeit, 
Man theilt ihn, wie den Aequator des Himmels und alle mathe⸗ 
matiſchen Kreiſe, in 360 Grade, Wenn durch irgend einen Hit 
auf der Oberfläche der Erde der Mittaostreie aesonen wird, ſo 
nennt man den Bogen deffelben von diefem Orte bis zum Aequa—⸗ 
tor die geograpbifche Breite, f. X reite geogr., nad 
welcher die Lage und Entfernung jedes Puntrs der Fröoberfläche 
genau beffimmt werden kann. Hiebei kommt es auf den Anfanass 
puntt des Aequotors an, von welchem die Grade deffelben fortge⸗ 
zahle werden. Disfen Anfanaspuntt kann man nehmen , wo 
man will; sift er indeß einmal fiitgefeßt, fo nennt man dem durch 
ihn gehenden Mittagstr:is den erſten Mittagskreis oder 
Meridian und zahlt von jenem Punkte aus die Grade des aan 
zen Aequaters von Abend gegen Moraen, — Wnn der Mit 
tagsereis irgend eineg Orts den Aequator trifft,“ fo heißt der 
Bogen des Aequatets von dem er ſten Mittaastreife bıs zu dem 
5 Durchſchnittspunkte des Mittaaskreiſes jenes Orts mit dem Ae— 
quator die geoaraphifhe Lange, f. Fange, geoäras 
phiſche. Kennt man die geographifche Breite und Ränge eines 
Dres nenau, fo weis man auch) aufs volltomminfte den Punkt 
auf der Erdfläche, mo der Ort liegen muß. Nur ift zu bemer: 
fen, daß die Breite nördlich ‚beißt, wenn der Ort auf bet 

nördlichen und füdlich, wenn er ent der füdlichen Halbkugel 
liegt. 

Aequinoctialkreis, f. ———— 


Aequinoctiallinie, ſ. Aequator der&rde 
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Aequinoctialpunkte, oder Punkte der Nacht 
gleiche beißen diejenigen Punkte des Aequators, wo derfelbe von 
der jährlichen Sonnendahn oder Etlptik durchfehnitten wird. Sie 
haben ibre Namen dah'r, weil, menn-die &onne bei ihr am 
jähriichen ſcheinbaren Umlaufe fie erreicht, oder den Agnator in 
denfelben berühre, auf der ganzen Erde Tag und Nacht glei) 
wird. un | | j 

Aequinoctium, f. Nachtqgleiche. 

Aerometrie. Die Wiſſenſchaft von den Eigenſchaften 
der Luft und überhaupt allen elaftifchen fluffigen Materien Zu 
den Eigenſchaften diefer Materie gehoͤrt die Schweere, die Elafti» 
eität, die Temperatur, Feuchtigkeit a, few Die Aerometrie 
theilt fich in zwei Hanptzweige, naͤmlich in die Aeroſtatik, 
weldye die Ge ſetze des Gleichgewichts der elaſtiſchen fluſſigen Mar 
terie kennen lehrt, und in dir Pneumatik oder A⸗æromecha— 
nit, welce von den Geſetzen der Bmweaung jener Materten 
handelt. Erſt im Anfınge des verfloſſe nen Jahrhunderts iſt bie 
Aerometrie und zwar durch dem berühmten Philoſophen Wolf 
zum Mangas einer Wiſſenſchaft erhoben und ſeitdem anſehnlich ers 
weitert worden! indeß find die Unterjuchunsen über die allgemei— 
nn. Geſetze elaftifch : flüſſiger Materie mit fo vielen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden, daß man fid in diefer Wiffenfchaft immer. noc) 
mit einer Menge von Vorausſetzungen behelfen muß, von denen 
man £einesweges behaupten darf, daß fie in der Natur vol; 
lia ſtatt fänden:  &o fehlt es z. B. immer noch an einem allge 
meinem gultigen Gefege über die Größe der Ausdehnung der Luft 
bei Seinem beſtimmten „Grade der Wärme, Barometer, Thers 
mometer, Hygrometer, Luftpumpe und die Aeroſtaten oder Lift— 
boallons find diejenigen Inſtrumente, durch, welche in neuern Zei⸗ 
ten die Aerometrie manche wichtige Zufäße erhalten bat. 

Aexoſtat. Dit diefem ariechifhen Namen , der ſich 
nicht wohl woͤrtlich überfeßen läßt, bezeichnet man in der Phyſik 
die allaemein befannte merkwürdige Erfindung der Franzofen, den 
foaenannten Luftballon oder Luftball. Man nennt ihn 
auch aeroftatifhe Mafhine und Montaolfiere Die Aero— 
Raten haben dasjenige in Erfüllung gebradyt, was man ſchon im 


16 | Aeroſtat. 


fruͤhen Alterthume wuͤnſchte, aber auch fuͤr unmoͤglich hielt, naͤm⸗ 
lich vermittelſt einer Maſchine beträchtliche Laſten fo in die ats 
mofphä:if.be Luft zu erheben, . daß ſie in derſelben, wie ein Schiff 
im Waſſer ſchwimmen. 

Schon in alten Zeiten, zumal unter den Griechen, ſcheint 
man ſich viel Muͤhe gegeben zu haben mit der Erfindung eines 
Mittels, wodurch man im die Luft auffteigen köͤnnte. ‚Die Fabel 
vom Daͤdelus und Ikarus deutet unmideriprechlich dahin. Gel 
lius erzählt, daß Archytas von Tarent eine hölzerne Taube vi _ 
fertigt hätte, welche fib in die Luft erheb. Mehrere andere 
eben fo unmwahrfcheinliche Erzählungen diefer Art übergehen wir. 
In neuern Zeiten, nämlich ‘gegen das Ende des fi-benzehnten 
Jahrhünderts wollte Franz de Lanis ein Schiff erbauen, welches 
ſich mitte'ft großer Iuftleerer Kugeln von Kupfer in die Luft erhe⸗ 
ben ſollte. ’ Gallien wollte eine Mafchine aus Leinwand mit 
Wachs und Theer Überfirihen und fo groß wie die Stadt Awi⸗ 
gnon mit Luft aus den obern Regionen der Atmofphäre erfüllen, 
und damit in die Höhe fahren. Anderer Träumereiem nicht zu 
gedenken. 

Ungefähr um das Jahr 1766 entdeckte der Engländer Ca- 
vendife die große Peichtigkeit des brennbaren Gafes und dies 
brachte den D. Bla in Edinburgh bald darauf auf den Gedan ⸗ 
fen, daß eine dünne Blaſe, mit jenem Gaſe angefüllt, in bie 
Luft fteigen müßte. Verſuche ftellte indeß Black nit an. Dies 
that im Sahre 1782 Cavallo, welcher aber fand,ı "daß Papier zu 
"dergleichen Blaſen genommen zwar leicht, aber für das inflams 
mable Gas durchdringlich, Schweinsblaſen dagegen zu ſchweer 
wären, Blos Seifenblafen mit dem brennbaren Gas angefüllt, 
erhoben fich bis zur Decke des Zimmers und jerplaßten an derfels 
ben. Noch in dem nämlichen Sabre brachten endlich die beiden 
Sranzofen, Gebrüder Montgolfier, Papierfabrikanten und eifrige 
Liebhaber der Naturwiſſenſchaften, zuerft eine Maſchine zu 
Stande, melde ſich von felbft in die Luft erhob. Der ältere 
Montgolfier hatte im November das Vergnügen , in Awignon 
ein aus Taffet verfertigtes hohles Parallelepipedum von Jo Rus 
bikfuß Inhalt, welches inwendig durch brennendes Papier erhitzt 
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war, am die Decke des Zimmers ſteigen zu ſehen. Kurz darauf 
liegen beide Brüder einen ähnlichen Körper, 70 Buß bach, in freier 
Luft auffteigen. Im Junius des Jahres 1783 ließen fie eine 
Mafciene von 35 Fuß Dutcmeffer , und 450 Pfund Gewicht, 
die nodi, überdies 400 Pfund Laſt nit aufnahm, in Gegenwart 
virler Zuſc auer zu Annonay Aufiteigen. Sie erreichte in noch nicht 

jebn vollen Minuten.die Hohe von 1000 Toiſen, und fiel 7200 
Fuß weit von dem Orte des Auffteigens zur Erde nieder. 

Man erinnert fi, welchen Eindruck damals dfefe berühmte 
Erfindung auf das ganze Eultivirre Europa machte. Auswärtig 
zweifelten viele an der Wahrheit einer Sache, die feit mehren 
tauiend Fahren vergeblich verfucht, worden war, und bielten Die 
ftanzöfifcben Nachrichten davon für. Fabeln. In Paris erregte 
die Erfindung das größte Aufiehen, und feßte alle Phyſiker im 
Bewegung. Einige fielen alädiicher Weite auf die Vermurbung, 
das Experiment werde fih mit dem brennbaren Gas nachmachen 
laffen. Charles, Profeffor der Phyſik, ließ eine Kugel von 
Taffıt verfertigen,, die mit einem Firnis von elaſtiſchem Harze 
überzogen war, und fuͤllte dieſelbe mit einem Gas. aus Eifenfeile 
änen und Bitrfotsl an. Die Kugel hielt über-ı2 Fuß Durch⸗ 
meſſer und wog 25 Pfund; binnen 2 Minuten ſtieg ſie 488 Tolfen, 
verſchwand in den Wolken, und ließ ſich endlich) nad) 2 2 Stunden 
bei den Dorfe Goneſſe, 5 Stunden von Paris, fanft jur Erde 
nieder, 

So gab es alte dleig anfangs zweierlei Aeroſtatim, oder 
Luftballons; die montaolfieriſchen mit durch die Hitze ſtark vers 
dunnter Luft gefüllten, und die von Charles, welche ſtatt der 
durch Hitze verdünnten. Luft ein brennbares Gas enthielten, wel⸗ 
ches leichter iſt, als die gemeine atmoſphaͤtiſche Luft. 

Anfands glaubten die Beiden Montgolfiers, daß ſich bei der 
Verbrennen des Ötrohes und der Wolle, wodurch fie die Luft in 
ihten Ballons erhitzten, ein eigenes Gas, f. d. Art., entwickeln, 
uns daß hicht bie durch Hitze bewirkte Berdünnung der Luft 
bie Urſache des Aufiteigens fey; allein es zeigte ſich, deß dies 
letztere bei ihren Maſchienen allerdings der Fall war. Der jün: 
gere Meontgolfier lieg nämlich in Verfailles ein Sphaͤroid von 
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Leinwand, Tele 57 Fuß hoch, q Fuß breit war, nnd 37500 
Kubikfuß Inhalt hatte mit Werbrennung von go Pfund Stroh 
und s Pfund Wolle 240 Zoifen hoch fteigen. Das Gewicht des 
ganzen Ballons mit den daran befindlichen Stricken und dem Kaͤ⸗ 
fig mit einem Hammel, einer Ente und einem Hahn betrug 900 
fund, Er erhielt fih 8 Minuten fang in der Luſt und fenfte 
fi fo fanft nieder, daß die Thiere nicht den mindeften-Scaden 
erlitten. Bei diefem Verfuche ließ fich leicht berechnen, daß es 
nicht ein Gas fen, was die Mafchiene habe, fondern daß bie Ur⸗ 
fache ihres Auffteigens in der Verdünnung der inwendig einges 
ſchloſſenen Luft liegen muͤſſe. Die Miontgolfiers glaubten gefun« 
den zu haben, daß die Luft, welche ihre, 2 daſchiene anſchwelle 
und ihr Steigen bewirke, ungefaͤhr halb ſo ſchwer ſey, als die 
atmoſphaͤriſche. Nimmt man nun an y daß ein Sphaͤroid von 
37500 Kubikfuß Inhalt gegen 3192 Pfund atmofphärifche Luft ent⸗ 
halte, fo müßte nah Montgolfiers Berfuchen die beim Auffteigen 
in der Mafchiene befindliche Luft oder Gasmaſſe nur die Hälfte, 
alfo 1596 Pfund, ſchwer geweſen ſeyn. Nun ift es phyſiſch une 
möglich), daß 85 Pfund Stroh und Wolle mehr als 85 Pfund 
Dämpfe oder Gas liefern Eonnen; lieferten fie wirklich fo viel, fo 
- mußten ſich dennoch noch ısı Pfund atmofphärifche Luft in dem 
Ephäroid befinden. Eine Menge Luft von ısır Pfunden nimme 
im gewöhnlichen Zuftande ungefähr 18000 Kubikfuß Raum. einz 
fie füllte aber in dem Sphäroid, 'nachdem fie durch Verbrennung 
von 85 Pfund Materiallen ausgedehnt war , einen Raum vor 
37500 Kubikfuß aus; es war mithin die bloße Verdünnung ſchon 
hinreichend, die Mafchlene in die Luft zu erheben, ohne daß man 
anzunehmen brauchte,; es werde bei dem Verbrennen det genann⸗ 
ten Materialien ein eigenes Gas entwicdelt. Es würden auch 85 
Pfund Gas gar nicht im Stande feyn, eine. Mafchlene von folz 
chem Umfange, wie das Sphaͤroid war , zu erheben. Diefes 
hätte Überdies nach dem Anfüllen verfchloffen werden müflen, ums 
das Gas feft zu halten; allein die montgoffierifchen Maſchienen 
bleiben offen. | 

Zu Paris verband fih mit Montaolfier zu fernern Ver ſu⸗ 
chen einer der eifrigſten Freunde dieſer neuen Erfindung, der Vor⸗ 
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ſteher des kͤniglichen Muſeums Pilatre de Rozier. Im Oetober 
1783 brachten beide eine neue Maſchiene von 74 Fuß Höhe und 48 
Fuß Breite zu Stande, welche unterwärts mit einer Gallerie 
und zut beſtaͤndigen Unterhaltung des Feuers mit einer Gluth⸗ 
planne verfehen war, Beide Puyſiker wagten es nobft einem 
Arbeiter mit derfelben zum erftenmale, jedoch nur so Fuß hoch 
aufzuſteigen. Der Ballon wurde dabei aus Vorſicht an Stricken 
gehalten, an welchen man ihn bald wieder herunter zog. Die 
kuͤhnen Euftfahrer wiederholten Ihre Verſuche auf diefe Weiſe 
mehrmals, um ſich nach und nad) daran zu gewöhnen. Ein g& 
wiſſer Obrifter Dillon und ein anderer Officier machten fie nach und 
ließen, als ſie etwa ‚40 Suß hoch geftiegen waren, die Stricke nicht 
mehr anhalten, ſo daß ſich die Maſchiene frei bewegte. Sie nahm 


ihren Flug etwas ſchraͤg ſeitwaͤrts und ſenkte ſich ungefähr Hundert 


Schritte von dem Orte des Aufſteigens ſanft nieder. 


Da man ſich durch mehrere dergleichen Verſuche endlich uͤber⸗ 


jeugte, daß eine folhe Mafchiene bei gehöriger Einrichtung, Bez 
handlung und ſchicklicher Witterung allerdings einen Menſchen 
opne alle Gefahr durch die Luft“ zu ‚führen im Stande fey, fo 


wurde im darauf folgenden Monate November die erſte wirkliche 


Buiteeife Befchloffen. Der zifte November 1783 war der in der Ge; 
(dichte der menſchlichen ‚Erfindungen fo merkwürdige Tag, an 
welchem Pilatre de Rozier und der Matguis de Arlandes im 
Schloſſe la Muette vor eittet unbefchreiblichen Menge Volks mit 
einer Maſchiene aufftiegen, deren Kubitinhalt 60000 Fuß betrug, 
Die Saft, welche fie zu heben hatte, belief fih auf i6 bis 1706 
Hund: Act Minuten hatte die Füllung der Mafchiene gedaüett, 
md Nachmittags um ı Uhr ss Minuten erhob fie ſich majeſtaͤtiſch, 
nicht — wie man hätte glauben ſollen — unter lautem Jubel 
bee Menge, ſondern unter einer feierlichen Stille, welche ein 
ſprechender Abdruck war, theils ber Aengſtlichkeit über die Gefahr, 


theils aber des tiefen Staunens über die Größe und Kühnheit des - 


fenfchlichen Geiſtes. Bel den allmäligem Erheben erfhien die 
imzählbare Menge der Zufchauer den Euftfahrern bald wie eine 
Ameifenfhaar , bald ſchwand fie ganz unter ihren Augen; endlich 


unterſchieden fie kaum noch die Thuͤtme der Stade Paris, Sie 
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fuhren gerade in der Richtung der Seine, und mitten uͤber dieſem 
Strome hin. Von Zeit zu Zeit wurde etwas Stroh in die 
Gluthpfanne geworfen, um zu verhuͤten, daß der Ballon ſich 
nicht in den Strohm hinabſenkte. Einmal warf d’ Arlandes eine 
Gabel voll mitten in die Flamme und die Maſchiene ftieg fo ſchnell, 
daß es fhien, ale würden die Luftſchiffer plöglih unter den Ar⸗ 
men erariffen und gehoben, Oben in der Mafchine hörte man 
ein Krachen, ohne jedoch einen Riß zu entdecken, und eine 
Erfchätterudg trieb die Mafchine fo fehnell auf und nieder, daß 
d’ Arlandes feinen Gefährten zurief: was machen Sie denn? 
Sie tanzen ja wohl! 


Ein bald — etfelates wiederholtes wirken errcgte von 
neuem die Beioraniß d.""tühnen Luftfahrer, die auch nicht-ohne 
Grund war i denn es „chtr fih, da das Fruer unten in der 
Maſchine einige Lacher gebrannt: hatte; auch wollte Die Gallerie, 
welche nur von leichtem Flechtwerke war, nicht mehr feſt halten; 
endlich wwaren auch einine Schnüre geriffen, ; Man fuchte daher 
das Feuer an einigen gefahrlichen Stellen mit naffen Schwammen 
zu löfhen, und fand es hohe Zeit ich herab zu laſſen; doch un 
glücklicher Weiſe ſchwebte der Ballon gerade über Paris; man 
mußte alfo das Feuer noch fo Jange unterhalten, bis der Ballon 
über den Umfang der Stadt hingeftrihen war. Dies geſchahe 
bald, und nun fenften fich die Luftfahrer bei der Butte aux 
Cailles, etwa sooo Toiſen von la Muettr wieder zur Erde nie= 
der, nachdem fie 25 Minuten lang in der‘ Höhe geſchwebt hatten. 
Hiermit waren jedoch noch nicht alle Gefahren uͤberwunden. Das 
Ausſteigen hatte große Schwierigkeiten. Da das Feuer in der 
Gluthpfanne nur noch ſchwach brannte, ſoͤ war es nicht im 
Stande, den Ballon genugſam auszudehnen und aufrecht zu er⸗ 
‚halten, daher fiel feine ganze Maffe — et war von Pinwand — 
auf die Flamme nieder. D’ Arlandes, war fhon eher ausgeftiee 
gen, Rozier aber ward unter der Leinwandmaſſe begraben, und 
gerieth in Gefahr verbrannt zu werden; doch arbeitete er ſich 
endlich gluͤcklich durch, und kam im bloßen Hemde bervor. Man 
zerriß hierauf die — um ihr gänzliches Verbeennen zu 
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verhindern, und die Menge des herbeigeftrömten Wolfe einpfing 
Volks empfing die Luftfahrer im Triumph, 

Der ſchon erwähnte Charles , welcher fih nun mehr mit 
Robert verbunden hatte, machte hierauf befannt, daß er Mit feir 
nem Freunde in. einem mit brenndarem Gaſe gefüllien Ballon 
auffteigen und eine Luftfabrt halten würde. Er gab.die Roften 
eines folhen Verſuchs auf 10000 Livers an, und eröffnete zur 
Herbeiſchaffung derfelben eine. Subſcription. Diefe feßte ihn in 
den Stand, eine fait Eugeliürmige Mafchine von 26 Fuß Durch 
meffer aus Taffet su verfertigen, der mit einem Firniß von elas 
ſtiſchem Gummi überzogen war. Am untern Theile befand fich 
eine 6 Zoll ſtarke Röhre, durch. welche das Gas einaclaffen und 
die fodann wieder verfchloffen wurde, Die obere Hälfte der Kur 
. gel umgab ein Ne, welches einen» hölzernen ınh die Mitte der 
Kugel laufenden Reifen trug. Von demfelben hingen mehrere 
Geile herab, woran die Gondel hing, die den Ruftfahrern zum 
Aufenthalte dienen follte, Im obern Theile der Mafchine war 
eine Klappe angebracht, die fich nach innen oͤffnete, und mittelft 
einer Feder wieder verfchloß, Sie fonnte von der Gondel aus 
‚buch einen. herunterhängenden Faden geöffnet werden, und 

diente Dazu, fo viel bes brennbaren Gaſes aus der Mafchine herr 
auszulaſſen, als erſordert werde, ee nach Belieben herabzu⸗ 
ſenken. — 
"Den zıften November fing man an die aAugel zu fuͤllen. Es 
mar dazu ein beſonderes Geruͤſt erbauet, auf welchem eine Kufe 
mit Waſſer und um dieſelbe 20 verſchloſſene Faͤſſer ſtanden. Aus 
den Deckeln dieſer letztern aingen bleierne Roͤhren nach der Mitte 
der Rufe; wo fie ſich im eine gleichfalls mir Waſſer gefuͤllte ale 
ſerne Glocke endigten. An dem obern Ende dieſer Glocke hefand 
ſich wieder eine Röhre, uͤber deren Ocffnung die untere Oeffnung 
des Ballons befeftige war. Die zur Entwickelung des entzündlis 
den Gafes nöthigen Materien wurden in die 20 um die Kufe 
herum ftehenden Fäffer durch Rächer eingefehürtet , die in den 
Deckel angebraiht waren, und ſodann gleich verftopft wurden. 
Die zur Entwickelung des Gafes beſtimmten Subſtanzen 
Baren Waſſer, Eifenfeilfpäne und BVirriolöl, Man mogte zwi⸗ 
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ſchen ihnen nicht das gehoͤrige Verhaͤltniß getroffen haben, daher 


erfolgte das Anfuͤllen des Ballons ſehr langſam, und waͤre am er⸗ 


ſten December, dem zur Auffahrt beſtimmten Tage, nicht vollen⸗ 
det geweſen, wenn nicht ein geſchickter Chemiſt Huͤlfe geleiftet 
hätte. 

Sept erfolgte die Auffahre in den Garten der Thuillerlen 
unter dem lauten Zujauchzen einer ungeheuren Menge von Men— 
ſchen. Noch ehe die Luftſchiffer aufſtiegen, ließ Montgolfier eis 
nen ffeinen Ballon von 6 Fuß Durchmeſſer in die Hohe gehen, 
Dann fetten fi) Charles und Robert. in die Sondel; die Ma 
fhine wurde losgelaffen und flieg mit Schnelligkeit zu einer Höhe 
von 300 Toifen hinan, Hier in einer duͤnnern Luftregion befand 
ſich der Ballon mit der Atmofphäre im Gleichgewicht, und ward 
nun von einem fanften Winde fo fchnell fortgerrieben, daß er ſich 
Binnen s Minuten aus dem Angefichte der Zufchauer verlor. Dies 
fen Augenblick Eindigte den Luftfahrern din Kanonenſchuß als ver+ 
abredetes Zeichen an. Sie tranfen fröhlich in ihrer Gondel ein» 
ander Wein zu und verzehrten die Speifen, die man ihnen mit 
auf die Reife gegeben hatte. ine große wollene Decke, die ihnen 
mitgegeben ward , mußten fie, weil fie hinteslich war, uͤber 
Bord werfen. 

Waͤhrend ihrer Reiſe in den obern Regionen der Atmoſphaͤre 
beobachteten fie den Barometerſtand fleißig und fanden ihn abwech⸗ 
felnd zwifchen 26 Zofl und 26 Zolf g Linien. Unter 35 Zoll fiel er 


nicht. Aus Vorſicht hatten die Luftfahrer eine Quantität Ballaſt 
mitgenommen, den fie nun nach Erforderniß auswarfen. Das 


entzundbare Gas drang nämlich unvermerft durch den Ballon, 
und bewirkte alfo das Sinken deffelben, Das Abwerfen des Dal: 
lafts brachte ihn dann wieder in die Höhe. Als alter Ballaſt abs 
geworfen war, näherte fich die Mafchiene dem Erdboden fo weit, 
daß die Luftfahrer mittelft eines Sprachrohrs mit den Leuten 


‚ auf dem $elde fprechen Eonnten.. Um halb 4 Uhr fenften fi fie ſich 


bei Nesle glücklich herab, und wurden von den Zuſchauern trium⸗ 
phirend empfangen. Robert ſtieg aus, Charles aber flog, da 
der aroſtatiſche Wagen hierdurch um 130 Pfund erleichtert war, 
nochmals mit einer. großen Schnelligkeit um 1500 Toiſen auf, 


P 
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Faſt wäre er fo ungluͤcklich geweſen; herunter zu ſtuͤrzen; denn 
der Ballon dehnte ſich nochmals ſehr ſtark aus und wuͤrde zerplatzt 
ſeyn, wenn ſich nicht unten etwas von dem Gas durchgedraͤngt 
und Charles oben nicht die Klappe geoͤffnet haͤtte. Mit vieler 
Faſſung ftellte der kühne Luftſchiffer noch mehrere Beobachtungen 
am Barometer und Thermometer an, wobei er. in dieſer hohen 
Luftregion eine nicht geringe Kälte empfand. Es war 4 Uhr, ale 
Charles ſich wieder von der Erde erhoben hatte; die Sonne, war 
damals bereits für die Erdbewohner untergegangen; bem Luftfchiffer 
ging fie bei feinem fchnellen Aufiteigen zum zmweitenmate auf. - Er. 
fahe unter ſich alles im Schatten; fich felöft aber. und fein Luft- 
fhiff von den Strahlen der finfenden. Sonne von neuem vergolz. 
det. Bald aber ging auch ihm die Sonne zum zweitenmale uns 
ter. Herrlich war das Schaufpfel, das jet feinen Augen fich 
darſtellte. Er erblickte unter ſich, über fih und von allen Seiten _ 
eine grenzenlofe Leere; er fahe aus den Flüffen und den Thälern 
Dünfte auffteigen, fich in Wolken unter ihm. anhäufen, und end» 
ih die ganze Scene vom Mondenfcheine ‚beleuchtet. Ganz in 
Staunen und Entzuͤcken verloren ftand der Aeronaute und mweidete 
lange an dem himmliſchen Schauſpiel, bis eine lebhafte Empfins 
dung der. Kälte und ein ſtechender Schmerz in den Ohren ihn er— 
innerte, wieder zu den Erdberwoßnern zurückzufehrten. Um das 
Sinken des Ballons zu befchleunigen, oͤffnete er die Klappe, warf . 
dann, um den Fall zu mäßigen, 20 Toifen über der Erde die 5 
kgten Pfunde Ballaft wer, und fam ganz fanft auf ein Brach-⸗ 
feld nieder ; welches ungefäht eine halbe Meile von der Stelle 
entfernt war, von welcher er vor einer halben Stunde zum zwei⸗ 
kenmale aufgeftiegen war, | 
: Da die Berfuche fo gut aefangen, fo wurden bafd unzaͤh⸗ 
ige Luftfahrten angeſtellt, die aber weiter zu. nichts dienten, als 
daß fie die Zuſchauer beluſtigten. Wir übergehen fie hier und 
> fßten nur mod, Eürzlich-einige an, die durch beſondere Umſtaͤnde 
merkwürdig geworden find. Blanchard, diefer fchon laͤngſt auch 
u Deutſchland belannte Azronaus, hatte ſchon einige Luftfahrten 
wir Glück angeſtellt und fam nun auf den Gedaufen, ben etwa 
eutſche Meilen breiten Kanal zwifchen England und Frankreich 
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im Luftſchiffe zu paſſiren. Er unternahm dies Wageſtuͤck in Ge⸗ 
ſellſchaft Jeffries, eines Amerikaners; beide ſetzten ſich den 7ten 
Januor i785 um 1 Uhr Nachmittags. auf der engliſchen Kuͤſte in. 
die. Gondel ihres Luftſchiffes, nahmen ein Paket mir Briefen von 
England nach Kranteeich, einen Kompaß und andere Inſtrumente 


- ein prar aus Kork verfertigte Schwimmweſten, die franzoͤſuche 


und englifche Flaage und 9 Saͤcke Sand als Ballaft mit. Der 
Hallen war mit brennbaren Gas gefüllt und führte Stricke, an 
melden man ſich im Norhfall Halten Eonnte, wenn die Gondel ab» 
gehauen werden mußte. Ein günftiger Nordwind führte die küh: 
nen Arvonanten bald fo weit über das Meer bin, daß man fie 
um Halb 2 Uhr bereits durch Fernröhre auf der französischen Kuͤſte 
entdecken konnten. Sie begrüßten mit ihren Flaggen die unter 
ihnen ſegelnden Schiffe, und waren um halb 3 Uhr bereits auf 
der franzöfiichen Kuͤſte. Jetzt warfen fie ihre Flaggen zur Erde, 
fegelten bis zu einer Anhöhe 2 Stunden von Calais, und fliegen 
dafelöft aus ihrer Gondel. Dei feiner Ankunft in Calais ließ 
Blanchard die franzeſiſche Flaage von dem Haufe wehen, worin 
er abtrat; man empfing ihm mit unalaublihem Jubel, läutete 


die Glocken, ließ ihn durch eine Deputation den Chrenwein und 


durch den Maire ber Stadt eine guldene Büchfe überreichen, auf 


deren Medaillon der Luftballon abgebildet war, fehenfte ihm das 


Buͤrgerrecht und beſchloß, fein Luftſchiff auf ewige Zeiten in de 
Collegiattirche zum Andenken aufzuftellen. 

Nicht O gluͤcklich lief eine andere Luftfahrt ab, welche der, 
erſte Luftſchiffer Pilatre de Mozier den ısten Junius 1785 im Ge⸗ 


fellichaft Nomains unternahm, Mözier wollte die montgelfierie 


‚Ihe Methode, den Lufrball zum Steigen zu bringen, mit der des 


_ Charles verbinden, und bereitete dadurch fein Unaluͤck. "Man 


weiß nicht genau, was für Vorfichtkgkeitsregein Rozier bei dem 
gefährlichen Unterhehmen anmeneete, Feuer mit einem entzuͤndli⸗ 


chen Bas in einer Maſchine zu vereinigen. Er war Phyſiker, 


und man muß ihm alſo zurrauen, daß er die ſchreckliche Gefahr 
gefannt und derfelben werde vorzubeugen gefucht Haben, Genug, 
‚beide Aeronauten wagten es, mad lamem Harren .auf guͤnſtigen 


Wind eine ———— uͤber den Kanal von ben n framoͤſiſchen Kuͤſten 
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zu unternehmen; ſie ſtlegen am erwaͤhnten Tage auf, allein ſie 
erreichten ihren Zweck nicht, ſonder fielen bei Bouloane aus ‚der 
Luft herab, und wurden ohne eine E pur von Leben mit zerſchmet⸗ 
terten Körpern auf dem Felde gefunden. Wie eigentlich) dies Un. 
glück erfolgt fen, fann Niemand wilfen; es ſteht ab-r zu vermus 
then,» daß das Feuer das brennbare Gas entzündete, eine Erplos 
fion veranlaßte, und ſchon dadurch die Aeronauten zerſchm⸗ tterte; 
denn der Anblick der Ungluͤcklichen war zu graßlich und die Zerſtoͤ— 
tung ihres Körper zu groß, als daß fie ſich aus dem "bloßen Her⸗ 
abſtuͤrzen erklaͤren ließe. 

Dieſer ungluͤckliche Vorfall ſchreckte die uͤbrigen Luftfahrer 
nicht ab; vielmehr wurden von Zeit zu Zeit in und außer Frank—⸗ 
teih mehrere Fahrten unternommen, Unter allen Aeronauten 
ift feiner fo. oft aufarftirgen , als Blanchard. Er betrieb bie 
Luftſchifferei lange Zeit als ein einträgliches Gewerbe zur Befrie— 
digung der Neugierigen , und ließ feine Kunſt auch in vielen 
Städten Deptfchlands fehen. 2 

Lange Zeit. blieb. die Luftſchifferei blos ein Gegenſtand des 
Vergnuͤgens für Aeronauten und Zuſchauer, und die phyſitaliſchen 

Wiſſenſchaften gewannen nichts dabei; auch brachten fie ſonſt kei⸗ 
. nen Ruben. Viele Phyſiker fannen endlich darauf, diefe wich 
tige Erfindung. auch für das menſchliche Leben mußbar zu machen, 
and ſie zur Erweiterung der Wilfenichaften anzuwenden, - 
Eine Benutzung der Aeroftaten, die Jedem fonleich beifals 
“fen muß, wären die zu bequemen und fehnellen Reiſen. Man 
denke, welche Wege man in kürzer Zeit zurücklegen, wie man 
ohne Befchwerde über Meere, Fluͤſſe, undurchdringliche Wälder, 
Suͤmpfe, todte unjuaänaliche Sandmüften m f. w. dahin ſchwe⸗ 
ben müßte, wenn man den-Luftballon zu Reiſen benugen Eönhte, 
Durch ihn würde es Teiche möglich fiyn, ganz Afrita zu überfhife 
fen, die unzuaänglichen Eisfelder der Pole zu befahren, die mor 
„taftigen "Waldungen vieler innern - Gegenden von Amerika zu 
durchſpaͤhen. Auf einem Luftballon fanft durch die Lüfte ſchwe⸗ 
bend brauchte man die Dede des Innern von Neuholland und 
die Wildheit feiner Bewohner nicht zu fürchren, um dieſes 
große Land naͤhet kennen zu lernen. Kaum würde ein Fleck uns 


’ 


26 Aeroſtat. 


ferer Erde unzugänglich bleiben. Welch ein Gewinn für die Erd» 


‘ und Naturkunde, wenn eine Gefellihaft von Forfchern in went; 


gen Wochen, vietleiht mit günftigem Winde in wenigen Tagen 
und ohne die ungeheuren Zurüftungen und Anſtalten, welche See 
und Landreiſen erfordern, ſich in einen Ballon ſetzen und ferne 
Länder befuchen Eonnte! — Alles dies blieb big jetzt ein ſchoͤner 
Traum, den nod) Niemand realifirt hat! 

Um mit Sicherheit mietelft der Aeroftaten reifen zu koͤnnen, 


find mehrere Hinderniffe zu überwinden, als man auf dem erften 


Klicke glaubt, Vor allen Dingen muß man es dahin bringen, 


die Maſchiene nach Willkühr zu lenken’ und zu richten, Ein Aero 
‚flat iſt einer doppelten Bewegung fähig, nämlich einer vertikalen 


und einer horizontalen. Die erftere, worauf das Steigen und. 
Fallen der Maſchine beruher, erhält man durd das Auswerfen 
bes Dallaftes, durch Oeffnung der Klappe, durch Verſtaͤrkung 
und Verminderung des Feuers und vielleicht durch mehrere andere 
Mittel - Freilich treten bei dem Gebraudye aller diefer Mittel 
mehrere Schwierigkeiten ein. Deffnet man y B. in einem mit 
Gas gefüllten Ballon die Klappe, um Gas hinaus zu laſſen, fo 
ſinkt man; nun kann man zwar wieder fteigen, wenn man Balz 
laſt auswirft; allein wie bald erfchöpft man beide Mittel! Cine 
große Schivierigkeit fteckt in dem Umftand, daß man nicht überall 
Mittel befitst, das brennbare Gas berbeisufhaffen; ja nicht ein« 


mal z. D. auf dem Meere oder in oden Sandwuͤſten Srennmate 


rialien findet. 

Weit weniger, als die vertikale, hat der Aeronant die ho⸗ 
rizontale Nichtung und Bewegung feiner Maſchine in der Gewalt; 
Dis jetzt find aller Bemühungen und Ankündigungen ungeachtet 
noch keine Mittel hierzu erfunden worden, und fo fange man die 
horizontale Bewegung der Mafchine nicht zu dirigiren vermag, 
bleibt die Luftſchifffahrt ein bloßer phyſikaliſcher Verfuh. Der 
Vorſchlag, durh Flügel und Ruder den Ballon zu regieren, 
möchte noch das Meifte feiften; denn dies find ja die Mittel, durch 
welche der Vogel feinen Flug in der Luft richtee, und dieſen muß 
man bei der Lenkung der Aeroftaten allerdings vor Augen haben, 
und nicht das Schiff auf dem Waſſer. Man hat auch hin und 
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wieder ſchon wirklich Gebrauch von den Flügeln gemacht, die'nidt 
ganz mislungen feyn follen. | | 

Es ift zu erwarten, ‘daß der menfchliche Geiſt, der fo viel 
Hinderniffe bei der Schifffahrr und in taufend andern Dingen zu 
überwinden gewußt hat, endlich — und follte es auch erft nad 
Sjabrhunderten feyn — auch die Schwierigkeiten aus dem Wege 
räumen wird, die fich ihm Br jest fo mächtig bei der Aeronautik 
entgegenſtellen 

Da die Luftſchifferei die —— des Publikums in den 
gebildeten europaͤiſchen Staaten befriedigt. hatte, ruhete fie meh— 
were Fahre hindurch bis zu dem traurigen Revolutionskriege. 
Hier, wo die Franzofen Fein Mittel unverfucht ließen , das 
Uebergewicht über ihre Feinde zu erringen, fielen fie auf den Ges 
danken, den Luftball zum Rekognoſciren des feindlichen" Lagers zu 
gebrauhen, und es wird behauptet, daß der. Erfolg Sehr gluͤcklich 
geweſen ſeyn fell, 

‚Einen andern nüßlichen Gebrauch hat man in den neueften 
Seiten von der Lufſtſchiffahrt dadurch gemacht, daß man fih bes 
mühete, in den böhern Regionen dor Atmofphäre verfchiedene phy⸗ 
fi£alifche Beobachtungen zu machen. * Dies that zumal der Pros 
feffor Robertſon bei feiner Kuftfahrt in Hamburg. In Frank 
reich haben feither Blanchard und Garnerin durch ihre Beluftis 
gungsfahrten einander den Preis abzugewinnen geſucht. Der 
erſtere hat ſich auch durch die Erfindung des Fallſchirms einiges 
Verdienft um die Aeronautik erworben, Diefer Fallfihirm gleiche 
einen- Sonnen » ‚oder Regenſchirm und dient im Nothfall dem 
Luftfahrer , ſich ohne Schaden damit ays der Luft herabzulaſſen. 
Biel würde die Aeronautik oder Luftfchiffahrt gewinnen, wenn 
Maͤnner von Talent und Kenntniffen in der Phyſik, Chemie und 
Mechanik zugleich Muth und Uncrfchrocenheit mit Reichthum im 
fi vereinigten. Vor Ihnen wäre zu hoffen, daß fie die Berrliche 


Erfindung der Aeroſtaten zur größern Vollkommenheit bringen, = 


und für das menfchliche Lehen nutzbar machen würden; allein wie 

felten finden ſich jene. Eigenfchaften beiſammen! 
Was die Gefege betrift, nach welchen fih ein Yeroftat, f; 

wie überhaupt alle Korper, die eigentlich fpezififch wiel ſchwere 


* 


ſind, als bie Luft, in der Atmofphäre erheben, ſo findet man 
darüber in phyſikaliſchen Schriften ausführliche Berechnungen, die » 


ader hier am unrechten Orte ſtehen wuͤrden. Nur den allqgemei⸗ 


nen Srundfag führen wir. an, daß ein Körper, der ſich in die 
Luft erheben fol, nochwendig leichter feyn muß, als die Luft. 
ſelbſt. Soll ein ſchwererer Körper von der Luft getragen werden, 
fo muß man feiner Maffe einen größern Umfang geben, damit er 
weniger wiege .als die Luft, die er aus dem Raume druͤckt, den 
er ‚felbft einnimmt; denn eg iſt Grundgeſetz in der Lehre vom 
Gleichgewicht flüffiger Körper, daß. feſte Körper in fluſſigen alles 
mal ie viel vom ihrem Gewichte verlieren, als die von ihnen aus 
dem Raume getrieben» fluͤſſige Materie bertägt. Durch Ausdeh—⸗ 
nung tann man der Maſſe eines-feften Koͤrpers einen ſolchen Um⸗ 
fang geben, daß er fo viel Luft aus feinem Raume treibt, die 


vielmal mehr wiegt, als er felbft. In diefem Kalle wird ein fol 


&er Körper von der ſchwerern Luft eben fo in die Hohe getrichen, 
wie eine veritopfte leere qläferne Klafche ins Waffer gefenft, von 
demfelben wieder nach der Oberfläche gehoben wird, So wie 
nun aber die glaferne Flafche unterfinke, wenn fie fich mit Waſſer 
anfuͤllt, weil ſie nun nicht mehr leichter iſt, als die Menge Wafs 
fers, die fie ang der Stelle treibt; ebem fo ſinkt auch jeder fefte; 
feinem Umfange nach ſehr meit ausgedebnte Körper aus der Luft 
herad, wenn fein innerer Raum mit derfeiben Luft ausgefüllt -ift, 
in der er (hwimmt, Soll daher ein feſter Körper von genugſa⸗ 
men Umfange wirklich in der Luft auffteigen, fo muß fein inneret 
Raum nicht nur hohl, fondern er darf auch nicht mit der ihn: von 
auben her umgebenden Luft angefülle feyn. Am beften wuͤrde es 
ſeyn, wenn der innere Raum Inft!eer wäre; allein Körper von ' 
großem Umfange, zumal aus fo leichter Materie, wie die Lufte 
Bälle ſeyn müßen, werden, wenn fie innerlidy Iuftleer find, von 
der aͤußern Rufe zuſammengedruͤckt, und nehmen alsdann den vers 
fangten Umfang nicht ein. Man muß ſich alfo damit begnügen; 
daß man entweder eine geringe Quantität. Luft In ihnen läßt, und 


dieſe durch Hitze ſtark augdehnt, fo, daß fie doch die Mafchine-ause 


fPannt, oder da man den inriern Raum mit einer luftfoͤrmigen 
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Floͤſiakeit ausfüll ; die viel leichter iſt, als die atmoſphaͤriſche 
Luft, in welcher die Maſchine ſchwimmen ſoll. 

Feſte Körper, welche durch Ausdehnung ihrer Maſſe fo er 
Umfange gewinnen follen, daß fie von der Luft getragen werden, 
mäffen von einer fehicklichen Materie ſeyn. Bei Verfertigung 
der aeroftatifchen Mafchinen oder Luſtballons kommt alfo auf die 
Wahl diefer Materie fehr viel an. Harte, wenig biegſame Ma— 
terien, wie Holz, Eifen, Kupfer u. dergl. würden nicht nur 
weaen ihrer Schwere, fondern auch in anderer Hinficht viel Hin 
derniffe verurfachen. Die bienlichften Maffen find daher Gold» 
ſchlagerhaͤute, Leinwand, Taffet und deral. Sin einer fo bieafas 
men Hülle, wie diefe Dinge liefern, muß aber die darin einge 
ſchloſſene Luftmaſſe oder das Gas eine gleich ſtarke Elaſticitaͤt mit 
der äußern iuft-haben, um den Drud der legtern zu widerſtehen. 
So wohl die erhigte oder durch Hitze Ausgedehnte atmo'phärifihe 
Luft, als das brennbare Gas haben Ddief: Eigenftaftz daher fie 
fih in diefem Batrachte zu aeroſtatiſchen Maſchinen gleich zut 
ſchicken. 

Aeroſtatik. ſ. Hetometrie — 

Aeroſtatiſche Maſchinen, f. Aeroſtat. 

Aether. Sn den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften kommt 
dieſes Wort in doppelter Bedeutung vor. In der eigentlichen 
Naturlehre verſteht man darunter eine aͤußerſt feine elaſtiſche 
Zluſſigkeit, die durch den ganzen Weltraum verbreitet iſt, und 
alle Körper durchdringt. Man nennt fie fonft noch Himmels: 
luft. Ihr Dafeyn wird durch feine Beobachtung und Erfahrung 
hewieſen, fondern die Phnfik-r Haben fle blos vorausſetzungsweiſe 
angenommen, um die Geſetze verfhiedener Erſcheinungen in der 
Narur zu beſtimmen. Ueber die eigentliche Befchaffenheit diefer 
feinften Fluͤſſiakeit läßt fich daher weiter nicht das mindefte anführ 
ten; auch find die Meinungen der Naturforſcher darüber" nicht 
‚einerlei. Es ift übrigens merkwuͤrdig, daß Newton, der alle 
Hypotheſen oder Vorausfeßungen verwarf, und fich immer auf 
Erfahrungen ftüßte , das Dafeyn des Aethers im Weltraume 
nicht laͤugnete. Er glaubte fogar, daß derfelbe nicht allein dem 
Zufammenhang ber Theile eines. Körpers durch einen Druc oder 


a ° 
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Stoß verurfahe, ſondern daß er. felbit das Geſetz ber Schwere 
bewirke. Mac Euler bewirkt dev Aether durch den Druck oder 
Stoß die Schwere der Körper, iſt 58,736100mal dünner, als bie 
atmofphaͤriſche Luft, und ı278mal elaftifcher, als diefelbe. 

Wenn auch der Aether nicht durch Erfahrungen als wirklich | 
vorhanden erkannt werden Fann, jo ft fein Dafeyn doch immer - 
hoͤchſt wahrſcheinlich, und ſelbſt Kant glaubt, daß vielleicht die 
anziehende Kraft deſſelden die Urſache des Zuſammenhangs der 
Theile der verſchiedenen Koͤrper ſey. 
| In der Chemie bedeutet Aether eine feine , durchſi tige, 
ſehr leichte, flüchtige, entzündliche Flüfigkeit von meift weißlicher 
‚ Satbe und angenehmen, ducchdringenden Geruche. Sie wird 
font auch Naphtha genannt, und mittelſt der Saͤuren aus 
Altohol, oder hoͤchſt gereinigtem Weingeiſte erzeugt. Nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Säuren, die zu feiner Bereitung angewendet 
werden, führt er verſchiedene Namen, z. B.ſ ch w efelſaurer 
Acther, falpeteterſaurer Aether u. ſ. w. Der Aether 
verduͤnſtet aͤußerſt leicht, und bringt dabei einen fo hohen, Grad 
voa Kälte hervor, daß man mittelſt deſſelben im heißeſten Som? 
mer Waſſer zum Gefrieren bringen kann. Als eins der kraͤftig⸗ 
ſten Auflöfungsmittel wird der Aether in den Kuͤnſten zur Auflo⸗ 
ſung des elaſtiſchen Harzes, bes Kopals sc. auch zur Bereitung 
verfihiedener Arzeneimittel, z. B. des befannten fdmerzftillenden 
hoffmanniſchen Geiftes (liquor anodynus) gebraucht, 

Aegbarfeit, richtiger Aebkraft oder Kauſtici⸗ 
tät wird die Eigenfchaft gewiſſer Subftanzgen oder Materien ger 
nannt, wodurch andere Korper, die mit ihnen in Berührung 
fommen, gleichfam angefteffen ober fo angegriffen werden, daß 
fie zulegt gaͤnzlich zerſtoͤrt erfcheinen. Diefe ägende oder freffende 
Eigenſchaft zeige fich bei einigen Subftanzen fchänfer oder ſtaͤrker, 
bei andern geringer. Sm dem thierifhen Körpern ‚bringen. die 
aͤtzenden Materien durch diefe Eigenfchaft mehr oder weniger ſchaͤd⸗ 
liche Wirkungen hervor, je nachdem fie in hoͤherm oder geringerm 
Grade fcharf find, und in großern oder Eleinern Gaben eingenoms 
men wurden. Indem fie die Theile des thierifchen Körpers ans 
greifen, verurfachen fie dem Thiere, große Schmerzen, und end- 
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lich den Tod. Aus dieſem Grunde werden ſie aͤtzende Materien 
auch Gifte genannt. | 

Die mineralifhen Säuren , infonderheit, concentrirt, bie 
Laugenſalze oder Alkallen, -der. ungelöfchte Kalt, der Arfenik, das 
Quedfilberfublimat ꝛc. find aͤtzende Subſtanzen. 

Um die merkwuͤrdige Eigenſchaft der aͤtzenden Koͤrper zu er⸗ 
klaͤren, nahmen die alten Chemiker eine eigene aͤtzende Materie 
in denſelben an, und da ſie zwiſchen dieſer Materie und dem Feuer 
ſo große Aehnlichkeit fanden, ſo hielten ſie dieſes letztere fuͤr die 
atzende Materie. Ihrer Vorſtellung nad) befaͤnden ſich z. B. in 
den Zwiſchenraͤumen des ungeloͤſchten Kalks eine Menge Feuer⸗ | 
theilchen, die beider Berührung mit andern Körpern ihre Witz 
fung zeigten. Spaͤterhin nahm man flatt des reinen Feuers eine 
Miſchung deffelben mit den Säuren für die ägende Materie an. 
Die neuen Entdeckungen über die verfgiedenen Gasarten flellten 
auch diefer Meinung große Zweifel entgegen, Die natürfichfte 
Erklärung der aͤtzenden Kraft fiheint die von Macquer zu ſeyn, 
welcher fie für nichts weiter hält, als für die allgemeine Kraft, 
mit welcher alle Theile der Materie fich genau zu verbinden ftreben. 
Sind die Beftandtheile eines Körpers bereits im diefer genauen Ders 
bindung, wie z. B. im Kiefel, fo ift jenes Streben fchon befriedigt, 
und ein folcher Körper zeigt eine Aekkraft, fo wenig, als Aufld« 
fungskraft und Gefhmad. Die Aetzkraft beruhet demnach) auf 
der Verwandtſchaft der Körper unter einander, und iſt von ber 
Auflögungskraft/nicht im geringften verfchieden. 
‘ Affinität, ſ. Verwandtfchaft. 

Afuftik.. Ein griehifches. Wort, welches eigentlich 
Gehoͤrlehre bedeutet, und in neuern phyſikaliſchen Schriften durch 
Muſiklehre uͤberſetzt wird. Die Akufti begreift die Lehre vom 
Schall und Ton, und zugleich die phyfifchen ‚und marhematifchen 
Brände der Muſik in fih. Schon die Alten, nohmentlich zuerft 
Pythagoras befchäftigten fich mit der mathematifchen Theorie der 
Muſik. Jener Grieche ſoll zuerft zwiſchen dem Klange der 
Schmiedehaͤmmer Accorde bemerkt, und aus dem Gewichte derſel⸗ 
ben ihre Verhaͤltniſſe beſtimmt haben. Die Alten kamen jedoch 
aicht weit in der Tonkunſt, und wahrſcheinlich wußten ſie gar 
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nichts von der Harmonie oder Zufammenftimmung mehrerer ein; 
ander folgenden Accorde. Auch die neuern Mufifer behandelten 
die Harmonie anfangs blos nah Empfindung und Gehör, bis 
aach und nad) die Theorie der Muſik fefte Regeln ynd Grundfäge 
befam. Der Franzofe Nameau erwarb fi in diefem Betrachte 
bejondere Verdienſte um die Muſiklehre. 

Alchymie. Man fagt nie Alchemie, obgleich Heut 
zu Tage baͤnfig Chemie ſtatt Chnymie gefeßt wird. Das 
Al iſt der arabifche Artikel, und foll Chumie in vorzuͤglichen Vers 
ftande bedeuten. Die Alchymie muß ja nicht mit, der Chymie 
oder Chemie vermwechfelt werden. Man verfteht darunter die 
Wiſſenſchaft oder vie!mehr die Kunit die Dprrationen der Natur 
bei Hrrvorbrinaung der edlen M talle in dem Schooße der Erde 
nachzuabmen. Da das Gold unter den Metallen das edelfte und 
. der höchite Gegenſtand des menichlichen Beftrebens ift, ſo beſchaͤf⸗ 
tigten ſich die Alchymiſten beionderg mit der Goldmacherei. 
Es iſt unglanblich, wie weit felbft aefcheidte Köpfe fih foaar in 
unſern Taxen ven der Begierde des Goldmachens binreiß:n, und 
zu weichen Therbeiten ſie fich verleiten ließen. In den frübern 
Zeuen fliftere die Alchymie bisweilen großen Schaden, und ver 
duntelte unter andern auch die müßlichen Wiſſenſchaften; indef - 
kann man ihr auch nicht abfprechen,, daß fie die Mutter der fo 
ſchatzbaren Chemie oder Scheidefunft iſt, Die, —— in unſern 
Tagen, ſo treffliche Fortſchritte macht. 

Anamotphoſe oder, Zerrbild, Die Zeichnung 
einer’gewillen Figur, die, an einer beftimmten Stelle betrachtet, 
etwas ganz anders darffellt, als fie dem bloßen Auge außerdem 
erſcheint. Man theilt diefe Figuren in optifche, Eatoptris" 
ſche und dioptriſche. Die erftern werden, um das verlangte 
Wild bervorzubringen, mit dem bloßen Auge nur aus einem an« 
gerviefenen. ungewshn'ihen Gefichtspunfte betrachtet, Hierbei 
kommt es bieg darauf an, daß die von der Zeichnung ausgehenden 
Sefichtsiinten in dad Auge an der anaewiefenen Stelle, von wels 
cher es die Zeichnung betrachtet, fo Eommen, daß fie ein der Nas 
tur gemäßes, proportienirliches. Bild von der Zeichnung dem Ange 
fo darftellen, wie es die Zeichnung darſtellen ſoll. 


- 
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Die Eatoptrifhen Zerrbilder unterfcreiden fich dadurch 
von den optiſchen, daß fie durch einen cylindriſchen, koniſchen 
oder pyramidenfoͤrmigen Spiegel betrachtet werden mäff: en, wenn 
fie dag wahre Bild darftellen follen. Die erwännten Arten von 
Spiegeln ftellen. auch umgekehrt von ordentlichen BEER vera 
jerrte Bilder dar. | 

Die dioptriſchen. Zetrbilder ober Anamorpbofen. mäffen 
durch ein vieleckigt gefchliffenes Glas oder Polyeder betrachtet 
werden. Wine ebene Fläche erſcheint nämlich Durch das Polyeder 
niht als ganze eberte Fläche, fondern man ſieht nür Theile 
davon wie an einander liegen, obgleich fie weit von einander ent 
ent find, und an verfchiedenen Stellen fih befinden. Bringt 
man nun an diefen Stellen Theile von einer Zeichnung an, die 
durch das Polyeder betrachtet zufammenbängend erſcheinen, fü 
wird man auf diefe Weiſe auf derrebenen Fläche mit bloßen Augen 
gar feine regelmäßigen Zeichnung wahrnehmen, fordern fie wird 
fih dem Auge nur durchs Polyeder angeblict alt richtiges zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Bild darſtellen. 

Zu den Anamorphoſen oder Zerrbildern gehoͤren auch die 
Bilder, welche in Streifen zertheilt, und ſtreifenweiſe auf: die 
Seitenflächen mehrerer neben einander fiehenden dreifeitigen Prigs 
men geflebt werden. Hier ſtellt fih den Auge allemal ein anders 
tes Bild dar, je nachdem man die Prismen von der. techten oder 
linten Seite betrachtet. 

Um die katoptriſchen Anamorphoſen mechaniſch zu zeichnen, 
hat Leupold ein eigenes Inſtrument erfunden, welches unter dem 
Damen anamorphotiſche Maſchine bekannt iſt. 

Anemometer, ſ. Wind meſſer. 

Anemoſcop. Dieſes Inftrunient oder dieſe Verrich⸗ 
tung, wie man fie nentzen will, muß nicht mit dem Anemometer 
verwechſelt werden. Dieſes dient die Geſchwindigkeit der Munde 
umefjen , das Aneinofcop aber giebt blos feine Nithtung an, d.h, 
kigt, dus welcher Gegend’ der Wind wehet. Die uns allen be⸗ 
kannte Wetter⸗ oder eigentlich Windfahne iſt das gemeinſte 
und einfachſte Anemoſcop. Man bringt es, wie bekannt, auf 
ben Daͤchern höher Haͤuſer und auf den Thurmſpitzen an, Für 
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das gewoͤhnliche Beduͤrfniß ift die Verrichtung hinlaͤnglich; allein 
für den, der den Gang der Winde in befonderer Abſicht beotad)> 
ten will, zu unbequem , aud nicht genan genug. Zu diefenr 
Zwecke richtet man die Wetterfahne fo.ein, daß man bie Richtung 
des Windeg gleich in der Stube beobachten kann. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Wetterfahnen drehen ſich um ihre Axe; allein dies iſt nicht 
ſchlechterdings nbihig. Man kann auch die ganze Are mit ums 
dreben laffen. Werlängert man nun dieſelbe vom Dache des 
Hauſes bis ing Zimmer herab, und befeftiat zugleich die Wetter⸗ 
fahne fo an ihr, daß fie die Are mit herumdrehet, fo hat man 
ein fehr bequemes Anemofeop. Man fann demfelben dadurch 
noch eine vortheilgaftere Einrichtäng geben, daß man im Zimmer 
an der Are einen Zeiger anbrinat, und dieſen über einer Wind’ 
roſe laufen tät, die ſich am der Dede bes Zimmers. befindet. 
Wollte man die Windrofe an der vertitalen Wand haben, fo 
mußte an der Are der Kahne ein Getriebe angebracht werden, 
welches in ein Kammrad dingreift, defien Are horizontal liegt. 
Anhängen, f. Adhafion. ze Rn 
Anomalie. Im Allgemeinen bedeutet dieſer griechi— 
ſche Ausdruck eine Ungleichheit ober Abweichung von der Regel. 
In der Aſtronomie nennt man fo den Winkel, den ein Planet 
Bei feinem Umlaufe um die Sonne von der Sonnenferne aus zu⸗ 
ruͤckgelegt hat, oder von der Sonne aus betrachtet, zurückgelegt 
zu baben fcheint. Die Benennung ift dadurch veranlaßt worden, 
daß die Planeten in ihren Bahnen eine ungleiche Geſchwindigkeit 
zeigen, d. h. in gleſch Iangen Zeiten bald größere bald. Eleinere: 
Winkel durchlaufen, Die Laufbahnen der Planeten find Ellipfen, | 
An deren Brennpunkte ſich die Sonne befindet ; bie elliptiſchen 
Raͤume, welche die von der Sonne aus nad) den -Pianeten- ger 
zogene Linie beſchreibt, verhalten ſich wie die Zeitraͤume, in wel⸗ 
chen ſie beſchrieben worden finde Auf: diefer Entdeckung des wir⸗ 
temberaiſchen Aſtronomen Keplers gruͤndet ſich die Theorie des 
Planetenlaufs, welche die kepherſche oder elliptiſche ges 
nannt wird. Sie befchäftiat. fich vornehmlich mit der Berech⸗ 
nung der Anomalien, deren es drei Arten, eine wahre, mitte 
tere und eccensrifhe dan — 
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Antiphlogiſtiſches Syſtem, ſ. Chemie. 

Antipoden, fi Seanefüßlen >, 

Anziehung, f. Artraction, _ 

Apbelium, ſ. Sonnenferne. 

Apogaum, f. Erdferne. 

Apfiden werden in der Aſtronomie bie beiden Punkte 
in ben Planetenbabnen aenannt, wovon der eıne der Sonne dm 
nächften, der andere am entfernteften iſt. ‚Apfidenlinie if 
bie große Are der Planetenbahn, oder eine gerade Linie in der 
Kahn der Planeten , deren Endpunkte die Abfiden find. Sie 
geht. durch die Sonne und den Mittelpunkt der Planetenbahn. 

Araomefer. Statt diefes griechifchen Worts bedient 
man ſich im gemeinen Leben, auch wohl in der Sprache der Phy⸗ 
fie der Benennungen Senf» Bier: Gost« Salz und 
Weinwage; auh Salzſpindel. Es wird darunter ein 
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Werkzeug verſtanden, welches dazu dient, die eigenthuͤmliche 


Schwere fluͤſſiger Dinge z. B. des Biers, Weins, der Salzſoole ꝛc. 
zu etfahren. Die Theorie dieſes Werkzeugs gruͤndet ſich auf hy⸗ 
droſtatiſche Geſetze, vergi. den Art Schwere, ſp ezif. Das ı 
eigenthuͤmliche Gericht oder die fpezifiiche Schwere eines. gewiſſen 
fiüffigen Körpers wird gefunden, wenn man einen feſten darin nicht 
| unterſinkenden, ſondern ſchwimmenden Körper in demſelben uns 
tertaucht, nun den koͤrperlichen Inbalt des untergetauchten Theils 
ſuchet, und denſelben in das Gewicht des feſten Koͤrpers dividirt. 
Der Quotient ift das Gericht eines Kudikzolles oder Kubikfußes 


der flüffigen Subftanz, je nachdem die Größe des eingetauchten 


Theils im Kubikfußen oder Zollen ausgedrücke ift. 

Man führt zweierlei Arten von Aräometern, bie eine hat 
ein beſtaͤndiges, die andere ein veraͤnderliches Gewicht. 
Die erftere Art, welche auch Aräometer mit Sfalen heißt, 
beſteht aus einer Röhre ‚ die unten mit einem hoblen Gefäß zur 


hmmenhängt, worin fo viel Gewicht Cam beften Auedfilber) fih 


befindet, daß das Werkzeug ſich in irgend einer Fluͤſſiakeit bis 
auf eine gewiſſe Tiefe fentt. Das aanze Gewicht diefes Araͤo⸗ 
meters darf nicht fo groß fenn, Als dag Gewicht eineg eben fo gro» 


ee 


fen Rauminhalts des leichteſten unter den tropfbaren Fluͤſſigkeiten, 
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teil er fonft darin unterfinken und mithin zur Beſtimmung ber 
fpesififichen Schwere biefer Teichteften Fluͤſſiakeit nicht brauchbar. 
feyn würde. Der Hals Aräometers mird in Grade abgetheilt. | 
Er muß vollkommen eylindriſch feyn, völlig fenkrecht in der Flüſ⸗ 
figteit ſchwimmen, das Gewicht des ganzen Werkzeugs muß bes 
fannt, und die am Halſe angebrachten Grade muͤſſen betannte 
‚Theile des Gewichts feun. Am beften iſt's, dem Araometer die 
Einrichtung zu geben, daß er anzeigt, wie vieimal die ſpezifiſche 
Schwere des reinen Waſſets in der fpezififchen Schwere der zu 
prüfenden Fluͤſſigkeit enthalten fey. Die hierzu erforderliche Fin 
teilung der Rohre muß durch Vetſuche und Rechnung gefunden 
werden. . | 

Die Verfertigung eines genauen Ardometers mit Skalen 
ift vielen Schwierigkeiten unterworfen ; daher man denn mit 
veränderfichem Gerichte, die auch fahrenheitfche Aräometer hei 
fen, den Vorzug giebt. Sie find fehr einfach, und daher allaes 
mein ublih. Mean Eann fie einrichten, daß fie ohne alle Rech— 
nung glei) das eigenthuͤmliche Gewicht der zu prüfenden Fiuffige 
feiten im Vergleich mit dem fpezififchen Gewichte des Waffers an 
geben. Der eiarcyſche Aräometer ift in diefer Hinficht fehr 
zu empfehlen. Er befteht aus einem birnfürmigen, hohlen, gläs 
fernen Gefäß, welches oben auf einem maflıven Glasſtangelchen 
eine hohle Schaale trägt, unten aber durch einen etwas flärkern 
Glasſtiel mit einem Eleinern umgekehrt birnfoͤrmigen ebenfalls glär 
fernen Gefäße verbunden ift. Dief's leßtere wird durch cine an 
feinem wutern Ende Befindliche Oeffnung, die hernach zugeſchmol—⸗ 
zen werden muß, fo mit Queckſilber angefüllt, daß das aanze 
Werkzeug 700 befannte Gewichtstheile (3. D. halte Grane des 
edllniſchen Markgewichts) ſchwer if. Oben in die hohle Schaale 
feat man noch 300 foicher Gewichtstheile; nun ſenkt fi das 
Araͤometer big auf einen gewiflen Punkt in reines Negenwaffer, 
oder welches eben fo viel ift, im deftillivtes Waſſer. Das Bolu« 
men oder die Maſſermenge, welche durch das bis auf den ıbe- 
ſtimmten Punft eingefenfte Werkzeug aus der Stelle getrieben 
wird, beträgt alfo 1006 Gewichtstheile. Den Punkt oder Grad 
am Halfe des Ardometers, bis auf weldhen es Ins reine Waller 
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fanf, bezeichnet man genau, um fich beider Prüfung anderer Fluͤſſig⸗ 
feiten darnach richten zu können. Soll nun Bier, Wein, Brandts 
wein oder irgend eine andere Flüffigkeit geprüft werden, fo fenft 
man das Ardometer in diefelbe, legt fo viel Gemwichrstheile in bie 
Schaale bis das Werkzeug bis auf den befimmten Punkt oder Grad 
eingefunfen iſt Jetzt nimmt man das in der Schaale befindliche 
Gewicht wieder heraus, wiegt es, und fein Gewicht beſtimmt 
den Unterſchied zwifchen der fpezififchen Schwere der geprüften 
Fluͤſſakeit und des reinen Maflers. Es ift aber nicht aus der 
Acht zu laffen, daß die zu prüfende Flüffigkeit diefelbe Tempera. 
tur, d. i. den namlihen Grad der Warme habe, als das reine 
Waſſer, in welchem man bem Prüfungspunft feftfeste. Uebri⸗ 
gens iſt noch zu merken, daß ein Araͤometer fehr rein gehalten 
und nach jedesmaligem Gebrauche wohl abgetrocknet werden müfle. 
Es verſteht fich endlich von felbft, daß die Maſſe, woraus Aräos 
meter verfertigt werden, nicht im mindeſten die Flüffigfeiten ein», 
faugen darf. Glas ıft daher die dienlichfte Maſſe zu diefen Werk: 
zugen, F SIEHE 
Afpefren, Ein im Kalender fehr gebräuchliches den 
Meiſten unverftändliches Wort. Es bezeichnet in der Sternfunde 
die verfchicdenen Stellungen der Planeten im Thierkreife genen 
einander. Hierbei fommen nicht nur die Stellung der eigentli- 
en Planeten, fondern auch der Sonne und des Mondes in Ber 
tracht. Alle diefe Himmelsförper bewegen ſich in ihren Bahnen 
mit fehr ungleichen Geſchwindigkeiten, und daher Eommt es, daß 
fie in iprem Laufe einander bald einholen oder nähern, bald zu⸗ 
ſammenkommen, bald fich wieder weit von einander Ahtfernen. 
Hieraus entftehen dann bie verfchiedenen Lagen oder Stellungen 
biefer Himmelskörper gegen einander, welche mit dem allgemeinen 
Namen Afpeften bezeichnet werden. Es giebt befanntlich 
fünferfei Afpekten : die Zufammenfunft oder Conjun: 
stion, dee Gegenfhein oder die Appofition, der Ge; 
dritt» pder Trigomalfchein, der Geviert- oder Dur 
tratfhein, und der Gefechfk- oder Sertelfhein. 
Die Zuſammenkunft, in den Kalendern durch das 
Zeichen 4 ausgedruͤckt, ergiebt ſich, wenn zwei Planeten einer 
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lei Ränge haben, In dieſem Falle iſt ihre Brolte nicht ſehr ver⸗ 
| ſchieden, und fie werden alsdann an.einerlei Orte im Tbierfreife 
und neben einander gefehen. Härten fie bei aleicher Länge auch 
völlig einerlei Breite, fo würden fie einander bedecken, woraus 
die. fogenannten Rinfterniffe oder eigentlih-Verfinfterum 
gen entfiehen. -» Die Zufammenkunft des Mondes mit der Sonne- 
verurfaht den fogenannten Neumond, und wenn der Mond 
der Sonne fo nahe kommt, daß beide einerlei Breite haben, fb 
entſteht allezeit eine jogenannte Sonnenfinfterniß, indem 
der Mond von der Erde aus gefeben vor der Sonne fteht und ver» 
hindert, daß ihr Liche nicht zu ung kommen fann. 

Die Zufammentünfte der Planeten find nicht nur für 
die Aſtronomie, fondern auch für die Geoaraphie fehr wichtig, 
Die Altronomen brauchen fie zur richtigern Beſtimmung des Pia 
netenlaufg , der Geogravh und der Seemann aber jur Beſtim⸗ 
mung.der Ränge der Oerter auf der Erde. . 

Der Gegenſchein, im Kalender P P ereignet ſich, 
wenn ein Planet dem andern gegen uͤber ſteht, oder wenn beide 
in Ruͤckſicht ihrer Längen um 180 Grade verſchieden find. In die⸗ 
fem Falle erſchelnen beide Planeten an aenen über ftehenden Punk: 
'ten der Ekliptik und der eine geht ungefähr unter, wenn ber ans 
dere auf geht. Geht der Mond. det Sonne gegen über, fo has 
ben wir Vollmond, und iſt in diefem Falle zualeich die Breite 

des Mondes mit der der Sonne einerlei oder doch nur wenig ver- 
ſchieden, fo entfteht eine foaehannte Mondfinſterniß. Diefe lege 
‚ teen dienen zur Beſtimmung der Rängen der Derter auf der Erde; 

auch £önnen überhaupt die Genenicheine der oberm Planeten, ſ. 
P lanet mit der Sonne noch immer in der Aftronomie zu nuͤtz⸗ 
Aichen Beobachtungen angewendet werden. 

Der Gedrittfchein A findet flatt, wenn fich bie Län. 

gen von 2 Planeten um den dritten, dee Geviertſchein E3; 

wenn fle fih um den vierten, der Gefehftfhein *, wenn 
ſie fih um den fechften Theil von 60 Graden, alfo um 120, 90 
und 60 Br. unterfcheiden. 

Diefe drei letzten Aſpekten find, in der Aſtronomie faſt von 
gar feinem Nutzen, aber die Aſtrologen und alle bie, welde an 
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afteologifche Traͤumereien alauben, weiſſagen daraus die Schick 
ſale der Menſchen und Staaten, indem ſie ihnen, ſo wie den 
Aſpekten uͤberhaupt großen Einfluß auf das Leben der Menſchen 
und die Begebenheiten der Erde: zuſchreiben. Der aſtrolog ſche 
Aberglaube der. ehemaligen Zeit iſt Urſache, daß die Arpeften in 
den Kalendern aufgenommenn twurden. Vernuͤnftige Menſchen 
verachten laͤngſt jene thoͤrichten Weiſſagungen daraus, allein dag 
unwiſſende Volk hängt noch immer daran und aͤngſtet ſich forts 
dauernd mit beunruhigenden Erwartungen, wozu dieſe oder jene 
Aſpekten im Kalender veranlaſſen. Billig waͤre es, daß vernuͤnf⸗ 
tige Obrigkeiten verordneten, dieſen Unſug aus den Kalendern 
zu entfernen; denn nichts iſt alberner als den verſchiedenen Stel—⸗ 
lungen der Planeten gegen einander einen Einfluß auf den Gang 
der Weltbegebenheiten zuzuſchreiben. Wer die Kalenderzeichen 
überhaupt verfteht, wird aus dem hier Angeführten leicht wiſſen 
konnen, was es bedeutet, wenn die Zeichen der Planeten mit 
irgend einem Afpeftenzeichen beifommen ftehen, Go heist z. B. 
AUS Zupiter und Mars im Gedrittſcheine, Pe 2 Venus ing 
Gegenſcheine u.a. en 
Aſtrognoſie. örtlich uͤberſetzt bedeutet diefer grie⸗ 
Hifhe Ausdruck Sternfenntniß oter die Kenntniß der Ge; 
ffirne, die unferm Auge am Firmamente erfcheinen. Die Aftro: 
gnofi> begreift weniger als die Aſtronomie oder Sternkunde, denn 
fie ſchraͤnkt fich blos auf die Kenntniß, welche die. Benennung der 
Sterne und ihre Lage gegen einander betrifft, im. weldyer fie am 
Himmel erfäyeinen. Die, mehreften Sterne find fihon: von Alters 
ber in -geroiffe Bilder, bie man Sternbilder nennt, geord⸗ 
net, und mit dieſen beihaftige,fich die Aftrognofie vorzugsweiſe. 
Aftrologie. Sie wird die trägeriihe Wiffnfchaft, ges 
nannt, vermoͤge welcher man aus den Stellungen der Geftirne 
zukuͤnftige Dinge verherfehen zu koͤnnen wähnte, Deutſch koͤnnte 
man das Wort Aftrologie durch Sterndeuterei oder Stern 
deutekunſt uͤberſetzen. Diefe vermeinte. Wiſſenſchaft ift. ſchon 
ſehr alt, und hat laut dem Zeugniß der Alten ihren Urſprung den 
Chaldaͤern zu danken. Aus den Morgenlaͤndern kam fie in die 
Abendlaͤnder und. fand daſelbſt eben fo große Verehrer wie in Chal⸗ 
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daͤa. In Rom ftand die Aftrologie zu ben Zeiten ber Kaifer in 

den Jahrhunderten nach Chrifti Geburt in großem Anfehen. Die 
Aftrologen oder Sterndeuter wurden Chaldäer ‚genannt, nicht 
weil fie aus Chaldaͤa herſtammten, ſondern weil diefe Wiffenfchaft 
daſelbſt entſtand und am meiften getrieben wurde. Allgemein 
glaubte man, daß die Stellungen der Sterne auf das Schicfal 
der Menfchen und auf den Gang der Weltbegebenheiten überhaupt 
einen großen Einfluß hätten. Man forfchte genau nach, unter 
mwelchen Aſpekten, f. d. Art., diefe oder jene wichtige Perfon ger 
boren war, und beftimmte darnach im Voraus das Schickſal ihres 
Lebens. Welchen Nachtheil fuͤr die Ruhe der Menſchen dieſe 
elende Kunſt, die ſich unter dem Volke noch immer nicht ganz 
verloren hat, und wovon noch ſo viel in den Kalendern geduldet 
wird. auf die Ruhe und das Gluͤck der Menſchen ‚haben mußte, 

| iſt aus der Geſchichte bekannt. 


Im mittlern Zeitalter der chriftlichen Saßrescecnäng vers 
band man die Aftronomie mit der Aftrologie und man kann nicht 
läugnen, daß die eritere in diefer Verbindung gewann; denn wie 
viel Liebhaber fand nicht die Aftrologie, die dann zugleich das Stu; 
dium der Aftronomie mehr erwedte. Nunmehr hat die Aftrono- 
mie als eine nüßliche und vernünftige Wilfenfchaft den Preis das 

von getragen, und die Aftcologie liegt in ihren legten Zügen, 


Aftronomie oder Sternkunde. Diefe erbabene 
Wiffenfchaft, welche von der Aſtrologie fehr wohl unterfchieden 
werden muß, bat die Kennneniß der Größen, Entfernungen, Ber 
wegungen 'und der daher rührendbön Erſcheinungen der Geſtirne 
zum Gegenftande. Man theilt fie in die fphärifche, theo— 
retiſche und phyſiſche Aſtrondmie. Die erftere handelt 
blos pon den Erſcheinungen der Hinimelsförper oder des Weltge⸗ 
bäudes hberhaupt ‚“T6 wie fie fich dem Auge des Menfchen darftele 
len. Die theoretifche Aſtronomie ſucht aus jenen finnlic wahrge ⸗ 
nommenen Erfceheinungen die’ Gefege der wahren Bewegungen; 
Größen und Entfernungen herzuleiten; die phnfifche lehrt endlich 
die Urſachen jener Bewegungen und überhaupt die Kräfte kennen, 
durch welche die Himmelskoͤrper auf einander wirken. J 
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Der Urſprung der Aſtronomie verliert ſich unſtreitig In das 
fruͤheſte Alterthum und ſcheint wie die Aſtrologie in Chaldaͤa zu 
Hauſe zu gehoͤren. In den dortigen ungeheuern Ebenen, wo 
die Ausſicht durch nichts gehemmt wird, und die Heiterkeit der 
Atmoſphaͤre den Himmel mit ſeinen Geſtirnen ſo deutlich dem 
Auge darſtellt, mußte der Menſch gar bald zur Beobachtung der 
Erſcheinungen hingefuͤhrt werden, die der Geſtirnte Himmel ihm 
derbietet. Inſonderheit mußte der regelmaͤßige Lauf der Sonne 
und des Mondes, der auf die Erde einen ſo ſichtbaren Einfluß 
hat, ſein Nachdenken erwecken. Gewiſſe Beſchaͤftigungen und 
Unternehmungen, die mit dem Laufe der Sonne in Verbindun⸗ 
gen ſtehen) forderten den Menfchen gar bald auf, die Zeit nach 
dem Laufe jenes wohlthätigen Sterns abzumeſſen. Dies war die 
. Grundlage der Sterntunde, auf welcher fie fodann weiter fortge- 
bauet ward, 

Bei den Älteften Völkern des Morgenlandes bei den Chal⸗ 
däern, Perſern, Phönictern , desgleichen bei den Aegyptiern 
erſtreckte fich die Sternkunde blos auf die fcheinbaren Bewegun⸗ 
gen der Geſtirne, auf ihre Benennung und Ordnung in Bilder 
auf. Eintheilung der Zeit u. ſ. w. _ Die Griechen erhoben diefe 
Wiſſenſchaft aus dem Kindheitszuftande , indem fie dfefelbe mit 
vielen neuem und tichtigen Entdeckungen bereicherten. Aus ih: 
ven Scheiften fchöpften in fpätern Zeiten die Araber — denn von 
den Römern iſt in der Aftronsmie nichts erhebliches ‚geleiftet. — 
und endlich kam dieſe Wiffenfchaft in die Hände der Deutfchen, 
Staliäner, Franzofen, Engländer, Spanier ıc. Unter den fpd» 
tern. Aftronomen find Copernicus, Tycho de Brahe, Kepler, 
Galilaͤi, Newton, Mayer und andere glänzende Namen. Welche 
Bereicherungen biefe erhabene Wiffenfchaft in unfern Zeiten durch 
die Erfindung befferer Inſtrumente, infonderheit der trefflichen 
Spiegelteleffope und durch Die Bemühungen eines Herſchels, 
Schröters, la Lande, la Place, v. Zadıs und anderer erhalten 
bat, ſchwebt im dem Andenken‘ eines Jeden, der ſich um den N 
Gang der Renntniffe nur einigermaßen befümmert. 

Athmen oder Athemholen nennen wir diejenige 
Verrichtung des_thierifchen , mithin bes menſchlichen Körpers, 
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welche in einer abwechlelnden Eimweiterung und Verengerung der 
Bruſt beficht, wodurch Luft in die Lungen gezogen und wiederum 
herausgetrieben wird. Das Athmen ſteht mit dem Blurumlaufe 
in enger Verbindung, und macht mit demfelben den Grund des 
thierifchen Lebens aus. Das Athmen oder bie Neipiration bes 
ſteht eigentlih in = einander  entgegengefeßten Berwegungen, im 
Ausathmen und Ginathmen. Bei jenem findet eine Er 
weiterung der Bruſthoͤhle und ein Hineinftromen der Luft in dies 
- felbe ſtatt; bei diefem verengert ſich die Brufthöhle und treibt die 
eingedrungene Luft dem größten Theile nach wieder heraus. - | 
Die Lungen find, wenigſtens bei den 3 erften Thierklaſſen, 

das Hauptorgan des Athmens. Sie ftehen mit der Luftroͤhre, 
welche die Luft ein» und ausläßt, im. der engften Verbindung. 
Von der nähern Beſchaffenheit diefer Theile, ihrer Verbindung 
mit dem Körper und ihrer Einwirkung auf die Blutgefäße iſt Hier 
licht die Rede. Die Phyſik befchäftigt fich blos mit den mecha- 
nifhen Wirkungen des Athmens, Sie beftchen hauptſaͤchlich 
darin, daß durch die wechfelsweife Auffehwellung und Werenge, 
rung ber Qungenbläschen die in den Lungen befindlichen Blutgefäße 
bald angefpannt, bald erfchlafft, werden. Durch diefe fortwaͤh⸗ 

rende Bewegung wird das Blut feiner bearbeitet, werden ihm 
gewiſſe zutraͤgliche Theile aus der eingeathmeten Luft zu: und an⸗ 
dere ſchaͤdliche oder nicht mehr brauchbare abgefuͤhrt. Die Erfah, 


rung lehrt augenſcheinlich, daß durchs Ein und Ausathmen heil: 


ſame Beſtandtheile zugefuͤhrt, unbrauchbare und ſchaͤdliche aber 
abgeleitet werden. Woher kaͤme es ſonſt, daß Menſchen und 
Thiere in engen Behaͤltern, worin ſie die bereits ausgehauchte 
Luft immer wieder einziehen muͤſſen, ſobald erſticken? Es zeigt 
ſich aber auch zwiſchen der ausgeathmeten und der friſchen Luft 
ein gar großer Unterſchied. Die neuere Chemie lehrt, daß die 
atmoſphaͤriſche Luft, welche wir einathmen, aus Sauerſtoffgas 
oder Lebensluft (ſonſt dephlogiſtiſirte Luft) und aus Stickgas 
(ſonſt phlogiſtiſirtes Gas) beſtehe. Beim Einathmen wird bie 
atmoſphaͤriſche Luft zerſetzt, das Sauerſtoffgas oder die Lebensluft 
dem Blute, alſo dem Koͤrper uͤberhaupt zugefuͤhrt, das Stickga⸗ 
aber beim Ausathmen wieder ausgeſtoßen. 
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Die atmofphärifche Luft enthaͤlt gemeiniglich 27 Theile; 
Bauerftoffgas 72 Theile Stickgas und ı Theil Eohlenfaures Gas, 
Durch das Athmen wird die Menge des letztern vermehrt, daß 
Sauerftoffgas vermindert und das Stickgas unverändert iwieder 
gegeben. Ein erwachſener Menfch arhmer bei jetem Zuge go Kur 
bitzulle buft ein, und wiederholt. dies in einer Minute unsefähr 
ıgmal; folglich verſchluckt er in diefer Zeit 720 Kubikzoll Luft, wo—⸗ 
von ſich 36 Kubikzoll in Eohlenfaures Gas verwandeln. Ein Theil‘ 
des Sauerftoffgaf:s der atmoſphaͤriſchen Lufr verwandelt ſich beim 
Einathmen in Waſſer und geht in waͤßrigen Duͤnſten, die bei ei⸗ 
ner Temperatur von go Grad Raum fichtbar find‘, aus dem Höre 
per. Aus allen Beobachtungen erhellee zur Senüge, daß das 
Sauerftoffzas zum thbierifhen Reben unnmänellch nöthig iſt. 
Wie es nad) dem Einathmen im Körper wirte, darüber find die 
Meinungen noch verfchieden. Einige nehmen an, daß ſich dieſes 
Gas wirklich mit dem Blute in den Blutadern oder Venen ver⸗ 
binde und die Roͤthe deffelben verurſache; andere bezweifeln dirfe 
. wirkliche Verbindung und glauben, -daß ſich aus dem Blute der 
Venen blos gekobltes Wafferftoffgas beim Athmen abfondere, und 
ſich mit dem Sauerfloffgss der eingearkmeten Luſft verbinde Fer— 
ner vereinigen ſich — meinen diefe — das Kehlenſtoffgas mit 
dem Sauerſtoffgas, und daher entſtehe das kohlengeſanerte Gas 
beim Ausathmen. Aus der Verbindung des Waſſerſteffgas mit 
dem Sauerfioffgag der atmoſphaͤriſchen Luſt entſtaͤnden Waſſer⸗ 
baͤmpfe, welche ausgeathmet werden, und die aus dem Schwar⸗ 
jen ins Rothe übergegangene Farbe des Bluts rühre allein von 
dem Verluſte des gekohlten Waſſerſtoffgaſes her. 


Mit dem Athmen ſteht die thieriſche Waͤrme in BerSindung, 
welche wenigftens bei den Säugethleren und Voͤgeln qrößer tft, 
ald die Temperatur der Luft, worin „fie leben. Sie, entipringt 
nach Girtanners Theorie daher, weil der Gauerftoff mit dem ve, 
noͤſen Blute verbunden, mitteift der Circulatien in den Arterien 
oder Pulgadern durch alle Iheile des Körpers verbreitet wird, 
fih mic ihnen MEANS: ‚ und die datin befindliche Waͤrme frei 
macht. 
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In wie fern.die eine oder die andere Parthei Recht ‚habe, 
und welche von beiden Hypotheſen ftehen oder fallen wird, malen 
fernere Unterjuchungen lehren, 

Atmometer. Man fchreibt auch RT und 
überfegt beide Worte durch Au sd ünftungsmaas. Es wird 
darunter ein Werkzeug verftanden, womit bie Ausdünftungen des 
Mallrrs acntefen werden können. Hierbei hat man nicht geringe 
Schwieriateiten zu überwinden, und ein folhes Werkzeug, wel⸗ 
ches das Maas der Ausdünftung genau angiebt, ift eine wichrige 
Aufgabe. Die Hanptichwierigfeiten entipringen daher , weil dag 
Waſſer unter allen möglichen Temperaturen, ' bei einerlei Druck 
der atmoſphariſchen Luft aber um defto ftärfer aucduͤnſtet je sri⸗ 
er die Wärme iſt und- umgekehrt, 

Die Beitimmung des Maafrs ber Waffrrausbünftung kann 
eine zweifache Ruͤckſicht haben; entweder will man die abfolute 
Menge der in einer beftimmten Jahreszeit oder in einem Jahre 
aus den Gemwäffern auffteigenden Dämpfen oder Dünfte wiſſen, 
oder man wuͤnſcht ſie nur fuͤr einen kurzen Zeitraum zu erfahren. 
Beiderlei Ruͤckſi chten machen verſchiedene Werkzeuge noͤthig. 


Aeltere Phyſiker, z. B. Halley, Muſſchenbroet und andere 
bedienten ſich verſchiedener Anſtalten, um die Menge ber Aus— 
duͤnſtungen zu beſtimmen, gelangten aber zu keinem richtigen Ne; 
ſultate. Aus ihren Verſuchen und aus dem, was Cotte, de 
Sauffure und andere beobachtet haben, ergib fih jedoch, daß ein 
Atmometer, wenn es nur einigermaßen genaue Nefultate liefern 
fol, aus einerlei Maffe beftehen, das Waffer einerlei Reinigkeit 
haben, der Druck der Luft aleich feyn und das Atmometer fo aufs 
Waſſer aeftellt werden müffe, daß das Waſſer in demfelben mit 

dem äußern umgebenden Waſſer in einerlei Horizontalebene liegt. 


| Muffchenbroef bediente fich bleferner Gefäße, Haller dager - 

gen eines Keſſels, aus welchem er das Waſſer verbünften ließ. 
Sauffure fand, daß das Waſſer in einem Gefäße auf trocknem 
Boden ftärfer verduͤnſtete, als wenn das Gefäß auf einem Teiche” 
ftand, — Um die Ausdünftung für einen kurzen Zeitraum zu fine 
den, kann man ſich Kleiner und leichter Gefäße bedienen, die an 
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einem Waagebalken gewogen werden. Nähere Beſchreibungen 
derfelben findet man in allen ansfuͤhriichen phufitalifchen Schritten. 


Atmoſphaͤre. - Im meiteften Sinne wird unter, Atz 
mofphäre eine Maſſe von feinen elaftifhen Fluͤſſigkeiten verftan- 
den, von welcher ein Korper von allen Seiten umgeben ift, Zuerft 
brauchte man das Wort blos von der Luft, melde unfern Erdball 
von allen Seiten ſo umfchließt, daß er gleichfam in derſelben zu 
ſchwimmen ſcheint. Woͤrtlich uͤberſetzt bedeutet Atmoſphaͤre daher 
eine Dunſtkugel. Jetzt trägt man den Begriff Armoiphäre, 
nidyt allein auf die unfere Erde umgebende Luft, ſondern auch auf 
die elaftifchen Fluͤſſigkeiten über, welche andere Planeten und vers 
mutblich auch die Sonne umgeben, ja man braucht diefen Aus» 
druck felbit von allen andern Körpern. So ftellt man fih 3. D. 
um einen eleftrifirten Körper eine Atmofpbäre ven elektrifcher and 
um einen Magneten eine von magnetifcher Materie vor. 


Die Frage, ob fü id) wirklich um jeden mönlichen Körper eine 
Atmoſphaͤre befinde, wird von den Atomiften anders als von den 
Dynamiſten beantwortet, jene, welche leere Räume annehmen, 
und £eine wefentiiche Anziehung der Materie gegen einander vor» 
ausfeßen, behaupten, daß die Koͤrper fich allerdings, ſowohl im 
leeren als im vollen Mittel, ohne eine fie umgebende Atmoiphäre 
fortbeivegen koͤnnten, welches man nach ihrer Lehrart zugeben 
muß. Die Dynamiften bingegen , twelche feine leeren Räume 
annehmen , und nach deren Lehrart weſentliche Anziebung auch. 
durch den leeren Naum ſtatt findet, halten ſich für berechtigt, um 
jeden Körper eine Atmofphäre anzunehmen. 


on feinem Körber wiffen wir es gewiſſer, daß er eine 
Atmoſphaͤre habe, als von unſerer Erde, und die ihrige verdient 
zuerſt betrachtet zu werden. Man nennt die Atmoſphaͤre 
der Erde auch häufig Dunſtkreis und Luftkreis. Daß 
darunter die unſern Erdball allenthalben umgebende elaſtiſche Fluͤſ⸗ 
figteit, die wir Luft nennen, verſtanden werden muͤſſe, läßt ſich 
aus der oben gegebenen allgemeinen Erklaͤrung von ſelbſt fehliegen: 
Das Dafeyn der Erdatmofphäre iſt unbezweifelbar, und wird 
durch die ftete Erfahrung. beiviefen, Wo der Menſch hinkommt, 
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ſelbſt die Gipfel der hoͤcbſten Gebirge nicht ausgenommen‘, da 
trifft er überall Luft an; indeß iſt es nicht Luft allein, woraus 
unfere Athmoſpyare beitcht, fondern es erheben fih von der Erde 
aus unauf dr ich eine ungeheure Menge anderer und zwar fehr 
verſchiedener Subftanzen in Dünften, welche fü ch mit der atmoͤſphaͤ⸗ 
rifchen Luft vermiſchen. 

Die Luft und überhaupt die geſammte Miſchung, woraus 
die Atmoſphaͤre der Erde beſteht, iſt ſhwer, daher iſt die Atmo— 
ſphaͤre unzertrennlich mit der Erde verbunden und felgt ſowohl 
ihrer täglichen als jährlichen Dewegung. Die Atmoſphaͤre drüdt 
aber auch nach den Geſetzen ſchwerer efafkifcher Fluſſiateiten auf 
unſere Erde. Ihr arfammter Druck iſt ihrem Gewichte gleich; 
wirft abdr, wie der Druck aller andern fchweren elaftifchen Flüfe 
ſigkelten von allen Seiten. , daher kommt es; daß z. B ein Pa- 
pierftreif in der Luft gedalten, nicht von oben nach unten u. ſ. w. 
gebogen wird, mweii bie Luft der Atmofphäre von allen Seiten 
wirft:und folglich das Gleichgewicht erhält. \ 

Die Erfahrumg lehrt, daß einige Körper in der Luft aufe 
Feigen, die meiſten aber aus derfelben niederfallen. Dies fommt 
daher, weil jene leichter , diefe aber ſchwerer find, als die atmo⸗ 
fohärifche Luft. Der Rauch, die Flamme und die Wolken gehoͤ— 
ten zu den leichter. Manche von diefen, tie ‚namentlich ‚die 
Wolken, erheben fih nur bis zu gewiffen Höhen; dies beweißt, 
daß die unsern en der Semofppäre ſchwerer find, als die 
obern. 

Im — Zuſtande dreht, wie ſchon gefagt, die 
Atmofphäre von allen Beiten mit aleicher Stätte; wird nun durch 
irgend einen Inrftand an einem Orte ein flärferer Druck verur- 
facht, fo nimmt man befondere Erfcheinungen und Wirkungen 
wahr, die nur dann auf'oren, wenn bag Gleichgewicht wieder 
hergeſtellt iſt, Ein Beiſpiel hierzu liefert das Saugen. Sin der 
Roͤhre einer gemeinen Dumpe ſteigt das Waſſer ſeiner Natur und 
und den Geſetzen der Schwere zuwider in die Hohe, ſobald zwi⸗ 
ſchen demfelben und dem in die Höhe aezoaenen Kolben ein Luft 
leerer Raum in der Röhre entſteht. Die Urſache ift, daß mun« 
‘mehr die Luft nicht mehr auf das in der Roͤhre bifindliche, mohl 
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aber auf das außerhalb derſelben im Brunnen vorhandene Waſſer 
druͤckt. Hierdurch iſt das Gleichgewicht im Drucke der Atmoſphaͤre 
aufgehoben, und das Aufſteigen des Waſſers in der Roͤhre die 
Wirkung, Letztere hört ſogleich auf, wenn die Luft zwiſchen der 
Wafferfäule in der Röhre und dem Saugfolben Zutritt findet. 

Die Alten, welche biefes Naturgefeg nicht kannten, nabs 
| -men einen Abfcheu der Natur gegen ben leeren Raum 
an und ertlärten die Erfiheinungen , welche die Pumpen, die He: 
der und andere hydraulifhe Werkzeuge und Maſchinen darbieten 
aus dieſem horror vacui. 

Wie ſtark die Atmoſphaͤre auf die Erde druͤcke, fand zuerſt 
— freilich nur zufaͤllig — ein Gaͤrtner in Florenz. Dieſer 
konnte das Waſſer in einer Pumpe nicht uͤber 302 Fuß heben, und 
jeigte dies erſtaunt dem berühmten Gallilqaͤi an, welcher bei feinen 
Verſuchen das Waſſer nicht über 32 Fuß zu heben vermogte. Zwar 
ahnete der große Phyſtker nicht, welche Entdeckung dadurch gemacht 
fey; es iſt aber wirklich das Gewicht, mit welchem die Atmofphäre 
auf das Waſſer drückt, und welches eben fo viel beträgt, wie der 
Druck eines 32 Fuß hohen Oceans, wenn ein felcher über dem 
ganzen Erdball verbreitet wäre, oder da das Queckſilber 14mal 
feichter ift, als das Wafler, wie ein 28 Zoll hohes Queckſilber⸗ 
meer. 

Hiernach hat man den Druck berechnet, welchen bie At⸗ 
moſphaͤre auf den menſchlichen Körper übt. Man gibt die Ober⸗ 
-fläche des menſchlichen Körpers 'zu ıs Quabratfuß an, und hierauf 
ruhet die Atmofpbäre bei 28 Zoll Barometerhöhe mit einem Ges 
wicht von 34440 Pfund, Daß der Menfch diefen Druck nicht 
empfindet, Eommt daher, teil die Luft ihn von allen Seiten 
umgibt, uͤberdies auch in ſeinem Innern befindlich iſt, vermoͤge 
ihrer Elafticltät: von allen Seiten, fo wie von innen nach außen 
wirkt, und alfo der uͤber dem Körper befindlichen Luft das Ge⸗ 
gengewicht hält. ; 

Bon diefer Mahrheit kann man ſich durch folgenden Verſuch 
Überzeugen. Man nehme eine leere eckigte Flaſche von duͤnnem 
Glaſe, verftopfe fie, und feße fie der Puft aus, wie man will, 
fie wird nicht zeefpringen, weil die inwendig eingefehloffene Luft 
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von hier nach außenhin eben ſo ſtark druͤckt, wie die änfete, beide 
mithin. fich das Gegengewicht halten, Nun aber fhaffe man die 
Luft aus. der Flafche mittelft einer Luftpumpe fo viel als möglich 
heraus, und man, wird wahrnehmen, daß die Flaſche zerfpringt, 
weil nunmehr der Druck der Luft einfeitig ift. Aus diefem Grunde 
find bie gemeinen Erſcheinungen zu erklären, 3.8. daß ein 
Schroͤpfkopf, nachdem man unter ihm die Luft durch eine Licht 
flamme ſtark verdünnt, alfo vermindert har, fich feſt auf der 
Haut anfegt, daß ein Bierglas, eine Theetaffe vor dem Munde 
hängen bleibt, wenn man die Luft ausſaugt ic. Kurz, es bes 
ruhet darauf die ganze Wirkung des Saugens, — Daß die Luft 
ſchwer fey, lehren aber. auch wirkliche Verfuche mit dem Abwaͤ · 
gen derſelben. | 
Die Armofphäre oder ber Luftkreis, welcher — Erdball 
umaiebt, iſt nicht allenthalben, d. i. nicht in jeder Hoͤhe von 
einerlet Dichte, fondern feine Dichtigfelt nimmt von unten nach 
oben hinab, weil die untern Gegenden die Laſt der’ obern mit zu 
fragen haben. Verſuche beftätigen dies vollig; denn man trifft 
die Luft unten am Ufer eines Meeres weit dichter, mithin weit 
ſchwerer als auf den Gipfeln hoher Berge. Dem Geſetze des 
Mariotte gemaͤß, welches man bis zu den Gipfeln der hoͤchſten 
Berge ziemlich richtig befunden bat, nimmt die Dichte der At 
mofphäre in geometrifcher Progeßion ab, fo mie, die H6 sen {in 
arithmetifchen Progebionen zunehmen. Bis an die außerſten 
Grenzen der Atmofpbäre mag aber auch das mariottifche Geſetz 
nicht ſtatt finden, weil dort die Luft frei’ von allem Drucke volfig 
in ihrem natürlichen Zuftande, d, r irgend eine Aeußerung 
ihrer Elafticität feyn muß. 
Man nimmt mit Recht an, bat die Höhe der Atmoſphaͤte 
ihre Grenze haben muͤſſe. Waͤre die Luft uͤberall von gleicher 


Dichtigkeit, fo würde ſich die Grenze der: Atmoſphaͤre dadurch fir 


den laſſen, daß man die Barometerhoͤhe, f. Barometer, mit 
der Zahl multiplicirt, um welche das Dueckfilber ſchwerer iſt, als 


die Luft; da aber wie geſagt, die Dichte der Luft nach oben Bin 


immer mehr abnimmt, fo muß die Atmofphäre weit hoͤher hinauf 
gehen. Durch die Luftpumpe koͤnnen wir die Luft fo ftark ver 
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duͤnnen, daß fie ungefähr taoomal leichter wird, als die dicht 
über der Erdoberfläche bifindliche. Setzte man nun, daß _diefe 
Zahl die Grenze der Außeriten Verdünnung der Luft wäre ‚ße 
bettüge die ganze Höhe der Armofphäre bis zu ihrer aͤußerſten 
Grenze ungefähr gegen 8 beutfche Meilen. Ganz fichere Neful: 
tate laffen ſich indeß bei dergleichen Berechnungen nicht hoffen, 
“und es giebt daher über die Höhe der Atmoſphare gat verſchiedene 
Meinungen, Mehrere Phyfiter nahmen die Dammerung zum 
Beſtimmungsgrunde der Grenze unferer Atmoſphaͤre an, weil es 
wabrſcheinlich iſt, daß die Luft, fo weit fie Licht zuruͤckwirft oder. 
Erleuchtung annimmt, zu unſerm Planeten gehört ; denn nur 
durch die. Atmoſphaͤre ift-die ‚Erleuchtung, möglich. Nach de fa 

Hire's hierauf gebaueten Berechnungen wuͤrde die Höhe der At⸗ 
 mofphäre etwas über 8 geographifche Weiten betragen. u 

Was die Geſtalt der Erdatmoſphaͤre betrifft, ſo gebieten 
mehrere Gruͤnde fie al ein Sphaͤroid zu betrachten, ‚welches unter 
dem Aequator wegen der ununterbrochenen Schwungkraft, bie 
daſelbſt ftatt findet, und wegen der großen Verdünnung der Rufe 
duch) die daſelbſt heftig wirkenden Sonnenftrahfen. ſehr erhaben iſt. 
Mancherlei befpndere Urſachen, zumal die anziehende Kraft des 
Mondes bringen in der Atmofphäre gewiſſe Veränderungen bir» 
vor, wodurch fie bisweilen von ber ſphaͤrvidiſchen Geſtalt, wenige 
ſtens hie und da abweichen mag. . an. Were, 
Unferm Auge erſcheint die Atmofphäte als das unermeßliche 
qzurblaue Gewoͤlbe, weldas wir Himmel nennen, ſ. d. Art. 
Sie iſt der Schauplatz oder das Mittel, in welchem ſich ſo viele 
uns in mancher Hinſicht noch unerklaͤrbare Phänomen ereignen. 
unter Atmoſphaͤre der Sonne muß man ſich niche 
einen-. Dunft oder Luſtkrels denen, wie ihn unfere Erde hat, 
wohl aber etwas Aehnliches; nämlich eine Einbälluna“ des Bon: 
nenkörpers, die aus einer Äußerft feinen elaftifchen Slüffigteit bes 
fieht, die gegen den Sonnenkoͤrper ſchwer iſt. Anfanas ſahe 
man das Thierkreislicht ſ. d. Art. fuͤr die Atmoſphaͤre der Sonne 
an, und ſchloß aus der Geftalt jenes Lichts, daß die Sonnen; : 
atmofphäre ein abgeplattetes Sphaͤroid ſeyn müffe, deſſen Grenze 
vielleicht über die Erdbahn hinausgehe, fo daß die Erde in gewiſſen 
——— 
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Faͤllen in der Sonnenatmoſphaͤre eingehuͤllt ſeyn muͤßte. Iſt aber, 
ie neuere Phyſiker annehmen, das Thierkreislicht blos ein feu⸗ 
tiges Meteor in unferer Armofphäre, fo kann man das Dafeyn 
der Sonnenatmofphäre noch in Zweifel jlehen, 

Ueber das Daſeyn einer Atmofphäte des Mondes 
iſt man gleichfalls verfhhiedener Meinung. Die Bemerkungen, daß _ 
man bei totalen Sonnenfinfterniffen einen hellen concentrifchen 
King um den Mond wäahrnehme; ferner daß die Flecken des Mons 
des bald Heller bald dunkler erfcheinen, und andere Gründe be- 
ſtimmten mehrere Aſtronomen eine Mondesatmofphäre für gewiß 
anzunehmen. "Manche glaubten fogar, daß es im Monde regne, _ 
ſchneie, blitze u. ſ. w. wie auf unferet Erde. Andern ſcheinen die 
Gruͤnde, worauf dieſe Meinung ſich ſtuͤtzt, unzulaͤnglich, und 
laͤugnen die Exiſtenz der Armofphäre des Mondes. In den neues 
ften Zeiten bat der berühmte‘ Dberamtmann Schröter in eilien 
thal Beobachtungen am Monde gemacht, die er gar nicht ohne 

Atmoſphaͤre erklaͤren zu koͤnnen glaubt. So erblickte er unter an⸗ 
dern einmal eine Morgendaͤmmerung auf dieſem Nedenplaneten, 
welche allerdings das Dafeyn einer Mondatmofphäre außer Zwei⸗ 
ſel ſetzt; indeß fehlt es nicht an Phyſi ifern, welche diefelbe noch 
in Zweifel ziehen. 

| Atom. Diejenigen — welche die Meinung 
vewee nach welcher alle Koͤrper bis ins Unendliche theilbar 
ſind, nehmen Atomen an, und verſtehen darunter die letzten 
nicht mehr theilbaren Beſtandtheile der Körper. Wenn man von 
dem empirifchen Begriffe der Materie ausgeht, und die Natur und 
das Wefen derfelben unterfuchen will, fo find nur zwei Erklärungs- 
arten möglih. Die eine führe darauf, daß alle Materie aus 
einer Menge fefter, harter, abfolut und undurchdringlicher, ſchwe⸗ 
rer, träger und beweglicher Theile beftche, die man Atomen nennt; 
die andere hingegen gebietet die Annahme getwiffer Grundfräfte, 
die dem Weſen der Materie anhängen. Auf jener Erklärungss 
art gründet fih das atomiftifche, auf diefer aber das dyna- 
mifhe Syftem. Das erftere ift auch unter dem Namen Cor⸗ 

puscularphbilofophie bekannt. Nähere Unterfuhungen hier: 
über find nicht Sache des Naturforſchers, fondern des Metaphyſi⸗ 


\ 
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ters; Aus der Erfahrung laͤßt ſich weder behaupten noch vernei⸗ 
nen, ob die Körper bis ins Unendliche theilbar find, oder ob ihre 
legten Beſtandtheile Aus Atomen beſtehen. Wir können durch 
alletley Mittel die Theilung der Materie ſchon ziemlich weit treis 
ben, allein bei noch weiter fortgefeßter Theilung entziehen fich die 
Theilchen unſern Sinnen fo ganz; daß wir gar nichts mehr bes 
flimmen tünnen. Beiderlei Pehrarten, ſowohl die atomiftiiche, 
ald dynamiſche, zählen unter ihren Anhängern große Naturforſcher 
und Metaphyſiker. 

Arrraction, Ein ſehr gebtaͤuchliches Wort in der 
Phyſit, welches wörtlich Anziehung bedeutet. Man bejzeich— 
net damit das allgemeine bemerkbare Phänomen in der Koͤrperwelt, 
das Körper fi einändern nähern, oder zu nähern fuchen, wenn 
fie in ihren Bewegungen aufgehalten werden. Das Phänomen der 
Attraction ergiebt ſich täglich vor unfern Augen, Wenn man 
einen Stein in die Höhe wirft, fo gehört dazu eine gewiſſe Kraft; 
anftrengung ‚ und fobald diefe nicht mehr auf ihn wirkt, ſinkt er 
zue Erde zuruͤck, d. i. er faͤllt. Haͤllt man ihn im Kallen auf, 
fo gehört eine gemwifle Kraft dazu, und er behält dabei immer die 
Neigung zum Fallen. Zwei Waflertropfen fließen in einander, 
und vereinigen ſich aufs genauefte, fobald fle einander nahe genug 
fommen , ohne daß fie gegen einander. gedrückt oder geftoßen wuͤr⸗ 
den, und ohne daß man fonft irgend eine andere Äußere Urfache 
wahrnehmen könnte. . Diefes Phänomen bemerken wir aber nicht 
blos auf unſerm Dlaneten und an denen zu bemfelben gehörigen 
Körpern, fondern in unferm. ganzen Planetenfuftem. So jeden 
wir, daß. der Mond bei der Ebbe und Fluth das Waſſer erhebt, 
daß der Mond felbft von unferer Erde angezogen wird, und daher 
ihr beftändiger Begleiter. bleibt; fo wie Hingegen unfere Erde nebft 
den übrigen Planeten mit der Sonne in emiger Verbindung bleibt, 
Ohne Zweifel. herrſcht diefes Phänomen der Anziehung: durch das 
ganze Univerjum. 

Daß es eine Yetraction oder Anziehung gebe, ift feinem 
Zweifel unterworfen, auch muß nothiwendig eine Urfache vorhan⸗ 
Ben ſeyn, die diefe bewunderungswürdige Wirkung hervorbringt; 
welches aber diefe Urfache fen, oder worauf die Attraction beruhe, 
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das zeigt kelne Erfahrung, und liegt mithin jenſeits des Geblets 
der Phyſik. Mir ſehen blos, daß ſich Körper einander anziehen, 
warum es geſchieht, wiſſen wir nicht, und Unterfuchungen dar; 
‚Aber find metaphuftfche Spekulationen, 


Dem Forfhungsgeifte des Menfigen fü nd Grenzen und 
Schranken zuwider; wo ihn bie Erfahrung verläßt, leiten. ihn 
metaphyſiſche Unterſuchungen; zu dieſen nimmt er auch bel der 
Erklärung der Attraction feine Zuflucht. Um deſto eher zum 
Zweck zu gelangen, unterſcheidet er forgfältig zwifhen Anzie 
bung in der Ferne, welches. foviel iſt, als Gravitation 
‚oder Schiwere, und jwifchen Anziehung und Berührung, 
welche wiederum doppelter Art ift, naͤmlich indem die Theile eines 
und deffelben Körpers fi ch gegenfeitig anzuziehen ſcheinen o haͤ⸗ 
fion) oder indem Theile eines flüffigen Körpers an einem feſten 
anhaͤngen (Adhaͤſton). F 


Das Anziehen in der Ferne beruhet auf ganz andern Se: 
fegen, als das Anziehen bei Berührung. — Nach der atomtſti⸗ 
ſchen Lehrart koͤnnen ſich die Körper nicht bewegen, ohne eine 
äußere, ihnen gleichſam eingedruͤckte Kraft, es können daher Kbr⸗ 
per einander auch nicht anziehen ohne eine folche Kraft. Woher 
kommt aber diefelbe ? Newton ift geneigt, die Attraction in einen 
Stoß, oder in die Wirkung einer uns ganz; unbekannten Urfache 
zu feßen. Newton mußte als Atomift fo. denken, man fieht aber, 
daß damit die Sache nicht erklärt ift.- Kepler nahm eine innere 
anziehende Kraft an, und brauchte die Wörter Freundfchaft, Sym⸗ 
pathie, Abneigung oder Gefühl der Körper, um das Phänomen 
der Attraction dadurch zu bezeichnen. Was ift indeß dadurch ers 
Eläre? Treffend ſagt Käftner: „von einer Kraft der Materie re- 
den, bie ſich durch nichts unfern Sinnen entdeckt; fie nach Geſe⸗ 
Gen wirken laffen, von welchen man feine Erfahrung hat, ſon⸗ 
dern die man nur fo annimmt, wenn man fie nöthig hat, das 
heiße nicht erflären, fondern erdichten.“ Nach der atomi« 
ftifchen Lehrart ſcheint überhaupt Feine Erklärung der Attraction 
möglich zu feyn, wenigſtens hat bis jeßt noch kein rn die⸗ 

ſes Syſtems eine gegeben. 
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Nach dem dymaniſchen Syſteme find anziehende und zuruͤck⸗ 
ſtoßende Kräfte weſentliche Eigenſchaften der Materie. Die Er—⸗ 
ſcheinungen, welche die Artraction darbietet, erfordern ſchlechter ⸗ 
dings eine zuſammendruͤckende Kraft, und ſie muß der Materie 
urſpruͤnglich beiwohnen; nun aber wirkt dieſe Kraft in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung der zuruͤcktreibenden Kraft, d. h. zur Annaͤhe⸗ 
rung der Theile der Materie, mithin iſt fie eine Anziehungskraft, 
Ob aber die Herleitung der Attraction aus einer wefentlihen Eis 
genfhaft, oder aus einem innern DB: rmögen-der Materie mehr era 
klaͤre, als Sympathie und Antipathie, das wolen wit dem Urs 
theil des Leſers überlaffen. | 

Aufbraufen. Gemiffe Subſtanzen oder —* hier 
ten {m Augenblide ihrer. Verbindung mit einander die befondere . 
Ericheinung dar, daß fie unter mehr oder weniger heftigem Ge⸗ 
räufch und Blafenwerfen In ftarke Bewegung gerathen, obne daß 
irgend eine fichtbare äußere Urfache hinzutritt. Diefe Erfcheinung 
wird das Aufbraufen genannt. Oefters ergiebt fie fih an einer 
einzigen Subſtanz, wenn diefelbe eine Veränderung in ihrer Mie 
fhung erleidet, Die Urſache des Aufbraufens ift die Entwickelung 
irgend einer Gas oder Luftart, melche in folhen Fällen durch die 
mechfelfeitige Wirkung der den aufbraufenden Materien beimohnens 
den Cinhärirenden) Kräfte erzeugt wird, und ihrer Natur nach 


nicht mit jenen in einen andern Zuftand verfeßten Materien nicht 


verbunden bleiben kann. Die Chemie lehrt Apparate fennen, 
mittelft welcher man bie beim Aufbraufen ſich entwicelnden Gas 
arten auffangen und ſammeln kann. Uebrigens nehmen wir das - 

Aufbraufen fehr Häufig wahr, z. B. wenn Säuren ‚mit Laugen» 

falzen oder ungebrannten Kalferden in Verbindung gebracht tere 
den, bei Auflofung der Metalle und der Dele, bei der Wiederher⸗ 
ftellung metalliſcher Kalke oder Oxyde u. f. w. Das Aufbraufen 
ift weder mit dem Sieden, noch mit der Gaͤhrung einerlei, ob⸗ 

gleich es Aehnlichkeit mit dieſen Operationen hat. 

Aufgang der Geſtirne. So nennt man das 
Sichtbarwerden der Sterne am Horizonte. Vermoͤge der Form 
der Erdkugel und ihrer ſonſtigen Beſchaffenheit iſt der Aufgang der 
Geſtirne auf den verſchiedenen Stellen des Erdbodens gar ſehr 
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verfchieden, Unter dem Aequator gehen alle Sterne und zwar 
fentrecht auf; zwiſchen demfelben und den ‘Polen gehen nur bie 
Sterne auf, deren nördliche und füdliche Abweichung kleiner iſt, 
als die Aequatorhöhe, Die Sonne geht daher bei ung täglich 
auf, teil ihre Abweichung vom Aequatos niemals über 23% Grad 
geht und alfo allezeit Eleiner.ift, als unfere Kequatorhöhe. Dier 
jenigen Derter der Erde, melde unter den Polen liegen, ſehen 
die Sterne beftändig über fi), fo, daß gar fein Aufgang * 
ben ſtatt findet, | 

Die Stunde des Aufaangs eines jeden Sterns für einen be; 
ſtimmten Det der Erde läße ſich auf eine mechaniſche Art mictelſt 
der Eünftlichen Himmelskugel finden; allein diefe Angabe iſt nicht 
genau; richtiger läßt fie fich angeben aus der Dauer ihrer Sicht 
barkeit über dem Horizonte und der Zeit, in welcher ein Stern 
In den Mittagskreis kommt, ober der Zeit der Eulmination, |. 
d. Art. 

Bei den Alten, deren Rafender ſehr unvollkommen waren, 
diente der Aufgang der Geſtirne am Horizonte zur Beſtimmung 
und Eintheilung der Zeit. Sie verglichen den Aufgang der Ge⸗ 
fliene mit dem Auf: und Untergange der Sonne, und nahmen 
"daraus ein Mittel ber, gewiſſe Jahreszeiten zu unterfcheiden. 
Ging 3.3. ein gewiſſes Sternbild gerade auf mit dem Untergange 
der Sonne, fo zeigte dies ea beftimmte und ſchon bekanme Ser 
teszeit an. 

Auflöfung. Ein chemiſchet Proceß oder Vorgang, 
bei welchem fig die Srundftoffe von zwei ungleichartigen Körpern 
fo mit einander verbinden, daß dabef die vorige Vereinigung ihr 
rer. Theile getrennt wird, und durch die meue Verbindung ein 
neuer, anders als beide vorige, zuſammengeſetzter Körper ent · 
ſteht. Die Aufloͤſung iſt demnach nichts anders, als der Proceß 
der neuen Verbindung ſelbſt. Die Grundſtoffe von zwei ungleich⸗ 
artigen Körpern koͤnnen ſich nie mit einander verbinden, fo lange 
fie {in jedem der beiden Körper noch unter fic zufgmmenhängen. 
Es kann alfa auch Feine Aufloͤſung erfolgen, fa lange nicht det Zu: 
ſammenhahg von wenigſtens einem diefer beiden. Körper: getrennt 
yoorden iſt. Da nun die Körper, deren Zufammenhang getrennt 
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wird, ſich nothwendig in einem fluͤſſigen oder dampfartigen Zu⸗ 


ſtande befinden, fo hat dies den Grundſatz eu daß — 
nicht wirken, wenn ſie nicht fluͤſſig ſind. 


Die Chemiſten pflegen den fluͤſſigen Körper das Aufloͤ⸗ 


fungsmittel, den andern aber den anfgelöften zu nens 


nen, welcher fih bei dem Proceſſe blos leidend zu. verhalten 
fheint. Legt man z. B. ein Stüf Marmor oder Metall in 
Scheidewaſſer und laͤßt es darin aufloͤſen, ſo werden Marmor 
und Metall für anfgelbfet, das Scheidewaſſer aber als aufs 


j röf end betrachtet. Man muß ſich indeß hüten, dieſen Untet⸗ 


ſchied Huchftäbtich zu nehmen, und den aufgelößten Körper ja nicht 


— blos leidend betrachten; vielmehr uͤben beide Theile wechſelſei⸗ 
tig ihre Thaͤtigkeit gegen einander aus. In dem angefuͤhrten 
Beiſpiele wirken durch ihr. Beſtreben nach Verbindung mit dem 
Scheidewaſſer Marmer und Metall u. ante euf jene zlůſ 

ſigkeit, als dieſe auf ſie. | 
Es ift feinem Zweifel untertorfen ‚ baß bei jeder Aufloͤſung 


— 


Kraͤfte wirkſam ſeyn muͤſſen. Nach der Lehre der Atomiſten kann 


bie Trennung ber Theile des aufzulöfenden Körpers nicht weiter 
als big zu den Atpmen gehen, und weil nach diefer Lehre die Ma⸗ 
terie abfolut undurchdringlich ift, fo muß man annehmen, daß 
dieſe getrennten Theile blos in den Zwiſchenraͤumen bes Auflös 
fungsmittels ſchwimmen. Es kbnnen demnach die Atomen des 
aufzulöfenden Körpers mit den. Atomen des auflöfenden in keine 
andere Verbindung treten, als daß ſie ſich entweder unmitelbar 


berühren, oder daß fie. mittelbar. durch anziehende. Kräfte, die ' 


von außenher auf fi fie wirken, zuſammenhingen und ein Ganzes 
ausmachten. In beiden Sällen wäre aber dieſer Vorgang nicht 
ſwohl Auflöfung, als plelmehr Nebeneinandertreten der Atome. 
E würden alfo in der ganzen Schöpfung feine gemif chten, 


ſendern nur. gemengte Körper ſeyn, und woher ſollte in den 


gelten Salle fiberdies die äußere anziehende Kraft kommen ? 

Die atomiſche Erflärungsart t des Auflöfungsprocefles ift alfo 
nichts weniger, als annehmlih; nach dem dynamifchen Syſtem 
liegen dagegen die Urfachen der Auflöfung in den Körpern ſelbſt. 
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Alle Aufloͤſungen find Wirkungen der Anziehung zwiſchen den Thei⸗ 
len der Körper oder Wirkungen der Attractiom bei der Berührung, 
f. Attraction. Wenn eine Auflöfung erfolgen fol, fo muß 
die Anziehung zmifchen den Theilen unglelchartiger Körper ftärker 
feun, als der Zufammenhang der Theite jedes Körpers eimeln 
fie fich ift. Wenn die Anziehung den Zufammenhang ber Theile 
nur in fluͤſſigen, nicht aber in feſten Körpern zu frennen vermag, 

fo erfolat nur Adhaͤſion, f.d. Art. So vermag z. B. die An- 
ziehung zwiſchen Waſſer und Glas nar den Zuſammenhang der 
Maffertheile, nicht aber der Glastheile zu trennen, Das Waf- 
fer Hänge mithin dem Glaſe wohl an, aber es loͤſet daſſelbe 
nicht auf. 

Da bei allen Auflͤſungen die Kraͤfte der Anziehuag durch 
Beruͤhrung, d. i. der Cohäfion wirken, bie Kräfte der Cahaͤſion 
aber nicht aus Erfahrung erkennbar find, fo muß man, um die 
letzte Urfache der Auflöfung zu erklären, ebenfalls feine Zuflucht 

zu metaphyfifchen Unterfuhungen nehmen, f. Cohäfion. 

Dan pflegt alle Auflöfung in zwei Klaffen zu theilen, in 
Auflöfungen auf naffem und Aufldfungen auf trocknem Wege, 
Bei jenen muß von den beiden Körpern wenigſtens der eine fchon 
im fluffigen Zuftande fih befinden; bei dieſen aber müffen fie erſt 
. flüffta gemacht, d. 1. gefchmolzen werden, wann fie einänder auf 
loͤſen follen. — Wenn fidy von dem aufzulöfenden Körper fo. viel 
Theile mit dem auflöfenden oder dem Auflofungsmittel verbunden 
haben, daß feine fernere Verbindung zwifchen beiden mehr ftatt 
findet, fo fagt man, das Auflöfungsmittck ſey geſaͤttigt. Dieſe 
fogenannte Sättigung iſt übrigens nach den verfchiedenen Graden 
der Temperatur bei vielen Materien verſchieden. 

Aufſteigung. Ein in der Aſtronomie gebräuchlicher 
Ausdrud. Es giebt eine gerade und eine fhicfe Aufitei- 
gung. Die gerade Aufitefaung oder Nectafcenflon ift der 
Bogen des Aequators, welcher zwiſchen dem Fruͤhlingspunkte und 
dem Abmweichunaskreie (f. Abweichung der Geftirne) 
eines Sterns enthaiten iſt. Der letzte Punkt diefes Bogens geht 
unter dem Aequotor der Erde, mo die Sterne unter rechten. Wine 
fein aufgehen, niit ben Sterne zugleich auf, det. er fteige mit 
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ihm gerade auf; daher der Bogen, den er bearenzt, die ger 
. gerade Auffteigung heißt. Wenn man die, Nectafcenfion eines | 
Sterns nedft feiner Abweichung kennt, fo wird dadurch feine | 
Stelle am Himmel beftimmt, und von den Steflen afler übrigen ° 
Geſtirne unterfchieden ; dennres "giebt feinen einzigen Punkt am 
Himmel, dem diefelde Abweichung und Rectafcenfion zukäme, 
Es ift alfo für die Aſtronomie fehr wichtig, die Rectaſcenſionen der 
Sterne zu kennen; fie wird aus der zeit — Durtchgangs — 
den Mittagskreis gefunden, 


Die ſchiefe Auffteigung ift der Bogen bes Aequators, wel⸗ 
her zwiſchen dem Fruͤhlingepunkte und dem mit einem Sterne 
zugfeih aufgehenden Punkte des Aequators enthalten iſt. ‚Die 
ſchiefe Auffteigung eines Geſtirns iſt folglich bei einerlet Geſtirn an 
verfchiedenen Orten ber Erde verfchieden, und die Differenz zwi⸗ 
ſchen ihr und der geraden Auffteigung heißt die Aſcenſional« 
differenz, welche in der Aftronomie von Wichtigkeit ift. 


Auge. Dieſes bewunderungswuͤrdige Werkzeug eines der. 
edelften Sinne des thierifchen Körpers verdient unter den, Gegen} 
fänden, um welche die Phyſik fich befümmert, «einen befondern 
Pas; denn die Vertichtung deſſelben beruhet ganz auf Geſetzen, 
mit deren Erläuterung ſich jene Wiſſenſchaft befchaftigt« * : Auer: 
dem fann das: Auge noch in naturbiftorifcher "und anatomiſcher 
Ruͤckſicht ganz. befonders betrachtet werden. Für die Phyſit ne; 
hört blos der. Augapfel, welcher wie. befanne in der Augenhöble 
liegt, und beim Menfchen und den mehreften Säugerhieren, BH: 
. Amphibien. und Fiſchen nur wenig hervorragt. 


Der Augapfel iſt bei dem Menſchen und den mriſten der ge⸗ 
nannten Thiere — kugeltrund. Bei dem wrftern bettaͤgt 
ſein Durchmeſſer 3 parifer Linlen. Er iſt hatt anzufühlen, 
feicht berveglich in der Augenhoͤhle und hinterwärts am Seh'ner⸗ 
von befeftigt. Drei. Haͤute/ die harte Aunenhaut, die 
braune oder Gefähhaut ünd die Mehr oder Markhaut, 
außerdem drei Feuchtigkeiten, die waͤſſ'rige, bie gläferne 
und die Eryftallene machen die — des merkwürdigen und 
ungemein Fünfeichen Organe aus,“ | 
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Die harte Haut befteht aus mehren Blättern, iſt — 
elaſtiſch, ſeſt, dick, weiß und umgibt den ganzen Augapfel. Nur 
gegen den Vordertheil deſſelben verdünner fie ſich und wird vorn 
ganz durchſichtig. Dieſer durchſichtige Theil führe insbefondere 
den Namen Hornhaut, Gie if der Abſchnitt einer Kugel 
von etwas Fleinerm Durchmeſſer, als der Durchmeſſer des ganzen. 
Augapfeıs, und fi igt gleihfam auf der Kugel des letztern, daher 
ſich dieſer auch dei der Hornhaut merflich erhebt. Am bintern 
Teile des Augapfels befindet fi) ein Loch in der harten Haut, 
durch welches der Sehnerve, eine gorefegung des Gehirns, ins 
Auge gebt. 

Unmittelbar unter der Hatten liegt die Graue Sant ‚ bie 
‚Ihren Anfang vom Rande der Sehnerven nimmt, und fi) bis an 
die Hornhaut erſtreckt. Ihren, Namen hat fie davon, weil fie 
auswendig brayn ausfieht; inwendig ift fie faſt ſchwarz. Gegen 
den Anſang der Hornhaut hin vereinigt ſie ſich durch ein Zellge- 
webe mit der hatten Haut in Seftalt eineg weißen Kreifes, wel: 
cher der Ciliarkreis genannt wird und in welchem ber nad) 
Fontana benannte Strahlenkanal befind! ih it. Won dem Ciliar 
£reife wendet ſich die innere Lamelle der braunen Haut nach dem 
Innern des Ansapfelg und bildet dafelbft dicke, ſchoͤn gefaltete, 
gefaͤßreiche Streifen, die mit einem ſchmwarzen Leime überzogen 
find, die Kapſel der Kryſtalllinſe umgeben und das Strahlenband 
gerronnt werden. Aus dem Strahlenbande enrfteben die weiter 
einwärts laufenden und bis an den Rand der Kryſtalllinſe reichen. 
den Strahlenfaſern, welche um die Kryſtalllinſe herum einen ſchoͤ⸗ 
nen geſtreiften Ring, den Strahlenkoͤrper bilden. Zwiſchen den 
Strahlenfaſern und der Hornhaut liegt die Reg enbogenhaut, 
heren hintere mjt ſchwarzen Linien bekleidete Fläche die Trau⸗ 
benhaut heißt. Weide zuſammengenommen machen die Iris 
oder den Augenftern aus. In der Mitte dieſer Membrane 
oder durchſichtigen Haut befindet fih die Dupille, oder Deff- 
mung des Augenfterng und Sehe, tie fie auch genannt wird, 
wodurch das Licht ins Yuge fällt. Diefe Oeffaung iſt Außerfi 
empfindlich gegen das Licht; bei ſchwachem Lichte dehnt fie ſich aus 
oder erweitert fie fi; bei ſtarkem Hingegen wird fie verengert. 
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An die braume Haut fchließe fich die Netz oder Mark 

baut, welche nichts anders, als eine Verbreitung des durch biz 
harte und braune Haut ins Auge getretenen Sehnerven fi Sie 
legt ſich allenthalben bis zum groͤßern Kreiſe der Straͤhlenfaſern 
‚an die braune Haut an: 
Die fogenannten Feuchtigkeiten des Auges find zum Brechen 
- der Strahlen beftimmt. Sie liegen alle drei in der Mitte der 
beſchriebenen Haͤute oder ſind von ihnen umgeben. Die erſte, die 
kryſtallene Feuchtigkeit, oder die ſogenannte Kryſtall⸗ 
linſe — ihrer Geſtalt und Durchſichtigkeit wegen ſo genannt — 
iſt nicht ſowohl eine Fluͤſſigkeit, als vielmehr ein gallerartiger, 
doch noch etwas feſterer Koͤrper von zelligter Struktur, liegt in 
einer durchſichtigen Kapſel, und iſt mit den Strablenfaſern einne: 
faßt. — Die wäffrigte Feuchtigkeit erfüllt den vordern 
Theil des Auges zmifchen der Hornhaut und der Kapſel der Kıy: 
ſtalllinſe. Sie treibt die’ Hornhaut in die Höhe, iſt von dünn 
fluͤſſgger Subftanz , fehr durchſichtig und ſchmeckt etwas ſalzig 
Sie wird leicht wieder erſetzt, wenn ſie durch eine Oeffnung in 
der Hornhaut ausgefloſſen iſt. — Die glaͤſerne Feuchtig⸗— 
keit fuͤllt dir ganze Hoͤhle der Netzhaut aus, und nimmt den 
groͤßten Theil des inneren vom Auge ein. Worn bat fie eine 
durch die Geſtalt der Keyftalllinfe, die fie berührt, verurſachce 
Concavitaͤt, und ift ihrer Subftanz. nad) eine ſehr durchfichtige 
Gallert, die aus feinen Zellen beſteht, in welchen die Fluͤſſi ateit 
ſich befindet. 

So iſt das kuͤnſtliche Wertzeug beſchaffen, welches in * 
die Empfindung, die wir Sehen nennen, hervorbringt. Erſt 
‘ Kepler hat.die Art und Welfe entdeckt, tie das Bild eines ins 
Auge fallenden Körpers entſteht. Von jedem Punfte eines leuch⸗ 
tenden ober erleuchteten in die Augen fallenden Körpers fahren 
‚nad geraden Linien Strahlenkegel aus, Veren Grundfläche der 
Hornhaut und deren Spige der fichtbare Punkt iſt. Bon diefem 
Strablenkegel bewirkt nur dee Theil die Empfindung des Sehens 
des fihrbaren Punktes, der auf die Pupille trifft. Beim Durch: 
gange dieſes Strahlenkegels durch die Hornhaut eind durch die 
waͤßrigte Beuchtigkelt vor und hinter der Pupille leidet er die er- 
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ſten beiden Brechungen; auf der vordern Flaͤche der Kryſtall⸗ 
linſe, die wie ein jedes Linſenglas wirkt, die dritte, welche ſtär · 
ker iſt und. in der glaͤſernen Feuchtigkeit die vierte Brechung. 
Die divergirenden (ſich zerfteeuenden) Strahlen des Kegels wer: 
den dadurch convergirend, und treffen zuleßt in einem Punkte zus 
fammen, und diefer Punkt der Miedervereinigung der Strahlen 
iſt der Ort des Bildes vom Punkte des fihtbaren Gegenftandes. 
. - Die Strahlen eines jeden Strablenfegels vereinigen ſich 
alſo Hinter der Kryftalflinfe wie in einem finftern Zimmer, deſſen 
Oeffnung mit einem erhabenen Ölafe verfehen iſt; hat nun das 
Auge die gewöhnliche Einrichtung, und ift der leuchtende oder er- 
leushtete Körprr von dem Auge weder zu fern, noch demfeiben za 
nahe, fo lieat das Bild des Punktes auf der Netzhaut. Won 
jedem ſichtbaren Punkte eines Körpers entfteht demnach ein Bild 
auf der Netzhaut; ; die Bllder mehrerer Punkte ſtellen aber wie in 
einem verfinfterten Zimmer ein umgekehrtes Bild des Gegenſtan⸗ 
des dar. Der innere mit der aläfernen Feuchtigkeit angefuͤllte Raum 
bes Auars iſt einem verfinfterten Zimmer völlig ähnlich, und wird 
durch den faywarzen, die braune Haut von innen bekleidenden und 
durch die durchfichtige Netzhaut durchfcheinenden, Leim verdunfelt. 

Die Miedervereiniaung der Strahlen bes Strahlenkegels 
von einem fichtbaren Punkte auf die Netzhaut oder die Abbildung 
des Gegenſtandes auf derſelben iſt nun mie der Empfindung des 
© hens bealeitet. Wie aber die Vorftellungen mit diefem Zu. 
fanmentreffen der Lichtfirahlen zul einem Bilde des Gegenftan- 
des zufamnienhbängen, das geht Über unfere Eıfahrung hinaus. 
Das Bild und die Empfindung des Sehens find Wirkungen einer 
einzizen Urſache. Das Bild als Bild kann feine Empfindung 
bewirken; dern es ift ja blos Phantom; eben fo wenig fünnen 
auch die Farben des Wildes die Empfindung, bie die Farben in 
“uns verurfachen, bervorbringen; noch weniger läßt fi ichs denfen, 
daß die Seele das Wild des Gegenſtandes auf ber Netz haut be⸗ 
ſchaue, und auf biefem Wege die Vorſtellung davon empfangen. | 
Vergl. d. Art. Sehen. 

Für die Wirdervereiniaung der zu einem Strahlenkegel ges, 
hoͤrigen Strahlen iſt nur die Netzhaut empfindbar, und fie pflanzt 
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die dadurch hervorgebrachte Empfindung durch den: Sehnerven bis 
zum Gehirn fert. Dies iſt alles .;was ;ir von dem Ginne, des 
Sehens wiſſen; es geht alfo unfere Erkenntniß nidjt weiter als 
diejenige, welche wir von den uͤbrigen Sinnen beſitzen. 


Da das Bild des geſehenen Gegenſtandes verkehrt auf der 
Netzhaut liegt, ſo hat man wohl gefragt, warum man es durch 
Jie Vorftellung nicht auch verkehrt wahrnehnie? allein diefe Frage | 
ſt ganz unftattheft,. tvenn man bedenkt, daß mir ım der Zeiche 
aung des Bildes zwar dleſes anf den Gegenſtand beziehen, wo 
denn das Bild gegen dieſen allerdings verkehrt ſteht; aber bei ter | 
Empfindung des Sehens mehrerer Begenftände zuſammen bezie 
hen wir bie Bilder zu den Bildern und diefe Haben ja gegen ein: 
ander dafielbe räumliche Verhaͤltniß, mie im Gegenftande; folg⸗ 
lich ſind ſie nicht gegen einander verkehrt. Wenn wir 3. B einen 
Menſchen auf dem Fußboden eines Zimmers ſtehend erblicken, ſo 
bildet er ſich zwar auf der Netzhaut ſo ab, daß ſeine Fuͤße gegen 
den zugleich mit abgebildeten Fußboden dieſelbe Beziehung haben, 
wie im Gegenſtande. Er wird aber nicht mit dem Kopfe auf 
deni Fußbeden ſtehend abgebildet, folglich ſteht er auch im Bilde 
nicht verkehrt gegen ben Fuf boden und gegen die Decke des Zim⸗ 
mers, fondern das Bild hat diefelbe räumliche Beziehung gegen 
die Bilder von. dieſen, tie im Gegenftande, 


Der Augenbau bes Menfihen ift in einigen Punkten vl 
ſchleden. Es gibt Weitfichtige und Kurzſichtige. Die ' 
Weitſichtigkeit rihre daher, wann das Auge fo befchaffen. iſt, daß 
die Hornhaut und die Kryftalllinfe flach , alfo weniger conver iſt, 
oder dem Boden des Auges zu nahe liegt. In dieſem Falle tref⸗ 
fen nämlich die Strahlen der Strahlenkegel von nahen Gegen 
ſtaͤnden zu fpät zufammen, fo daß das Bild: erſt Hinter der Netz 
haut fallen müßte. Ein ſolches fieht daher nur entferntere Ger 
genftände deutlich, mähere dagegen undeutlich. Die Weite, in 
welcher ein gewoͤhnliches Auge Fleinere Gegenſtaͤnde noch deutlich 
ſieht, ſetzt man auf 12 bis 16 Zoll, welckes jedch nicht immer 
zutrifft. Für eim meirfichtiges Auge beträgt die Ban mehr als 
16 Zoll, bei BO gar 2 dis 3 Fuß. 
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| Der umgekehrte‘ Fall iſt's mit dem Kurzſicht igen oder 
Myopen. Mei dieſer iſt die Hornhaut des Auges zu erhaben, 
die Rruftalllinfe zu tonver, öber ihr Abſtand von der Netzhaut 
zu groß; es muͤſſen alſo die. Strahlen oder Strahlenkegel von 
Gegenſtaͤnden, dre ı2 bis 16 Zoll entfernt ſi nd, nach der Berech⸗ 


nung zu fruͤh zuſammentteffen— noch ehe ſie die Netzhaut etreichen. 


Ein ſolches Auge ſieht nur ſolche Segenſtande deutlich, die etwa 


4 bis 6 Zoll vom Auge entfernt ſind. 


| Die Kunſt weis dieſen Geſi Hiemaͤngeln durch Siäfer abzu⸗ 
helfen. Es gehoͤren dahln zumal die Brillen für die Weit: 


ſichtigen, und die Hohllinſen für die Kutzfihtigen. Urfa- 


chen der Blindheit, die unmittelbar von der Befchäffenheit des 
Auges herruͤhren, find unter andetn die Verdunkelung der Kry⸗ 
ſtalllinſe, welche in gewiſſen Fällen vollig undurdfi ichtig wird. 
Diefes Uebel ift unter dem Namen des grauen Stahrs ber 
kannt. Dan weiß demfelden dadurch abzuhelfen, daß man die 
Kryſtalllinſe hinwegdruͤckt, oder herauszieht. Auch ohne ſie ent⸗ 


ſſtteht alsdann ein Bild des Gegenſtandes, weil die waͤßrige und 
glaͤſerne Feuchtigkeiten die Strahlen ebenfalls brechen, und ihre 


Strahlenkegel convergend machen. Der fogenannte f hwarze 
Stahr rührt von einer Laͤhmung oder Unempfindlichkelt des 
Sehnerven und der Netzhaut ber. 

Die wichtigſten Negeln zur Erhaltung der Augen find 


folgende : 2 


ı) Man verfchaffe ſich bei allen Arbeiten, Infonderfeit bei 
ſolchen, die Anftrengung der Augen erfordern, ein mäßiges, je⸗ 


doch hinlängliches Licht, denn fowohl ein zu ftarkes, als ein zu 


ſchwaches find den Augen ſchaͤdlich. Gefährlich iſt's infonderpeit 


in die Sonne oder ins Feuer zu ſehen. Bei Manchem ift das 
durch der Sehnerven und die Netzhaut gelaͤhmt worden. Geht 
fchädlich ift auch ein plößlicher Mebergang aus der Dunkelheit ins 
Licht, und umgekehrt. Man nehme ſich daher infonderheit des 


Abends in Acht, wenn in ein finfteres Zimmer ſchnell Licht ge» 


bracht wird. 
2) Man befte feine Augen nie lange auf hellglaͤnzende, das 


Auge angreifende Dinge, zumal des Morgens nach dem Erwachen. 
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3) Sehr kleine Schrift anhaltend geleſen iſt den Augen 
ſchaͤdlich; eben fo iſts verderblich für fie, des Abends in der Dame 
merung oder gar bei Mondenfcheine zu lefen. Mer bereits ſchwa⸗ 
che Augen bat, der enthalte fich des Leſens bei Lichte gänzlich. 

4) Sm Dunkeln muß jede Anfttengung der Augen fo viel 
als möglich vermieden werden; infonderheit iſt eine am Tage ner 
machte Dunkelheit, 3. B. durch herangelegte Fenſterladen und 

dergl. den Augen ſehr nachtheilig. 
| 5)- Alle grelle Barden, zumal von der Sonne beſchlenen, 
vorzuͤglich Scharlachroth und Gelb ſind dem Auge nachtheilig; 
nicht weniger von der Sonne beſchienene weiße Gegenſtaͤnde, 
als weiße Waͤnde, mit Schnee bedeckte Gefilde ıc. Dagegen 
ifts eine wahre Stärkung für die Aunen, wenn fie auf himmel: 
blauen und infonderheit auf grünen Gegenftänden ruhen koͤnnen. 
Unftreitig hat die blaue Farbe des Firmaments und die grüne. der 
Gewaͤchſe, die den Erdboden befleiden, Beziehung auf den Bau 
und die Beduͤrfniſſe des Auges. Die Waͤnde im Zimmern gruͤn 
bemalen zu laſſen, muß daher ur un des Geſichts noth⸗ 
wendig beitragen. 

6) Da der ploͤtzliche Aus dem Hellen ins Dunkle, wie die 
Erfahrung lehrt, den Augen nachtheilig ift, fo haben Büfih und 
Andere den Gebrauch der dunfeln Lichts und Lampenſchirme für 
ſchaͤdlich erklärt; allein der Verfaſſer bedient ſich bei feinen Arbei— 
ten ſchon feit einer langen Reihe von Jahren beftändig eines Lam» 
penfhirms mit ſichtbarem Nußen für die Augen, und zählt Meh— 
rere unter feinen Bekannten, welche däffe:be verfibern. Dager 
gen hat er die Erfahrung gemacht, daß der unmittelbare Zutritt 
ber Lichtflamme zu den Augen fhädlich ift, und daß infonderheit 
die Spiße der Flamme und das Flimmern der Talglichter dag Ges 
fiht ungemein ſchwaͤche. Wos die Fichte» und Lampenſchitme 
betrifft, fo fiheine die durch fie bewirkte Verhergung der Flamme 
den etwaigen Nachtheil bei weitem auf zu wiegen, den die Duns 
Felbeit des Zimmers in Verbindung mit dem unter dem Schirme 
erleuchteten Flecke haben mögte, Ueberdies iſt die Verdunkelung 
des Zimmers nicht gar aroß, ſondern gleicht einer bloßen Däms 

merung, und die Erleuchtung des unbefdyirmten Platzes auch 
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nicht ſo — daß das Auge einen plöglichen Uebetgang aus- dem 
Lichte in F aſterniß und umgekehrt zu ertragen hatte. 


Au’sdehnbarfeit. "So nennt man diejenige Eigen» 
ſchaft eines Koͤrpers, vermoͤge welcher er-fih ohne Vermehrung 
feiner Maſſe in einen ardfern Raum. verbreiten läßt. Man 
kennt Feinenseinzigen. Korper in der Natur, dem dieſe Eigenſchaft 
ganzlich fehlte; denn felbft fluͤſſſe Subftanzen find einer merkli⸗ 
chen Ausdehnung fähig. ı Die Ausdehnbarteit iſt fehr verſchieden 
und zeigt ſich bei vielen Körpern: in ſehr hohem, bei andern in 
fehe aeringem Grabe. Der Grund der. Ausdehnbarkeit iſt die 
Statisirätz denn Theorie und Frfahrung lehren, daß ein Körper, 
ori fh in einen. engern Raum zufemmenpreffen laßt, ſich 
and wieder in einen größeren. muͤſſe Eonnen verbreiten laffen. — 
Die Ausdehnbörkeit darf nicht mit der Dehn barkeit, dieman 
ud Streckbarkeit nennt, verwechſelt werden, 


| Ausdehnung heißt die allgemeine Eigenſchaft aller 
Eorvertihen Wefen, nach welcher fie einen Raum einnehmen, dem 
man nach dreierlsi auf einander ſenkrecht ſtehenden Linien abmefr 
fen, oder an dem man Länge, Breite und Hoͤhe unterfcheiden 
kann. Ohne diefe Eigenfchaft können wir ung fehlechterdings kei⸗ 
nen Koͤrper denken. Die Ausdehnung eines jeden Körpers wird 
nad) der Richtung feiner Länge, Breite und Hoͤhe durch Flächen 
bearenjt, deren Lage und. Stellung gegen einander feine Figur 
beftimmt. Es bat mithin jeder Körper eine Figur. Raum ifi 


4 zwar nur in Beziehung auf Rörper denkbar; doch kann man ſich 


die Maſſe oder Materie eines Koͤrpers, die einen beſtimmten 
Raum einnimmt, hinweg denken, und ſich ſo den Raum allein 
vorſtellen, dem man Ausdehnung nicht abſprechen kann, und dieſe 
Art der Ausdehnung heißt die geometriſche, indem ihre Gren⸗ 
zen auf die Begriffe von Flächen, Linien und Punften zuräcfüh. 
reu. Diefer geometriſche Raum ift eine ftetige ausgedehnte Größe, 

d. h. eine folhe, in welder Fein Theil gedacht iverden kann, 
welcher nicht zu diefer Größe gehörte. Denkt man fic dagegen 
die Materie des Körpers wieser in den Raum. zuruͤck, ſo fuͤllt ihn 
biefe nicht fo ſtetig oder fo volllommen aus, ſondern läßt, leere 
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Zwiſchenraͤume, welche der Phyſiker nicht fo als Theile des Koͤr⸗ 
pers betrachten darf, wie der Geometer alle Theile ‚des Kaung 
zu dem geometrifchen Körper. u 

Der geometrifche Raum iſt bis ing Unendliche theilbar ; 
denn es iſt nichts vorhanden, welches feine Iheilbarkeit hindern 
könnte, Wollte man hieraus auf die, bis ins Unendliche fortlaus 
fende Theilbarteit der in dem Raume befindlichen Materie fchlie- 
fen, fo würde vorher zu beweifen feyn, daß in jedem Punkte 
des Raums auch Materie vorhanden fey, welches durch Feine Ers 
fahrung auszumachen fteht, fondern ein Gegenftand metaphyſiſcher 
Unterfuchung ift. 

Nach der Lehre der Atomiften iſt die Materie abſolut un: 
duchdringlich; man muß alfo zwiſchen den Theilen der. Diaterie 
leere Zwifchenräume und folglich annehmen, daß nicht in allen 
Duntten des Raums Materie vorhanden ſey. Iſt aber dies, fo 
muß die Theilung der Materie ihre Grenzen haben und es muß 
Atomen geben, denen man die Ausdehnung nicht abfprechen kann. 
Nach der Lehrart der Dynamiften erfüllt dagegen die Materie den - 
"Kaum durch eine befondere Kraft, weil fie einer jeden andern in 
diefen Raum efndringenden Materie Widerftand leiſtet oder zur 
rücftoße ; die ‘Kraft einer ausgedehnten Marerie mittelft einer 
jurückftoßenden Kraft iſt Austehnungskraft. Es erfüllt alfo die 
Materie.ihren Raum durch eine Ihr eigne Ausdehnungskraft, wel 
che ihren beftimmten Grad hat, über welchen Eleinere und gebe _ 
fere Bis ins Unendliche gedacht werden Eonnen, Mach. der dynas 
mifchen Lehrart muß man _alfo die Ausdehnung der Materie als 
eine wefentliche Eigenfchaft betrachten; denn fie ift eben die Wir⸗ 
kung der Ausdehnungskraft der Materie, 

"Die Ausdehnung oder Ausbreitung eines Körpers Im 
einen größern Raum, als er vorher einnabm, bemerken wir in 
verfchiedenen Graden an allen Körpern. Sie ift Folge entweder: 
der einmwirkenden Wärme — da Wärme die Korper ausdehnt — 
oder der Elafticität, nach welcher letztern ein Korper, wenn er 
durch irgend eine äußere Kraft zufammengepreßt mürde, fich wie⸗ 
der in feine vorige Lage — put jene Kraft zu wirken 
aufbort, 
5 
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Wie die Wärme und die Elaſticitaͤt Ausdehnung der Kör⸗ 
per bewirke, iſt nice auszumachen; denn die Erfahrung ſchweigt 
Ddaoen. Metaphyſiſch werden verſchiedene Erklaͤrungen daruͤber 

gegeben. Was die Waͤrme betrift, fo behaupten die Atomiſten, 
daß der Märmeftoff in die Zwifchenräume der Körper eindringe, 
und ihre Theile von einander treibe. Nach dem dynamiſchen Sy ⸗ 
ftem durchdringt der Waͤrmeſtoff die Materie der Körper und ver 
groͤßert duch, ihre eigene Ausdehnungskräft die Ausdehnungskraft 
der Materie, wodurch fih diefe dann natürlich in einen größern 
Kaum ausdehnen muß. Won der Elafticieät und ihren Wirkun: 
gen handelt cin befonderer Artikel. - 


Ausdünftung, NHierunter verſteht man die Um: 
wandlung fläffiger und fefter Körper duch Einwirkung des Wär 
meftoffs in ausdehnhare oder elaftifche Flüffigkeiten. Wenn 5. B. 
das Waffer in einem gläfernen Gefäß det Hitze ausgefegt wird, 
und feine Temperatur bis auf einen gewiflen Grad geftiegen if, 
fo feßen fih an den Wänden des Gefäßes eine Menge Eleiner 
Bläschen an, erheben ſich nach und nach zur Oberfläche des Waſ⸗ 
fers und gerplagen bier. Je mehr die Hitze ſteigt, defto häufiger 
erheben fich die Bläshen. Sie machen den Dampf des Waflers 
aus, der in die Luft fleigt und einen merklichen Abgang des Waf- 
fers verurfacht, Aber auch am bloßen Sonnenfchein und ohne 
‚denfelben in freier Luft verbünfter das Waſſer, fo wie jede andere 
Fluͤſſiakeit. Diefe ausgedünfteren Theilchen des Waſſers machen, 
wenn fie fi) nicht anhäufen, die Luft nicht undurchſichtig, erhe⸗ 
ben fich aber zu beträchtlichen Hohen, to, fie fich endlich vereint 
gen, der Luft ihre Durchfichtiakeit benehmen, und biejenigen 
über uns ſchwebenden Maffen bilden, melche wir Wolken nennen. 


| Daß einige Phyſiker zwiſchen Ausduͤnſtung und Verdam⸗ 

pfung einen Unterſchied machen, wird mit Mehrerm im Art. 
Dampf erwähnt. — Die Wärme iſt die allgemeine Urſache 
der Ausdünftung; es werden aber verfchiedene Wärmegrade bei , 
den verfchiedenen Subſtanzen erfordert, wenn fie austünften fol: 
fen. Das Waſſer verdünftet fhon bei einem fehr gerin⸗ 
gem Grade ber Waͤrme; fo mie diefe Fluͤſſigkeit überhaupt 


\ 
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ber Ausduͤnſtung ſehr ſtark unterworfen iR. Da nun das Wafs 
fer in fo ungeheurer Menge über unfern Erdboden verbreitert ift, 
daß es den größten Theil feiner Oberfläche einnimmt, fo läßt fich 
mit hoher Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß die Ausdünftung des 
Waſſers die wichtigſten Veränderungen in unferer Atmofphäre 
veranlaßt. . Aus diefem Grunde befchäftige fih dern auch die 
Naturlehre vorzüglich mit der Ausdänftung des Waſſers. Bon 
derfelben ift alfo auch in diefem Artikel zunaͤchſt die Rede. 


Um die Stärke der Ausdünftung des Waſſers zu beftimmen, 
hat man eigene Werkzeuge zu erfinden gefucht. Hiervon iſt unter 
dem Art. Atmometer geredet worden. Bis jeßt find aber 
die Ausdünftungsmaafe noch.ziemlih unfiher; indeß führen wir 
bier die Nefultate von Verfuchen an, welche Sedileau; Sahre ° 
lang mit aroger Sorgfalt in Paris angeftellt hat, Hiernach mar 
die Ausdänftung des Waſſers In jener Stadt im Sabre 1689 

im Januar o Zoll 64 Linien. 


« Februar oO 7 2 a 
. März Is as“ 
« April 2 0 7.0 «e 5 
e Mai 5 ss Is = 
⸗ Suntus 4 2 24 .2 = 
⸗ Julius 4 8». 4 2 
⸗Auquſt 4 00 4» = 
» September 2 » 9 = 5 
s Oktober. 1 ⸗ 15 =, 
» November 0 285 = | 
s December 0. = 64», » 

Im ganzen Jahre alfo .28 = Bar = 


Man fießt Hieraus, das die Wärme in den Sommermo⸗ 
naten die Ausduͤnſtung merklich verarößerte. Sie iſt über« 
"Haupt nicht -in allen Jahren aleich. Bisweilen mag fie auf 30 
bis 32 Zoll jährlich ſteigen. In andern Rändern. liefzen die Vers 
fuche andere Reſultate. Menn man annimmt, daß die jährliche 
Verdänftung im Durchſchnitte 50 Zoll betrage, und berechnet 
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die Oberfläche aller Gewaſſer unferer Erde in runder Zahl auf 4 
Millionen geographifcher Quadratmeilen, welches aber gewiß zu 
wenig iſt, ſo wuͤrde die jaͤhrliche Ausduͤnſtung des Waſſers uͤber 
der ganzen Erde an 200 Kubikmeilen betragen, d. h. die durch 
die Ausdünftung aufgeftiegenen Dämpfe würden wieder in Waſſer 
verivandelt 200 Maffen Waffer betragen, deren jede eine Meile 
hoch, breit und lang wäre. Rechnet man nun überdies dazu, 
was die feuchte. Erde, welche nicht mit zu der MWaflerfläche gerech— 
net wird, was ferner das ganze Thier + und Pflanzenreid an - 
wäßrigten Theilen jaͤhrlich ausdüntet, fo erſtaunt man noch) mehr 
über die ungeheure Summe von Dämpfen, die fih jaͤhrlich in die 
Luft erheben. — Aus der angeführten Tabelle ficht man, daß 
die Ausdünftung im Winter zwar gering, aber doch nicht fo ganz 
undbetraͤchtlich iſt, wie man aus der geringen Menge des. fühlba- 
ven Wärmeftoffs in diefer Jahreszeit fchliegen follte. Selbſt in- 
nerhalb der Polarkreife hoͤrt die Ausdünftung nicht ganz auf; 
denn auch das fefteite Eis duͤnſtet an der freien AR noch aus, f. 
Eis. - 

‚Die merkwürdige Operation der Natur, die Ausdünftung 
za erklären, ift fchon felt langer Zeit ein. Gegenftand eifriger Bes 
mühungen unter den Naturforfchern gewefen. Bis jegt weiß 
man indeß nicht siel mehr, als Hypothefen oder Vorausſetzungen 
dafür anzuführen.. Die Meinungen darüber konnen fuͤglich in — 
Klaffen getheilt werden. Ein Theil der Phyſiker fieht nämlich 
die Ausdünftung als eine wahre Verdampfung ar, d. h. findet 
zroifchen ihr und der Verdampfung gar Feinen Unterſchied, oder 
nennt hoͤchſtens den ftärkern Grad der Ummandlung der Fluͤſſigkei⸗ 
ten in elaſtiſche Dämpfe Verdampfung, und ben geringern, Aus⸗ 
duͤnſtung. Andere ſehen die Ausduͤnſtung als eine wahre Auflo— 
fung des Waſſers und der Flürligkeiten überhaupt in der Luft an. 
Diefe letztere Meinung hat des fogenannte Auflofungsfyftem ver 

anlaßt, welches durch de Luc mit ſehr age Gründen beftrit- 
ten werden iſt. 


Nach de Luc erfolgt die Ausduͤnſtung, indem fich das safe 
er mit dem Waͤrmeſtoff verbinder, Be fih in der si aufzulds 
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ſen. Der — der dieſen Ss beweiſt, iſt, daß bei 
jeder Berdünftung einer tropfbaren Fluͤſſigkeit Kalte erzeugt wird. 
Kaͤlte iſt nichts anders, als Entfernung oder Verbrauch des Wär; 
meſtoffs; wenn mun bei Verdünftungen Wärmeftoff verbraucht, 
d. h. mit dem, verdünftenden Woffer verbunden wird, fo muß die» 
fer Gebrauch nothivendig eine metEliche Kalte in der Luft erzeus 
gen. Nach de Luc trägt die Rufe zur Ausduͤnſtung nicht nur gar 
nichts bei, ſondern ihr Druck iſt derfelben vielmehr hinderlich. 
Ohne dieſen Druck beduͤrfe es einer weit geringern Menge des 
Waͤrmeſtoffs, um eine gewiſſe Menge, Wafler zu verdünften. 
Ein Beweis hierzu findet fich in dem Umftande, daß das Waffer 
im luftleeren Raume- flärker und ſchneller verduͤnſtet, als an der 
Luft. De Luc ſetzt eine gewiſſe Grenze oder ein Maximum 
( Hoͤchſtes) ‚der; Berdampfung für. jede Temperatur feit, d. h. 
wenn in einem gewiſſen Raume, er mag voll Luft, oder Iuftleer 
ſeyn, fich elaſtiſche Dämpfe erhalten follen, fo muß auch diefer 
Raum felbft die Temperatur des -verbünfteten Waffers enthalten. 
Kommen die Dämpfe in eine Fältere kuftſchicht, ſo ſetzen ſie darin 
einen Theil ihres Waͤrmeſtoffs ab, wodurch nun ein Theil der 
Dämpfe zerfeßt und wieder zu. Waſſer gemacht wird, welches 
äußerft feine Bläschen bildet. "Diefe Bläschen find es, melde uns 
fern Augen fichtbar werden, da die Dünfte ſelbſt in ihrem voll» 
fommnen Zuftande unfichtbar find, wie die Luft. In der gemeis 
nen Sprache des Lebens nennen mir die fchon zum Theil zerfeßten 
und in Geftalt von Bläschen übergegangenen Dünfte, die unfern 
Augen als Nebel oder Wolfen erfcheinen, Dämpfe und Dünfte, 
welches freilich eigentlich nicht ganz richtig iſt. SZ | 


Daß die Dünfte fo innig mit der Luft verbunden find, uns 
geachtet des Linterfchiedes ihrer Dichtigkelt, erklärt de Luc dar« 
aus, weil fie in jedem Zuftande, felbft wenn fie ihr Marimum 
erreicht hätten, fpezififch leichter fi ind, als die Luft, der n e fih 
beimifchen. 


Es würde dent Zwecke diefes Werks nicht angemeffen feyn, 
wenn bier alle die Gründe angeführt werden follten, womit die 
Freunde des Auflöfungsfyftems de Luc’s Theorie von der Ausduͤn⸗ 
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ſtung zu beſtreiten ſuchen. Was die Aufloͤſung ſelbſt betrifft, ſo 
müöte fie wie jede andere Aufloͤſung erfolgen, ſ. Aufloͤſung; 
der aufzulöfenne Körper wäre aledann das Waſſer oder überhaupt 
jede andere Fluͤſſigkeit, das Aufiofungsmittel aber die Wärme und 
die durch diefe Aufloͤſung hervorgebrachte Subftanz die Dünfte 
oder Dämpfe. — Die vornehmiten Anhänger des Auflöfungsiys - 
fiems find fe Roi, Sauffure und Hube. Letzterer untrrſcheidet 
von der Ausdünftung oder vielmehr von ben Düften den Dampf, 
welcher durch das Sieden des Waſſers hervorgebracht werde ‚ und 
- eine Auflöfung deſſelben in der Luft fey. 


Dem unpartheilfhen Prüfer beider Grölärungsarten, for _ | 


wohl der de Luc'ſchen, als der Aufloͤſungstheorie müffen die Des 
weiſe für die erftere genuͤgender erfcheinen, als die Gründe, wo⸗ 
_ mit man die leßtere vertheidige. Wei der Auflöfungstheorie-trifft 
man auf Schwierigkeiten, welche fih gar nicht aus dem Wege 
räumen laffen, und die hingegen der andern Erklaͤrungsart zur 
Stüße dienen. Die Entftehung der Kälte bei Auflöfungen und 
der daraus folgende Gebrauch des Wärmefoffs, die ftärkere Aus: 
dünftung bei größerer Wärme und im luftleeren Raume — ber 
wie ene Erſcheinungen, welche bereits oben angeführt find — 
ſprechen für de Luc’s Theorie, und find dem Auflöfungsfoftem zu. 
wider. — Uebrigens bemerken wir noch, daß die Benennung 
Auflofungsfyftem eigentlich nicht genau den Unterſchied der einen 
Theorie von der andern beftimmt, Im Grunde find beide Er- 
klaͤrungsarten Auflofungstheorien; denn nach de Luc wird zwar 
Bas Waſſer bei der Ausdänftung nicht in der Luft, wohl aber 
durch den Wärmejtoff chemifch. aufgelöft. i 
Die Lehre der Antiphlogiftifer von der Ausbänftung weicht 
von beiden Theorien gänzlich ab. Girtanner ſagt: Feſtigkeit, 
Fluͤſſigkeit und Elaſticitaͤt find 3 verſchiedene Eigenſchaften, welche 
sur verfchledene Zuſtaͤnde eines und deſſelben Körpers bezeichnen, 
und blos von dem verfchiedenen Grade der Temperatur, d. h. von 
der arößern oder geringern Menge des Wärmeftoffs in ihrer Mir 
fhung abhängen. Durch diefe 3 verfchiedenen Zuftände koͤnnen 
alle Koͤrper in der Natur ftufenmeife geben. Das Wafler 5. B 
ft bei einer Temprratur unter o Reaum. ein fofter Korper, den 
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wir Eis nennen; bei einer hoͤhern Temperatur wird das Anzlehen 
ſeiner kleinſten Theile geringer, und es wird fluͤſſig, d. i. das Eis 

kommt in den Zuſtand, in welchem es den Mamen Weſſer fuͤhrt. 

Bei einer noch hoͤhern Tewperatur, ‚bei go Graden Reaum. wird 

die anziehende Kraft feiner Eleinften Theile noch geringer, ſie fol⸗ 

gen nunmehr der zuruͤckſtohenden Kraft des Waͤrmeſtoffs, und das 

Waſſer verwandelt ſich in Dampf, d. i. in Gas oder im eine luft⸗ 

foͤrmige, elaſtiſche Fluͤſſigkeit, Che ein Koͤrper die Form einer 
ſolchen Fluͤſſigteit annehmen Bann, -muß er fehr elaftifch werden, 
d. i. er muß fo viel elaftifche Fluͤſſigkeit — und eine ſolche iſt der. 
Waͤrmeſtoff — aufnehmen, daß feine Flafticität größer wird, als 

die Elaſtieitaͤt der Luft. Wird die Flafticität oder der Druck der 
Luft weggenommen, fo verwandeln fich viele Körper in Gag, weh... 
che außerdem nie Gas wiirde geworden ſeyn. So würden wie . 
3. D. die Naphtha nicht anders kennen, als unter der Form eis 

nes. Gas, wenn der Druck der Atmofphäre nicht wäre. 

Ausflüffe. Wenn fih. Theilhen irgend eines Körpers 
aus: der Verbindung mit der Mafie deſſelben fegen, d. i. fich ab⸗ 
fondern,, und in dem Mittel, worin der Körper fich. befindet, . 
verbreiten , fo nennt man dies Ausflüffe, bie getrennten 
Theilchen mögen übrigens feft oder flüffia ſeyn. Es find mehrer⸗ 
lel Umſtaͤnde vorhanden, in welchen ein Körper Ausfluͤſſe erleiden 
kann. Durch eine innere Bewegung erleidet er fie z. B. bei 
der Gaͤhrung, der Faulniß, dem Sieden u. f. w.; dann durch 
Einwirkung der Wärme, durch Auflöfungen ze. Ausfluͤſſe ſſud 
demnach die Ausdünftung oder Transpiration thlerifher und vege⸗ 
tabiliicher Körper, Verdampfungen, Entbindung der. Gasarten 
und deral. Die Operation der. Natur, nad welcher die Auge 
flüffe erfolgen, : wird von den Phyſikern mit dem lateinifchen 
Borte-Emanation beleat, welches: Ausfluß bedeutet. Hiernach 
hat die Theorie, daß das Licht ein Ausfluß leuchtender Körper _ 
fey, den Namen Emanatiensfvftem. 

Die mehreften Ausflüfe der Körper find von unglaublicher 
Feinheit. Man nehme nur, wie eine fehr geringe Quantität des 
Epic, oder Lavendelöhls im Stande ift ein ziemlich großes Zim⸗ 
mer mit feinem Geruche zu erfüllen! Nun aber find die riech⸗ 
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baren Theile einer Subftanz nichts anders, als Ausftäffe ; wie 
unbeſchreiblich fein muͤſſen alſo die losgetrennten Theilchen ſeyn! 
Geſetzt es ließe ſich mit den Ausduͤnſtungen oder Ausfluͤſſen von 
einer Kubiklinie Lavendeloͤhl ein Zimmer von ı8 Fuß Länge, eben‘ 
‚fo viel Breite und 10 Fuß Höhe, alfo von 3240 Kubitfuß, d.i, 
von 466560 Kubiklinlen Anhalt parfumiren, und man’ nahme dabei 
an, daß in einer Kubiklinie Raum nur 4 riechbare Theile ſchweb⸗ 
ten, fo wuͤrde fich eine Kubiflinie des Oehls im 1,866240 riechbare 
Theile trennen. — Läßt man ein Stück Ambra, welches 100 
Gran wiegt, auf einer Wage, die der Eleinfte Theil eines Grans 
merklich bewegt, eine zeitlang in einem Zimmer frei liegen, fo. 
wird daſſelde, ungeachter beftändig frifhe Luft von außen zuffrömt, 
mit den tiechkaren Ausfluſſen angefüllt, und dennoch bemerkt 
man nad) 34 Tagen noch nicht einmal:den ‚mindeften Verluſt an 
dem Ambra, Wie fein müffen daher nicht feine Ausflüffe ſeyn! 
Dieſe riechbaren Ausflüffe fefter und-flüffiger örper- find- 
unftreitig ein Dampf, oder doch feine durch die Elafticität des 
Waͤrmeſtoffs mit foregeriffene Theilchen, die fih in der atmofphä« 
riſchen Luft eben fo, wie Wafjerdampf verhalten. Sie werden 
auch durch die Kälte wiederum gleichſam zerſetzt. Die Kälte hält 
überdies die riechbaren Ausflüffe merklich zurüf, Wem iſt's uns- 
befannt, daß angenehm duftende Blumen in einer nahe an den 
Gefrierpunkt arenzenden Temperatur der Atmofphäre faft gar kei⸗ 
nen Geruch von fich geben, und dagegen ftarf duften, fobald mar 
fie in ein warmes Zimmer bringt ? ß 
"Das Phänomen, nach welchem Ausflüffe aus den Kirpetn: 
erfolgen , ift in der Defonomie der Natur von großer Wichtigkeit, 
Die Ausflüffe aus thietifchen und vegetabilifhen Körpern ftehen 
mit-dem Lebensproceſſe derſelben in enger Verbindung. Unter⸗ 
druͤckte Ausflüffe ziehen öfters Thieren und Gewaͤchſen den Tob 
zu. Sin der Aemofphäre zeigen die Ausflüffe aus Körpern einen 
mächtigen Einfluß auf Wohl» und Uebelbefinden der Thiere und 
Gewaͤchſe. Wie erquicend ift im Fruͤhlinge der Duft der man⸗ 
nigfaltigen Bluͤthen; nie tödtlih der Ausfluß aus Moräften und 
Kloaken! Den Ausflüffen iſt es zuzufchreiben, wenn bösartige 
Krankheiten anſtecken, ohne daß gefunde Körper mit kranken im 


® u 
; a 
- + 


| Ausladen. | 73 
Berührung kommen. Die Peſt, , die fürchterlichfte unter den 
Krankheiten ‚des Menſchen, die Hornviebfeuche und andere Uebel 
werden durch Ausfluͤſſe verbreitet. Man hat wunderbare Bei- 
ſpiele von der Wirkungsart der Peſtausflüſſe. ‚Mach der Peſt, bie 
im Jahre 1542 in Breslau wuͤthete, lag ein Pac Leinwand 14 Jahre 
fang, kam dann nadı einer andern Stadt, mo man es aufwik—⸗ 
£elte, und dody erregte es noch eine gefährliche Anftecfung. 

Ungeachtet num die Ausflüffe in der Natur auf eine fo vers, 
borgene und faft unbegreifliche Art wirken, fo berechtigt dies dene, 
noch keinesweges, die alberne Meinung von ſympathetiſchen und 
antipathetifhen Wirfüngen dadurch zu begruͤnden, und dem Aber: 
glauben , fo wie der damit verbundenen Berrünerei liftiger Gau⸗ 
ner das Wort ju reden. Um nur ein Beilbiel anzuführen, fo will 
man behaupten, daß der Wein in den Käffern fich trübe, wenn in 
den entfernten Laͤndern too diefer Wein herfam, die Trauben 
reifen; ferner, daß Aepfel und andere Obftarten, ſich nicht lan- 
ger gut erhielten, als bis die Baͤume wieder bluͤheten. Man bat: 
diefen Umftand durch die Ausflüffe erklären wolien, allein fo weit 
reicht die Kraft derfelben- nicht, und gefeßt, jene Erſcheinungen 
vom Träbewerden: des Meine ıc. wären richtig, wie es wohl fen 
finnte, fo ift ja die Erklärung viel paflender, daß dieſelbe Ber 
ſchaffenheit der Luft, - welche die Trauben zur Reife brinat , nn 
den Wein in den Faͤſſern trübe machte. Noch lächerlicher i 
wern man’ die fabelhaftin Erzaͤhlungen von den Wirkungen * 
Wuͤnſchelruthe, die ſympathetiſchen Kuren und dergl. Albernheis 
ten, womit Einfaͤltige ſich ud il ſen, durch die UN 
erklären will. 

Dagegen läftt es ſich gar wohl aus den , Ausfläffen erfläsen, 
wie manche Perfonen änaftlich werden, wenn fie 3. ®. eine Katze 
im Zimmer antreffen, obaleich ſie dieſelbe vorher nicht ſahen. 

Ausladen. Werkzeuge zum elektriſchen Apparate ge 
hoͤxig, mittelſt welcher die mit elecktriſcher Materie angefuͤllten 
Koͤrper entladen werden. Sie werden verſchiedentlich eingerichtet. 
Ein gewöhnlicher Auslader, der zur Entlhadung elecktriſcher Fla— 
ſchen und Batterien gebraucht wird, beſteht in einem Mefling- 
fabe, der entweder wie ein lateiniſches C gekrümmt, oder aus 


* 


74 | Austritu Automaft. 


2 Schenkeln zufammengefegt it, die fih mie ein Zirkel öffnen 
laſſen. In der Mitte des Stabes iſt ein Handgriff von einer 
nicht leitenden Materie 5. B. von Glas oder Holz angebracht, 
und an den beiden Enden befinden ſich 2 metallene Knöpfe. Will: 
man eine Flafche sder Batterie entladen , fo erfaßt. man .den Aus⸗ 
faser beim Handariffe, berührt mit dem einen Knopfe deſſelben 
die eine Seite des geladenen Koͤrpers, mit dem andern die andere 
Seite, fo wird dadurch die Verbindung zwiſchen beiden Seiten‘! 
ergänzt, der Schlag bricht aus, und die Fiafche wird entladen, 
ohne daß die Hand den Schlag fühlt. 

Austritt heißt in'der Aftronomie derjenige Augenblich 
in welchem bei Verfinſterungen ein Geſtirn aus dem Schatten 
desjenigen Körpers hervortritt, der ihm verfinſterte. 

Automat. So nennt man eine fünftlihe Maſchine, 
die fih durch innere verborgene Anftalten, nämlich durch Gewichte 
und Federn von feldft in Brwegung fegen. Das gemeinfte Auto- 
“mat iſt eine arwöhnliche Taſchennhr. So fünftlich fie ift, fo 
reicht fir doc aar nicht an die Automate hinan, die der menſch⸗ 
liche Scharffinn und Kunſtfleiß in ben neuern Zeiten hervorgebracht 
hat. Der Taube des Archytas iſt bereits. in dem Art. Aeroftat 
Erwahnung geſchehen. Die Erzählung von ihr fcheint zu den Far 
bein zu gehören. Reine Fadel aber iſt's, was man ung von den 
Automaten Bancanfgns erzählt. Diefer berühmte franzoͤſiſche 
Künſtler verfertiore im Jahre 1738 einen Zlötenfpieler, st parifer 
5:8, auf einem Piebeftahl fißend, in welchem die Werkzeuge an. 
gebracht waren, welche die Eünftliche Mafchine in Bewegung fe 
ten. Dieſer Flötenfpieler fpielte auf der Querflöte mehrere mu- 
ſikaliſche Stuͤcke mit ungemeinem Ausbruce , volltommnem Takte 
gange, und wirkte dabei auf die Flöte, wie ein Menſch. | 

Außerdem verfertigte Vaucanſon noch verfchiedene andere 
Automate, unter welchen die Ente befonders merkwürdig ift, wels 
che Körner mit dem Schnabel auffaßte, binunterfchlucfte, und 
tie verdauet, doch in Rörnergeftalt wieder von fich gab. — Mit 
Yerwunderung fprechen Neifende von den Automaten det beiden 
Jaques Droz in Ehbaur de Fonds. Man fieht unter andern 
bei ihnen einen zweijährigen Knaben vor einem Pulte figend, die 
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Feder ins Tintefoß eintauchen, das Ueberflaͤgige merfchütteln, und 
alles, was man ihm franzofiich vorfant, nach chreiden. | 
WViiele Auimerkfamkeit zog vor inehrern Jahren der Schach⸗ 
fpieler des: neulich verfiorbenen Herrn von Kewmpelen auf ſich deſ— 
fen innere Einrichtung der Verfertiger act im hielt, un! Wovon 
man vermuther, daß ein im Innern der Maſchine eindeſchleſſener 
Knabe das Werk in Bewegung ſetzte. Ware dies werkich Ger 
Fall, fo durfte man biefen beruchtigten Schachſpieler nicht zu vn 
Automaten rechnen. 

Auzometer. Richtiger Auxometer d. i. Meran: angs⸗ 
mass. Man nennt ein Inſtrument fo, mit welchem Pr die 
Stärke der Vergrößerung eines Fernrohts meſſen sr Min 
kann diefelbe zwar ducch Nechnung erfabren, allein dieß iſt ii. ce 
mit vieler Mühe verbunden, weil man dabei die Brennn: sen der 
Gläfer genau kennen muß, keichter ifts daher, dur Erfahrung 
bie Stärke der Vergrößerung eines Fernrohrg zu finden. Dazu 

ſchlaägt man vor, die Ziegel eins Daches mit dem einen Auge 
durchs Fernrohr, und init dem andern. ohne Fernrohr zu gleicher 
Zeit gu betrachten, und dann das Fernrohr fo zu wenden, daß 
"der Anfang beider Bilder auf einander falle. KHierauf zähle man 

dann, wie viel’mit dem bloßen Auge gefehene Zienel von dem 
durchs Fernrohr vergrößerten Bilde: eines einzigen Ziegels verdeckt 

- werden. Diele Merhode ift aber nur für den brauchbar, deſſen 
Augen von einerlei Guͤte find, welches bei vielen bekanntlich nicht 
der Fall ift. 

Beffer dient zu dem —— Behufe ein von Adams 
angegrbenes Juſtrument, welches aus 3 meſſingenen Roͤhren bes 
ſteht. Dieſe meſſen zuſammengeſchoben in der Laͤnge nicht mehr, 
als ı% Zoll, und haben ıı Linien im Durchmeſſer. Die erſte ſteckt 
in der ziweiten und hat in einiger Entfernung vom Augenloche eine 
Glaslinſe, die zweite führe am Ende eine durchſichtige Hornſcheibe, J 
welche in Parallelſtriche getheilt iſt, die um roͤz eines Zolles von 
einander abftehn. Die dritte Roͤhre, welche an beiden Enden 
offen ift, und in welcher Die zweite ftedft, dient dazu, die Horn: 
fheibe fo zu fieflen, daß fie das Bild hinter dem Objectivglafe des 

VFerntohrs deutlich auffangen Fann. . Auf diefer Roͤhre iſt zugleich 
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ı Zoll in Zehntheile und ein-Zehntheil in Hunderttheilchen getheift, 
Beim Gebrauche richret man zuerft das Fernrohr nach einem Ger: 
genftande Hin, der fich deutlich darflellt, dann zieht man die erfte 
Nöhre des Auzometers fo weit heraus, daß man die Parallelftri» 
che auf der Hornfcheibe gegen den Himmel gerichtet durch die Linfe 
deutlich erblickt, In diefer age wird das Inſtrument an die 
Dfularröhre des Fernrohrs gebracht, und die: dritte Roͤhre deſſel⸗ 
ben ſo lange hin und hergeſchoben, bis man das Bild im Fern⸗ 
rohre durch die Linſe des Auzometers auf der Hornſcheibe deffelben 
deutlich dargeftelle findet. Sept zahlt man bie Parallelftriche, die 
der Durchmeſſer des Bildes einnimmt, miffet mit dem Zirkel den 
Durchmeſſer der Oeffnung des DObjeetivglafes im Fernrohre nach 
Hunderttheilhen eines Zolles, dividire ihn durch die Anzahl dei 
Hunderttheilchen, die: das Bild im Durchmeſſer auf dev Horn⸗ 
ſcheibe einnimmt, fo ergiebt fich aus dem gelmmdenen Qustienten 
‚die Vergroͤßerungszahl. 
Dieſer Auzometer kann aber nur bei folchen gerntöhren ans 
‚ gewendet werden, in melchen das Ocularglas ein phyſi ſches Bild 
des geſehenen Gegenſtandes darſtellt; alſo nicht bei dem galilaͤi⸗ 
ſchen, ſ. Fernrohr. | 
| Are wird in dem phyſikaliſchen Wiffenfchaften überhaupt 
jede gerade Linie genannt, um welche fich irgend eine Ebene oder 
ein Körper drehen kann, In ber Sphärif oder Lehre von den 
Kugelfchnitten heißt der Durchmeffer der Kugel die. Axe, welcher 
auf allen Ebenen der Kugelichnitte ſenkrecht ſteht, und alfo durch 
den Mittelpunkt derfelben’ geht. - Die Kugelfchnitte werden in 
fem Falle immer Eleiner gegen den Endpunkt der Axe, und derje: 
nige iſt der größte, welcher den Mittelpunkt der Kugel ausmacht; 
alle diefe Kugelfchnitte find einander parallel, Denkt man ſich 
eine Kugel, in welcher irgend ein Durchmefler unbeweglich ift, 
um welchen ſich die ganze Kugel drehet, fo iſt dieß die Are der 
Kugel, Aufdiefe Weiſe fcheint fich der Himmel täglich um einen 
unbeiwveglihen Punkt zu drehen, melcher daher die Weltare 
beißt, indeß iſt dieſe Bewegung des Himmels nur ſcheinbar, und 
rührt von der 24ftündigen Umdrehung der Erbe um die Erdaxe 
her. Ueberhaupt kann man fi) für jeden Kreis am Himmel eine 
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Axe vorſtellen. So haben die Ekliptik, der Horizont, der Me: 
ridian und der Aequator ihre eigne Axen. 

In der Mechanik oder Maſchinenlehre bedeutet das Wort 
Are die geraden Linien, welche eine unveraͤnderliche Lage behalten, 
während Raͤder oder andere Theile von Maſchinen ſich um dieſel⸗ 
ben herum bewegen, und Kreife um fie her beſchreiben. Wellen 
in Mühlrädern, Spindeln in Uhrrädern und dergl. find -Aren. — 
Auch Kegelfehnitten 3. B. der Ellipfe, deegleichen in der Dioptrik 
und Katoptrik, den Linfengläfern, den erhabenen und Hohlſpie⸗ 
geln werden Aren zugefchrieben. 

Azimuch bedeutet In der Aftronomie der Winkel am 
Zenith (f. d. Art.) eines Geftirns, den der Scheitelfreis defjelben 
mit dem Mittagskreife eines Orts macht. Das Azimurb kann 
öftlich oder meftlich feyn,- je nachdem die Grade deflelben von dem 
Mittagskreife‘ gegen Morgen oder gegen Abend gezählt werden. 
Iſt das Geftien fo eben im Durchgange durch den Mittagskreis 
begriffen, fo ift fein Azimuch 0. Kennt man die Höhe und das 
Azimuth eines Sterns, fo fennt man aud) feine Stelle genau. 
Man finder das Azimuth eines Sterns zugleich mit der Hohe def 
felben durch den afttenomifhen Duadranten, an welchem fich zu 
dieſem Zwecke ein in Graden abgerheilter Kreis, "der Sun 
tal£reis BUBEN: | 


B. 

Baͤder warme. Hieruͤnter verſtehen wir nicht die kuͤnſt⸗ 
lichen warmen Baͤder. — Dieſe ſind kein Gegenſtand phyſitali⸗ 
ſcher Betrachtungen — ſondern die natuͤrlichen. Es iſt eine ſehr 
merkwuͤrdige Erſcheinung in der Natur, daß gewiſſe Quellen einen 
hoͤhern Grad der Wärme zeigen, als die aͤußere fie umgebende 
Luft. Ihr eigentlicher Name wäre warme Dwellen; allein 
weil viele derfelben in mediziniſcher Nückficht als Bäder gebraucht 
werden, fo hat man ihnen obige Namen beigelegt. 


* 
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Dieſe warmen Quellen oder Baͤder find von ſehr mannig⸗ 
ſacher Reſchaff meit. Der Grad ihrer Waͤrme iſt ſehr verſchle⸗ 
den; bei einigen zeigt ſich nur eine merkliche Waͤrme, bei andern 
ſteigt fi: 515 zur Sirsdige hinauf. Die meiſten behalten ihre. 
Zensur unverandert zu allen Jahreszeiten. Ihrem Wafler 
ſind aſt immer mircherfsi mineraliſche Subſtanzen, als Minerale 
aftsti, Glauettalz, Kochſalz, Kalkerde, Selemit und biswei⸗ 
fen Eiſen beigmiſcht. Manche ſcheinen ſchweflicht zu ſeyn. Auf 
dieſen mineraliſchen Beimiſchungen —— die mediziniſchen Kräfte 
der warınn Bader. 

Es nicht dieſer fonderbaren Gewaͤſſer eine Menge in den 
mehteſten Laͤndern in Europa; Deutſchland hat mehrere aufzuwei⸗ 
fon. Das Kar sbad im Köntereiche Boͤhmen iſt durch ganz Eu⸗ 


ropa bernomt, und wird jährlich von ‚allen Drten her beſucht. 


Seine Hige fteigt auf 59 Grad, Keaum, brühee Federvieh und 
fiedet Eier. Die Bader bei der nunmehr an Frankreich abgetre« 
tenen ehemaligen Reichsſtadt Aachen fist fo heiß, daß man ihr 
Woſſer ı2 bis ıg Stunden lang fteben laffen muß, bevor man es | 
zum Haden brauchen kann. | 

Es iſt wohl feinem Zweifel unterworfen, daß bie warmen 


"Quellen over Bäder ihre Hige von unterirdifchem Feuer erhalten; 


wenigſtens muß man fie eben den Urfachen zufchreiben , welche un: 
terivdifche Feuer und Vulcane bewirken. ’ Laaer von Schwefelkie⸗ 
fen und andern Mineralien befigen befanntermaafen die Eigen 
ſchaft, mit Heftigkeit und Glut aufzubraufen, m. Waſſer und 


Luft auf fi: einwirken. 


Balliſtik. Das Zeitwort woraus Bier griechiſche 
Ausdruck geformt iſt, bedeutet ſo viel als Werfen. Unter Bal⸗ 
liſtik wird nun die Lehre von den Bahnen verſtanden, welche in 
die Luft geworfene Koͤrper beſchreiben. Dieſe Wiſſenſchaft iſt ein 
Toeil der hoͤhern Mechanik, und inſonderheit der Artilleriſten bei 
der Richtung des groben Geſchuͤtzes und dem Bombe. werfen uns 
umgaͤnglich möthig. Es laffen fich dreierlei Richtungen benfen, 
nach welchen ein Körper in die Luft geworfen. wird, die ſenk— 


oder lohreehte, die Horizontale und die ſehiefe. Da 
num alle Körper gegen die Erde gravitisen d, di vermöge = 
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Schwere ein Beſtreben zum Herabfallen zeigen, ſo neigen ſie ſich 
auch waͤhrend ſie durch die Luft geworfen werden, immer zur 
Erde herab. Es verbindet ſich alſo mit ihrer durch den Wurf 
verurſachten Bewegung der durch ihre Schwere verurſachte Fall. 
Die Schwere eines Koͤrpers iſt der Grund, warum er nur bis auf 
eine gewiſſe Höhe getvorfen werden kann, welche mit der beim 
Wurfe angewendeten Kraft im Verhältnig ſteht. Ein lothrecht 
geworfener Körper behält eine geradlinigte Bewegung; wird er aus, 
der Höhe herabgeworfen, fo wird fein Fall befchleunigt; iſt er 
aber von unten hinaufgeworfen, vebardirt oder aufgehalten, und 
endlich ganz aufgehoben, worauf er durch feine eiane Schwere tier 
der zuräckfälle. Horizontal und ſchief geworfene Körper, bei 
welchen die Richtungen des Wurfs und der Schwere Winkel mit 
einander machen, bewegen ſich in krummen Linien, die an der 
hoͤhern Geometrie Parable heißen. _ Galildi entdeckte zuerft die 
Gefege, aus welchen folget, daß die horizontal und ſchief gewor⸗ 
fenen Koͤrper paraboliſche Bahnen machen muͤßten, wenn der Wi⸗ 
derſtand der Luft hierin feine Stoͤhrung bewirkte. Die Aufgabe 
zu finden, welche Veränderung der Widerftand der Luft in den 
parabolifhen Bahnen jener Körper hervorbrinat, ift unter dem 
Namen des balliftifehen Problems bekannt. ebrere 
große Männer haben ſich mit der Auflöfuna diefeg Problems bes 
ſchaͤftigt; allein ihre Bemühungen waren lange Zeif mitt any 
genuͤnend. Endlich aab Herr v. Tempelbof in der Schrift: Le 
bombardier prussien ou du mouvement des projectiles 
eine voll:g befri.digenye Aufloͤſung. 

Barometer. Das Bekannte Werkzeug zum Ahmeffen 
bes Druckes der Luft. Man kbante es auch Barofcop nennen. 
Die Geſchichte der Erfindung diefes in der Phyſik fo wichtigen In⸗ 
ſtruments ift £ürzlich folgende: Won dem Öriechen Ariftoteleg, der 
mebrere Jahrhunderte vor der chriftlichen Zeitrechnung, lebte, big 
«ing fiebenzehnte Jahrhundert erklärte man das Phänomen, daß 
das Waſſer indem luftleeren Theile der Saugpumpenröhren und 
in den Hebern auffteige, aus der Hypotheſe oder angenommenen 
Meinung, doß die Natur «inen Abiheu vor dem Ireren 
Raum (horror seu fuga vacui) habe, Die im Art. Atmo— 


go Barometer, 


ſphaͤre der. Erde bereits erwähnte Entdeckung Galilaͤi's, daß fich das 
äffer in den Sauapumpen nicht über 32 Fuß heben lafje, machte, 


daß man jenen eingebildeten Abfcheu Grenzen fette; felbft aber 
- fam jener große Phyſiker noch nicht auf die Entdedung der wahr 
ren Urfache diefer Eriheinung. Sein Schüler, Evangelifta Tor- 


ricelli hatte den glücklichen Einfall, dag. eben die Urſache, welche 
das MWaffer 32 Fuß Doch zu fleigen geftatte und in. diefer Höhe 
halte, das 14mal ſchwerere Queckſilber nur 23 Fuß d. i. 274 Zoll 


hoch treiben. und erhalten muͤſſe. Folgender Verſuch überzeugte 


2 — 


ihn, daß er nicht unrichtig vermuthet habe. Er ſchmolʒ eine 


etliche Fuß lange Glasırhre an dem einen Ende zu, füllte fie 


dann mit Queckſlber, drückte den Finger dicht ver die Deffnung, 


und brachte die Roͤhre fo in umaefehrter Stellung in ein mit 


Queckſilber anarfulltes Gefaß. Jetzt nahm er den Finger von 
der untern Oeffnung der Roͤhre weg, und ließ das Queckſilber 
auslaufen. Es lief aber nicht alles aus, fondern eine Säule 


von 272 Zoll blieb in der Roͤhte; der uber diefer Aueckfilderfäufe 


befindliche übriae Theil der Röhre war luftleer. 

Divfer Berfach leitete nun den Torricelli auf die Vermu—⸗ 
thung, daß die Liriache diefer Erfcheinung wohl in dem Drucke 
zu fuchen fey, den die Atmofphare auf die Oberfläche des Que 
filbers im Gefäß, fo wie auf die Oberfläche des Waſſers in den 


Pumpenbrunnen ausübe,. Er ftarb aber über feiner merfwürdigen 
Entdeckung. Nah ihm heißt die befchriebene Vorrichtung, die 


im Grunde ein Barometer. ift, die torricellifche Rohre, 
Pascal, ein ſehr berühmter franzöfifcher Phyſiker, um die Mitte 


des fiebenzehnten Jahrhunderts, machte fidy diefelbe zu eigen, und 


beſtaͤtigte durch mehrere Verſuche, daß nicht Abſcheu vor dem 
leeren Raume, ſondern der Druck der atmoſphäriſchen Luft die 
Urſache ſey, warum Waſſer in einen luftleeren Roͤhre 32 Fuß, 
und Queckſilber 274 Zoll ſteige. Unwiderſprechlich ward die Wahr⸗ 
heit dieſes Satzes dadurch dargethan, daß man bei einem Ver: 


ſuche auf dem soo Toifen hohen Berge Puy de Dome in Aus 


vergne, das Duedfilber in der torricellifchen Röhre um 3 Zoll nie 
driger fand, als unten in der Ebene, Hieraus leuchtete deutlich 
hervor, daß bei Beſteigung eines hohen Berges ſich die über einem 
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bränstidge Luftſaͤule verfürje, und daher der Druck nicht mehr fo 
ſtark ſeyn kͤnne. Nunmehr fanf die alte ariftorelifch « fcholaftifche 
Meinung von dem Abfchen vor dem leeren Raume, und mar 
fuchte zugleich die neue Entdeckung fuͤr das ee Leben zu 
benußen. 

Schen Torricelli, noch mehr aber Pacrat — wahrge⸗ 
nommen, daß der Stand des Queckſilbers in der torricelliſchen 
Köhre täglich Veränderungen unterworfen ſey. Sie ſchloſſen 
richtig daraus, daß mithin auch im Drucke der Atmoſphaͤre oͤftere 
Veraͤnderungen vorgehen müßten; und dag man aife die Roͤhre 
jur Wahrnehmung und Abmeſſung brauchen koͤnne. Es wurden 
Mehrere hierauf aufmerkſam, und viele verſahen ſich zu dieſem 
Zwecke mit einer torricellifchen Nohre, die man nunmehr ihrer 
Beſtimmung gemäß Barometer nannte: Bald nahm mar 
Auch wahr; daß mit zunehmender Elafticität der Luft das Queck⸗ 
ſilber in der Roͤhre ſtieg, bei Abnahme derſelben aber fiel. Dies 
brachte auf die Vermuthung, daß ſi ch durch dieſes Werkzeug auch 


die Veraͤnderungen der Luft in Hinfi he auf Witterung moͤgten 


wahrnehmen laffen und fo nannte dei große Haufe das Barometer 
Wettergins. 

Die einfache torricellifche Röhre iſt. ein wahres Barometet 
und man koͤnnte ſich damit begnuͤgen, um den Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre und die mit! demſelben vorgehenden Veraͤnderungen wahr; 
zunehmen; Allein bald bemuͤhete man ſich, dieſem Inſtrumente 


durch allerlei Abaͤnderungen und Anordnungen eine noch bequemere 


Einrichtung zu geben. 

Wir uͤbergehen alle die verſchiedenen Arten von Varometern 
und erwaͤhnen nur, daß man der Bequemlichkeit wegen die torri⸗ 
cellifhe Röhre unten frümmte; und an dem hinaufgekruͤmmten 
Ende derſelben ein glaͤſernes, kugelrundes oder laͤngliches, oben 


offenes Gefäß anſchmolz, in welches das Queckfilber gegoffen toard, 


worauf der Druc der Luft wirft. Ferner befeftigte man’ die 


— 


ganze Roͤhre nebſt dem erwaͤhnten daran angeſchmolzenen und mit 


ihr in Verbindung ſtehenden Gefaͤß mittelſt Drathaͤkchen auf ein 

Bret und malte auf daſſelbe eine Skale, um Bas Steigen und 

Ballen des DRS defto — zu beobachten. Dieſe Ein⸗ 
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richtung iſt ee, welche man hoch jetzt den gewoͤhnlichen Barome— 
tern giebt. | 
Für den gemeinen Gebrauch ift diefes Barometer völlig hin⸗ 
reichend; allein bei genauern Berfuhen, 5. B. bei Hoͤhenmeſſun⸗ 
gen zeigt es ſich fehr mangelhaft, De Luc fand, day in diefer 
KHinfiht das Heberbaremeter, welches feinen Mamen von 
der heberfoͤrmig gekruͤmmten Röhre hat, die beften Dienfte leiſte. 
In dieſem Barometer haben die Queckſilberſaͤulen in beiden Schinz 
Eein der Roͤhre gleichen Durchmefferz aud) iſt an beiden Schenkein 
eine Skale angebracht. | 
Bald nad Erfindung des Barometers ſuchte man Senf. fren 
eine folche Einrichtung zu neben, daß daran die Veränderungen 
des Steigens und Fallens fo bemerflid als nur möglich gemacht 
würde. Earteſins ſuchte diefen Vortheil dadurch zu erreichen, 
dag er neben dem Queckſilber auch Waſſer beim Barometer zu ge 
brauchen, und daher noch ein befonderes gläfernes Behaͤltniß mit 
einer Röhre anzubringen empfahl; allein fein Vorſchlag war in 
‚der Ausführung mit großen Mängeln verbunden, und unterblieb 
daher. Huygens ſchlug hierauf eine andere Einrichtung vor, 
welche unter dein Namen des Doppelbarometers bekannt 
iſt. Bei diefem wird über dem kuͤrzern Schenkel eims Heberba⸗ 
rometers noch ein weiteres Gefäß angeſchmolzen, welches oben in 
“eine lange offene Roͤhre ausläuft. Sin die letztere wird efn Liquor, 
3: B. gefärbter Weingeiſt gegoffen, toeliher über den Quscjüber 
ſteht, und bei deſſen Steigen und Fallen fehr beträchtlich, ſteigt 
und faͤllt, fo daß auch geringe Veraͤnderungen leicht bemerfbar wer: 
den, Es find aber mit diefer Einrichtung gleichfalls fo viele Maͤn⸗ 
gel verknuͤpft, z. B. daß die Luft nicht unmittelbar auſs Queckſil⸗ 
ber, ſondern erſt durch den Liquor auf daſſelbe drücke, daß der 
Liquor verdünfter u ſ. w, daß fih feine Genauigkeit vor den 
damit angefteliten Beobachtungen erwarten läft. 
Wenn ein Barometer das genan lefften foll, was es feiner 
Natur nad leiten kann, fo muß dabei auf mehrere Umflände 
Riickficht genommen werden. Erftlih muß allein die Puft dare 
auf wirken. Dies geſchieht, wenn die torricelliſche Roͤhre völlig 
luftleer gemacht wird; enthält fie aber Luft, fo bekommt Die 


J 
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Quedfilberfäufe nicht die gehörige Höhe, und die Wärme wirfe 
auf die Luft, mithin auf das Queckſilber. Um nun alle Luft her⸗ 
auszuſchaffen, muß bei Verfertigung des Barometers das Queck⸗ 
ſilber in der Roͤhre ſtark ausgekocht werden. Zweitens muß 
man die Skale des Barometers genau nach einem richtig beſtimm⸗ 
ten Fußmaaſe in Zolle, die Zolle In Linien, und dieſe wie— 
der in Zehntheilchen abtheilen. Beim Heberbarometer kann 
man in der Mitte der Queckſilberſaͤule, in der torricelliſchen Röhre 
einen horizontalen Strich ziehen, und die Abtheilungen in Zollen, 
Einien und Zehntheilchen oberhalb und unterhalb defjeiben auftra⸗ 
gen. Mill man nun die jedesmalige wahre Höhe der Queckſil⸗ 
berfäufe, die der Druck der Luft beffimmt, finden, fo addirt 
man den Stand des Queckſilbers oberhalb jenes Mittelſtrichs und 
unterhalb deſſelben bis zum Niveau des Queckſilbers im kuͤt zern 
Schenkel zu einander: 


Drittens ift bei Beobachtung des Varometerſtander ndz 
| ihig, daß die Roͤhre genau lothrecht hänge, daß das Auge vollig 
in einerlei horizontaler Ebene mit der Fläche des Queckſilbers ges 
halten werde, und daß man den Stand des Queckſilbers beim 
hoͤchſten Puntte feiner Converität ermeſſe. 


Barometerveraͤnderung. Das Steigen und 
Sallen des Queckſilbers in der Roͤhre des Barometers zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, aber an demſelben Orte, heißt die Barometer ver⸗ 
änderung. An verſchiedenen Orten auf unſerer Erde hat dieſe 
Veränderung ihre Grenzen, über oder unter die fie entweder nie 
fteigt oder fällt; wenn es ja geſchieht, fo find dies Vorboten ſchreck⸗ 
licher Ereignilfe, 3. B. Erdbeben, Stürme ic. Unter dem 
Aequator der Erde beträgt die Veränderung des Duedfilbers kaum 
über £ Linie, in den nahe liegenden Orten ungefähr eben ſo viel, 
Snnerhalb det Wendelreſſe ſteigt die Veraͤnderung nirgends uͤber 
2 parifer Linlen. Si weiter man ſich auf beiden Halbkugeln den 
Polen nähert, deſto mehr nehmen die Barometerveraͤn erungen 
zu. In Frankreich betragen fie an 3 Zoll, Der mitlere Stand if 
dafelbit art, der niedriafte 26 und der hoͤchſte 29 Zoll. Im mitt 
fern Deutſchland ift die mittlere Barometerhoͤhe ungefäht etwag 
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— 27 Zell, und die Grenzen, tunerbatb welchen das Queckſil⸗ 
ber daſe rft feige und fälle, betränt etioa ı Zoll und 3 Linien. 
Daß das Steigen und Fallen des Queckſilbers im Varome 
ter, oder der verſchiedene Stand diefes Werkzeugs mit der MWittes 
rung in Berbindung ſtehe, ift eine bekannte Sache, un) eben des⸗ 
wegen fuͤhren auch gemeine Beobachter das Barometer, welches 
ſie Wetterghas nennen. Wie aber dieſe Verbindung ſtatt 
finde, iſt noch immer ein Problem. Nach dein Fallen des Das 
rometers erfolgt gemeiniglich trube Witterung, Regen oder Wind; 
nat dem Steigen hingegen beitere Luft; freilich leidet beides 
feine Ausnahme, und man darf fich Feinesiweges ficher auf dieſe 
Anzeigen verlaffen; nur dag ſcheint jederjeit richtig einzutreffen, 
daß ſchnelles Steigen oder Kollen irgend eine — fie fei, welche 
fie wolle — bevoi ftehende Witterungsveränderung anzeigen. - 
Der Druck der Luft ift dos einzige, mas auf dag Queckſil- 
ber ini Barometet wirkt. Wenn nun die Baromeretveränderun 
gen bevorftehende Wirterungsveränderungen anzeigen, fo muß dies 
fer letztern nothwendig eine Veränderung in der Atmofphäre felbft 
voranq / hen. Die Meteorologie oder Witterungslehte iſt noch zu 
ſehr in Dunkel gehuͤllt, und die Natur wirkt in Hinſicht anf fie 
noch hinter einem. zu dichten Schleier, als daß fich hierüber be 
ſtimmte Erklaͤrungen geben ließen. Noch iſt niemand ſo gluͤcklich 
geweſen, den Schleier wegzuziehen, und die Operationen cufzu⸗ 
decken, welche die Natur in Ruͤckſicht der Witterung vornimmt. 
Vermuthungen find alles, was man. darüber beibringen kann. 
Da das Steigen des Queckſilbers durch vermehrte, das Fallen def 
ſelben aber durch verminderte Glafticirät bewirkt wid, fo haben 
wahrfcheinlich die in der Atmoſphaͤre befindlichen Dünfte mittel: 
baren Einfluß auf das Barometer. Wafferdänfte find als ſolche 
ſehr elaftifh, vermehren auch die Elafticität dev Luft, und mar 
chen fie heiter, da fie ſelbſt vollkommen ducchfichtig find. ie 
koͤnnen alfo dag Steigen des Barometers b.%irten, Werden dar 
gegen die wäßrigten Dünfte in der Atmoſphaͤre zerfeßt, und koms _ 
men fie ihrem vorigen Zuftande nahe, fo verlieren fie nicht nur 
ſeldſt ihre Elaftieität, fondern vermindern zualeich die Elaſticitaͤt. 
er Luft, und bewirken ein Gallen des Barometers. Die Luft 
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wird babey getruͤbt, die Dünfte fahren fort fih immer mehr zu 
zerſetzen, und fallen im Regen b rab. Auf dieſe Weiſe ließe ſich's 
einigermaßen erklaͤren, wie das Steigen des Barometers heiteres, 
und ſein Fallen trübes und regnigtes Wetter bedeuten könne, 

Darofcop, f, Barometer 

Batterie, elektriſche wird die Verbindung det 
ſchiedener leidner Flaſchen ſ. Flaſche, oder anderer belegter elet⸗ 
triſcher Körper genannt, welche auf einmal geladen und entladen 
werden koͤnnen, um dadurch eine ungemein verſtaͤrkte Elettricitat 
hervorzubringen. Es gehoͤrt dieſe Vorrichtung mit zu dem ge⸗ 
fammten eleftrifchen Apparate. — Die gewöhnliche Einrichtung 
einer elektriſchen Batterie ift folgende: Ein viereckiater höfzerner, - 
oder aus Pappe verfertigter, am Boden mit Blei oder Stanniol 
ausgelegter Kaſten, der an zwei Seiten mit Handh sen verfehen 
iſt, und in der einen Seitenwand unten am Boden ein Loch hat, 
dient dazu, die leidner Flaſchen hineinzuſetzen. Die beſt mFla⸗ 
ſchen hiezu find Zudergläfer von 15 Zoll Höhe, und 4 bis 5 Zoll 
Durchmeſſer. Soll indeß die Batterie nicht gar ſtattk werden, 
ſo nimmt man gemeine Arzneigläfer, die etwa ein halbes Noͤſel 
faffen. Die Flafhen werden inwendig und ausmendia fo mit 
Stanniol belegt, daß gegen den Rand oder Hals bin 2 bis 3 Zoll 
frei bleiben; ‚oben verfchließt man fit mit hölzernen, kotkenen, oder 
pappenen. überfirnißten Deckeln, durch deren M itte eim Drat fi ch 
bis zum Boden der Flaſche binabzieht. Oben wird dieſer Drat 
umgebogen , und dadurch an einen andern Drat ‚befeftigt, mit 
dem er auch zufammerigelöthet iperden fann. Der legtere endet 
an feinen beiden Seiten mit zwei runden Köpfchen. Wenn num 
z. B. in dem Kaften vier Neihen Fla hen neben einander fteben, 
fo ‚find vier ſolche üßergelegte mit Knöpfchen verfebene Drätr nde 
thig. Diefe verbinden die Innern Wände der ganzen Flaſchen⸗ 
reihe, deren äußere Waͤnde durch die äußere Belegung mit dem 
Boden des Kaftens insgefammt in Verbindung ſtehen. Will 
‚man bie innere Belegung aller 4 Flaſchenreihen, mithin der gan⸗ 
jen im Raften befindlichen Anzahl-von Flaſchen mit einander in 
Verbindung bringen, fo Fann man quer über jene vier Dräte 
einen fünften legen, und man hat dieſen Zweck erreicht, 
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Durch das Loch in der einen Seite des Kaſtens, geht ein 
eiſerner Haken, welcher mit der metalliſchen Belegung des Bo; 
dens, und folglich auch mir der auswendigen Belegung der Fla⸗ 
ſchen verbunden iſt. An dem Haken haͤngt ein Drat, und die 
ſer wird mit ſeinem andern Ende an dem Auslader ſ. d. Art, bes 
feftige 

Die elektriſchen Batterien merden * dieſelbe Art, wie 
einzelne leidner Flaſchen, geladen, doch leiſtet ein kleiner feſter Lei⸗ 
ter beſſer⸗ Dienſte, als ein großer, weil dieſer die Elektrieitaͤt 
ſtaͤrker durch die Luft zerſtreut. Beim Ausladen iſt viel Behut— 


ſamkeit noͤthig, denn bei einer ſtarken Batterie koͤnnen Verſehen 


ſehr ungluͤckliche Folgen fuͤr die Umſtehenden haben. Der Schlag 
einer ſtarken Batterie iſt allemal mit einem Knalle verbunden, 
und,fo heftig in feinen Wirkungen, daß er ſtaͤrkere Dräte aluͤhet, 
duͤnnere fihmelzt A und zum Theil in Dampf verwandelt, ale 
Blärter eines Spiels Karten durchbohrt, an Glasftreifen befe- 
ſtigt⸗ Metallblaͤttchen in’s Glas hineintreibt, und beträchtlich große 
Thiere toͤdtet. 

Beatification oder Apotheofe Man malt bes 
konnt ich die Heiligen der roͤmi iſchen Kirche mit einem Kranze von 
leuchtenden Strahlen um den Kopf, welcher Heiligenſchein 
heißt. Hierauf gründet ſich obige Benennung, womit ein elef- 


trifcher Verſuch bezeichnet wird. Wenn ſich eine Perfon anf 


einen ifolirten Körper ftellt, und das Haupt mit einem Kranze 
von metallifhen Dratſpitzen umgiebt, fo erblickt man um daffelbe 
im Dunteln einen Heiligenfhein, ſobald ihr durch eine Elektri⸗ 
firmafchine Elektricität mitgetheilt wird; die mitgetheilte Elektri⸗ 
eitaͤt ſtroͤmt nämlich durch die Dratfpigen. ‚aus dem Menſchen 
aus, und leuchtet im Dunkeln. 


Bedeckungen der Geſtirne. Wenn ein Stern 


oder Himmelskoͤrper durch das Vertreten eines andern ganz oder 
doch zum Theil unfichtbar gemacht, und unferm Auge entzogen 
wir, fo fagt man in der Sternfunde: er fei bedeckt, und bie 
Erfcheinung ſelbſt heißt eine Sternbededung. Die fogenanns 
ten Sonnen » und Mondfinfterniff: find nichts anders, als Bedek- 
fungen. Die Planet ten unter ſich bedecken ſich äußerft ſelten; doch 


— 


Berge 37 


führe man aus alten Nachrichten an, daß im Yahre 1565 Jupi⸗ 
tev den Saturn, 1590 Venus den Mars, 159: Mars den Jupi⸗ 
ter und 1599 Venus den Mercur bedeckt haben; indeß waren da: 
mals die Fernröhre noch unbekannt, und es ft fehr leicht u 
ih, daß man ſich in den Beobachtungen täufchte. 

Die Aftronomen brauchen bie Bedeckungen der Planeten 
und ber Fixſterne vom Monde zur Auffindung und Berichtigung 
der geographiſchen Rängen. | 

Berge. Alle beträchtlihe Erhebungen der Oberfläche 
anferer Erde, fo wie anderer Planeten, werden Berge genannt. 
Ben ihnen find die Erhebungen, die Hügel beißen, nur durch 
eine geringere Größe verfchieden. Wenn mehrere Berge beifame 
nen find, und eine ganze Fläche bedecken, fo nennt man dies 
..ein Gebirge. Berge, bie in meilenlangen Reihen durd) ganze 
Länder laufen, beißen Bergketten oder Bergräden. Eel« 
ten werden einzelne Berge in ebenen Gegenden angetroffen, fon. 
bern es finden fich meiftens immer mehrere beifammen. Die Vers 
tlefungen, welche zwiſchen den Bergen laufen, werden Thaͤler 
genannt. — 
Die Oberflaͤche der Erde iſt ſehr ungleich, und ſelbſt in ebe⸗ 
nen Gegenden giebt es viele Erhöhungen und Vertiefungen, ob⸗ 
gleich fie nicht fo auffallend find, wie in Gebirgsländern. Die 
Seeluͤſten pflegen insgemein die niedrigſten Stellen des feften Lanz 
des zu ſeyn, und von ihnen an erhebt ſich das Land gewoͤhnlich 
allmaͤhlig immer mehr, ſo daß gemeiniglich der mittlere Theil 
eines ganzen Contiments (feſten Landes) der hoͤchſte, und mit 
anfehnlichen Gebirgen bedeckt if. 

Die nähere Kenntniß unferes Erdbodens (ehrt, daß die 
pornehmſten Gebirge mittelſt Reihen von Bergen uͤber der gan⸗ 
zen Erdoberflaͤche zuſammenhaͤngen. Das Uralgebirge, wel⸗ 
ches zum Theil Aſien von Europa ſcheidet, und einen Arm gegen 
das weiße Meer nach Novaja Semlja ſendet, haͤngt mit dem 
Sewo⸗Bergruͤcken zuſammen, der die Grenze zwiſchen Nor⸗ 
wegen und Schweden, und einem Theile von Rußland macht. Ein 
anderes Gebirge erſtreckt ſich aus dem noͤrdlichen Indien bis nach 
Tibet und Kaſchemir, woſelbſt es die hoͤchſte Gegend des mittlern 
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Aſiens bilder, * Weſten durch Perſien, und nach Oſten durch 
China hinlaͤuft. 
| Bon der hoͤchſten Landhoͤhe des nördlichen Aſiens beim Ge⸗ 
-Birge Boghto, welches‘ die Wohnfige der Khalmücen von denen 
‚der Mongolen ſcheilet, geht eine Bergkette unter dem Namen 
Muffart ſuͤdlich nach Tibet, eine andere zieht ſich weſtlich unter 
dem Namen Alak durch die Steppen der freien Tatarei und der 
Bucharei, und kommt mit dem Uralgebirge zuſammen; eine dritte 
laͤuft oſtwaͤrts unter dem Namen Khanghai, in die Mongalel, 
wendet ſich dann, und bildet Korea, und die Klippen und Inſeln 
gegen Japan hin, eine vierte Hauptkette macht das altaifhe 
Gebirge, welches Sibirien vom Irtiſch bis zum Amur begrenzt, 
Die Eleinen Ketten und Nebenzweige diefer hohen aſiatiſchen Ge 
birge, melde ſich Di Theil in der Ebene verlieren, find un 
zähldar, 
er Zwiſchen dem. kaſpiſchen See und dem ſogenannten ſchwar⸗ 
zen Meere, befindet ſich noch ein Gebirge in Aſien, welches zu 
den hoͤchſten gehört, und unter dem Namen Caucaſus bekannt 
ift. Ob derfelbe mit einer der vorgehenden Bergreihen, etwa durch 
Diejenigen, welche Perfien durchſchneiden, zufammenhängt, iſt 
noch nicht errofefen, wohl aber ſendet er Ziveige durch Kleinaſien, 


bis nad) Arabien, die den Taurus, den Libanon und Sinai bil: | 
den. Andere Zweige von ihm lanfen um das ſchwarze Meer 


herum nach Europa, nantentlih nach Macedonien , wo fie ver« 
fehledene Namen führen. Vom ſchwarzen Meere erſtreckt ſich 


zwiſchen der Moldau, Wallachei und Siebenbürgen das karpo⸗ 
tifhe Gebirge, welches dann weiter nach Polen und Schles 


fien geht, und mit den Gebirgsländern Deutfchlande in Verbin 
bung fieht. Das fudetifhe Gebirge) zieht ſich durch Oeſt⸗ 
veich zwiſchen Böhmen und Schlefien, und fendet nordwärts und 
weſtwaͤrts durch Meißen und das Voigtland einige Zweige. Das 


bereynifhe oder Harzgebirge verbreitet mehrere. Zwelge | 


durch dfe Mitte von Deutfchland, | 
Das hoͤchſte Land in Europa iſt die Schweiß und das — 


malige Herzogthum Savoyen, jetzt als franzoͤſiſches Departement 


du Montblane genannt. Die hieſizen hohen Alpengebirge haͤn ⸗ 
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gen mit den benachbarten Bergreihen in Deutſchland, Frankreich 
und Italien zuſammen. Ein mit ihnen verbundener Zweig läuft 
unter dem Namen der Ape nninen durch ganz Italien bis 
Reggio hin, erſtreckt ſich wahrſcheinlich durch Sicilien unter dem 
Meere fort bis zu dem aftikanlſchen Gebgen. Die rhätifhen 
Alpen gehen zwiſchen Sraubünden und Mailand; die treiben; 
tinifhen zwiſchen Tyrol und dem Benetianifchen ; die mori: 
ſchen zwifchen Tyrol und Salzburg, und bie tätnehifcen 
zwiſchen Kärnten, Krain, Friaul und Iſtrien. Weſtwaͤrts er» 
firecfe fid) ein Zweig der Alpen in einer Kette von Bergen durch 
Frankreich, und fchneidet unter dem Namen der Pyrennaͤen diefes 
Land von Spanien. 

In Afrika, welches niedrigere Gebirge hat als Aſien, Em 
topa und Amerika, ift der Atlas das berühmteste. Man un: 
terfcheider den großen und Kleinen Atlas. Sener hänat 
vielleicht mit den arabifchen Bergreihen zufammen, und erſtreckt 
fich weſtwaͤrts nach der Barbarei, die er von Bilebulgerid ſchei⸗ 
bet, Der Eleine Atlas geht aus dem Gebiete des Rauberſtaats 
Tunis bis nach Gibraltgr. Außerdem laufen längs den Ufern 
des Nilſtroms niedrige Bergreihen durch Obereghpten, Nubien 
und Habeſch hin nach unbekannten Gegenden des Innern von 
Afrika, wo fie mit den Mondbergen zufammenbhängen. Von 
da mögen ſich Bergketten in das füdliche Afrika erſtrecken, mit 
denen vielleicht die Schneeber ge landeinwärts vom Borgebirge 
der guten Hoffnung verbunden find. 

Amerika bat unter allen heilen unferer Erbe die hoͤchſten 
Berge. Die berähmten Cordilleras, zu welchen der Chim- 
borafo, der höchſte Berg der Erde gehört, ziehen ſich nach ber 
Richtung Weſtkuͤſte von Chili ynd Peru. Mit diefem Hauptgebirge 
ſtehen andere Vergketten in Verbindung, bie jich durch das übrige 
- Südamerika erſtrecken. Bon ihm geht ferner eine Kette durch die 
Landenge von Panama nach Nordamerika, woſelbſt fie längs ber 
weftlichen Küfte gegen Mitternacht laufen , und verfchiedene 
Zweige landeinwaͤrts oder nach Dften ſenden; die im härhften 
Norden wahrfcheinlih mir den Bergreihen des noͤrdlichſten 
Afiens zufattimenhängen. 
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Die Hoͤhen der berůhmteſten Berge unſerer Erde find zu 
verſchiedenen Zeiten und von vecſchiedenen Männern gemeſſen 
worden, und wir ſetzen ein Verzeichniß von den vornehmſten die⸗ 
ſer Meſſungen hierher. Die angefuͤhrte Zahl zeigt allemal die 
ſenkrechte Hoͤhe des Gipfas der Berge uͤber der — des Meeres 
an. Demnach iſt 

1. Det Cimboraſo 2 3220. F 
a. Der Cayambe- oreu⸗3030. 
3, Der Antifana + 7 » 2950. 
4. Der Pichinha » z 225% 
s. Die Stadt Quito = 7 2462. 
6. Der Mentblane » 5° 2426. 
7, Die Aiquille d’ Argentiere 2094. 
8. Corne bu Midi » 2 198. 
| 9. Der St. Sottfardt # 1650, 
e 10, Der Aetna 5» #0 » 1672 
1. Die Surla # vo. . 973. 
12. Der Broden 7 5" "546. 
. Das Thal von Chameuni 524. 
. Der Mont Cenis » 432. 
Die Stadt Genf» * + 188 Tolfen 
* der Meeresflaͤche erhaben. | 

So Eoloffalifch der Montblane und andere riefenmäßige 
Berge unfern Augen erfheinen, fo find fie doch im Vergleich mit 
ber großen Maffe der Erdkugel nur Puͤnktchen oder Eleine Hocker, 
welche der Erde ihre Fugelähnliche Form nicht rauben, Dies er 
heller aus dem Vergleich der Höhen der hoͤchſten Berge mit dem 
halben Durchmeſſ er der Erdkugel. Im Durchſchnitte kann derſelbe 
ZU 3270800 Toiſen angenemmen werden. Die Höhe des Chim⸗ 
borafo, deg höchften Berges der Erde beträgt 3220 Toifen, folg- ı 
lich noch nicht den taufendften Theil des Halbmieffers der Erde. 
Die Hohen ber hoͤchſten Berge verhalten fich alfo zu dem Halbe 
meffer der Erd£ugel tote der zehnte Theil einer Linie zu 2 Fuß, oder 
mit andern Worten: fie find im Ganzen auf der Erdoberfläche 
eben fo neringe Hocker, wie eine Ungleichheit von Is Linie auf 
der Oberflaͤche einer Kugel, deren Durchmefler 2 Fuß beträgt. | 
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Die Berge haben im Allgemeinen eine kegelaͤhnliche oder 
koniſche Form ..d. h. fie ſteigen vom Fuße allmaͤlig in die Hoͤhe, 
uud bilden oben einen mehr oder weniger ſpitzigen Gipfel. Dieſe 
allgemeine Form aber leidet verfchiedne Modificationen, insbe— 
fondere in hoben Gebirgen. Alpıngebirge , wie die in der 
Schweitz und Savoyen beftehen aus einer ungeheuren Sammlung 
der verfhigdenften Berge, die in mehrere gleichlaufende Ketten 
geordnet find, Von diefen Bergketten befindet fich die hoͤchſte in 
der Mitte der ganzen Sammlung ; die daran ſich fehliegenden 
nehmen im Verhaͤltniß ihrer Entfernung von der höchften oder der 
KHauptfette immer mehr an Höhe ab. Die ganze Sammlung 
wird von Thälern durchſchnitten, welche eine Bergkette und einen 
Berggipfel von dem. andern fihriden. | 

- Die höchfte Kette iſt mit fteilen Felſen beſetzt, die aflent- 
halben, ausgenommen die ſteilen Abhaͤnge, der beſtaͤndig herr _ 
ſchenden Kälte wegen mit Schnee und einem aus halb geſchmolze⸗ 
nen Schnee entftandenem Eife bedeckt find. Zwiſchen den Felfen; 
maffen , die in Geſtalt von Pyramiden und deral. die hoͤchſte 
Bergkette kroͤnen, befinden ſich Thaͤler oder Zwifchenräume, In 
welchen, weil fie zu hoch liegen, der Schnee oder vielmehr das 
Eis, welches aus haͤlbgeſchmolzenem Schnee im Winter fih bil- 
dete, felbft im heißeſten Sommer nicht wegthanet. Zu beiden 
Seiten der Hauptkette tiefer herab Taufen große und breite Thaler, 
welche im Sommer mit ſchoͤnem Grün bedeckt find, und zum— 
Theil — wenn ihre Höhe nicht zu groß iſt — Getraide und Obſt⸗ 
baͤume ernähreh, alſo des Anbaues und der Bewohnung faͤhig 
find, zum Theil aber wegen der zu großen Höhe blos zu Vieh 
weiten dienen, Nach diefen bearünten Thaͤlern erftrecken ſich von 
den oberften Felsthaͤlern Schluchten‘ herab, die, wie jen®, mit 
ewigem Eife ausgefüllt find, und Slätfger oder Gletſcher 
heißen. 
Diejenigen Betgketten, — ſich zunaͤchſt an die Haupt⸗ 
kette anſchließen, von der ſie durch die tiefen begruͤnten Täler 
getrennt werden, bieten dieſelben Erſcheinungen nur nad einem 
Eleinern Maasſtabe dar. Ihre Gipfel beſtehen nämlidy auch aus 
Felfenſpitzen mit Schluchten, die felbfi im Sommer Ener und 
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Eis tragen, und dann folgen wieder hegrünte Ihäler. Je wei; 
ter fih die Ketten von der Hauptkette entfernen, defto niedriger 
werden ihre Gipfel, am ſieht weniger rauhe, kahle und ſpitzige 
Felſenmaſſen, im Sommer gar feinen Schnee und fein Eis mehr, 
und alles gewinnt bier einen minder rauhen und todten. Anblick. 
Die einzelnen Berqe erſcheinen nunmehr abgerundet auf ihren 
Gipfeln, find allenthalben mit ſchoͤnem Grün bekleidet, und ver- 
lieren ſich unvermerkt in der Ebene. Dieſe Berge werden als 
der Fuß eines hohen Gebirges betrachtet. 
| Länder, deren Oberfläche mit hohen Gebirgen bedeckt iſt, 
bleten im Sommer in den verſchiedenen Hoͤhen die Erſcheinungen 
verſchiedener Klimata innerhalb eines ſehr eingeſchraͤnkten Raumes 
dar. In der Schweitz und Savoyen 3 B. genießt man im Som⸗ 
mer inden tiefen Thalern den entzuͤckendſten Anblick. Fette Wieſen, 
wallende Getraidefelder, zum Theil ſchoͤne Shit: und Nußbaͤume, 
ſelbſt Weinſtoͤcke mit lieblichen Fruͤchten, und teizende Blurien⸗ 
gefilde wechſeln mit einander ab. Weiter hinauf erblickt man 
blos Viehtriften mit aromatiſchen Alpenpflanzen bedeckt, und an 
den Abhaͤngen der Berge Nadelholj. Die Luft iſt hier ſchon et⸗ 
was fälter, als in den Tiefen. Noch weiter hinauf. nimmt bie 
Rauheit des Bodens mit der Rauhigkeit der Armofphäre ii, Das 
Auge erbfickt nur einzelne kuͤmmerliche Gewaͤchſe, und die ſchlan— 
ken Tannen mit hohen geraden Staͤmmen verlieren ſich in aͤrmli⸗ 
ches Strauchwerk. Endlich hat alle Vegetation und alles orga⸗ 
niſche Leben ein Ende, und wenige Schritte, fo findet man fi 
an der Schneegrenze, d. h. in der Höhe, wo ſelbſt im Sommer 
der Schney nicht mehr ganz wegthauet. | 
Die Grenze, wo auf den Gebirgen das Gewaͤchereich er⸗ 
ſtirbt und der Schnee anfängt, iſt nach der Lage des. Landes unges 
mein verfibieden. Sin ber heißen Zone, ja felbft mitten unter 
kem Aequator trifft man auf den Cordille ras in Amerika ewigen 
Schnee; allein man muß viel höher ſteigen, bevor man die 
Schneegrenze erreicht, als man in der Schweiß zu fteigen braucht, 
und dir Vegetation erftreckt fih auf jenem Gebirgen noch weit über 
die Höhe hinauf, mo in der Schweiz ſchon alles mit Schnee bedeckt 
iſt. Auch auf dem Aetna in Sicilien-ift die Schneegrenze in ei 
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ner hoͤhern Region befindlich, als auf den Schweizeralpen. Wei⸗ 
ter gegen den Pol zu ſenkt ſich die Schneegrenze immer tiefer 

herab. Im bohen Norden von Norwegen, Schweden, Sibi— 
rien, in Grönland ic. hört die Vegetationsgrenze unten am Fuße 
der Berge ſchon auf, es wachfen dafelbft Alpenpflanzen, und die 
Schneegrenze oder det Punkt, wo ſelbſt in der heftigen Sommers 
hitze der nördlichen Kander det Schner nicht ganz mehr wegthauet, 
nimmt ſchon dicht über der Meeresfläche ihren Anfang. 

Aus dem Gefaäten erhellet, daß die Luft auf Bergen kaͤlter 
ſeyn muͤſſe, als in Ebenen. Dies bat allenthalben feine Richtig« 
keit. Schon hochliegende Gegenden am Fuße hoher Gebirge 
empfinden dies, So iſt's z. Di in dem am Harze liegenden Dis 
ſtrikten merklich kälter, und die Getraideerndte fält merklich ſpaͤ⸗ 
ter als .in den flachen Ebenen, die 6 bis 8 Meilen vom Harze 
entferne liegen. Genf müßte feiner geographiſchen Lage nad) ein 
weit milderes Klima haben, als Paris; allein die Winter fi nd 
daſelbſt firenger. Auf den hohen Cordelieren unter dem. Aequa⸗ 
tor herrſcht in Amerika das Hieblichfte Klima, während man in 
Afrika inter dem Aequator fait verfchmilze, Auf dem Montcenis, 
über welchen der berühmte Paß nach Italien geht, fehneiet und 
friert es zeitig ſchon im Herbſte und fpät noch im April, während 
man jenfeit feines Gipfels bei dem Einttitte in Piemont noch ein 
paat Stunden Weges fchon das lieblichfte Klima und das herr⸗ 
lichſte Grün antrift. | 

Die Urſachen, warum es auf den ergen eälter ift als in 
den Ebenen, ſcheinen nicht allein darin zu liegen, daß die Son⸗ 
nenftrählen in niedrigen Ebenen ftätker wirken und heftiger zuruͤck⸗ 
prallen, fondern es kommt unftreitig auch die größere Dichtigkeit 
der Luft in Betracht, die ftärfer erwaͤrmt wird, als die duͤnnere 
Luft auf Bergen: 

Die igemeine Meinung, daß die Bergluft vief reiner und 
gefünder ſey als die-gemeine Ebene, bat zwar — was die eins 
heit betrifft — allerdings ihre Nichtigkeit, In Ruͤckſicht der Ge⸗ 

ſandheit gilt fie aber nur für eine gewiſſe Höbe: An maͤßigen 
Höhen befindet man fih ungemein wohl und heiter, und oͤfters 
wird man wie neu belebt, wenn man aus den tiefen Thaͤlern auf 
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mäßige Höhen ſteigt; allein fohald man beträchtlihe Höfen er 
Elinimt, füyit man ſich fehr beſchwert, und ein fat unnennbareg 
Uebelbefinden bemächrigt fih des ganzen Koͤrpers. Dies erfuhr 
der berühmte de Sauffure auf feinen mühevollen Reifen durch die 
Alpen fchon bei Beſtelgung des Buet, noch mehr aber bei den 
dftern Verſuchen zur. Bofteigung des Gipfels vom Montblanc. 
Diefes letztere Unternehmen ift zu intereflane und zugleich für die 
Geſchichte der Berge zu wichtig, als daß es hier nicht etwas aus; 
fuͤhrlich erzähle werden ſollte. . 

Viele Jahrhunderte, ja einise Sahttaufende waren ver 
Hoffen, felt man den Montblanc kannte, und noch nie hatte ein 
Menſch feinen Gipfel betreten. Selbſt die des Klimmens ge 
toohnten Bergbewohner und die Eöhnften Gemfenjäger waren nie 
dahin gelangt. De Sauſſure, Profeſſor der Philoſophie in Genf 
hielt den Montblanc für unerfteigbar ; doch lieh er im Jahre 1760 
und sı im Thale Chambuni am Fuße des Nieienberges in allen 
Kirchfpielen bekannt machen, daß er demjenigen eine anfehnliche 
Belohnung reichen würde, der einen Weg nach dem Gipfel des 
Montblanc finde: Mehrere Verſuche, die gleich Anfangs 
gemacht wurden, mislansen gänzlih. Funfzehn Jahre hernach 
kam man ſchon weiter; doch Uebelbefinden, welches ohne Zweifel 
üͤbermaͤßige Anftrenaung in der dünnen Atmofphäre verurfacht 
hatte, noͤthigte die Reiſenden wieder herabzuſteigen, ohne daß fie 
den Gipfel erreichten. Im Jahre 1783 wurden von. den Bergbes 
wohnern neue Verſuche angeftellt. Eine Gekellihaft kam ziem ⸗ 
lich Hoch; als Einen aus derſelben Schlaffucht und Mattigkeit 
Auberfiel, welches Alle vermogte wieder zuruͤckzukehren. Nachher 
wurde von zwei Gemſenjagern bekannt, daß fie nahe an den Gi— 
pfel gekommen wären, ben fie erreicht haben würden, wenn es 
ihnen nicht an den noͤthigen Huͤſfsmitteln, ſich Tritte in abges 
ſtuͤrztes Eis einzuhanen gefehlt hätte. Ä 

De Sauffure änderte jest feine Meinung von der lnmög« 
lichkeit, den Gipfel des Montbläne zu erfteigen, und nahm ſich 
nunmehr felbft vor, einen Verſuch zu machen. Er beftieg dent 
Berg in Begleitung von 16 bis ı7 Perfonen ; nachdein er vorher 
in einer Hoͤhe von zai Klaftern über dem Thale eine Huͤtte von 
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Felſenſtuͤcken Hatte. aufrichten , und Stroh, Holz zum Bren— 
nen, Pelze und andere nöthige Dinge hinauf bringen laſſen. 
Schon in diefer Höhe war die Ausſicht unvergleichlich, und der 
Abend beim Untergange der Sonne unbeſchreiblich prachtvoll; 
Man übernachtete in diefet Hütte. Mach Sonnenuntergang fiel 
der Thermometer bis auf 24 Grad über dem Gefrierpunft, une 
geachtet es noch im September war. Der Sonnenaufgang war 
prachtvoll, ftand aber doch dem Untergange nah, Ungefaͤhr um 
6 Uhr des Morgens ſetzte die Gefellihaft ihren Weg fort, um 
‚die noch ürigen 1900 Rlaftern bis zum Gipfel zuruͤckzulegen; allein 
nach einem muͤhevollen Steigen, welches man 3 Stunden fort⸗ 
geſetzt hatte, kam einer von den Fuͤhrern, der zum Ausſpaͤhen 
des Weges vorangegangen war, mit der traurigen Nachricht zuruͤck, 
daß der Gipfel nicht ohne große Gefahr und Ermuͤdung zu errei⸗ 
hen, daß der obere Theil des Berges mit weichen, anderthalb Fuß 
‚ tiefen Schnee bededt fey, und daß, wenn man ja den Gipfel er⸗ 
reichte, man nicht wieder herunter kommen wuͤrde. | 


So mußte ſich die Geſellſchaft, die nun bereits eine Hehe 
von 1907 Klaftern über der Meeresfläche erftiegen Hatte, wieder 
zur Ruͤckkehr entſchließen. 


Sm Jahre 1786 mislang wiederum ein Verſuch, den die 
Bergbewohner für fich unternahmen. Einer von ihnen, Jacob 
Balmat, verirtte ſich von der Geſellſchaft, ward von der Nacht 
uͤberraſcht, und brachte diefelbe auf einer Höhe zu, auf welcher 
ſich ihm des Morgens der Gipfel des Berges im einer geringen 
Entfernung darftellte; auch mar er fo gluͤcklich, einen Zugang 
zum Gipfel zu finden. Nun kehrte er freudig zuräcd, und unter 
nahm in Geſellſchaft des D. Paccards, Arztes in Ehamounichale 
den ten Auguft dle Reife. Weide brachten die Nacht auf dem 
Berggipfel la Cote zu, ſetzten den sten früh um 4 Uhr die Neife 
über lauter Schneefelder fort, und erreichten mach 3 Uhr Nach—⸗ 
mittags glüclich den Gipfel des Montblane's. Diefe beiden Maͤn⸗ 
ner waren alfo die erften, welche das Gluͤck hatten, vom hoͤch⸗ 
ften Punkte nicht nut in Europa, fondern in ver ganzen alten 
Welt herabzuſchauen. 
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De Sauſſare empfing die Nachricht von dem endlichen Be⸗ 


ſteigen des Gipfels mit großer Freude, und entſchloß ſich, dad 


naͤchſte Jahr — denn jetzt war es ſchon zu ſpaͤt — die Reiſe 
ſelbſt zu unternehmen. Den iſten Auguſt 1787 trat er fie in Ge⸗ 
ſellſchaft von ı8 Fuͤhrern und feines Bedienten an. Die erſte 
Nacht wurde auf la Cote zugebracht, von wo aus. dei Meg bie 
zum Gipfel über lauter Schnee und Eis führte. Den zweiten Tag 


lagerte fih die Geſellſchaäft Nachmittags um 4 Uht in einer Höhe 


von 1355 Klafterh über dem Thale. Hier empfanden die ftarfan 
der Bergluft gewohnten Savoyarben von der Dinne der Luft 
große Mattigfeit und einige fogar Beklemmung. - Ein brennens 
der Durft guälte die ganze Gefellfhaft, und de Sauſſure * 
aͤußerſt ermattet. Beim Anbruche des dritten Tages ſtand das 

Thermometer auf 5 Grade unter dem Gefrierpunkte. Man 
foymolz Schnee, um den Duft zu föfhen, fruͤhſtuͤckte und feßte 
dann den Weg zuin Gipfel fort; er war Außerft beſchwerlich, und 
‚bei jeden Fußtritte mußten Zußtapfen in den geftornen Schnoe 
eingehauen werden, Die Luft ward immer dünner, und die 
Kräfte ſchwanden inimer mehr. Nahe am Gipfel vermogte de 
Sauſſure nicht mehr 15 oder 16 Schritte zu thun, ohne erſt fri⸗ 
ſchen Athem zu ſchoͤpfen; er mußte ſich endlich von Zeit zu Zeit 


piederfeßen. Um it Uhr Zumittage gelangte er-eridlich mitt feinen 


Begleitern an das Ziel feiner Relſe auf den Gipfel des Montblark; 
Weilch ein Entjücken für den wißbeglerigen Forſcher! Nun 


fahe er, was er fo lange gewuͤnſcht hatte; die Hohe ‚Gebirge - 


von ihrem hoͤchſten Punkte wie einen Teppich zu ſeinen Fuͤßen 


ausgebreitet; nun uͤberſchauete er mit einigen Blicken das ganze 
Gebirge mit feinen mannichjaftigen Verkettungen. Die Ausfict | 


war ünbeſchteiblich. Der Narurforfcher blieb bis 5 Uhr Nach: 
mittags auf dem Gipfel, ungeachtet das Athmen äußerft bei 
ſchwerlich war: Mit unglaublicher Anftrengung ſtellte er mittelſt 
ſeiner mitgenommenen Inſtrumente eine Menge nn art: 
Er fand das Barometer nur auf 16 Zoll ı Linie: Die Lufe auf 
dem Gipfel hatte alfo Faum mehr, als die Hälfte dei Dichtigkeit, 


wie unten an der Meereskuͤſte, oder in der Ebene. Es fehlen - 
als müßte diefet Abgang durch ſchnell auf einander folgendes Ath⸗ Ä 


f 


men erſetzt werden. Der Blutumlauf war ungzmein raſch; 
denn des Führers Jacob Balmats Puls ſchlug in einer Minute 
98, der ded Heren von Sauſſure 100. und der feinee Dedienten 
mal, da dies im Thale bei diefen Perfonen im derfeiben Ord⸗ 
nung 49; . 72 und 6omal gefhahe. Jede Bewegung, befonders 
wenn die Bruſt dabei gepreßt wurde, erfchöpfte ungemein; hielt 
man ſich ſtill, fo empfand man nichts weiter, ale ein unbetraͤcht⸗ 
liches Uebelſeyn und eine unmerkliche Anwand lung bon Hetzweh. 
Den Savoyarden, die doch ſonſt einen trefflichen Appetit batten, 
fehlte die Eßluſt gänzlich, und fie mogten wicht einmal Weir oder 
Branntwein. Starke Getränke vermehrten aber auch das Uebel, 
befinden merklich, wahrfcheinlich weil fie den Blutumlauf beſchleu⸗ 
nigten. Friſches Waſſer war heilſam und erquickend. 


De Sauſſure macht hierbei die Bemerkung, daß die ſchneile 
Erſchlaffung aller Kräfte, welche man ſchon in einer Höhe von 13 " 
bis 1400 Klaftern erleidet, nicht blos der Ermüdung vom Steigen 
zuzuſchteiben fey; denn in niedtigern Regionen ermuͤdet das Stel⸗ 
gen nicht in dem Grade, daß man fchlechterdings nicht weite? 
konnte. Auf fo beträchtlichen Höhen aber , mo die Dünne dir 
Rufe fo fehr zunimmt, ernrattet man aud) nach einer ruhigen 
Naht gar bald fo fehr, daß man felbft bei augenfiheinlicher Res 
bensgefahe nicht einen Schritt weiter zu thun vermag. Strengt 
man fich über Vermögen an, fo Elopft das Herz heftig, und man 
wuͤrde in Ohnmacht ſinken, wenn man nicht fogleich inne hielte. 
Sobald man ſtill ſteht, find auf einmal alle Kräfte wieder da, 
und nad) 3 Bis 4 Minuten fühle man fich fo ſtark, daß man glaubt, 
den Gipfel in einem Zuge erfteigen zu können. &o leicht erhofe 
man fich in der Ebene nicht, wenn man wirklich durch anhaltende 
Bewegung ermuͤdete: Hiernaͤchſt verurfacht dle duͤnne Luft eine 
folche Neigung zum Schlafeh, daß man beim Niedetfigen und 
unbeſchaͤftigt, felbft in unbequemer Stellung entſchlummert. 


Die Art und Weife, wie bie duͤnne Luft fo heftig auf den 
menfhlichen Körper wirfe, leitet de Sauſſure aus dem veränderten 
Druce derfelben auf die Gefäße und aus ihrer dadurch erfchkufften 
Elaſtieitaͤt her. =“ | 
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Die innere Beſchaffenheit der Gebirge iſt nur wenig be 
fannt; nur das willen wir davon, was fich bei dem Bergbaue 
dem Beramanne aufderkt. Indeß ift man doch fo weit gekom⸗ 
men, daß man fich berechtigt hält, 4 Hauptver ſchiedenheiten der 
Berge in Rackſicht Ihrer innern Struktur, und daher eben J viel 
Klaſſen Feftzufepen. 

Zu der erften Klaffe gehören die nuanfängt ichen oder 
Urgeblrge, welche den Kern der Gebirgsketten ausmachen, die 
größten Gehirge bilden, ſich tief ins Innere der Erde erſtrecken, 


und gleichfam als das Anochengerüfte des’ großen Erdförpers zu 


betrachten find. Die allermeiften Urgebirge beftehen fat durch⸗ 
aus in einer aleihartigen Maffe und zwar vornämlich in Granit 
welches eine in verſchiedenen Verhaͤltniſſen aus Quarz/ Feldſpath 
und Glimmer vermengte Stelnart iſt, Bisweilen find dieſe Ur⸗ 
gebirge auch aus Serpentinſt in, Gneuß, Porphyr, Trapp, 
Hornblende sc. gebildet. Man findet in dieſen Gebirgen feine 
Veriteinerungen von See⸗ und Landtbieren, woraus man mit 
Recht ſchließt, daß fie ihren Urſprung vor der Entftehung der ot« 
ganiſchen Koͤrper genommen haben muͤſſen. Die Maſſen der Ur⸗ 
gebirge ſind in Lagern aufgeſchichtet, zwiſchen welchen ſich Kluͤfte 
oder Spolten und Gaͤnge beſinden. Dieſe ſind ſehr oft mit einer 
andern Maſſe als die Steinart des Lagers ausgefuͤllt, z. B. wit 
Schwetſpaht, Quarz, Glimmer, Fluß» und Feldſpath ꝛc. 
‚öfters enthalten fie auch Erze, welche Gold, Silber, Kupfer und 
andere Metalle liefern. 

Zur zweiten Klaſſ· von Gebirgen werden diejenigen gerech 
‚net, welche Spuren einer ſpaͤtern Eneftehung-an ſich tragen. 


. Man fieht es an allen Merkmalen, daß fle unter dem Waffer ger 


bilder wurden. Sie beftchen aus einzelnen über einander lisgems 
den Schichten ober Lagern, deren jedes zwar aus einer gleiharti» 


gen Maffe befieht, die aber unter fich fehr verfchleden find. Bon: 


dieſen Lagern oder Flügen werden diefe Gebirge Floͤttza ebir ge 


genannt. In vielen Gegenden findet man uranfaͤngliche fe 
F oͤtzaebirgen beiſammen; nie ſieht man aber, daß ein uranfaͤng⸗ 
liches ein Floͤtzaebirge bedeckt, ſondern immer den umgekehrten 
Fall. In dieſen Flotzgeblrgen bemerkt man die —— Sr 
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Köeimung ſehr Häufig, daß in ihren Lagern allerlei — des 
Thler⸗ und Pflanzenreichs, zumal ſolche, die im Meere leben; 
als Schnecen, Mufheln, Rindenwürmer u. f. w. eingefittet 
und vetfteimert find, Ungeheuer ift in vielen Gegenden, zumal 
auch Deutſchlands, die Menge det verfchiedenften Verfteinerungen 
von Seethieren, zu denen fich heut zu Tage oft nicht einmal les 
bende Originale finden. Landthiere und Pflanzen find feltener, — 
Die Verfteinerungen beweifen unwiderſprechlich, daß die Floͤtzge⸗ 
birge Niederfchläge oder Bodenſaͤtze des — ſind, die zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten erfolgten. 


Die angeſchwemmten Gebirge mächen die britte 
Klaſſe aus, Sie befichen melft aus einem Gante, der durch ein 
Bindemittel zu Stein geworden ift, oder auch aus Mecgelſchich⸗ 
ten, und enthalten felten Seeprodukte, wohl aber Stuͤcke von 
verſtelnertein Holze, ganze Baumſtaͤmme, Abdruͤcke von Fiſchen, 
darnktaͤutern und ändern Pflanzen, desgleichen Knochen, ja 
ganze Skelette von Landthieren, wovon manche auch nicht mehr 
vorhanden ſind. Ein ſonderbarer, bisher noch nicht befriedigend 
erklaͤtter Umſtand hierbei iſt, daß unter diefen Gerippen der 
Thlere fich viele in Ländern befinden, wo jegt die lebenden Ori⸗ 
Sinale gar nicht ausdauern Können, 3. B. Elephänten und Nas 
hörner nicht nur in Deutfchland , fondern im hohen Norden vor 
Afien und Amerika. Die angeſchwemmten Gebirge tragen dem 
had) unleugbare Spuren einer Bildung durch das Waſſer an fich. 
Man üunterfcheidet bei ihnen zwei Arten, nämlich plattes 
bandgebirge und Geifengebirge, Das erftere hat ent⸗ 
weder eine völlig ebene Oberfläche, oder nut bie und da unbetraͤcht 
liche Erhebungen, und verdient daher mehr flaches Rand ale Ger 
biege genanrit zu werden. Die oberſte Decke diefes platten Lan» 
bes deſteht geimeiniglich aus Damm oder Adereibe, welches das 
Produckt verfaulter und vegetabiliſcher Körper mit Sand und Lehm 
vermengt, und zum Gedeien der Gewaͤchſe ſehr bequem iſt — 
Die Seifengebirge finden ſich vorzuͤglich in den Schluften 
und Thaͤlern der uranfaͤnglichen Gebitge und enthalten meiſtens 
Geſchlebe von Quarz, Gieutt, Slimmer, Thon, * u. ſ. w. 
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Die Vulkane öder feuerſpelenden Berge machen 
endlich die vierte Gebirgsklaſſe aus. Von ihnen erwaͤhnen wir 
hier nichts, weil davon in dem Art. Vultkan ie arjän 
delt werden foll: 

Der Nutzen der Gebirge auf ninferer, Erbe ift — 
pbaleich wir ihn gewiß nur zum Theil kennen. Bor allem leuch⸗ 
"ter ein, daß durch ofe Gebirge die’ Oberfläche eines Landes ſtark 

vermehrt werde, und wenn diefe Vermehtung auch Nicht unmit⸗ 
teibar zum Mutzen des Menfchen gereichen follte, da Gebirgslaͤn- 
der nicht der einträglichen Getraidekultur fähig find, fo Fann fie 
doch in Beziehung aufs Ganze erfprießlid, feyn. — Die Gebirge 
‚dienen „ferner vielen Thieren und Gewaͤchſen zum Aufenthalt, 
„weiche in Ebenen entweder gar nicht fortkommen, ober entarten. 
Ein nicht geringer Nutzen beſteht darin, daß Gebirge dem Men⸗ 
ſchen wenigſtens bis zu einer gewiſſen Grenze eine reine heitere 
Luft, dann aber inſonderheit eine Ausſicht darbieten, weiche ihm 
vor Erfindung. der Aeroſtaten nichts verſchaffen konnte. Eine ganz 
zigene Empfindung bemächtigt ſich der Seele, wenn man von 
einem hoben ®tandpunfte, um ſich ‚her bis zu einer erſtaunlichen 

Ferne die Natur und ihre mannigfaltigen Gegenftände uͤberſchauet. 
Wer einmal. gewohni war, die reizenden Ausſichten auf Gebire 
‚gen, und die herrlichen Abwechfelungen‘ von Höhen und Thaͤlern 
zu aenießeh, dem iſt ein engbegrenzter Horizont in einer einformi⸗ 
gen Ebene cin verdruͤßlicher Aufenthalt. — Die Gebirge find bie 
Merkſtatt, worin die Natur durch geheime Operationen. die Mei 
alle hervorbringt: Endlich beſteht ein Hauptnutzen der Gebirge 
darin, daß von ihnen aus, wie aus dem Herzen der Erde, Die 
Quellen ſich in Bäche und Fluͤſſe geſammlet die Ebenen in Geſtolt 
von Adern durchſtroͤmen, Die Länder, waͤſſ in, durch Schiffahre 
mit einander in Verbindung ſetzen und unzählbare andere ver⸗ u 
| theile aewähren. Vergl. den Art. Quellen _ - 
Befhleunigung heigt die verſtaͤrkte Sänrilgteft 
eines in Deweaung geſetzten Körpers... „Die Größe der Schnelige 
keit; mit welcher ein Koͤrper fich fortbeivegt, haͤngt von der Weite, 
des Raums ab, demer in einer beftimmten Zeit durchlaͤuft z es, 
findet Daher nur dann eine Befchlennigung feiner Bewegung fläte, 
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wenn er in gleichen auf einander folgenden Zeiträgmen immer grö· 
fere Räume zuruͤcklegt. So fällt z. B. ein ſchwerer Koͤrper von 
der Hoͤhe herab in jedem ſolgenden Theile weiter, als im vorher⸗ 
gehenden; im der erſten Secunde etwa durch 15, in der zweiten 
durch 45, im der dritten durch 75 Fuß u. ſ. f. | 

Es giebt eine gleiafürmige und eine ungleichfär. 
mipe Befchleynigung. Dig erftere findet ſtatt, wenn die Zur 
nahme der Schnelligkeit für jeden folgenden gleichen Zeitcheif 
gleich, die andere wenn. fie ungleich groß it. — Jede Der 
Ahleunigung bewegter Körper fegt, wie die Bewegung ſelbſt, eine, 
äußere einwirkende Kraft voraus, Dies war ſchon länaft bes 
fopnt; feicdem aber Galilaͤi die Sefefe falender Körper entdeckte, 
‚bie nachher Newton mehr entwickelte und bejtätlare, find über die, 
beſchleunigte Bewegung der Körper nachftehende mit der Erfahrung 
Übereinftimmende Säge feftgeftellt worden: 

3) Jeder bewegte Körper. behält, wenn ‚nicht. eine andere 
Kraft auf ihm wirft, feine vorige Richtung und, Geſchwindigtelt 
ehne alle Beſchleunigung gleichfoͤrmig bei. 

2) Wirkt aber auf einen einmal in Bewegung gefetsten 
Körper in jedem Zeitthelle noch eine andere Kıoft entweder ganz 
oder doch zum Thell nach der Richtung feiner Bervegung, ‚fo wird 
lehtere beſchleunigt. Redardirt oder aufgehalten wird aber die 
Bewegung, wenn jene Kraft nach entgegengefegter Richtung 
wirlt. Dieſe Verminderung der Beſchleunigung let man alg 
eine negative Vefchleunigung an. \ 

3) Soll ein Körper. mic gleichformiger Veſchleunigung fortz 
gehen, fo muß die neue mit jedem Zeittheile hinzufommende Wit 
fung der Kraft ftets gleichmäßig feyn, im entaegenarfeßten Falle 
entſteht ungleichformige Befchleunigung oder Nedardation. | 

Beſtandtheile der Körper. Ale Produkte 
der Natur, glles was in die Sinne fällt, mit einem Worte alle 
materielle Weſen find aus Beftandtheilen zufammengefebt. Die 
Beftandrheile der. Körper laffen fih yon einander trennen, wel · 
ches man die Theilung der Körper zu nennen pflegt. Dieſe Thei⸗ 
lung ift doppelter Art, phyſiſch oder mechaniſch und e he⸗ 
miſch. Die chemiſche Theilung wird eigentlich Zerlegung, 
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- Scheidung oder Zerfegung genannt, Die mechanifche 
Theilung geſchieht duch Schlagen, Drüdfen, Gtoßen, Reiben 
2. ſ. w., und liefert allegeit Theile, welche blog in der. Größe 
und Form verfhieden, in anderm Betrachte aber nicht nur einan⸗ 
der felbft ähnlich find, fondern auch darin dem Ganzen gleichen. _ 
Ganz anders {ft die chemifhe Theilung oder die Scheidung ber 
ſchaffen. Ste fondert,, wenn 3. B. der Körper aus mehrern 
ungleichartigen Theilen beftehr, die eine Art feiner Beſtandtheile 
yon der andern ab, ſtellt jede derfelben allein für fih dar, und 
liefert alfo folhe Theile, welche weder den Ganzen, noch unter 
fich ſelbſt ihrer Natur und ihren Eigenfchaften nach ähnlich. find. 
. Dies heißen im eigentlichen Sinne die Beftandtheile der Körper 
oder ihre Elemente, Grund» und Urftoffe, f. d. Art. 

Beugung des Lichts. Alte Lichtſtrahlen laufen, 
wenn ihnen kein Hinderniß entgegen geftellt wird, in gerader 
Richtung fort; müffen fie aber vor dem Rande eines Körperg 
vorbei, fo weichen fie von ihrem gradlinigten Wege ab, und wer» 
ben entiveder gleichfam angezogen, oder abgeſtoßen. Diefes Phaͤ⸗ 
nomen nennt man Beugung des Lichts, oder der Lichtſtrahlen. 
Bor Grimafdi, ber dieſe Eigenfchaft des Lichts zuerft entdeckte, 
kannte man blos die Brechung und Zuruͤckwerfung der Lichtſtrah⸗ 
len. Verſuche, um die Beugung der Lichtſtrahlen wahrzuneh⸗ 
men, find ſeicht anzuſtellen. Man laſſe 3. ©, Licht durch ein 
Fleines Loch in ein finfteres Zimmer fällen, fo werden die Straß: 
fen einen Lichtkegel bilden; hält man dann irgend einen dunfeln 
Körper in beträchtlicher Entfernung vom Loche in den Kegel, fo 
wird man daran den Schatten, den diefer Körper wirft, viel 
Breiter finden, als er der Berechnung nach bei ununterbrochenem 
Fortgange des Strahlenkegels ſeyn wuͤrde. Auf jeder. Seite we 
Schattens bemerkt man zugleich farbige Licheftreifen, 

Dis jegt kennt man. die Geſetze der Beugung der eichtſtrah⸗ 
fen noch nicht fo, wie die Geſetze der Brechung und Zyrüdmere 
fung, und ift daher auch nicht im Stande , diefe Eigenfchaft bes _ 
Lichts mathematiſch zu berechnen. Die Urfachen diefes Phänor 
mens find gleichfalls nach unbekannt; bloße Vermuthung ift%, daß 
der Lichtſtoff, welder an dem angehaltenen Körper vorbeiftreichen 
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foll, mehr als der etwas entferntere von demfelben angezogen, an 
der Oberfläche des Körpers mehr gebrochen, und nachher in das 
Auge- zurück geworfen werde, wodurch die Thellung des eichts in 
farbige Strahlen verwandelt wird. 

In der Aftronomie ift die Beugung bes Lichts von Einfluß. 
Sie Ändert die Diaafe der Entfernungen, ‚die man durch das Mi⸗ 
frometer nimmt, und verurfacht vermuthlich den Ming, den man 
bei totalen Csänzlihen ) Sonnenfinfternifien am Monde wahr⸗ 
immt. 

Bemwegbarfeit oder Beweglichkeit. Die Ki: 
pigkeit der Körper, fich bewegen zu laffen. Es giebt in der gan 
sen Schöpfung Eeinen uns befannten abjolur unbeweglichen *örz 
ver; alle Eonmen, bewegt werden, wenn eine hinreichende Kraft 
anf ſie wirkt; daher betrachtet man die Bewegharkeit mit Recht 
als eine aflgemeine Eigenfchaft der Körper, | | 

Bewegung. Unter Bewegung eines Körpers ver 
ſeht man die Veraͤnderung ſeiner aͤußern Verhaͤltniſſe in dem 
Raume, den er einnimmt. Gemeiniaglich erklärt man die Bewe⸗ 
gung durch Veränderung des Orts; Allein es kann fich ein Korper 
bewegen, auch ohne feinen Dre zu ändern. So drebet fih 3. B. 
die Erde um ihre Are; dies ift Bewegung, aber nicht Veraͤnde⸗ 
tung des Dres. Letztere erfolgt nur da erſt, indem ſich die 
krde um die Sonne waͤlzet. 

In der ganzen Natur oder doch in der ganzen Koͤrperwelt 
berußen alle Veränderungen auf der Bewegung ; ohne fie wäre 
alles todt und unwirkſam. Beweqgung iſt's, die in den otganis 
(hen Reichen. der Schöpfung Leben hervorbringt ; fie iſt's aber 
auch, die die unorganifhen Körper in Thaͤtigkeit erhält. Die 
Natut -und der Urfprung der Bewegung find uns unbefannt, 
aber Die Geſetze, nach welchen fie erfolge, laffen ſich erkennen, 

WVon der Bewegung der Körper in ihrem Raume überzeugt 
uns dlos die Erfahrung. Sehen wir, daß ein Körper feine äu: 
here Verhältniffe in demfelben ändert, fo fehließen wir, daß er 
ſich bewege; fein Beharren in denfelben Verhaͤltniſſen nennen 
wir Ruhe, Bei Wahrnehmung veränderter Lagen oder Verhaͤlt⸗ 
niſſe det Körper pflegt man fih öfters zu täufchen, und einen 
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ruhenden Körper für einen in Bewegung begriffenen anzuſehen. 
So glaubt man z. DB, auf einem ſchnell fortbewegten Kahne, daß 
das Ufer und die am Fluſſe befindlichen Gegenſtaͤnde ſich bewegen 
und der Kahn ſelbſt ſtill ſtehe. Ein ſchnell fahrender Wagen giebt 
das naͤmliche Phaͤnomen. In dieſen und aͤhnlichen Faͤllen wird 
man jedoch leicht den Irrthum gewahr. Es giebt aber Faͤlle, wo 

Jahrtauſende die Taͤuſchung nicht enthuͤllten, z. B. in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe der Erde zu der Sonne. Die ſinnliche Wahrnehmung 
zeigt, daß ſich die Sonne bewege und bie Erde ſtill ſtehe, und 
dennoch iſt's umgekehrt; allein keine ſinnliche Erfahrung uͤberzeugt 
uns, wie beim Kahne, vom Gegentheil, ſondern blos auf Er— 
fahrungen gebauete, tief liegende Vernunftſchluͤſſe. In zweifel 
haften Faͤllen muß alſo allemal erſt unterſucht werden, welcher 
Koͤrper der bewegte, und welcher der ruhende ſey, wenn wir 
veraͤnderte Verhaͤltniſſe und Lagen an ihnen wahrnehmen. 


Bei jeder wirklichen Bewegung ſind ſieben verſchiedene Um⸗ 
ſtaͤnde zu betrachten; mämlich die Urfache berfelben ; der bewegte 
Körper ſelbſt; die Richtung feiner- Bewegung; fein durch diefelbe 
zuruͤckgelegter Weg, wenn die Bewegung wirklich den Ort veraͤn⸗ 


derte; die Zeit, worln dies geſchah; ‘bie Geſchwindigkeit, und 
endlich die Größe der Bemegung. 


Was die Urfahe der Bewegung betrifft, fo iſt be⸗ 
reits erwaͤhnt, daß fie in einem vieleicht nie aufzuhellenden Dun⸗ 
kel verborgen liege. Wir ſchließen mit Recht, daß eine Kraft 
vorhanden ſeyn muͤſſe, deren Wirkung Bewegung iſt; wir ſehen 
dieſe Kraft ſelbſt in den Muskeln der Menſchen und Thiere, wir 

nehmen ferner wahr, daß ein in Bewegung geſetzter Körper ei⸗ 
nen andern mit in Bewegung fegen kann, daß bie “Planeten fich 
bewegen, daß ein Stein aus der Luft fich zur Erde nieder bewegt 
2. ſ. w. Allein was diefe Kraft fen, ihr Weſen und ihre Be: 
ſchaffenheit kennen wir nicht weiter. Das Mort Kraft iſt alſo 
blos die Bezeichnung einer Urſache, welche vorhanden iſt, aber 
von der wir nicht das geringſte weiter wiſſen. 


Der bewegte Körper ſelbſt oder vielmehr die Maſſe 
fomme, bei der Bewegung darum in Betracht, well yon ber 
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Menge der Maſſe die Größe der Bewegung abhängt. Doppelt 
fo-viel Maffe zu bewegen, - erfordert eine doppelte Kraft, . 


Die Richtung der Bewegung eines Körpers, die 
gerade Linie nach der Gegend hin, mac welcher ein bewegter 
Punkt entweder feinen ganzen Weg hindurch, oder an einer eins 
zelnen Stelle deffelben fortgeht. Wenn fich alle Punfte eines 
Körpers durchaus auf gleiche Weife bewegen, fo braucht man nur 
die Bewegung eines einzigen Punktes zu betrachten. Die durch 
die Bewegung dieſes Punkts beſchriebene Linie iſt der Weg, oder 
die Bahn des bewegten Körpers. Iſt dieſe Wahn geradlinigt, 
fo giebt fie felbft die Richtung der Bewegung an. Iſt fie krumm⸗ 
Iinigt, d. i. ändert fich die Richtung alle Augenblicke, und am je 
der Stelle des Weges, fo wird die Richtung an jeder Stelle durch 
die Tagente der krummen Linte an diefer Stelle beſtimmt. Diefe 
Tagente geht naͤmlich nach der Gegend hin, nach welcher der be⸗ 
wegte Punkt an diefer Stelle auch geht, und zu gehen fortfahren 
wuͤrde, menn et bier mit einemmale aufhörte, feine Richtung zu 
ihdern. 


Bewegen fi nicht alle Punkte eines Körpers auf gleiche 
Welfe, fo muß bie Bewegung eines jeden Punktes fuͤr ſich ſelbſt 
betrachtet werden, und aus dieſem Grunde kann man jede Be⸗ 
wegung als Bewegung eines Punktes betrachten. 


Anter Kaum der Bewegung wird die Länge feines 
durch die Bewegung zuruͤckgelegten Raums verftanden. Da im« 
mer nup Bewegung von Punkten. betrachtet wird , fo ift diefer 
Raum alle zeit entweder eine gerade oder eine krumme Linie, und 
bierducch wird die Betrachtung der Bewegung geometrifch, 


‚ Die Zeit darf bei der Bewegung nie aus der Acht gelafz 
fen werden. Jede Bewegung, auch bie kleinſte, erfordert Zeit, 
der bewegte Körper mag ohne oder mit Veränderung feiner äußern 
Berhältniffe zu bem. umgebenden Naume.fich bewegen. Es kann 
fein Körper in zwei auch noc) fo gering von einander entfernten 
Punkten zugleich ſeyn, fondern muß durch Bewegung dahin ges 
langen, und während er aus.dem einen in den andern fü u be: 
wegt, wird allemal Zeit erfordert, 
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Die Gefhmwinbigkeit der Bewegung ergiebt ſich 
aus Verglelchung des Raums, die ein Körper durchläuft, und: 
der Zeit, die er dazu braucht. Eine Bewegung beißt gefchmwins 
der, als eine andere, wenn durch fie im derfelben Zeit ein laͤn⸗ 
gerer Raum ober berfelbe Raum in einer kuͤrzern Zeit zurückgelegt 
. wird. Die Gefchwindigkeit ift daher ein blos relativer Begriff, 
und man fann von einer Bewegung für ſich felbft nicht fagen, 
wie gefchtwind, fpndern nur, awie vielmal geſchwinder ſie In Ver: 
gleihung mir einer andern fel, 

Die Größe der Bewegumg hänge von ber Menge ber 
bewegten Diaffe, und von der Geſchwindigkeit der Bewegung ab. 
Zwei Pfund beivegen ift doppelt fo viel, als ein Pfund mit der 
nämlichen Geſchwindigkeit bewegen, Einen Körper mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit 2 bewegen, iſt auch doppelt fo viel, als eben den- 
ſelben mit der Geſchwindigkeit ¶ bewegen. : Hieraus erhellet denn, 
daß 3. B. 2 Pfund mit der Geſchwindigkeit 3 bewegen, fehsmal 
fo viel fei, als ı Pfund mit der Geſchwindigkeit ı fortführen. 

Die Bewegung ift in mehr als einer Hinficht verfchieden. 
In Rüdfiht auf die Veränderung der Lage, aus welcher man 
fle erkennt, iſt fie entweder ab folut oder relativ. Wenn ein 
Körper aus einem Raume In den andern übergeht, fo heißt dies 
feine abfolute Bewegung, relatin hingegen ift fie, wenn dadurch 
die Lage eines Körpers gegen einen oder mehrere andere veränz 
dert wird, wobei man die leßtere gleihfam als ruhend betrach⸗ 
tet — In Ruͤckſicht auf die Veränderung der Lage, iſt die Ber 
wegung ferner entweder gemeinfchaftlich oder eigen; end’ 
lich entweder fheinbar oder wirklich, Unter gemeinichaft- 
licher Bewegung wird diejenige, verftanden, welche ein Körper - 
mit andern gemein hat, oder zu haben fcheint; bie eigene iſt da⸗ 
von das Gegentheil, d. i. eine Bewegung, welche einem — 
fuͤr ſich allein zukommt. 

In Ruͤckſicht auf die Kraͤfte oder Urſachen, welche die Be⸗ 

wegnnaen hervorbringen, iſt dieſelbe theils einfach, theils zu⸗ 
ſammengeſetzt. Einfach naͤmlich, wenn fie nur von einer’ 
einzigen, oder von mehrern Kraͤften nach einerlei Richtung be⸗ 
wirkt wird; zuſammengeſetzt aber, wenn mehrere Bewegungen 
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zuſammenkommen, deren verſchiedene Richtungen Winket mit ein 
ander machen. 

In Hinficht auf die Richtung wird die Bewegung in grad» 
linigte oder in krummlinigte, endlich in Hinſicht auf die 
Geſchwindigkeit in gleihformige und veraͤnderteabgetheilt. 
Die veränderte Bewegung iſt entweder beſchleunigt oder ver⸗ 
mindert, und die beſchleunigte wiederum entweder ungl e ich⸗ 
foͤrmig- oder gleichfoͤrmig-beſchleunigt. 

Biegſamkeit. Wenn feſte Körper ſich biegen laſſen, 
d. i. wenn ſie Kraͤften, die auf ſie wirken, ſo nachgeben, daß 
dadurch ihre Form veraͤndert wird, ſo nennt man ſie blegſam. 
Das Gegentheil findet ſtatt, wenn ein Körper fo hart, oder viels 
mehr fo fpröde iſt, daß die auf ihn wirkenden Kräfte feine Geſtalt 
niht zu verändern im Stande find, , Man Fennt in der ganzen 
irdffchen Schöpfung feinen Körper, welcher vollkommen jeder auf 
ihn einwirkenden Kraft Widerſtand leiſtete, vielmehr ſind auch 
die ſproͤdeſten Körper in einem gewiſſen Grade biegſam. Die Kir 
pet, welche eine Biegung oder Beugung erlitten haben, nehmen 
entweder, wenn die auf.fie einwirkende Kraft nachläßt, ihre vorige 
Geſtalt nieder. an, ‚und heißen dann elaftifch, oder fie.thun 
dies nicht, und werben im letztern Falle weich genannt. — Nur 
hen bienfame Körper auf einem Punkte, fo nehmen fie die Natur 
des Hebeis an; aus diefem Grunde vermag daher nach den Ge⸗ 
fenen des Hebels die biegende Kraft um fo mehr, je größer ihre 
Entfernung von jenem Ruhepunkte iſt. Daher biegen fi lange 
bünne Stangen ſchon dur) ihr eigenes Gewicht, 

DBierprobe oder Bierwaage, f. Aräometer. 

Dild. Wenn unfer Auge fih in einer ſolchen Lage be 
findet, daß die von irgend einem Gegenftande ausgehenden Licht⸗ 
ſtrahlen durch Brechung oder durch Zuruͤckwerfung in daſſelbe fal⸗ 
den‘, fo entſteht dadurch In demſelben die Empfindung, als ob es 
etwas dem Gbgenftande. ähnliches ſaͤhe. Diefes Etwas ift das 
Bild. Die Stelle, wo das Auge das Bild erblickt, ift der 
Ort des Bildes. — Sollen zuruͤckgeworfene Strahlen in dem 
‚Auge Bilder hervorbringen, fo muß das Licht von einerlei Puntte 
des Gegenſtandes aus einem einzigen Punkte der Zuruͤckwerfungs · 
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‚Ebene in das. Auge zurädgeworfen werden. Wuͤrde das Licht 
aus einerlei Punkte der Zuruͤckwerfungs-Ebene, von vielen Punk» 
ten bes Begenftandes zuruͤckgeworfen, fo entflände kein Bild def 
. felben‘, fondern blos Erleudhtung, Hieraus erkläre fih, warum 
In einem hellen Zimmer an der den äußern Gegenftänden gegen 
über fiehenden Wand fein Bild von derfelben,, fondern blos Er⸗ 
deuchtung wahrgenommen wird. Soll ein Bild won einem außer 
halb befindlichen Gegenftande an der Wand des Zimmers bervar- 
gebracht werden, fo muß man Iegteres. verfinftern, und das Licht 
von dem Gegenftande nur durch ein kleines Loch eingehen laflen; 
denn in diefem Falle wird das Licht nur won einem Punkte deg 
gegenuͤberſtehenden Gegenſtandes an einem Punkte der Wand ins 
Yuge zuruͤckgeworfen. z | 

Sollen gebrochene Strahlen ein Bild hervorbringen, fo 
muͤſſen fie in dem brechenden Mittel eine folhe Brechung erleiden, 
daß fie nicht verworren in das Auge kommen, fonft würde man- 
ebenfalls blos Erleuchtung wahrnehmen. Aus dieſem Grunde 
geben mattgeſchliffene Glaͤſer, unreine Elsſtuͤcke und dergl. kein 
Bild des dadurch angeſchaueten Gegenſtandes, ſondern blos Er 
Teuchtung. 

Die Geſetze, nad welchen ſowohl bie Zuruͤckwerfungs · als 
Brechungs⸗Ebenen Bilder hervorbringen, werden in der Katop⸗ 
trik und Dioptrik gelehrt. Vergl. auch die Art. gern rohr, 
Vergrößerungsglas, Spiegel. 


Dirnprobe Diefen Namen führt von feiner. birn⸗ 

foͤrmigen Geftalt ein Werkzeug, welches dient, den Grad der 
Luftverdünnung unter der Glocke einer Luftpumpe zu meflen. ‚Es 
iſt von Glas, unten offen, und endigt\fich oben in eine genau 
cylindriſche Röhre, deren Inhalt einen.geroiffen beffimmten Theil 
vom ganzen Inhalte des Gefäßes ausmacht, und in Eleinere Ab» 
theilungen gebracht if. Nach Erfindung der Luftpumpe bediente 
man ſich lange Zelt hindurch eines Fleinen Barometers, um dem 
Grad der Luftverduͤnnung unter der Glocke der Luftpumpe zu be— 
flimmen , allein es ift offeubar., daß dieß fein —— 

ſendern ein ——— fen. | 
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Die leere Birnprobe wird an einen beweglichen Stift, tel, 
her durch eine lederne Büchfe, durch das Gewölbe der Glocke 
geht , und dadurch auf und abbewegt werden Fahn, unter der 
Glocke über ein mit Queckſilber angefülltes Gefäß gehängt. Dar⸗ 
auf pumpt man die Luft fo ſtark als möglich aus der. Glocke, drückt 
dann die. Birnprobe mit ihrer. offenen Mündung tief genug ins 
Aurcfüber hinab, und läßt nun die Luft wieder im die Glocke 
treten.  Diefe drückt jeßt das Duedfüber In den Raum der Birn⸗ 
probe Hinauf. Das, mas von diefem Naume nun leer bleibt, 
verglichen mit dem Raume des nangen Werkzeugs, zeigt an, wie 
vielmal die Luft unter der Glocke nach dem ———⸗ vertaͤm 
net war. 

Soll indeß die Anzeige der Birnprobe unträgfich ſeyn, b 
muß das AQueckſilber außerhalb derſelben in dem Gefäße, worin 
fie eingedruͤckt wird, nicht niedriger fliehen , als innerhalb det 
Birnprobe, weil ſonſt die Luft im derſelben nicht die nörhige 
Dichte haben würde; ferner muß die Luft in der Blrnprobe die 
nämlidye Temperatur haben; wie dieim der Glocke vor der Ver⸗ 
duͤnnung; endlich darf fih aus dem Queckſilber felbft während 
der Anfüllung der Birnprobe, keine Luft entwickeln, welches da⸗ 
durch verhäter wird, daß man biefes Merall Eurz vorher ausfocht, 

Blafen, Luftblaſen nennt man die kleinen Luft 
mäffen ; welche in einer dürinen kuaelförmigen Hülle von Waſſer⸗ 
theilchen oder andetn flüßigen Materien eingefchlöffen find. Sie 
entftehen wenn die Elaftichtät der Luft flärker wirft, als die Co⸗ 
haͤſſonskraft der flüßigen Theile, wodurch diefelben unter fich zue 
fammenhängen. Se zäher eine flüßige Materie ift, deſto beque⸗ 
met entſtehen Luftblaſen im derſelben, denn die Zaͤhigkeit macht; 
daß die zunaͤchſt anliegenden Thei chen der fluͤßigen Materle von 
der Luft, die ſich darin vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt nach allen Rich⸗ 
tungen ausdehnt, nicht getrennt werden, ſondern um ſie her eine 
zarte Huͤlle oder Schaale bilden. Waſſer durch Vermiſchung mit 
Seife zaͤhe gemacht, giebt die größten Luftblaſen, die bekannten 
Seifenblaſen, wontit Knaben fich beluftigen, 

Alles, was die Elaſtieitaͤt der Luft werftärkt, it. zur Her⸗ 
vorbringung der Luftblaſen geſchlefkt. Daher ſehen wir fie bein 


—* 


‚110 Blig. 


Sieden des Waſſers, und überhaupt durch Eintwirfung des Wär: 
meftoffs Häufig entfliehen, Ferner bilden fie fid; in großer Menge 
überall, wo Luft mit Fluͤßigkeit vermiſcht wird, 3. B. beim Ein: 
ſchenken des Dieres, des Weins und anderet Getränke, bei Wafr 
ſerfallen, bei Stürnten auf dem Meere, -bei der Gährung, dem 
Aufbraufen u.f.w. Der Schaum, welcher in allen diefen und 
ähnlichen Fällen ſo häufig entfteht, iſt nichts Anders, als eine 
große Menze zufammengebtängter Luftblafen. 

Die Ausdehaung der Fläßigkeiten hat ihre Beftimmiten Gren · 
zen, daher derplatzen die Luftblaſen, wenn die Ausdehnung der 
in jenen zarten Hullen eingeſchloſſenen Lufe noch fortdauert. Hie⸗ 
Bei vermifcht fich die eingefchloffene Luft mit ber Atmofphäre , und 
die zarte Hülle fliege in einen Tropfen zuſammen, welcher ver« 
möge feiner Schwere aus der Luft hetabfaͤllt. Deutlich kann man 
fich hievon Überzeugen, wenn man Seifenblafen macht. 

Blig. Der zickzackſoͤrmige Feuerſtrahl, welchen wir bei 
Gewittern aus der einen Wolke in die andere, oder aus derſelben 
auf die Erde herabfahren fehen. Man pflegt insbefondere dieje 
nigen Blitze, welche auf irgend eirien Gegenftand, auf die Erde - 
zrfahren, Wetterſtrahl iu — allein diefe Untetſchei 
dung nuͤtzt zu nichts. | 

Von dem erhäbenen, aber — Phänomen der Na- 
tur, von dem Gewitter, machten ſich die Alten ganz verfehrte 
Vorſtellungen, Indem fie daflelbe als einen Ausbruch des goͤttli⸗ 
chen Unwillens uͤber die Erdbewohner betrachteten, und die Blitze 
für Feuerflammen hielten, „welche die erzuͤrnte Gottheit aus ihrer 
Hand auf die Menfchen herabfchleuderte. Daß diefe unwuͤrdigen 
Borftelkingen ‘von dieſer bewunderungswuͤrdigen Anſtalt der Nu 
tur noch jegt in allen Ländern unter dem ungebildeten Kaufen 
herrſchen, iſt befannt. Noch vor wenigen Jahrhunderten waren 
"dies fogar noch die Begriffe] der Theologen, wie man aus nicht 
gar alten Kirchentiedern und Gebetbuͤchern fieht. Nunmehr kann 
der nicht auf deu Namen eines Gebildeten Anſpruch machen, bei 
die Gewitter noch für Ausbrüce des Zorns der Gottheit halten 
wollte, Die neuern Entdedungen in der Phyſik belehren uns‘ 
daruͤber eines andern. Wit wiſſen naͤmlich, daß der Dlig im 


Blitz. 111 
Gewitter nichts anders iſt, als ein heftiger elektriſcher Bunte 
zwiſchen zwei Wolken, oder zwiſchen einer Wolke, und einem Theile 
der Erdfläche, wodurch der gemeinen Meinung nach das aufge» 


Gebene Gleichgewicht ihrer Elektricitaͤten mittelft eines — | 
und gewaltfamen Uebergangs hergeftellt wird. 


Seitdem man auf die Natur und die Eigenſchaften der elek⸗ 
ttiſchen Materie mehr Aufmerkſamkeit richtete, konnte dem Ber 
obachter die große Aehnlichkeit zwiſchen derſelben und dem Blitze 
nicht entgehen; doch beruhete die Vergleichung auf bloßer Muth ⸗ 
maßung, bis Winkler in Leipzig im Jahre 1746 diefe Muthmaßung 
zur Gewißheit erhob, melche der große Franklin zu Philadelphia 
im folgenden Sabre mit unwiderleglichen Gruͤnden noch mehr be⸗ 
ftätigte: 


Diefer große — — vielfache Verluche 
— daß ſpitzige Körper weit ſtaͤrker und in einer groͤßern 
Entfernung , als abgeftumpfte die Elefericität an fi ziehen. 
Dies brachte Ihn auf den Gedanken, mittelft metallener Spitzen 
bie elekerifche Materie aus der Luft auf die Erde herab zu leiten. 
Zu dem Ende verfertigte er im Jahre 1752 einen eleftrifchen Dra⸗ 
den. Diefer beftand in = kreuzwels ber einandergelegten und 
- befeftigtenn Stäben, die vorn mit einer eifernen Spitze verfehen 
waren, und über welche er ein feidenes Tuch ausſpannte. Am 
dem Hintern Ende dieſes Drachen Enupfte er eine haͤnfene Schaut, 
die unten in Seide fich- endigte, am welcher dann ein Schlüffel 
gebunden ward. Das feidene Ende der Schnur follte als nicht? 
leitender Körpet verhindern, daß die elektrifche Materie nicht von 
der Hanffchnur bis in den Schlüffel draͤnge. Bei einem Getoitter 
fieß er nun den Drachen in die Luft ſteigen, und bemerkte nad) 
einiger Zeit einen eleftrifchen Funken am Sclüffel, der bald haͤu⸗ 
figer und ftärker erfchien als die haͤnfene Schnure naß, und ‚alte 

ein befferer Leiter ward, Hierauf ftellte Franklin neben fein m 
Haufe eine eiferne iſolirte Stange auf, an Welcher er ein paar 
Gloͤckchen anbrachte, um durch den Klang, den fie bei Elektri⸗ 
firung der Stangen ‚würden hören laffen, ſoglelch zum — 
ten berbetgervfen zu werden. 


112 "BE 


Aehnliche Verſuche mit ifolirten Stangen hatten in Frank⸗ 
reich zu Marly ⸗ la ⸗ Ville Dalibard und Delor fur; vor Franklin 
angeſtellt, ohne daß biefer. bei feinen Verſuchen in Amerika da 
von etwas wuſte. Auch im England geſchahe dies. noch in demſel ⸗ 
ben Jahre von mehrern Phyſikern mic glücklichen Erfolge: - 

. Die neue Entdefung über die Gleichheit des Blitzes mit 
ber elektriſchen Materie; machte in ganz Europa großes Aufſehen, 
und reitzte allenthalben zu Verſuchen. Manche Fokſcher wären 
dabei ſo eifrig und kuͤhn, daß ſie in Lebensgefahr geriethen, und 
im Jahre 1755 den Stern Auguſt buͤßte der Prof. Richmann in Pe | 
tersbutg wirttich fein Leben ‚bei einem Verſuche ein. Er hatte 
Am Dache ſeines Hauſes eine eiſerne Stange ausgeftedtt, iſolikte | 
Metalldrätd von derſelben in fein Haug geleltet, und diefe Draͤte 
am Ende noch durch einen gläfernen Becher iſolirt, um die Aus 
den Wolfen herabgeleitete Elektricitaͤt daſelbſt anzuhaͤufen. An 
dem einen Drate hing gr einen Faden auf, welcher bei Elektriſi⸗ 
zung’ der Stange von demfelben floh; und mit ihm einen; Winkel 
bildete:  Diefen Winkel wollte Richmann mit einem Quadran ⸗ 
ten meflen, um dadurch die Stärke der Elektricitaͤt zu beftimmen, 
An dem eben: genannten, Tage donnerte es: in der Berne, und Rice 
- mann gieng zu feinem Apparate, um die Elektrieitaͤt zu beobach ⸗ 
ten. Seiner Gewohnheit nach buͤckte er. ſich gegen den Punkt 
hin, to das Metall aufhoͤrte, fo, daß zwiſchen demſelben und feis 
nem Kopfe nur neh ı, Fuß Zwifchenraum blieb. In dem Aus 
genblick fuhr. ein Blitz aus dem Drate In Geftalt eines meißblans 
lichen Feuerballes nach feinem Kopfe, und warf ihn todt zurück. 

Diefer ungluͤckliche Vorfall, der durch, - größere Worficht 
lelcht Hätte vermieden werden koͤnnen, beftätigte die Gleichheit des 
Blitzes mit der elektriſchen Materie fo; daß niemand. mehr daran 
zweifelte. Mittelſt der Elektriſirmaſchine laſſen ſich auch die Er« 
ſcheinungen und Wirkungen des Blitzes volllommen — verſteht 
ſich jedoch im Kleinen — darſtellen. 

Durch mancherlei Verſuche und Beobachtungen fand man 
hernach, daß die Electricitaͤt in der Armofppäre beitändig wirkfam, 
habei aber nach Beſchaffenheit der Sahreszeit, ‚der Luft und Wit⸗ 
teruing großen Veränderungen unterivorfen Hi ee. die dar» 
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über — Erfahrungen hielten ſich die Naturforſcher berech⸗ 
tigt, nun auch die Entſtehung des Blitzes zu erklären. Die erfie 
darüber aufgeftellte Hypotheſe geht dahin, daß die mit Elektriei⸗ 
tät angefüllte Atmoſphaͤre diefe Materie den Wolken mittheile, 
welche man als ifolivte, in der Luft ſchwebende Leiter betrachten. 
‚Eonne, in welchen ſich bie elektriſche Materie anhäufe. Degeane 
nun diefer mit Elektricität geladenen Wolke eine andere ungelaz 
dene, fo firome die elektrifche Materie aus jener in diefe, und 
erzeuge fo den Blitz. Bisweilen werde die Clektrieität fo ſtark 
in einer Wolfe angehäuft, dab ihre elektriſche Atmoſphaͤre fich bis 
zur Erdfläche erftrecke, und dann fahte der Blitz nach tiefer herab, 
Das Bligen dauere fo fange, bis die Gewitterwolken fich entwes ⸗ 
der an andere fo weit entladen hätten, daß das Gleichgewiche 
wieder hergeftellt, oder bie die elektriſche Materie durch den Res 
gen aus den Wolken zur Erde herabgeleitet ſey. J 
Diefe Erblaͤrung ſcheint viel für ſich zu haben, iſt aber gleich⸗ 
wohl durch de Luc's Gegengruͤnde als ſehr unwahrſcheinlich datges 
ftellt worden. Diefer große Phyſiker macht zufoͤrderſt den Ein⸗ 
wurf, daß es unbegreiflich ſey, wie ſich in der nämlichen Luft: 
ſchicht bei Gewitterwolken, welche eine zuſammenhaͤngende Maſſe 
bilden, nut hie und da Elektricitaͤt anhaͤufen ſollte, während an: 
dere Theile der Wolkenmaſſe entweder ungeladen blieben, oder 
doch) in geringerm Grade mit. Eleftricität angefüllt würden, Ges 
feßt aber, daß dies linbegreifliche im der That möglich fe — 
fährt de Luc fort — wie kommt es, daß ein folcher ungleicher 
Zuftand der Wolken fortdanert, wenn fie ſich gleich vereinigen, 
da doch der Nebel — und. nichts anders find ja die Wolken — 
eim-quter Leiter der Elektricitaͤt it? Drittens wendet de Luc ein, 
daß mit der gegebenen Erklärung von Entftchung des Vlies der 
Umſtand nicht zu vereinigen fey, daß das Blitzen beim Regen 
noch fortdanert, da es doch jener Erklärung zu Folge fo gleich 
aufhoͤren müßte, weil die Gewitterwolken durch den Negen mit 
ber Erde in Verbindung gebracht entladen, oder fich wenigſtens 
unter einander felbfi in Gleichgewicht fegen müßten. Endlich führe 
de Lue an, daß man in den hoben Alpen Gewitter wahrnehme, 
bei welchen die Gewitterwollen ſich dicht um den Gipfel der Berge 4 
— | 8 
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draͤngen, folglich mit ihnen in Verbindung ſtehen und ſich doch 
nicht entladen, welches nothwendig erfolgen müßte, fobald die 
Gewitterwolken elektriſche Leiter wären. | 


Herrn de Luc’s Meinung über die Entftehung des Blites 


geht dahin, daß eine ploͤtzliche, durch eine ung unbekannte Oper - 
ration der Natur veranlaßte, Erzengung einer großen Menge 


elektriſcher Materie diefes Phänomen verurfahe. Nach ihm ift 
die elektrifche Materie als folche nicht eher in der Atmofphäre vor⸗ 
handen, als dis fie ſich durch ihre Wirkungen zeigt. Beobachtete 
Gewitter auf den hohen Alpen in der Naͤhe von Genf berechtigten 
ihn zu dieſer Behauptung. Es iſt in der That nicht wohl zu er⸗ 
klaͤren, wo ſich die große Maſſe elektriſcher Materie vorher auf 
halten follte, die ſich öfters in einem einzigen Gewitter entladet. 


Die Entftehung der eleftrifchen Materie bei Gewittern lei⸗ 
tet de Luc aus Zerfegungen in der Atmofphäre her, wodurch der 
ſchon vorhandene Stoff zu wirklicher Eleftrieität gebildet werde. 


Worin aber der Stoff der Elektricitaͤt beſtehe, durch welche Oper 


rationen er zu Elektrieitaͤt gebildet werde, und ob das Licht dabei 
im Spiele fey — mie ‘de Luc glaubt — das find Geheimniffe, 
welche bis jeßt noch Fein Naturforfcher aufzudecken vermogt bat, , 


Der wichtigen Gegengründe de Lue's ungeachtet gibt es den⸗ 
noch Vertheidiger ‚der zuerſt angeführten Meinung über die Fr 
zeugung des Blitzes. Zurdenfelben gehört der berühmte Neima 
zus. — Andere Erflärungsarten übergeben wir, weil fie zu wer 


nig mit den wirklichen Beobachtungen zuſammenſtimmen. 


Uebrigens zeigt der Blitz bei Gewittern das naͤmliche Ver⸗ | 
halten , wie die durch Kunft hervorgebrachte Elektriſirmaſchine. 


Wie dieſe folgt er allezeit den vollkommenſten Leitern, und dieſe 
ſind inſonderhelt Metalle und Feuchtigkeiten. Beſitzen die Leiter 


genugſame Staͤrke, ſo bleiben ſie gemeiniglich unbeſchaͤdigt; im 
Gegentheile werden ſie geſchmolzen oder gaͤnzlich vernichtet. 
Stehen die Leiter mit Holz oder andern ſchlecht leitenden Körpern 


imn Verbindung, fo zündet durchbohrt oder zerſchmettert der Blitz. 
r Sonderbar find öfters feine Wirfungen. So bemerkt man, daß 
et Degenklingen in der Scheide, Geld in der Taſche, Nadeln in 
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ber Büchſe, Schnallen In Schuhen und dergl. zerfchmelze, ohne 
die umgebenden Dinge felbft zu. zerfiören, 

Wahrſcheinlich wiirde der Blig in Geftalt eines Feuerklum- 
pen erſcheinen; allein da die Luft fein guter Leiter iſt, fo dehnt 
fi. derfelbe, wenn er fie durchdringen muß, in den langen zick— 
jakfornigen Strahl aus, Eben weil die ‚Luft kein guter Leiter 
für den B'itz iſt, ergreift cr die naͤchſten in berfelben hervortagen · 
den Gegenſtaͤnde, z. B. Thürme, hohe Haͤuſer, Bäume und 
was fonft ihm fich darbieret, und fährt daran jur Erde herab, 
In der. feuchten Erde, befonders aber im Waſſer — beides find 
vortreffliche Leiter — verliert fih der Bliß und wird gänzlich 
kraftlos. Menfchen und Thiere werden durh den Blitz, wenn 
er fie trifft, meiſt getödtet, oder doch betäubt und ſtark beſchaͤ⸗ | 
bigt. Er fiheint indeß nie in das Innere des Körpers einzudrin⸗ 
gen, ſondern blos an der Oberflaͤche herabzufahren, und durch 
heftige Erſchuͤtterung der Nerven zu toͤdten. Daher findet man, 
daß vom Blitze getroffene Perſonen faſt immer nur an der Ober⸗ 
fläche der Haut, und zwar blos frichweie verfengt find. Der 
ſchaͤdigte der Blitz wirklich die innern Theile, fo würden gewiß 
nicht fo oft durch ihn getroffene Menſchen wieder in's Leben zuruͤck⸗ 
gerufen werden. Ob der Blitz durch die Nerven gehe, oder ob 
er fie dios erſchuͤttere, daruͤber laͤßt ſich noch nicht mit Sicherheit 
entſcheiden. Die Erfahrung ſcheint nicht dafür zu ſprechen. Vers 
fuhe mit der großen Teylerfchen Elektriſirmaſchine zu Haarlem ha⸗ 
ben bewieſen, daß heftige elektriſche Schläge dadurch toͤdten, daß 
fie die Reitzbarkeit des thleriſchen Körpers serftören. Hieraus 
ſchließt man mit "hoher MWahrfcheinlichkeie, daß diefes auch bie 
Wirkung des Blitzes fey. - Dies wird dadurch beftätige, daß wohl 
angebrachte Reitzmittel, z. B. kaltes Waſſer, friſche Luft, und 
vor allem Elektrieltaͤt in der Gegend der Bruſt angebracht, tie 
Bienlichften Vorkehrungen find, welche man bei Perfonen,, die der 
Blitz traf, zu veranftalten hat. m | 

Groß iſt der Schade, den der Blitz durch Zerſtoͤrung der 
Gebaͤude anrichtet, wenn er zuͤndet. Dies letztere geſchieht in 
vielen Faͤllen nicht, und dann ſagt man in der gemeinen Sprache: 
es ſey ein kalter Schlag erfolgt. Dies iſt indeß nicht genau ge⸗ 
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redet; vlelmehr iſt's wie mit einem gemeinen Funken. Dieſer hat 
immer das Vermögen zu zuͤnden; allein unter unguͤnſtigen Um— 
ftänden -zünder er nicht. Es iſt ungegründet, was man ſonſt 
glaubte, daß die Fıamme, die den Blitz verutfacht, von dem 
gemeinen Küchenfeuer verfchieden fey. — Wenn der Blig in Ge⸗ 
bauden auf nicht leitende Gegenftände,, 3: B. auf Mauern, Holz⸗ 
werk u. few, fährt, fo fpringt er ab; und nach leitenden Gegen⸗ 
genftänden , nach Nägeln in den Dielen , nad) en. 
‚Angeln und dergl. hin. 


Einigen Beobachtungen nach kann man aus dem ploͤtzlichen 
Steigen des O Duedfildetsim Barometer auf die Annäherung des 
Gewitters fchließen ; andere eben fo genaue Beobachtungen zeig⸗ 
ten, daß das Fallen des Queckſilbers die Annäherung des Gewit⸗ 
ters nach dem Orte andeute. Mann kann demnach uͤber dieſen 
Punkt noch nichts Entſcheidendes ſagen. | 


Aberglaͤub ſche und ſchaͤdliche Vorkehrungen gegen das Ein- 
ſchlagen des Blitzes find das Läuten der Glocken, wobei die-Lätte 
ter in Gefahr kommen getödtet zu werden; besgleichen das- An 
zünden gewiffer Kräuter auf dem Küchenheerde. Der. durd, den 
Schornſtein fteigende Rauch ift ein Leiter, an welchem der. Blig 
leicht berunterfahren kann. -- Man thut daher befier, bei Gewit⸗ 
- tern alies Feuer angzulöfchen. — Um ſich feibft gegen den Blitz 
in Sicherheit zu ſetzen, vermelde man die Nachbarfchaft aller gus 
‘ten Reiter, alfo des Metalls, und entferne ſich von von Wänden, 
Schoenſteinen, Defen ꝛc. Der ficherfte Standpunkt ift die Mitte 
des Zinimers im unteren Gefchoß ; noch ficherer befindet man. fi) 
liegend in einem Bette, welches mit feidenen Schnuren an der 
Dede aufgehängt If. In Zimmern mit Zugluft , wenn nicht 
ſtarke Ausduͤnſtungen in denfelben befindlid, find, iſt man wider 


die oemeine Meiming gegen den Blitz mehr als ſonſt geſichert; 


Im freien Felde entferne man fich von allen Gegenftänden, durch 
weiche der Blitz als Reiter feinen Weg nad) der Erde nehmen 
förnte; allo von Baumen, Heu- und Getraidehaufen, Holzſtö⸗ 
fen ꝛc. Der ftäarkern Ausdünftung wegen, die den Blitz anlocken 
mögte, bite man ſich vor fihnellem Gehen, Reiten oder Fahren; 
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ie ſich lieber auf die Erde und fleige, wenn Man fährt oder tele 
tet aus: dem Wagen und vom Pferde. 

Wie man fein Haus gegen die gefährlichen Wirkungen »des 
Dliges in Sicherheit feßen fünne, lehrt der folgende Artikel, 

Blitzableiter oder Werterableiter. Die Ber 
anftaltung , durch welche Gebaͤude, Schffe, Kutſchen und an⸗ 
dere Gegenſtaͤnde vor den verheerenden Wirkungen des fie treffen⸗ 
den Blitzes oder Wetterſtrahls in fo fern gefidhert werden, daß 
derſelbe ſtillſchweigend zur Erde gelaitre wird, Diefe dem menſch⸗ 
lichem Geifte ehrebringende und für feine Ruhe und Sicherheit fo 
wohlthätige Anſtalt iſt eine Erfindung des großen Franklins. Als 
dieſer Naturforſcher die Gleichheit des Blitzes mit der elektriſchen 
Materie, f. Blitz entdeckt hatte, fiel ihm die dee ein, daß 
es möglich fey, durch volllommene Rerter des Blitz, der im Des 
griff fteht, ein Gebäude zu treffen, aufzufangen , und ihm ohne 
Schaden des Gebäudes einen bequemen Weg zur Erde pder. ins 
Waſſer zu weifen, 

Schon vor Franklir hatte man Bemerkt, daß die elektriſche 
Materie, alſo auch der Blitz vorzuͤglich durch Metalle fortgeleiiet 
wırd, und dag ein ununterbrochener metallifcher Leiter, von bins 
länglicher Stärke den Blitz ohne Geraͤuſch und Schaden bis ang. 
Ende fortieitet. Hierauf ftükte Franklin feine Idee vom Blitz⸗ 
ableiter und ſchlug vor: man ſolle auf den hervorragenden hoͤchſten 
Theilen der Gebäude hinlaͤnglich ſtarke eiſerne Stangen anbringen, 
welche oben nadelfürmig zugefpigt, zur Verhütung des Noiens 
vergoldet wären, und von deren unterm Ende ein ftarfer eifernes 
Drat auferhalb des Gebäudes nach der Erde zu liefe, y 

Die Erfahrung beftätige die Richtigkeit von Franklins JIdee 
vollfommen. , Der Bligableiter bleibt unbeſchaͤdigt, ſobald er 
ſtark genug iſt; im Gegentheile zerſchmelzt ihn der Blitz, zerſtoͤrt 
ihn „ und kann ſchaͤdliche Wirkungen am Gebäude ausüben. Dies 
letztere fann auch dann ſehr leicht geſchehen, wenn der Leiter un⸗ 
terbrochen iſt und der Dlig gewaltſam abfprinaen muß. Der 
Reiter darf aber auch, wenn er die aehörigen Dienfte leiſten foll, 
nicht niedriger feyn ; als iraend ein Theil des Gebäudes, ſondern 
muß der hochfie und am meiften hervorragende Gegenſtand feyn. 


- 
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In Nordamerika, wo die Gewitter in verſchledenen Ge⸗ 
genden weit heftiger ſind, als bei uns, machte man ſehr bald 
Gebrauch von Franklins Vorſchlaͤgen. In Deutſchland wurde 
der erſte Blitzableiter im Jahre 1754 in Mähren veranſtaltet. 
Seit jener Zeit hat man mehrere derſelben in verſchiedenen Ge⸗ 


genden errichtet; allein allgemein iſt dieſe wohlthaͤtige Erfindung. 


aus Vorurtheilen noch lange nicht benutzt worden. Der gemeine 
Haufe, welcher Gewitter immer noch als goͤttliche Straſgerichte 
Betrachtet, ſtraͤubt ſich aus veligisiem Aberglauben gegen die Erz 
tichtung der Blißableiter, und hält fie für frevendliche Eingriffe 
in die Rechte der Gottheit, obgleich ‚er durch Dächer gegen den 
Kegen, durch Ofenwärme ‚gegen die Kälte und durdh Damme 
gegen Ueberſchwemmungen ſich ſchuͤtzt. Andere bilden fih ein, 

daß Blitzableiter den Blitz anlockten, welches doc offenbarer 


. Misverftand und eben fo wenig gegründer ift, als Gräben auf 
Feldern den Regen aus der Luft anziehen, da fie doch nur dazu 


dienen, den einmal gefallenen Plaßregen, ber das Feld übers 
ſchwemmen würde, aufzunehmen, und ohne Nachtheil abzuleis 


‚ten. Kein Ableiter sieht in dem Sinne den Blig an, wie etwa 


der Magnet tas Eifen, fondern er fängt ihn, wenn oßnehin ein‘. 
Blitz nad) dem Gebäude herabzufahren bereit iſt, als “ein Körper 
auf, zu welchem die eleftrifhe Materie fo zu reden mehr Neigung, 


‚ oder mehr Verwandſchaft hat, als zu den Steinen und dem Holy 
‚werke des Gebäudes, — Auch häft das Morurtheil vom Ger ⸗ 


brauche der Bligableiter zurück, dag man glaubt, die eleftrifche 


" Materie der Gewitter. befordere die Vegetation oder das Gedeien 


der Gewaͤchſe und Blitableiter verhindern diefe Wirkung. — 
Endlich Haben einige Vorfälle, wo’ mit Bligableitern werfehene 
Gebäude dennoch vom Bliße getroffen wurden, wider dieſe wohl⸗ 
thaͤtige Veranſtaltung eingenommen. | 

In Genua fihlug der Blitz in eine Kirche ein, weiche ef» 
nen Ableiter hatte. Zu Heckingham in England traf er das. mit 
8 Ableiteen verfehene Arbeitshaus; in Dresden am Schloſſe eis 
nen von der Ableitunasftange 94 deesdner Ellen entfernten Altan. 
Allein diefe Unglückefälle beiveifen offenbar weiter nichts, als Uns 
vollkommenheit menfchlicher Veranſtaltungen. Es war ganz na⸗ 
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tuͤrlich, daß die erfte Einrichtung der Wlikableiter noch mancherle 
Maͤngeln unterworfen ſeyn, und daß mehrere Erfahrungen vor⸗ 
angehen mußten, bevor man die etwaigen Fehler vermeiden lernte. 
Wer wird darum-der bisher ſo bewährt gefundenen Einimpfung 
der Schutzblattern ihren Nutzen abſprechen, weil dennoch einige 
Impflinge ſterben! | 

Weber bie. befte Einrichtung der Bliablelter wurde gleich 
Anfangs geſtritten. Einige, zumal der Engländer Wilſon ber 
hauptete, die ſtumpfen Ableiter feyn die beften, weil die fpißigen 
den Blitz anzügen. Andere dagegen gaben den ſpitzlgen Ableitern 
. den Vorzug, Weide Parıheien fuchten ihre Behauptungen durch 
Verſuche zu begründen. Es ſcheint indeß doch, daß man fi 
von den ſpitzigen Ableitern die meiſte Sicherheit zu verfprechen 
habe. 

Durch die bereitts angeführten Vorfälle, wo die Ableiter 
Sehäude, nicht vor dem Blige ficherten, und durch andere Erfahe 
tungen hat man eingefehen, daß die gewöhnlichen Wetterſtangen 
ein. Gebaͤude hoͤchſtens auf eine Weite von 40 bis 6o Fuß fichere, 
und daraus richtig geſchloſſen, dag zur völligen Sicherheit die me 
tallene Leitung von einem Ende des Dachrücdens oder. der Forſt 
bis zum andern , über die Schornfteine, Etker, Altane und übers 
haupt über alle Hervorragungen weggeführt, werden muͤſſe. Die 
aufrechtſtehenden Meraliftangen werden hiebei vüllig entbehrlich, 
weil ohne fie der Blitz der liegenden Leitung willig folgt. 

+ Da eine breite Metallfläche die eleftrifche Materie, wie 


Verfuche zeigen, noch beſſer leitet, als Stangen, ſo kann mon 


den Blitzableiter auf Haͤuſern und andern Gebäuden am beften fo 
einrichten, daß man die Farft des Daches von einem Ende bie 
zum andern mit Bleiplatten belegt, melde zu beiden Seiten an 
den Ziegelm des Daches gehörig angefügt und. befeftigt werden, 
und auch über dem Rande der Schornſteine fortlaufen., Man 
bat gefunden, daß ein ſolcher Ableiter ein Gebäude vollkommen 
ſichert. Zur fernern Fortleitung des Blitzes dienen 3 Zoll breite 
Blei oder Kupferſtreifen, die mit ihren Raͤndern auf dem Holze 
des Saͤulwerks uͤber einander genagelt werden. Das ſonſt ge⸗ 
woͤhnliche Abhalten des Leiters von den Wänden des Gebaͤudes 
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durch hölzerne Stägen oder eiferne Krampen ift völlig unnuͤtz, 
weil der Blitz dem Metalle ruhig folge; nur im Innern eines 
Gebäudes darf kein Leiter geführt werden, weil er hier. durch ans 
grenzende Leiter abgezogen werden und durch BERN losen 
große: Verwuͤſtungen anrichten kann. 

Es iſt gar nicht noͤthig, die Ableitung tief in die Erde, in 
einen Brunnen oder Keller zu führen, ſondern ſchon hinlaͤnglich. 
wenn fie bis an die Oberfläche der Erde reicht und dieſelbe ber 
rührt. Hier verliert. fih die Gewalt des Blitzes, ohne einmal 
die Oberflache der Erde zu beſchaͤdigen; denn die Löcher, die man- 
etwa an Orten, wo der Blitz einfchlug, in der Erde angetroffeı n 
hat, find nicht tief, und ſcheinen überdies blos vom Stoße der 
Luft herzuruͤhren. Dafür muß aber geforgt werden, daß das 
Ende der Leitung vom Haufe abgefondert fei, damit Luft und 
Blitz freien Raum erhalten, fich gehörig auszubreiten. Auch 
dürfen fich in der Nähe des Seitungsendes keine entzündliche Mar 
terialien befinden. 

DBolognefer Flaſchen oder Springkolben 
find Eleine, gläferne Kolben von birnformiger Geftalt, welche von 
außen einen ziemlich ftarfen Schlag aushalten, ohne Schaden zu 
leiden, von innen aber nur im mindeften gerigt werden dürfen, 
um fogleih in Stücke zu zerfpringen. Die, Eigenfchaft diefer 
Glaͤſer bernhet auf ihrer -Verfertigungsart. Sie werden naͤm⸗ 
lich zwar auf die Weiſe wie andere Glaͤſer geblaſen, aber 
nicht wie dieſe erſt allmaͤlig im Kuͤhlofen, ſondern fogleih in freier 
Luft abgefühle.. Dadurch erhalten fie in allen ihren Theilen eine- 
ftärfere Spannung. Von anfen verhütet die Wölbung, daß 
Schlaͤge und Neigungen fein Zerfpringen bewirken, welches bei 
jeder Neigung von innen erfolgt, die hier der Anfang zur Trene 
nung der gefpannten Theile ift. 

Man. kann den Bologneſer Flaſchen — ihre Eigen⸗ 
ſchaft benehmen, daß man ſie auf einem Kohlenſeuer erhitzt, und 
dann langſam abkuͤhlen laͤßt. Uebrigens kommen fie ziemlich mit 
den Glastropfen, ſ. d. Art., uͤberein. Ihren Namen haben fie 
davon, weil ſie durch Verſuche des Inſtituts zu Bologna * 
bekannt wurden, 


* 


— 
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Brehbarfeit, Wenn: die eichtſtrahlen aus einem 


Mittel in ein anderes, welches eine von jenem verfchiedene Did) 
tigkeit hat, in fchiefer Nichtung übergeben, fo verändern fie ihre 
vorige Richtung. Dieſe Eigenſchaft wird die Brechbarkeit des 
Lichts oder die Brechung der Lichtſtrahlen genannt. Sie erfolgt 
- aD, wenn die Lichtſtrahlen aus der Luft ind Glas uber‘ in irgend 
eine Fluͤſſigkeit übergehen. Die Veränderung der Richtung etz 


giebt fich in dem Augenblicke, wo die Strahlen die Fläche treffen, | 


welche die Luft vom Glafe,-sder von einer der Flüffigkeiten fehele 


bet, Nicht alle Theile eines Lichtſtrahls find auf gleiche Weiſe 


brehbar. Rothe Strahlen werden unter gleichen Umſtaͤnden we⸗ 
niger als orangefarbene,; gelbe oder grüne u. |. tv. gebrochen, und 
den violetten iſt unter allen die ſtaͤrkſte Brechbarkeit eigen. — Auf 
der Brechbarkeit des Lichts in Materien von verſchiedener Dichs 
tigkeit beruhet die merkwuͤrdige Eigenſchaft des Lichts, daß ſeine 
weißen Strahlen ſich in Strahlen von verſchiedenen Farben theis 
len. Dieſe Eigenfchaft entdeckte zuerft Newton im Jahre 1666, 
‚Sie gab ihm Anlaß, datauf feine Farbentheorie zu gründen. Aus 
feinen Berfuchen erhellet unoiderieglidh, daß nicht nur das Son⸗ 


nenlicht, ſondern auch das von andern Körpern zuruͤckgeworfene | 
nad Veſchaffenheit ſeiner Farbe ein verſchiedene Brechbarleit 


beſitze. 
Brechung. Im allgemeinen — man unter Bre— 


chung in der Naturlehre die Ablenkung eines. in. Bewegung bes 


griffenen Körpers von feiner vorigen Richtung, wenn er fehief 


aus’einem Mittel in ein anderes von verfchiedener Dichtigfeie 
übergeht. ; Ein fefter Körper, z. B. eine Rugel, welche aus eis 


nem dünnern, z, B. aus der Luft nach ſchiefer Richtung in ein 
dichteres, z. B. ins Waſſer geworſen wird, findet bei. Beruͤh⸗ 


sung der Waſſerflaͤche natuͤrlich einen groͤßern Widerſtand, als in 


der Luft; fie wird daher durch dieſen größern Widerſtand von ih: 
‚rer vorigen Richtung abgelenkt und ihre Bewegung kommt in 
eine andere. Die Lrfache hiervon. ift leicht einzuſehen. So 
lange die Kugel in der Luft iſt, leiden alle Theile ihrer der Luft 
entgegengeſetzten Flaͤche einerlei Widerſtand; in dem Augenblicke 


‘ 
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aber, nd fie die Mai-rfärr beruͤbrt, wird der Widerſtand an 
diefem Berührungspuntte größer, ais an den Stellen, die, noch 


In der Luſt befindlich find; der ſtaͤrkere Widerftand lebt daher 


der Kugel eine andere Richtung und jwar nach der Gegend hin, 
100 ber Mideritand fchrächer it. Je mehr Theile der Kugel⸗ 
fläche das Waſſer berüßren, -d. fi, je tiefer die Kugel in's Waſſer 
eindringt , deſto größer roird der Widerſtand. ° Die Veränderung 
der Richtung der Kugel gefchieht daher nicht auf einmal, -fondern 
nach und nah, und die Kugel befchreibe eine Krümmung, bis 
fie gänzlich unter Waſſer getaucht ift, worauf fie in der verändert. 
ten Richtung , weil nun bet. — ———— gleich if, 
geradlinigt fortgeht. 


Wenn ein fi fer Körper, z. B. eine Kugel aus einem dich⸗ 
tern Mittel, aus dem Waſſer in ein duͤnneres, in die Luft uͤber⸗ 
geht, fo fälle die Abtenfung von der vorigen Nichtnna auf die ent- 
gesengefeßte Geite. Die Gründe hiervon laſſen fih nach dem 
Vorigen leicht von fel&ft finden. Bei dieſem durch Erfahrung ber 
ſtatigten Phänomen wird jedoch vorausgefeßt, daß keine andere 
Kraft als diejenige, welche fie in Bewegung fette, auf die Kugel 
wirken muͤſſe. Die Größe der Ablenkung eines feften Körpers 
beruhet übrigens auf der Geſchwindigkeit ſeiner ——— ‚auf 
feiner Geſtalt und Waffe. | 

Den Namen Brechung ſcheint man darum fuͤr dieſe Eigen⸗ 


ſchaft gewaͤhlt zu haben, weil ein gerader Stab, der ſchief in 
ein mit, Waſſer angefuͤlltes Glas geſteckt wird, da mo er in bie 


Waſſerflaͤche eintritt, gleichfam zerbrochen zu ſeyn fiheint. 


Die Brechung kommt nun in der Phyſik infonderheit bei 
den Lichtſtrahlen ſehr in Betracht, und von der Brechung 
der Lihrftrablen muß daher befonders ‚gehandelt werben. 
Man verfteht darunter ebenfalls die Ablenkung von Ihrer Rich 
tung, welche erfolgt, fobald fie aus einem durchſichtigen Mittel 
in ein anderes von verf:hiedener Dichtigkeit Übergehen. Auf dies 
fer Eigenfchaft der Lichtftrahlen beruhen alle Erſcheinungen des 
Sehens durch durchfichtige Mittel, z. B. durch die verfchiedenen 
Stäfer, dur gefärbte und ungefarbte Fluͤſſigkelten, durch die 


\ 
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Luft u. few. In ber Disptrif werben biefe Erſcheinungen nach 
den Gefegen der Strahlenbrechung erklärt. 

Um die Lehre von der Brechung der Lichtftrahlen und den 
Geſetzen berfelben gehörig verftehen zu können, darf man die Er⸗ 
klaͤrung folgender Kunſtausdruͤcke nicht aus der Acht laſſen: Die 
Flaͤche, mit welcher zwei durchſichtige Mittel oder Materien an 
einander. grenzen, und wo die Brechung geſchieht, wird dle 
Brechungsflaͤche genannt, die gerade Linie, welche ſenk⸗ 
vecht auf diefer Fläche, und zwar auf dem Punkte bderfelben fteht, 
wo der Lichtſtrabl auffält, heißt das Einfallsloth. Der 
Winkel, welchen das Einfallsloth mit dem auffallenden Eirahle 
macht, führt den Namen Neigunasmwinfel; der Winkel 
des gebrochenen Strahls mit dem Einfallslothe if der ‚gebros 
bene Winkel, und der, weldhen der einfallende uud gebro⸗ 
chene Strahl einſchließen, der Brechungswinkel. | 

Bolgende merkwuͤrdige Naturgeſetze, die wir aus Erfahrung 

kennen, finden bei der Brechung der Lichtſtrahlen ſtatt: 
1) Seht ein Lichtſtrahl aus einem duͤnnern in ein dichteres 
Mittel uͤber, ſo wird er nach dem Einfallslothe zu gebrochen, der 
gebrochene Winkel iſt kleiner, als der Neigunaswinkel und dag 
Verhaͤltniß des Sinus des Neigungswinkels bleibt einerlei. 

2) Wenn aber ein Lichtſtrahl aus einem dichtern in ein 
duͤnneres Mittel übergeht, fo wird er von dem Einfallslothe abr 
eder weggebrochen, der gebrochene Winkel wird allezeit größer 
als der Neigungswinfel, das Verhaͤltniß des Sinus des Dies 
gungswinkels zum Sinus des gebrochenen Winkels. bleibt einerlet 
und iſt das umgekehrte vom ‚vorigen, wenn die Mittel diefels 
ben find, 

)In beiden Bäten bleibt der gebrochene Straf! in der 
Brechungsebene, 

4) Aus’ diefen — der Brechung fofgt von ſelbſt, daß 
Lichtſtrahlen, die nicht in ſchiefer, Tondern fenfrechter Richtung 
auf bie Brechungsebene fallen, in ihrer vorigen Richtung, d. i. 
ungebrochen fortgehen. 

Dieſe merkwuͤrdige Eigenſchaft des Lichts, die Brechung 
feiner Strahlen, war den Alten nicht unbetannt; bei ihren uns 


— 
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— Vorſtellungen vom Sehen und dem Lichte (eis konnte 
es ihnen aber nie gelingen, auf die Urſache digfes Phänomens zu 


fallen. Sm ten und-dann ferner im ızten Sahrhundert. ber 


mühte man. fih/ fie durch Vergleichung ber Winkel aufzufinden, 
mußte aber dabei ebenfalls die Wahrheit verfehlen. Seit der 
Zeit ſind eine Menge Erklaͤrungsarten verſucht worden, wovon 
indeß keine ſo befriedigend iſt, alg die von Newton, Er leitete 
die Brechung der Lichtftrahlen aus der Kraft der Cohärenz, oder 
wenn ıman lieber will, aus der Anziehung der durchfichtigen Mas 
terie mit dem Lichtftoffe ber, fo wie er im Gegentheil die Zurüde 
roerfung dev Lichtſtrahlen dem Mangel diefer Cobdreng oder dieſer 
Anziehung“ zufihreibt, * 
Nachdem die Phyſiker das Gefetz der Straßlenkrehung. 
entdeckt hatten, bemuͤheten fie fich aucd), das Brechungsverhäft. 
miß im verkhiedenen Mitrelm oder Materien durch Verſuche feſtzu⸗ 
ſetzen. Hierbei zeigte ſich, daß fich die Groͤße der Brechung nicht 
ganz nach der Dichte der brechenden Mittel richte, indem z. B. 
- Zerpintindl ſtaͤrker breche, als Salzmaffer. Rewton verfertigte 
eine digene Tabelle uber das Brechurgsverhältniß in verichiedenen 
brechenden Mitteln ( Marerien), und biele fih durch feine Ver 
fuche berechtigt, feßen ; u Eönnen, daß ſich die brechenden Kräfte, 
— hierunter verfteht er die Kräfte, mit welchen das brechende 
Mittel den Strahl nach der Richtung des Einfallsloths zieht — 
ganz nahe, ıwie.die Dichten der Körper verhalten,- außer daß 
durch Uebermaas brennbarer und öliater Theile die brechende Kraft 
verſtaͤrkt, durch Mangel derfelben aber geſchwächt werde; allein. 
- aus den Nefultaten feiner. eigenen Verfuche, die er in der erwähn 
ten Tabelle dargelegt hat, erhellet zur Genüge, daß jenes Ver⸗ 
haͤltniß in den wenigſten Fällen ſtatt findet. Es ſcheint über- 
haupt nicht moͤglich etwas Beſtimmtes über bie Verbältniffe der 
Brechung in den verfchledenen Materien feftfegen zu fünnen, fo 
lange uns die Geſetze der Cohaſſonckraft — nicht genau be⸗ 
kannt ſind. 
Aus der Brechung der Lichtſtrablen in Materien von ver⸗ 
ſchiedener Dichtigkeit laſſen ſich mehrere gemeine Erſcheinungen ers 
klaͤren, 4 DB, warum ein auf dem Boden eines Bechers liegender 


I * 
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Ring oder eine — die dem Auge an ſich durch den Nand des 
Bechers verdeckt iſt, in derſelben Stellung dem Auge ſichtbar 
wird, wenn man Waſſer in den Becher gießt. Es folgt hieraus, 
daß die Lichtſtrahlen nicht mehr im derſelben Richtung, wie vor 
ber, ins Auge fallen. — Ferner, warum ein Gegenftand unter 
und hinter einem ebenen Glaſe dem Auge faft um z näher nach der 
Oberflaͤche des Glaſes zu erfcheinet, als es wirklich liegt; warum ber 
Boden eines mit Waſſer gefüllten Gefaͤßes hohl zu feyn, und hoͤ⸗ 
her zu liegen ſcheint; warum ein Fiſch im Waſſer nicht an ſeinem 
wahren Orte, ſondern ungefaͤhr um 4 näher an der Oberfläche 
gefehen wird; warum. Steine noch vor ihrem wirklichen Auf 
. gange, und noch nad) ihrem Untergange wahrgenommen, und 
eine Mondfinfterni gefehen werden kann, wenn die Sonne noch 
über unferm Horizonte erfcheint. «-- 

Bon der Strahlenbrechung in gekruͤmmten Flächen wird in 
dem Art. Linfenglas das nöthige beigebracht. 

. Breite. Es find zweierlei Arten von Breiten in ( 
Ä Naturlehre zu bemerken: die. Breite der Geſtirne und die 
geographifce. Breite, 
- Unter :Breite der Geſtirne mird der wNoſtand * 

Geſtirns von der Ekliptik verſtanden; dieſen Abſtand mißt man 
durch den zwiſchen der Ekliptik und dem Geſtirne enthaltenen Bor 
gen eines auf der Efliptik ſenkrecht ſtehenden größten Kreifes, Die 
Breite tft nördlich, wenn das Geftirn von der Ekliptit aus gez 
rechnet nad) ihrem Mordpole, füdlih, wenn es nad ihrem Suͤd⸗ 
pofe zu liegt. Geſtirne, welche in.der Ekliptik ſelbſt liegen, has 
ben gar keine Breite. Die Sonne bat nie eine Breite, weil fie 
fi immer innerhalb der Ekliptif befindet, und die Planeten ha— 
ben fehr-geringe Breiten, weil fie fih nahe an der Ekllptik befin⸗ 
den. Die Punfte, wo fie aus der ſuͤdlichen in die nördliche 
Halfte, oder umgekehrt , aus diefer in ehe durch die Ekliptik 
übergehen, werden ihre Knroten genannt. Nie kann die Breite 
eines Geſtirns uͤber 90 Grad betragen. 

Die Breiten der Geſtirne dienen nebſt ihren Laͤngen ihre 
Stellen am Himmel genan zu beſtimmen, und ſind daher fir bie 
Aſtronomie ſehr wichtig. Man finder fir durch Beobachtung der 
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geraden Auffteigungeit und Abmeldungen, f. * 
und trägt fie dann in Verzeichniffe ein. | 
Unter geographifcher Breite verſteht man den Abs 


ltand eines Orts der Erde von dem Aequator durth den. zwiſchen 
dem Orte und dem Aequator enthaltenen Bogen eines Mittags 


kreiſes gemefien. Die geographifche Breite ift noͤrdlich, wenn ein 
Ort vom Arquator aus gegen den Nordpol, ſuͤdlich, wenn er- ges 
gen ben Suͤdpol liegt. Alle Derter, welche in. einerlet Parallck 


- reife, fd. Art., liegen, haben einerlei Breite und einerlei Ta 


geslänge. Auch it die Polhöhe eines jeden Orts auf der Erde 
jedesmal mit der Breite deifelden von gleiher Größe. Mithin 


- haben alle Oerter der Erde, die unter einerlei Parallelkreiſe tier 
gen, nicht hur einerlei Breiten, fondern auch gleich große Pothoͤ- 


hen. Se näher die Derter dem Aequaror zu liegen, deſto Eleiner 
werden die Breiten und die Polhöhen; im umgekehrten Falle 
nehmen beide an Größe ju. Deiter unter dem Aequator felbft 
haben weder Breite noch Polhöhe, Nie kann die Breite eines 


- Dres mehr als 96 Grad betragen. 


Die geographifchen Breiten dienen in Verbindung mit den 
Längen die wahre Lage der Derter auf der Erde zu beſtimmen. 
Man fieht hieraus, wie wichtig für die Erdbefchreibang fie alfo 
find. Es ift nicht möglich, eine Landeharte richtig zu verzeich 
nen, wenn man nicht die Breiten und Längen der Oerter kennt. 


Von den Mittelm, die geosrappifchen reiten. zu finden, wird 


im Art. Polhoͤhe gehandelt. | 

In der Vorzeit Fannte man die Breiten der Serter ı nur febr 
unzulaͤnglich und mit ivenig Genauigkeit. Seit der Verbefferung 
der afttonomifchen Werkzeuge aller Art iſt man darin weiter, ger 
tommen ; indeß fehlt noch fehr viel, um ſich ganz vollendeter 
Breitenverzeichniffe der Derter auf unferer Erde rühmen zu koͤn⸗ 


“nen, welches unter andern daraus erhellet, daß die Beſtimmun⸗ 


— 


gen noch immer von einander abweichen. In Anſehung der Ber 
ſtimmung der Stellen am geftirnten Himmel iſt man viel weiter 
gekommen, weil man da fo viel Sterne. aus einem Standpunfte mit 
einemmale überfehen kann. Indeß berrfcht doch in Beftimmung 
der Längen der Derter moch weit größere Unzuverlaͤſſigkeit. 
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Preitenfreis nennen die Aſtronomen denjeniaen erc# 
ten Kreis, der durch ein Geitien und bie beiten Pole der: 
Ekliptik geht, auf welcher letztern er ſenkrecht ſteht. F 

Brennglas. Man muß ein Brennglas wohl von eis 
nem Brennfpiegel unterfcheiden. Es ijt ein Rinfenglas,, welches , 
die auffallenden Sonnenftrahlen in feinem Mittelpuntte anf einen 
fo engen Kaum vereinigt, daß fie in diefer Vereinigung, wie 
wahres Flammenfeuer brennbare Materialien anptinden. Jeder⸗ 
mann weiß, daß auch ſchon kleinere Linſenglaͤſer von ⸗Zolil im 
Durchmeſſer Schwamm, faules Holz und dergl. leicht anzuͤnden; 
je großer aber ein ſolches Glas, und je kleiner ſein Brennraum 
iſt, defto heftiger find die Wirkungen. Auch iſt bekannt, daß 
die Sonnenftrahlen auf die Fläche des Glaſes ſenkrecht auffallen 
mäffen, wenn die gehörige Wirkung erfolgen fol. Diele kann 
man noch dadurch verftärken, menn man zmwifchen dem Brennglaſe 
‚und feinem Brennraume parallel mit dem erftern ein ziveites Lin⸗ 
fenglas von fürzerer Brennweite anbrinät und dadurch bie Som. 
nenftrahlen in einen noch weit Eleinern Raum vereinigt, Dieſe 
zweite Linfe heißt dann das Eolleftivglas. 

Aus Stellen alter Griechen und Roͤmer erhellet, daß man 
fchon im Alterthume Brenngläfer, wenigftens denfelben ähnliche 
helldurchſichtige Steine muͤſſe gekannt haben, mittelft welcher man 
Körper entzündet. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
twurden fie bekanuter, doc wandte man fie erft im der legten 
Hälfte des ıten Jahrhunderts zu großen Wirkungen- an, Ein 
fähfiiher Edelmann von Tſchirnhauſen legte auf feinen Guͤtern 
in der DOberlaufiß eine elgne Mühle an, worauf er große Brenn⸗ 
gläfer fchleifen lich. Die Bearbeitung war fehr muͤhſam, und - 
es kamen nur 4 Stuͤck fehr große Linfen von maffivem Glaſe zu 
Stande. Diefe hielten 2 bis 3 Fuß im Durchmeſſer, harten 6 
bis 12 Fuß Brennweite, und eins davon wog ı60 Pfund. Zwei 
‚ber groͤßten diefer Glaͤſer werden noch in Paris, ein Eleineres von 

2 Fuß Durchmeffer aber in Gorlig aufbewahrt. 

Von Tſchirnhauſen ftellte eine Menge von Verfuchen mit 

feinen Brennaläfern an., Ihre Wirkungen twaren erftaunlich. 
Das bhärtefte mit Waſſer befsuchtete Holz brannte augenbliciich 


. 
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Waſſer in kleinen Gefaͤßen ſiedete auf der Stelle; ; Metalle ſchmol⸗ 
zen; duͤnnes Eiſenblech gluͤhete in kurzer Zeit und watd durchls⸗ 
chert; Dach ziegel, Porzellain, Schiefer, Bimſtein und ſelbſt 
Asbeſt wurden verglaſet; Schwefel ſchmolz unter Waſſer, und 
Kiefernholz verwandelte ſich unter demſelben in Kehle. Wenn 
Glas ſchnell in den Brennraume gebracht wurde, zerſprang es; 
allmaͤlig erhitzt aber zerſchmolz es. Auf einer Platte von Porzel ⸗ 
Ion: verwandelten ſich alle Metalle in Glas, und da⸗ Gele bekam 
daber eine ſchoͤne Purpurfarbe. | 


Es iſt kaum zu erwarten, daß ſo große maſſive Glasmaſ 
ſen, wie die tſchirnhauſenſchen Brennglaͤſer erheiſchten, ohne alle 
Streifen und Blaſen ſollten gegoffen werden koͤnnen; wirklich 
ſagt man, daß die tſchlrnhauſenſchen Glaͤſer nicht rein geweſen, 
und daher die Wirkung des Sonnenlichts beträchtlich vermindert 

> Hätten. Aus dieſern Grunde machten im Jahre 1774 die frangds 
| fischen Phyſiker Briffon und Laveifier den Verſuch, » hohle den 
ZTafhenuhr» Släfern ähnliche Einfengläfer zu einer Linfe zuſam⸗ 
men zu ſetzen, und den Innern Raum mit einer, durchfi chtigen 
Fluͤſſigkeit, mit Waſſer, Weingeiſt oder Terpentinäl auszufüllen. 
Ein foldhes Brennglas iſt nicht nur mit weit geringern Koften an 
zuſchaffen, fondern man kann dabei auch ſeht leicht ROTER und 

Adern vermeiden, | 


Die genannten Phnfi ker — ein Brennglas von 4 Fuß 
Durchmeſſer zu Stande, deſſen größte Dicke in der Mitte 8 Zoll 
Betrug. Der ſtarken Krümmung wegen, welche diefes Glas hatte, | 
fielen die Strahlen im Brennpunfte niche eng. genug jufanımen, - 
und man mußte fid) daher eines Golleftivglafes: dedienen. Doch 
auch ohne dieſes ſchmolz eine Kupfermuͤnze im Brennpunkte in 
Zeit einer halben Minute, die das tſchirnhauſenſche Glas erſt nach 
3 Minuten ſchmolz. Mit dem Collektivglaſe brachte man die hef⸗ 
tigſten Wirkungen hervor. Eiſen 3: B.“ ſchmolz in einem Augen: 
blick, gab einen brennenden Dampf von fih, und vertoandelte 
ſich zuleßt in eine ſchwarze verglafete Schlade. Node Platine - 
ſchmolz fogar auf Kohle zu einem Klumpen zufammen, ie . 
doch tropfbar ai ig zu werden. 
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Dei diefen Verfuchen machte man die merkwürdige Beob⸗ 
achtung, daß die Sonne durch das. Brennglas im Winter heftiger 
witke, als im heißeſten Sommer. . Auch glaube Macquer dabei 
auffallende Wirkungen des Stoßes der Lichtſtrahlen gegen die 
im Brennpunkte beſindlichen Koͤrper wahrgenommen zu haben. 


Brennpunkt. Hierunter wird die Stolle oder der 
Punkt verftanden, im welchem fich hinter den Brennfpiegeln und 
Brenngläfern die auf ihre Fläche fallenden Strahlen vereinigen. 
Eigentlich ift der Drennpunft nichts anders, als der Mittelpunkt 
dis Sonnenbildes, welches die auffallendeu Strahlen der Sonne 
hervorbringen. Wenn das Sonnenlicht nur aus einem einziger 
Punkte der Sonne; 5. B. aus ihrem Mittelpunfte,, auf die Glaͤ⸗ 
fer fiele, fo würden ſich die Strahlen deffelben hinter ihnen wie⸗ 
‚ber in einem einzigen Punkte vereinigen; da aber aus allen Punk 
ten der Sonne Strahlen ausgehen, fo müffen ſich dieſelben auch 
in den nebentiegchden Punkten vereinigen; es entjtcht daher am 
dem Orte der Vereinigung ein deutliches Bild der Sonne in ‚eis 
nem engen: kreistunden Raume dargeftellt, der den hundert und 
achten Theil der Brenniveite zum Durchmeffer hat, 


Brennraum wird das kreisrunde Bild der Sonne 
genannt, welches durch Btechung und Zuruͤckwerfung der Son 
nenftrahlen durch dag Brennglas und durch den Brennſpiegel hinz 
ter diefen Werkzeugen dargiftelit wird. Man nennt diefen Raum 
gewöhnlich, Aber irrig, den Drennpunft, wie er nut dann ges 
hannt werden könnte, wenn die aus allen Punkten der Sonne 
auffallenden Sonnenſteahlen wirklich in einem einzigen Punfte 
vereinigt würden, — Aus Erfahrung weiß man ‚daß es im 
Brennraume Stellen gibt, in welchen fih Mehr Lichtſtrahlen, 
als in andern durchkreuzen; hier iſt die Hitze am heftigſten. 

Brennſpiegel. Dieſes Werkzeug, welches in feinen. 
Birfungen mit dem Brennalafe uͤbereinkommt, unterſcheidet ſich 
dadurch von demſelben, daß die auffallenden Sonnenſtrahlen 
durch daſſelbe nicht gebrochen; ſondern im einen engen Raume 
vereinigt zuruͤckaeworfen werden, wo fir auf den Kötper, den fie 
treffen, wie das heftigfte Feuer wirken. Bei dem, Brennglafe 
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fällt der Brennpunkt, oder eigentlich der Brennraum, hinter 
dem Anftrumente, bei dem Brennſpiegel Hingegen vor demſelben. 

Die gewöhnlichen Brennſpiegel find von Glas, auf der 
hintern Seite conver geſchliffen und belegt, auf ber vordern Flaͤche 
aber eben. Der hintere belegte Theil wirkt, wenn die Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf die ebene Fläche fallen, wie ein Hohlſpiegel, bei dem 
Ein» ung Ausgange aus ber ebenen Fläche aber werben die „ 
Strahlen, wie in jeder durchfichtigen Materie von verfchiedener 
Dichtigkeit gebrochen. Es giebt aber auch Brennfpiegel, welche 
wahre Hoh'fpiegel find und aus Metal entweder gegoffen ober 
gefchlagen werden. Die innere ausgehöhfte Fläche wird pollrt. 
Man kann ftatt des Metalls auch Holz, fogat Pappe und ders 
gleichen Materien nehmen; nur muß die ausgehöhlte Fläche ver⸗ 
goldet . oder tenigftens mit glattem Stroh belegt feyn. Ein 
SKehlfpiegel von Pappe, der in feiner ausgehößlten Fläche mit 
zerbrochenen Stuͤckchen von Planfpiegeln belegt iſt, leiſtet ſehr 
gute Dienſte. | 

Wenn ein Brennfpiegel gehörig wirken foll, fo muß er, 
wie das Brennglas, fenfrecht gegen die Sonnenftraßlen geſtellt 
werden. Er wirkt bei gleicher Groͤße weit heftiger, als das 
Brennglas; nur Schade, daß man, eben weil der Spiegel fenk- 
recht der Sonne entgegen gekehrt feyn muß, einen Theil feiner 
Flaͤche ſelbſt befchattet, wenn man einen Körper in feinen Brenn⸗ 
raum bringen will. ‘ Man muß daher den Spiegel, um ihn In 
feinem Punkte zu beſchatten, etwas ſchraͤg gegen die auffallenden 
Sttahlen halten, wodurch zwar auch etwas von ſeiner Wirkung 
verloren geht, aber doch fo viel kaum, als wenn ein Theil der 
Spiegelfläche beſchattet ift. | 

Die Wirkung der Brönnfpiegel cheint ſchon den Alten be⸗ 
kannt geweſen zu ſeyn, und es iſt wahrſcheinlich, daß das heilige 
Feuer bei den Römern mittelft derfelben angezündet wutde. Nah 
einer alten Erzählung, die Aber wenig Glauben verdiene, oder 
vielmehr, die man mit ziemlicher Sicherheit für Misverftändnig 
halten kam, ſteckte Archimedes die vor Syrakus liegende römifche 
Flotte durch Brennfpiegel in Brand, Die kurze Brennweite eis 
nes felhen Werkzeugs flveitet ganz wider ein Unternehmen diefer 


Brennſpiegel. 138 


Art. Eher ließe es ſich denken, wenn man — wie ſchon Einige 
gethan haben — annaͤhme, daß Archimedes mehrere durch Char⸗ 
niere an einander beſeſtigte Planſpiegel gebtaucht haͤtte. Hier⸗ 
mit laſſen ſich, Verſuchen zu Folge, große Wirkungen in bes 
trächtlicher Entfernung hervorbringen. Kircher ftellte 5 Planfpies 
gel von gleicher Größe auf ein Gerüfte in eine folche Lage, daß 
fie die Strahlen auf eine einzige 100 Fuß weit entfernte Stelle 
warfen, und brachte dadurch eine berrächtliche Hige hervor. 
Durch Anſchauung der Gegend und des Hafens von Syrakus 
ward es ihm wahrscheinlich, daß die römifche Flotte nicht über 
30 Schritte vom Archimedes entfernt geweſen ſeyn Eine. Der 
befannte Naturforfcher Büffon brachte im Jahte 1747 eine Mas 
fine zu Stande; welche aus 168 mit Follo belegten Planfpies 
geln beſtand, wovon jeder 6 Zoll hoch und 8 Zoll breit war. 
Mit 40 diefer Spiegel jündete er in diner Entfernung von 66 Fuß 
ein getheettes Bret von Büchenholz an; mit 128 Spiegeln ward 
im einer Entfernung von iso Fuß ein getheertes Bret-von Tan⸗ 
nenholz faft augenblicklich entzündet, In einer Entfernung vor 
a0 Fuß ſchmolz et mit 45 Spiegeln eine en zinnerne Flaſche; 
mit it7 Spiegein kleine Stuͤcke Geld. Nachher verbrannte 
Buͤffon mit ſeiner Maſchine Holz in inet Weite von 200; 
ſchmolz Zinn in einer Entfernung von iso, Blei in einer Entfer⸗ 
nung von 130 und Silber in einer Entfernung von 60 Fuß. 


Hieraus erhellet denn nun freilich wohl, da Arcinieded 
durch ein folches Mittel die roͤmiſche Flotte hätte ih Brand ſtecken 
fünnen; ob er aber wirklich derqleichen ſchon kannte, und ob er 
es, wenn er es kannte, der Anwendung werth hielt, da eine 
Wolke die ganze Unternehmung vereiteln konnte; ob endlich die 
Römer einfältig genug waren; dert Brande nicht zu fleuren 
oder von det Stelle zu tüden — das find Fragen, melde wir 
dahin geftellt feyn laffen; \ 

Die größten: Sernnfoteael wurden im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert durch Villette In Lyon und durch den deutſchen Edelmann 
von Tſchlrnhauſen verfettigt. Won Villette's Spiegeln befindei 
ſich einer in Paris und ein andeter in Kaſſel: 
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Brennſtoff, brennbares Weſen oder Grie⸗ 
chiſch Phlogiſton. Es iſt eine der gemeinſten Erfahrungen, 
daß gewiſſe Koͤrper der freien Luft ausgeſetzt und bis zu einem 
gewiſſen Grade erhitzt in helle Flammen ausbrechen, oder doch 
gluͤhen und fo lange fortlodern, bis fie vollig zerſetzt, d. i. in 
Afche oder wenigftens in Kohle verwandelt find. : Dergleichen 
Körper heißen ver&rennliche, Um dieſes Phänomen, weis 
ches fie darbleten, zu erklaͤren, nahmen die alten Chemiker einen 
eigenen Grundſtoff in den verdrennlichen Körpern an, welder 
nicht allein Anlaß zur Entftehung der Flamme gebe, fondern dies 
felbe auch ugterhalte. Diefen Grundfloff, nannten fie Brennfteff, 
Ueber feine Natur und Beſtandtheile waren die Meinungen ſehr 
verſchieden. Der berühmte Stahl in Halle, welcher in der er: 
ſten Haͤlfte des verfloſſenen Jahrhunderts lebte und gleichſam als 
der Schoͤpfer der Meinung vom Brennſtoffe zu betrachten iſt, 
dachte ſich denſelben in erdiger Form, und glaubte, daß darin 
das Elementarfeuer gebunden enthalten waͤre. Andere Chemiker 
hielten den Brennſtoff fuͤr das Feuer ſelbſt, welches in den ven 
brennlichen Körpern auf verfchiedene Art gebunden ſey, und beim 
Verbrennen nur frei werde 

Nach ber Meinung der Chemifer war der Brennſtoff ein 
wefentlicher Beſtandtheil der Körper; daher müffen diefe durch fel- 
nen Verluſt auch eine weſentliche Veränderung erleiden. Entjogen 
wird der Brennſtoff den Körpern durh das Verbrennen in freier 
Luft und durch die Einwirkung anderer Körper, die mit ihm 
näher verwandt find, 3. B. bei Auflofungen der Metalle in Säus 
ven, welche leßtere den Metallen den Brennſtoff entziehen und 

ſie in Kalke verwandeln. 

Ein merlwuͤrdiger Umſtand iſt hlerbei, daß. ſich beim Ver⸗ 
brennen der Körper in freier Luft dieſe letztere an Umfange und 
Gewicht defto mehr verringert, je reiner fie if; und diejenigen 
Körper , welche beim Verbrennen nicht in Dämpfe verwandelt 
werden, nehmen nach ihrer Zerjegung gerade fo viel an Gewicht 
zu, als die Luft abgenommen bat , in der fie zerſetzt wurden. 
Beim Verbrennen des Phesphors in verfhloffenen Gefäßen ver⸗ 

zehret z. B. ein Gran diefer Subftam 3 Kubilzolle atmofphärifiher 
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Fr und ber — Ruͤckſtand wiegt ı7 Sram, i00 Pfund 
Blei nach und nach verkalkt geben ein Seroicht von ı1o Pfund, 
fo wie überhaupt alle Metallkalke an Gewicht zunehmen, . 

Iſt nen die Worausfegung der aͤltern Chemiſten richtig, 
daß den Metallen bei ihrer Verwandlung in Kalke der Brennftoff 
entzogen, bei ihrer Wiederherftelung aus den Kalten aber wieder 
mitgetheilt wird, fo müßte die Entzlehung diefes. Stoffs das Bes 
wicht der Körper vermehren, die Mittheilung deſſelben aber wies 
der vermindern. Dis wäre aber ein in der Natur ganz uner⸗ 
hoͤrtes, ja widerfprechendes Phänomen. 

Die wiederholten Verſuche, welche ber vortrcffliche franzö« 
ſiſche Chemiſt Ravoifier über die Gewichtszunahme der Metallkalfe 
anftellte , und die jenes widerſprechende Yıhänomen recht ins Licht 
festen, beftimmten ihm, den ohnehin nur vorausſetzungsweiſe 
angenommenen Brennſtoff für ein bloßes KHirngefpinft zu halten« 
und das bisher allgemein angenommene Stahliſche Syſtem gaͤnz⸗ 
lich zu.verfaffen. Lavoiſter erflärte nun alle Erfcheinungen, wo⸗ 
bei Stahls Brennftoff ehemals eine Rolle gefpielt hatte, aus bios 
ger Zerfegung der dephlogiftifirten Luff, und legte dadurch dem 
Grund zu dem anfänglich fo beſtrittenen, nunmehr aber faſt vor 
allen großen Chemikern in Europa angenommenen, von Lavolfier 
ſeit 1777 vorgetragenen fogenannten antiphlogiftifhen Sys 
ſteme, wovon unter dem Art, Chemie mehr'gefage wird. 
Nach diefem Syſtem fällt der Brennſtoff gaͤnzlich weg, und das 
Verbrennen beſteht in einer Saͤuerung der verbrennlichen Koͤrper, 
oder vielmehr in der Verbindung eines Saͤuremachenden Stoffs 
Sauerſtoffs) mit dem Ruͤckſtande derfelben, woraus ganz neue 
Zufammenfegungen, z. B. mit den Metallen die metafifge 
Kalte entſtehen. " 

Schon ehe das antlphlogiſtiſche Syſtem der Chemie auf 
deutſchen Boden verpflanzt ward, entſtanden daruͤber heftige 
Streitigkeiten zwiſchen den Anhaͤngern und Gegnern deſſelben. 
Dieſe wurden noch heftiger, als Girtanner und Hermbſtaͤdt die⸗ 
ſes Syſtem in Drutfchland bekannter machten, Die Anhänger ” 
der ftahlifchen Ehemie ſuchten Alles hervor, um den beliebten 
Brennftoff gegen die Angriffe der Antlphlogiſtiker zu vertheidigen/ 


* 
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und fielen dabei auf mannichfaltige Erklärungen deſſelben, die fle 
zum Theil — wie infonderheit Gren that — felbft mehrmals 
abänderten und umftießen. Es würde unzivecmäßig feyn, bier 
die verfchiegenen Meinungen, Erklärungen und Gegenerfläruns 
gen anzuführen.. Nur erwähnen wir noch, daß Herr Voigt in 
Jena auf die Idee gefommen ift, für die Erfcheinungen des Were 
Brennens zwei Grundftoffe anzunehmen, wie man zwei verfchier 
bene elektrifche Materien annimmt. Gr nennt den einen dem 
Mdnnilben, ben andern den weiblichen Brennftoff. 
Brennweite. Man verfteht darunter die Diftanz 
pder Entfernung des Brennpunfts oder Brennraums vom Mite 
telpunfte der DBrenngläfer und Brennfpiegel. Durch Uebung 
und Erfehrung if die Brennweite der Brenngfäfer und Brenn 
fpiegel ſehr leicht zu finden; theoretiſch beftimmt man fie — wenn 
bie Halbmeſſer der Kruͤmmungen der Brenngläfer und Brennz 
ſpiegel bekannt find — aug dem Gefge der Drehung und Zu 
ruͤckwerfung der Strahlen; doch darf hiebei weder die Abweichung 
„der Siäfer und Spiegel wegen der Kugelgeftalt, noch tdegen ber 
Farben in Betrachtung gezogen werden. Es iſt alsdann der 
Mittelpunkt des Sonnenbildes der wahre Brennpunkt, d. i. der⸗ 
jenige Punkt, in welchem die aus dem Mittelpunkte der Sons 
nenſcheibe ausftromenden umd mit der Are der Glaͤſer und Spie⸗ 
gel parallel auffallenden Strahlen nach der Brechung oder Zurüce 
werfuns zuſammenkommen. | 
Brillen. Bekannte Sälfemittel; moburch ſi & weite 
ſichtige Perſonen das. Sehen erleichtern. Es iſt ein geronpnlicher 


Behler alter Perfonen , Ba nahe liegende Gegenftände ihnen une 


deutlich ericheinen,  Diefer Fehler befteht darin, daß im Ver⸗ 
gleich mit der allzuſchwachen Brechung der Lichtſtrahlen durch die 
Kryſtalllinſe die Markhayt des Auges, fi Auge, nicht entfernt 
genug liegt, um die Bilder naher Chegenftände aufzunehmen. 
Nahe Gegenſtaͤnde ſenden Strahlen auf den Augenſtern, welche 
ſich ſtarf zerſtreuen und ſich weit hinter der Kryſtalllinſe erſt wie⸗ 
ber vereinigen; ſie erreichen daher die Markhaut, noch ehe fie 
ſich vereinigt haben. Ein fo hefchaffenes Auge bedarf eines erha⸗ 
benen Bleſes, meine die gerfirenung ber Strahlen mindert, 
4 
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und ſolche Gtäfer find die Brillen. Werden fie in gehöriger Ent 
fernung vor das Auge gehalten, fo, bringen fie die Vereinigungs« 
punkte der Strahlen von nahen Begenftänden weiter vorwärts 
und der Markhaut des Meitfichtigen näher, wodurch er die na⸗ 
hen Gegenſtaͤnde deutlich fieht, r 

Die Alten wußten von dem Gebrauche der Brillen nichts; 
bie Zeit der Erfindung biefer mwohlthätigen Glaͤſer ſcheint gegen 
das Ende des dreizehnten Jahrhunderts zu fallen, und gehört 
den Stalienern z.. 


— 
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Calciniren, ſ. Verkalken. 

Calender, ſ. Kalender. 

Calorimeter, ſ. Waͤrmemeſſer. 

Cartinalpunkte heißen die 4 Hauptgegenden ber Welt, 
oder 4 Punkte des Horizonts, wovon 2 die Durchſchnittspunkte 
des Mittagskreiſes mit dem Horizonte nnd 2 die Durchſchnitts⸗ 
punfte des Aequators mit dem Horizonte find. Die beiden er⸗ 
ſtern find.der Mittagg- und Mitternachtspunft, Ye beiden andern. 
ber Morgen ; und Abendpuntt. 

Carteſianiſche Täucherlein, Zeufel ober 
Männchen find gläferne Figuren von menſchlicher Geftalt; = 
etwa.ı Zoll lang, inwendig Hohl und mit einer fehr Fleinen Oeff⸗ 
nung verfehen. Die Hoͤhlung mug fo groß feyn daß die Maͤnn⸗ 
chen: auf dem Waſſer ſchwimmen. Nun nimmt man ein ı2 Zoll 
langes und 3-Zoll weites Glas, welches fih oben in ‚einen engen 
Hals endigt , der eine enge Deffnung und. einen breiten Rand 
hat. Diefes wird mit Waſſer angefült, und wenn man vor⸗ 
her die Männden hineingeſetzt hat, mit einer Olaſe ſo zuger 
bunden, daß feine Luft darunter bleibt. Wenn man hierauf die 
Blafe mit dem Finger ein wenig niederdruͤckt, fo dringt das Wals 
fer, welches der dicht aufliegenden Blaſe wegen nirgends auswei- 
den kann, in bie feinen Deffnungen ber cartefianifhen Männe, 
hen, preßt die in ihrem Hoͤhlungen befindliche Luft zufammen, 
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die Figuren werden durch das eingedrungene Waſſer ſchwerer und 
ſinken unter. Sobald der Druck aufhoͤrt, ſteigen fie wieder im 
die Hoͤhe, und fo abwechſelnd. 

Die earteſianiſchen Täucherlein feheinen an ſich nichts weiter 
zu feyn, als ein phyſikaliſches Spielwerf; allein man fieht leicht, 
daß die Erſcheinungen, welde fie darbieten, allerdings in der 
Naturlehre von Erheblichkeit find. 

Stelle man die Figuren in einem offnen Waſſerglaſe 
fhwimmend unter die Glocke einer Puftpumpe, und pumpe die 
Luft aus ſo verdünnt fih die in der Hoͤhlung der Männden be; 
findliche Luft. Sie ſchwimmen zwar, fo lange feine Luft unter 
die Socke aelaffen wird, finfen aber unter, Sobald dies leßtere 
gefchieht,, und zwar aus. dem Grunde, weil der Druck der Luft 
nunmehr Waffer in die Hohlungen treibt, deren Luft der ſtarken 
Verdünnung wegen nun dem nn des Waſſers nicht mehr 
widerfteht. 

‚Caftor und Pollur, ſ. Wetterlicht. 

Cauſticitaͤt, rieptiger Kaufticität, fh Aetzz⸗ 
barkeit, 

: Cementation nennen bie Chemiker das Gluͤhen der 
"Körper in verſchloſſenen Gefaͤßen zwiſchen andern Körpern, bie 
fie verändern follen. Diefe Veränderung wird in den miehreften 
Fällen durch Dämpfe bewirkt, welche die Hige aus feften Koͤr⸗ 

pern heraustreibt.- Der Körper; der die Daͤmpfe hergibt ‚: heißt 
 Eementpulver, Mit demfelben wird der. Körper; der durch 
Cementation verändert werden foll, fehichtiweife in die. Cementir⸗ 
buͤchſe gethan. Letztere, aus fenerfeftem Thone verfertigt, wird 
mit einem aufgekitteten Deckel verſehen ins Feuer geſetzt. Nach 
Beſchaffenheit der der Cementation zu unteriverfenden Körper ift 
das Cemontpulver ſelbſt verfchieden, - 

Centralbemwegung. Jeder in Bewegung gefekte 
Körper, der während feiner Bewegung durch irgend eine Kraft 
immer nach’einenr gewiſſen, unveränderlichen Punkte bingetrie- 
' ben wird, welcher Außerhalb der Nichtung feiner Bewegung liegt, 
muß nach den Gefcken der Bewegung, |. d. Ark. einen krumm⸗ 
linigten Weg nehmen. Ein an einem Gaben im Kreife herumge⸗ 





Centralfeure. 137 


ſchleuderrer Stein bewegt ſich darum im Kreiſe, weil er durch 
die Kraft der Hand in allen Stellen ſeines Weges gegen den 
Mittelpunkt gezogen wird. Der Mond rollt darum im Kreiſe 
um die Erde, weil er durch die Schwerkraft gegen dieſelbe in als 
len Punkten feiner Bahn von der geraden Nichtung, bie feine 
Bewegung ohne Einwirkung jener Kraft nehmen würde, abge⸗ 
denkt und gegen den Mittelpunkt der Erde gezogen wird. Ohne 
die Kraft der Hand wuͤrde der im Kreiſe herumgeſchleuderte Stein 
und ohne die Gravitation gegen die Erde der Mond in feiner Ber 
wegung gerablinigt fortlanfen. — Syn diefen und aͤhnlichen Fällen 
nennt man num den Punkt, nach welchen der bewegte Körper un: 
aufhoͤrlich getrieben wird, das Centrum oder den Mittels 
punft der Kraft; die Kraft ſelbſt, welche ihn treibt, die Gen: 
tripetalkraft, diejenige, mit welcher fih der Körper von 
dem Mittelpunkte zu entfernen ſucht, die Centrifugalfraft 
oder die Schwungfraft und die Bewegung ſelbſt bie Cen: 
tralbewegung _ 

Nach den Gefegen der Centralbewegung laufen nach Nein 
tons Entdedung alle Planeten unferes Sonnenſyſtems um die 
Sonne und alle Monden oder Nebenplaneten um ihre Hauptplar 
neten; . die Bewegungen der Himmelskürper find: demnach Gen _ 
tralbewegungen. Diefer Satz von der Bewegung der Himmels -⸗ 
koͤrper iſt nicht etwa Vorausſetzung oder angenonimene Meinung, 
ſondern er beruhet auf gruͤndlichen Rechnungen und Beobachtun⸗ 
gen. Freilich ſieht derjenige den Grund davon nicht ein, der 
keine Kenntniß der hoͤhern Mathematik befitzt. | 
t Eentralfeuer. Nach der Meinung mehrerer Pöofiker 
foll fih in demjenigen Raume des Innern unſerer Erde, der den 
Mittelpunfe einſchließt, ein nie verloͤſchendes Feuer befinden, wel⸗ 
ches ſie Tentralfeuer nennen. In den fruͤhern Zeiten leitete man 


daraus die Vulkane und andere Feuerausbruͤche her. Spaͤterhin 


fahe man wohl ein, daß ein eigentliches Feuer nicht im Innern 
der Erde fortbeennen konne, weil es ihm an der unumgänglich 
noͤthigen Luft fehle, und verband mit dem Ausdrucke Centralfeuer 
den verfeinerten Begriff von Wärme im Innern der Erde, Die 
fer Centralwaͤrme ſchreibt von Mairan einen großen Theil der 
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Waͤrme aufunferer Erdflähe zu. Allerdings fcheint fih ein ge: 
wiſſer Grad von beſtimmter Wärme Im Innern der Erde zu ber 
finden, weicher ‚bis in gewiffen Tiefen faft gänzlich unverändert 
. Kleibt. Inden tiefen Kellern der parifer Sternwarte ſteht z. B. 
das reaum. Thermometer immer 10 Grade über dem Gefrierpunft, 
die Witterung mag an der Oberfläche befchaffen feyn , tie fie will. 
Auch in tiefen Schachten und Höhlen bleibt die Temperatur ber 
Luft weit beftändiger, alg auf der Oberflähe. Ob nun aber 
dieſe Wärme von dem Gentralfeuer herrühte, Im welchem Falle 
fie je riefer defto mehr zunehmen müßte, das iſt nicht auszumar 
chen, weil es uns nicht vergannt iſt, auf beträchtlihe Tiefen in bie 
Erde eihzudeingen. Es ift überdies mwahrfcheinlicher, daß bie 
duch bie Sonnenſtrahlen hervorgebrahte Wärme dem Innern 
der Erde ſich mittheile. In heißen Klimaten ift, fo weit unfere _ 
Erfahrungen reihen, bag Innere derfelben wärmer, als in fal- 
ten. Im hohen Norden, 3. B. in Sibirien ift die Erde im In⸗ 
nern auf eine Tiefe von 70 bis 80 Fuß — fo weit drang man 
‚nehmlih nach mehrjähriger mührvoller Arbeit ein, um eine 
Brunnen zu graben — für beftändig gefroren, 'und auch in Li⸗ 
ner folchen Tiefe fand man noch immer Froft. 

Die Entſtehung der Vulkane, Erdbeben und heißen Quellen 
werden aus einem weit vernünftigern Grunde, als aus dem Een 
gralfener ; erklärt. ſ. Vulkan ıc. 

Centralfräfte find diejenigen Kräfte, welche einen 
in Bewegung geſetzten Koͤrper bei ſeiner Centralbewegung erhal⸗ 
ten. Die mehreſten Phyſiker nehmen zwei verſchiedene Central⸗ 
kraͤfte, eine Centripetal⸗ und eine Centrifugalkraft 
an; Andere aber leugnen, daß die letztere, welche auch Schwung⸗ 
$raft heißt, wirklich in der Notur exiſtirt, ſondern betrachten 
ſie vielmehr als eine bloße mathematiſche Idee. Sie ſagen: 
‚Seber einmal bewegte Körper fegt vermbge feiner Traͤgheit 
feine Bewegung in derfeiben Nichtung und - mit berfelben Ges 
ſchwindigkeit fort, ohne dazu noch einer neuen Kraft zu bedüre 
fen. &o find 3. B. — fahren fie fort — bie Himmelslörs 

‚ per von dem Meltfhöpfer im Anfange von einer allmaͤchtigen 
Kraft angeftoßen, und müßten nun vermöge ihrer Trägheit nach 
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einerlei Richtung und mit derſelben Geſchwindigkeit Bis in Ewig⸗ 
keit fortlaufen, wenn fie nicht in allen Punkten ihrer Bahnen 
nach einem außerhalb berfelben liegenden Punkte gezogen wuͤrden, 
wodurch nun Centralbewegung entſteht. Von der Kraft, welche 
den erſten Anfang der Bewegung hervorbrachte, iſt nun die Rede 
gar nicht mehr. Demjenigen Weſen aber, welches die Himmelrkör- 
per nad) dem außer ihren Bahnen liegenden Punkte zieht, ges 
bühre der Name Kraft und zwar Centripetalktraft.. Sie 
würde den Himmelstörper ober jeden andern in Bewegung fegen, 
wenn er nicht Thom bewegt waͤre; da er bies ift, fo ändert fie 
menigftens die Richtung deffelben in allen Stellen. Da biefe 
Kraft alfo alle Eigenſchaften befigt, die zu einer wahren Kraft 
erfordert werden, fo verdient fie den Namen Kraft mit Recht. 
Nicht fo dasjeniae, was wir unter Eentrifugalkraft verftehen, 
Bie ift blos eine Folge der Träahelt des Körpers, oder vielmehr 
der aus ihr folgenden fchon vorhandenen Beweagung deflelben, 

So wahrfcheinlic dies Einem vorkommt, fo fehlt es doch 
nicht an wichtigen Einwendungen, welche die Gegenparrhei wider 
dieſe Säge macht. Eine der flärfften iff: wenn auch der Welt 
fhöpfer die Weltkörger im Anfange durch feine Allmacht fortitieß, 
fo würde baraus doch nur folgen, daß fie fih bei Einwirkung der 

Eentripetäfftaft ohne Aufhoren dem Mittelpunfte der Centralkraͤfte 
in einer Schneckenlinie nähern und nicht beftändig in einerlei 
krummlinigten Bahn fortbewegen würden. Soll dies leßtere ge⸗ 
ſchehen, fo muß nothwendig eine andere Kraft eben fo fletig im 
entgegengefgter Richtung auf fie wirken, als die Eentripetalftaft 
es thut, und diefe Kraft iſt die Eenerifugals oder Schwungfraft, 
welche demnach Feine imaginaͤre, use eine in der Natur wirk⸗ 
lich vorhandene Kraft iſt. 

Wahrſcheinlich würde ieſer rohlelbafte Streit bald entfchies 
den werden koͤnnen, wenn wir das Weſen feiner Natur nach 
genau kennten, welches: wir mit dem Worte: Kraft bezeich« - 
nen; fo aber drückt dieſes Wort eine Sache “us, von ber wit 
faſt gar feine Kenntniß haben: 

Die Lehre von den Centralkraͤften iſt in der Aſtronomie von 
großer Bedeutung ;- Die völlige Uebereinſtimmung, welche wir 
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zwiſchen ben Geſetzen der. Gentra'bewegungen und denen des Pla 
netenlaufs wahrnehmen, entfernt alle Zweifel,. daß die Planeten 
durch eine Centralktaft gegen bie Sonne getrieben tverden. 

Gentrifugalfrafe, | 

Gentripecalfraft, . > f. CTentralkraͤfte. — 
| Ceres. Ein nu — Planet unſeres Sonnenſy · 
ſtems, welchen der Aſtronom Piazzi zu Palermo den iſten Januar 
1807 beobachtete, und für. einen Kometen hielt. Bode in 
Berlin vermuthete fogleih, daß es fein Komet, fondern.ein Pla: 
net fey, deſſen Bahn ziwifchen die Bahnen des Mars und Zupiter 
falle. Schon im Jahre 1772 hatte er die Bermuthung geäußert, 
dag an diefer Stelle wohl noch ein Planet feyn müffe, weil bie 
barmonifche Fortfchreitung in den Entfermungen der Planetenbah⸗ 
nen zrolfchen dem Mars und’Sjupiter unterbrochen wird; ja ſchon 
- Lambert vermißte im Jahre 1761 bier einen Planeten, | 

Herfchel. Hat bereits den Durchmeſſer diefes Planeten zu 
beftimmen geſucht, und feßt ihn auf ungefähr 162 englifche - Mei⸗ 
‚sen, welches ein ungemein geringer Umfang wäre, da 4 bis s enge 
liſche auf eine deutfihe Meile gehen. . Schröter foll dagegen den 
Durchmeſſer ber Ceres auf 529 geograpbifche Meilen beſtimmt 
haben. Herſchel laßt aus Gründen, auf bie ihn feine Beobach⸗ 
gungen geführt haben, ‚die Ceres nicht für einem Hauptplaneten 
gelten, weil er feiner Beſtimmung nach theils zu Elein, theils 
außer dem Thierkreife befindfichiftz da es nun auch fein Komet 
ift, fo Hält er ihn für ein Mittelding zwiſchen beiden, dergleichen 
er Afteroiden. nennt. ı Hierunter verſteht er Eleine Himmels: 

koͤrper, bie ihren Umlauf um die Sonne in mehr oder weniger 
ercentrifchen Ellipfen machen, deren Ebene unter jedem Winkel 
gegen die Ekliptik geneigtfenn Fann. 

Chemie, oder wie man auch fhreißt: Chymie, heißt 
bie Scheidefunft, d. i. die wiſſenſchaftliche Kunſt, welche bie 
gegenſeitigen Wirkungen der einfachen Stoffe in der Natur, die 
Zuſammenſetzungen aus ihnen und nach ihren verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen, aber auch die Mittel kennen lehrt, ſie von einander 
zu trennen und wieder zu. neuen Körpern zu verbinden. Die 
Chemie iſt mit der Maturlehre oder Phyfi aufs genauefte verbun⸗ 
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den, und dieſe hat durch fie in den neuern Zeiten, feitden man 
den innigen Zuſammenhang zwſchen beiden ertannte, Run 
Erieiterungen erhalten und große Fortichrirte gemacht. 

Die Chemie hat, wie die mehreften Wiſſenſchaften, en 
ſehr Hohes Alter, denn gewiſſe cherhifche Operationen, z. B. Abs 
dampfen der Fluͤſſigkeiten, Gaͤhrungen, Brodbacken ꝛc. mußten 
die Menſchen ſehr fruͤh vornehmen; allein dies waren blos auf 
Verſuche gegründete Arbeiten, wovon man die Urſache des Er⸗ 
folgs nicht kannte. Unter allen bekannten Völkern des Alters 
thums fiheinen die Aegypter die meiften empirifchen Kenntniſſe in 
der Chemie beſeſſen zu haben. Dies erhellet ſchon aus ihren Bal⸗ 
famirungen. Indeß ift alfes, was die Alten von diefer Wiffen« 
ſchaft wußten, nichts im Vergleich mit der Chemie unferer Zeit, 
Sjahrtaufende hindurch herrſchten ſtatt chemifcher Kenntniſſe die 
Grillen der Goldmacher und Aldhymiften in den Köpfen. Die 
Metalle zu verwandeln, den Stein der Weifen zu finden, und 
fpäterhin eine: Liniverfalmedizin zu entdecken. — Das war dag 
einzige Ziel derer, die fich mit Scheidung der Subſtanzen befchäfe 
tigten, Dabei murden denn freilich und mußten nothwendig 
manche chemifche Entdeefungen gemacht werden. 

Erſt nach der Mitte des firbenzehnten Jahrhunderts erhielt 
die bisher in der Alchymie vergrabene Chemie den Rang und das 
Gewand einer Wifferfchoft, und zwar vornehmlich in Deutſch⸗ 
land» Unter den deutfchen Chemikern zeichneten fih am Ende 
des firbenzehnten. und zu Anfanae des vorigen achtzehnten Jahr⸗ 
hundetts Becher, noch mehr aber Georg Ernſt Stahl 
aus. Der letztere wurde dadurch, daß er in den verbrennlichen 
Koͤrpern einen eignen Brennſtoff, oder das Phlogiſton 
feſtſetzte, der Urheber des bis auf Lavoiſier allgemein angenomnes 
nen phlogiſtiſchen Syſtems der Chemie, welches nad) fenem 
Urheber auch das. Hahtifhe Syftem genannt: wird. | 


Da dieſes Syitem der Chemie in den neueften Zeiten durch 


feinen Kompf mit dem antiphlogiftifihen. Aller Aufmerkſamkeit an 
fich gezogen, von den größten Chemikern heftig vertheidigt, und 
‚eben fo beftig beſtritten, von den Mehreſten; nun aber dennoch 
verlaffen worden iſt, ſo bietet ſich * die beſte Gelegenheit dar, 
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uͤber den Unterſchied beider Syſteme des RR, chen oder 
ſtahliſchen und des autiphlogiſtiſchen oder EREBELIIER 
ſchen die nöthige Nachricht mitzutheilen, 

Das ſtahliſche Syſtem nimmt, wir gefagt, in den verbrennt 
hen Körpern einen eigenen Stoff, den B tennfloff, f. d. Art. 

an, welder das Feuier unterhält. Dies ift Haupıcharafter diefed 
Syſtems. Hauvptcharakter der favoifierifchen Theorie dagegen 
ift's, daß es gat feinen Brennftoff gebe; allein dieſes iſt nicht der . 
einzige Umſtand, in welchem das lavoiſieriſche oder Antiphlogiftie 
fire Syſtem von dem flahlifchen abweicht. Lavoiſier erflarte 
überhaupt viele chemifche Frfckeinungen und Dperationen auf eind 
dan; andere Art, führte ganz andere Vorſtellungsarten und Bes 
griffe und zugleich eine ganz neue Kunſtſprache ein. Lavdiſier 
geht dabei von den Wirkungen des Waͤrm'eſtoffs aus, det durch 
feine erpanfive Kraft die Eleinften Theile der Körper von einander 
trennt. In diefem Zuftande wird ein vorher fefter Körper flüffte, 
oder er verwandelt ſich auch. im eine luftfoͤrmige, velaftiihe Sub⸗ 
ſtanz, melde der Namen Gas führte, Jedes Gas enthält 
Waͤrmeſtoff und eine Grundlage ( Grundftoff), welche durch den 
Waͤrmeſtoff in einen luftſoͤrmigen Körper verwandelt iſt. 

Unter den vielen einfachen Stoffen, welche die antiphlogi / 
ſtiſche Chemie auffuͤhrt; zeichnet ſich der Sauerſtoff oder ſaͤurema⸗ 
chende Stoff aus, durch deffen Verbindung mit andern Körpern 
oder Stoffen, die der Saͤuerung fähig find, eine Säure entſteht. 
Diefe Verbindung läßt dreierlei Stade zu; einen Zuftand, worin 
die Sättigung mit Sauerſtoff noch nicht erfolgt iſt, einen Zuftand 
der Sättigung und einen Zuftand der Meberfärtigung mit Sauer 
ſtof. Für alle diefe Begriffe Hat das neue Syſtem eigene Auss 
drüde. Alle diefe Verbindungen heißen Säuerungen, und das 
Verbrennen ſelbſt ift eine Saͤuerung. 

Wenn ſich der Sauerſtoff mit einem Weetalle verbindet, fe 
enſteht allemal eine unvollkommene Saͤuerung; daher heißen die 
aus diefet Verbindung entftandenen Subſtanzen Halbfäuren. 
Der Sauerftoff vermehrt duch feine Verbindung mit den Metal⸗ 

len das Gewicht derfelben, daher die — CMetallkalte) 
ſchwerer find, als ihre Metalle, 
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Ma dem ſtahllſchen Syſtem iſt das Waſſer ein einfacher, 
nach dem lavotfierifchen aber ein zuſammengeſetzter Körper, der 
aus Sauer ſtoff beſteht. Letzterer iſt durch die ganze Natur ver 
bteitet, und hat eine große Verwandtſchaft zu dem Sauerſtoffe. vr 


Ueberhaupt betrachtet die antiphlogiftifche Chemie viele Kr. 
per als einfach, die in der ſtahliſchen für zufammengefegte anges 
ſehen werden und umgekehtt, f; d. Art, Elemente oder 
Grundſtoffe. Nac dem Ältern Syſtem bewirkte die Entwei⸗ 
dung des Brennftoffs auf eine unbegreifliche. Meife eine Vermeh⸗ 

rung bes Gewichts, z. B. bei den Metallkalken (Halbſaͤuren nach 
Lavoiſter); nach neuern Theorie hingegen ruͤhrt dieſe Ge⸗ 
wichtszunahme von dem Hinzutreten des Sauerſtoffs ber u, ſ. w. 


Je mehr man ſich mit dem antiphlogiſtiſchem Syſteme be⸗ 
kannt macht, deſto einleuchtender wird es, daß alle Erſcheinun⸗ 
gen ſich nach demſelben richtiger und natuͤrlicher erklaͤren laſſen, 
als nach. der ſtahliſchen Theorie; man darf alſo keinesweges glau⸗ 
ben, daß die Saͤtze der neuern Chemie blos willkuͤhrlich aufgeſtellt 
find, und auf bloßen Hypotheſen beruhen; fie ſtuͤtzen ſich vielmehr 
auf wahre Thatſachen und Erfahrungen, die zum Theil von den 
genaueſten Berechnungen begleitet find. Dabei bleibe es Immer 
nedy problematiih, ob fi) alles fo in der Natur ergibt und 
verhält, wie es das antiphlogiftifche Syſtem vorftellt und erklärt. 
Diefe Frage läßt fih bis jetzt unmöglich beantworten. Wenn 
auch viele Säge auf wirklichen Thatſachen und Erfahrungen berus 
hen uud durch Berechnungen völlig beftätigt werden, fo fann man 
doch von andern fagen, daß fie bei aller. ee und Leich⸗ 
tigfeit der Erklärung nur hypothetiſch find. ° 

Unter allen Einwendungen ‚: welche gegen das neue — 
ſiſche Syſtem gemacht worden ſind, verrathen die des Herrn de 
Luc, dieſes fortdauerndern Gegners, den meiſten SUN und. 
find allerdings der Beberzisung werth. % 

Elavier, elekrrifches. Ein- eettefäes Spielwert | 
welches darin befteht, daß man mittelft der Elektrieität auf dem Wege 
der gewöhnlichen Claviatur filberne Gloͤckchen zum tönen bringt. Die 
Verrichtung iſt ſo: an einem eifernen durch feidene Schmüre ifolir⸗ 
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ten Stabe hängen mehrere Gloͤckchen von Silber oder von gemel⸗ 
nem Ölodengute. Diefe Gloͤckchen haben verfchieden Toͤne, 
aber für jeden Ton find zwei Gloͤckchen beſtimmt, wovon die eine 
an einem Metalldrahte, die andere an einer ſſidnen Schnure von 
dem Stade herabhängt. Zwiſchen beiden Gloͤckchen hängt an ei: 
ner feidenen Schnure ein Kioppel herab; am der legten Glocke, 


die an einer feidnen Schnur hängt, iſt ein Draht befeftigt, der 
ſiich unten in einen Ring endige. In denfelden greift ein kleiner 


auf einem Kleinen ifolirten eifernen Stabe befeftigter Hebel ein. 


4 


erden nun mittelft der Elektrifirmafchine beide Stäbe elettriſirt, 
ſo wird dadurch allen Glocken die Elektricitaͤt mitgetheilt und die 


Kloͤppel bleiben ruhig; wird aber eine Taſte der Claviatur niedet⸗ 


gedruckt, ſo klemmt ſich der damit verbundene Hebel an einen ei⸗ 
fernen ‚nicht ſolirten Stab an; es wird alſo die Elektricitaͤt bir 
einen Glocke in dem Augenblicke abgeleitet, und der Kloͤppel, 
welcher jetzt zwifchen einer iſolirten und nicht ifolirten Glocke 


haͤngt, fängt fogleich an zu fchlagen und einen gleichförmigen Ton 


zu geben, Er läutet fo lange fort, als die Taſte niedergedrückt 
wird; geſchieht dies nicht mehr, fo fallt auch der Hebel auf den 
elektrifirten und ifolitten eifernen Stab zurück, und das Anfchlas 
gen deſſelben hoͤrt auf. — Man ſieht aus dieſer Beſchreibung, 
daß das elektriſche Clavier wie ein gewoͤhnliches geſpielt werden 
koͤnne. 

Coh ä fion. Woͤrtlich uͤberſetzt bedeutet dieſes lateiniſche 
Wort ſo vlel als Zuſammenhang. Man verſtehet darunter die 
allgemeine Erſcheinung, nach welcher die Theile eines und deſſel⸗ 
ben Koͤrpers, bisweilen auch zweier Koͤrper von einerlei Art ſo 
mit einander verbunden ſind, wenn ſie ſich beruͤhren, daß eine 
beſtimmte Kraft erfordert wird, um fie zu trennen. So haͤngen 
nicht nur die Theilchen eines und defjelben Wafjertropfens mit ein: 


ander zufammen, fondern auch 2 Waflertropfen ; Deltropfen, 


Queckſilberkuͤgelchen und dergl. unter einander felbft, fobald fie. 
ſich berühren. Die Theile eines Meſſi ing + oder Eifendrahts Haben 
unter fih eine ſolche fefte Verbindung, daß beträchtliche Gerichte 
erfordert werden, um fie zu trennen. Auch 2 fehr eben und glatt ge» 


ſchliffene Marmor Metall. und Glasplatten hängen feſt an einander, 
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Diefer Zuſammenhang ift um fo-flärfer, je genauer und in 
je mehr Punften die Theile der Koryer einander beruͤhren. — 
Man nennt die Kraft, welche dieſen Zuſammenhang bewirkt, die 
Cohaͤſionskraft oder Cohärenz. Man ſieht ſie auch wohl 
als eine Ark von Anziehungskraft oder Attrattion an, weil dabei 
bie Theile einander wirklich, anzuziehen ſcheinen; indeß darf man 
fie doch mit der eigentlichen Anziehungskraft, die nicht immer Bei 
ruͤhrung vorausfest, fondern auch in der Ferne wirkt, nicht vers 
wechſeln. Worin das Weſen diefer Cohaͤſtonskraft beftehe, davon . 
wiſſen wir gar nichts und es iſt nicht einmal der Mühe werth, 
die verſchiedenen Meinungen darüber anzuführen, teil fie nichts 
erflären. Alles, was man bei diefem twichtigen Phaͤubmen thun 
kann, iſt, daß man ſich an die Erfahrung haͤlt, um auf dieſem 
Wege wenigſtens bie allgemeinen Geſetze zu entdecken, nach wel⸗ 

den. die Cohaͤſionskraft wirke. Bis jest find aber auch diefe Bes 
muͤhungen vergeblich geweſen und es ift noch ein einziges allge 
meines Gefeß bekannt, nach welchem diefe Kraft ſich richtet. 

Die Cohaͤſtonskraft wirkt nicht bei allen Materien auf einer⸗ 
lei, ſondern auf ſehr verſchiedene Weiſe und anf dieſer Verſchles 
denheit beruhet die gewoͤhnliche Eintheilung der Körper in fe fee 
und flüffige. Jene, fagt man, find alle die, deren Zuſam⸗ 
menhang ſo beſchaffen iſt, daß eine große Kraft dazu gehört, um 
ihn aufzuheben; flüffige dagegen haben nur einen febr geringen 
Zuſammenhang; allein diefer Begriff von fliffigen Körpern iſt 
offenbar irrig, weil vielmehr ihre Theile unter einander der voll⸗ 
kommenſten Berührung faͤhlg ſind. 2: 

Die Erfaprung lehrt, daß auch Koͤrder von unglelcher Art 
unter einander zuſammenhaͤngen, wenn fie in genaue Berührung 
kommen. "So hängen 3. Bi zwei Glasplatten, zwiſchen welchen 
man Waſſer, oder noch beſſer Fett ſtreicht, ſehr feſt zuſammen. 
Haͤngt man eine ſtarke runde Meſſingplatte mittelſt eines an der⸗ 
ſelben befeſtigten Hakens horizontal an dem Arme eines Waage⸗ 
balkens auf und ſenkt ſie ſo auf. die Oberfläche von Waſſer, Meine 
geift, Oel oder andere. Fluͤſſigkeiten, daß fle dieſelben in allen ide 
ten Punften berührt, fo. wird ſie die Waage nicht nur aus dein 
Gleichgewicht Bringen, ſondern es iſt auch ein gewiſſes Gewicht 
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noͤthig, um die Platte von der Fläche der Fluͤſſigkeiten loszureiſ⸗ 
fen. Allerdings wirft ziwar hiedei der Druck der Luft, doch nicht 
allein; denn auch im luftleeren Raum hänat die Platte ſtark am 
Waͤſſer ıc. an. Webrigens ıft die Stärke ihres Zufammenhängens 
mit den verfchiedenen Arten der Flüffiakeiten felbft verfchieden. 

Morveau ließ runde, gleichgroße Platten von verfchiedenen 
Metallen verfertigen, die i Zoll im Durchmeffer bielten und bes 
ftimmte die Kraft ; mit der fie auf der Quedjilberflache Dingen: 
Es hing daran: 

Die Dlatte von Gold mit einer Kraft von 446 Gran 


Silber — — 429 — 
Zinn — — 48 — 
Blei — — 397 — 
Wismuth — — 32 — & 
Zind — — 204 — 
Kupfer — — 14 — 
Antimonlum — 16 — 

Eiſen — — — 
Kobold — EI 


Die Stätte des gufahinienhange der se fifter Körper 
fieht nicht immer im Verhaͤltniße mit den Dichtigfeiten der Mar 
terien; denn öfters haben die Theile der dichteften Körper keinen 
fo feften Zuſammenhang inter einander, als die von weniger dich 
ten. Gold und Blei find viel dichter als Eifen und gleichwohl 
hängen die Theile des letztern weit ſtaͤrker zufammen. 

Auf die Cohaͤſionskraft ungleicher Stoffe gründen fih eine 
Menge für das menfchliche Leben ſehr nuͤtzlicher Operationen und. 
Erſcheinungen 3. B. das Zufammenleimen des Holzes und andere 
Dinge, das Kitten, das Mauern mit Mörtel oder Lehm, das 
Köthen , das Verzinnen, Verfilbern und Vergolden. Auch fehen 
die mehreſten Naturforſcher die. Bildung der Steine als eine Wir⸗ 
‘ung der Eohäften an und wie es feheint, mit Grunde. "Wenn 
z. ©. irgend eine Fluͤſſigkeit durch eine Sandmaſſe ſickett, ſo bringe 
ſie die Koͤrner des Sandes theils durch ihre eigene Subſtanz theils 
durch herbeigefuͤhrte kleinere Theilchen unter ſich in mehrere Ber 
ruͤhrung und bewirkt dadurch, daß die Maſſe zu einen Stein wird 
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Eoluren ſ. Koluren. 4. 

Komet f. Komet, 4 

Compaß oder Bouffole. Die bekannte Eigenſchaft 
bes Magneten und magneteſirter eiferner Nadeln, ſich mit eis 
nigen Abweichungen nach der Mittagslinie zu richten (f. Magnet) 
hat zu der wichtigen Erfindung des Compaßes Anlaß gegeben. 
Man verfteht darunter ein Werkzeug, durch welches ſich die Welt- 
gegenden auf dem Waſſer und zu Lande leicht finden laffen. Iſt 
ein Compaß insbefndere zum Gebrauch auf dem Meere beftimmt, 
ſo heiße er ein Seecompaß. Bouſſole heißt jedes Gehäufe, 
in welchem fich eine auf einem Stifte ruhende Magnetnadel ber 
findet; infonderheit legt man diefen Namen dem mit einer Mag⸗ 
netnabel und einem Diopterlineal verfehenen Gehäufe bei, deffen 
fih die Geometer beim Feldmeffen bedienen. 

Man kann ſich leicht eine Vorftellung von der Einrichtung 
eines Compaſſes machen, wenn man fi ein ſchickliches Gehäufe 
denkt, in deflen Mitte ein Stift mit einer Spike empor fteht, 
auf welchem die in der Mitte mit einem Hute verjehene Magnet» 
nadel fo gelegt iſt, daß. fie fich nach allen Gegenden auf dem Stifte 
drehen und uͤberdies von, oben nach unten ſich ſenken oder neigen 
konn, Der Seecompaß hat insbefondere folgende Einrichtung ! 
Die Nadel deffelben if: ein plattes Rechteck von willführliher 
Ränge, etiva „5 Zoll Breite und Ec Zoll Dicke. Hieran werden 
die Ecken fo abgeſtumpft, daß beide Enden in einen flumpfen 
Winkel auslaufen. „Lin der Mitte wird die Nadel durchbohre 
und am Umkreiſe der dadurch entftandenen Oeffnung ein über der 
Flaͤche der Nadel etwas hervorragender hohler Cylinder von Mefz 
fing anzefeßt ; ‚die obere Deffnung diefes Eylinders verfhliegt man 
mit einem Stücdchen polirten Achats. Nun lebt man die Mar 
bel zwifchen zwei freistunde Scheiben von dünner Pappe, auf 
welche. die Schiffs. oder Windrofe Cf. d. Art.) mit den 32 
Weltgegenden fo aufgeklebt wird, daß der Nordpol der Nadel gerade 
unter dem Punkte Norden auf der Mindrofe zu liegen komme, 
Den Rand der Hofe theilt man in 360 Grade. Um das ftarke Schwan» 
ken der Nadel bei Bewegung des Schiffs zu mindern, werden an 
ihret unteren Fläche leichte Dappenflägel angebracht, die der Luft 
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widerſtehen. So fest man dann ‚die Nadel mit ihrem Cylinder 
auf den Stift, der mitten in einem kupfernen oder meſſingenen 
eylindriſchen Gehaͤuſe empor ſteht und inwendig weiß angeſtrichen 
if. Das Gehaͤuſe hänge” frei ſchwebend mittelſt zwei daran bes. 
feftigten Zapfen in einem Ringe, welcher wieder mit 2 Zapfen in 
einem unterwärts gehenden Halbkreiſe ruhet, durch welchen ein 
runder hoher Fuß geht. Auf diefem Fuße läßt fi das ganze 
Inſtrument frei herum drehen, wober bie Nadel fidy nicht drehet, 
fondern immer ihre Richtung nach Norden behält, Dadurch, daß 
es in einem ſchwebenden Ringe haͤlt, Bleibt das Gehäufe bei ale 
lem Schwanken des Schiffs immer ‚horizontal, Zum Beobach ⸗ 
ten der Nadel iſt cs oben mit einem Glasdeckel verfehen und der 
Fuß iſt unten am Boden befeftigt. 

Auf dem Schiffe ſteht der Compaß im Hintetthelle in der 
Cajuͤtte des Steuermanns. Sein Mittelpunkt wird genau uͤber 
den Kiel des Schiffs geſetzt und ſo richtet der Steuermann den 
Lauf des Schiffes nah demfelben: 

Wie nüslich der Compaß für die Schiffahrt iſt, begreift 9— 
der der eine Vorſtellung von der unermeßlichen Größe des Oteans 
hat, auf welchem man in taufend Fällen fein Mittel hätte, die 
Meltgegend zu beſtimmen. Die Alten kannten diefes wichtige 
Werkzeug nicht: Sie wagten es auch nicht, ſich von den Küften 
ju entfernen und richteten fich bei Ihren &eefäßrten nach den Su - 
ſtirnen, welches Mittel fie aber verließ, ſobald der Himmel ſich 
truͤbte. — Die Erfindung des Compaffes fällt in die Zeiten des 
dunkeln Mittelalters; es läßt fich aber weder das Jahr, noch die: 
Perſon genau beftimmen, der Than fie verdankt. Einige nennen 

(das zwölfte, andere das vierzehnte Jahrhundert, als die Zeit der. 
Erfindung und von den Mehreften wird Flavio Gioja oder ! 
wie andere ihn nennen Giri aus Amalfi im Neapolitanifchen zu; 
Anfange des 14ten Jahrhunderts für ben emo des Cennahe⸗ 
ausgegeben. 
Comprefſibilitaͤt. Man Hat in der deutſchen 
Sprache kein Wort, welches den Begriff ausdruͤckte, den man mit 
Compreſſibilitaͤt verbindet. Man verſteht darunter die Faͤhigkeit 
der Koͤrper, nach welcher fie ſich durch eine aͤuſſere auf ſie wir⸗ 
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fende Kraft in einen engen Kaum zufammenpreffen laffen. Bei 
dieſer Fähigkeit muͤßen die Körper nach dem aromiftifchen Syſteme 
Zwiſchenrqaͤume haben, die entweder leer oder mit einer Materie 
von anderer Befchaffenheit angefüllt find. Nach dem dynami⸗ 
fhen Lehrgebaͤude können die -Zroifchenräume nicht allein mit einer 
andern Materie, fondern mit derſelben, woraus ber Korper ber 
ſteht, ausgefüllt feyn und die äußere Kraft wirkt gleichwohl Zu⸗ 
fommerpreßüungin einen engern Raum; denn nach der atomiftifcher 
Lehrart iſt die Materie als ſolche nicht elaftifch und leider demnach 
ohne Zivifchenräume feine Zufammenprefung; das dynamifche 
Syſtem aber betrachtet die Compreffibilität als allgemeine weſent⸗ 
liche Eigenſchaft der Körper, 

Ehemals war man der Meinung, daß z. B, Waſſer und 
überhaupt fluͤſſge Materien nicht die Fähigkeit befäßen, durch 
äußere Gewalt zufammengepreßt zu werden; dies fchlenen ſogar 
Verſuche zu beftätigen , allein jeßt lehren genauere Erperimente 
das Segentheil. Hin elaftifchs flüffige Materien z. B. Luft zw 
fammenzudrücen bedient man fih der Compreffionsmar 
ſchine. Hiezu diene fchon eine Luftpumpe mit einem Hahn, 
man bat aber noch ganz eigene Mafchinen erfunden, um eine 
Menge Luft in einen engen Raum hinein zu prefien, tie 3. B. 
mit der Kugel einer Windbuͤchſe geſchieht. — Mit vollem Rechte 
laſſen ſich auch die Vorrichtungen Compreſſionsmaſchinen nennen, 
dutch welche man Waſſer oder andere Fluͤſſigkeiten in einen engen 
Raum ſtark zuſammenpreßt. Eine ſolche wat diejenige, melde 
Hollmann im Jahre ı752 aus England erhielt. Sie beftand in 
einer hohlen, metallnen, mit Waffer angefällten Kugel, in welche 
eine vertikale Schraube durch eine in der Kugel befindliche Schrau⸗ 
benmutter uud mittelft eines elfernen Hebels hinelngeſchraubt und 
ſo das Waſſer zufammengepreßt wurde. 

Compreffion oder Zuſammendruͤckung fı 
Verdichtung. 

Concapſpiegel f. Spiegel. 

Coneretion wird in der Phyſik und Epemie der Ueber⸗ 
gang eines flüffigen Körpers in den Zuftand der Keftigkeit oder 
Hirte genannt, wie z. 8, beim Gefrieren und Gerinnen geſchieht, 
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Auch Heißt das Koncretion, wenn fih mehrere Efeinere Theile 
einer einzigen groͤßern feſten Maſſe vereinigen. So find z. B. 
Haarballen in dem Magen der Thiere und der Bezoar Conan 
tion, 
Condenfation fe Verdichtung. Ä ns 
GCondenfator. Wörtlic ein Verdichter. Man vers 
ſteht darunter bei den elektriſchen Apparaten ein MWerfzeug, mit» 
telſt deßelben man die allerfihwächften Grade der fünftlihen und 
natürlichen Electrieitaͤt kann merkbar machen. Volta ift Erfinder 
deffelben. Er gleicht einem Elektrophor, befteht aber nicht, wie 
diefer, aus einer ifolirenden, fondern aus einer fchlechtleitenden 
Platte z. B. vom Marmor, Alabafter, mit Leinol getränftem 
oder gefisnißtem trocknem Holje, und einem wohlabgerundeten 
Deckel von Metall, der genau auf die Platte paßt und mittelſt 
feidener Schmüre oder eines gläfernen Handgriffs auf diefelbe ges 
legt und wieder abgenommen iverden Fann. 
Die Wirkung dieſes Werkzeugs, welches man ſuͤglich rin 
Mikroelektrometer oder Mikroelektroſcop nennen 
könnte, beruhet darauf, daß der auf der nichtifolirten Platte fie 
hende Dedel nicht nur affe ihm vorher mitgetheilte Elektricität 
weit fefter an fih Halt, als wenn er iſolirt wäre, fondern in dies 
fem Zuftande auc) weit mehr neue Elefteichrät anzunehmen fähig 
it. Diefe Eigenfhaften faffen ſich aus den efeftrifchen Wirkungs⸗ 
kreiſen erklären, es ſtrebt nämlich ein elektriſirter Körper in am 
dern Körpern, die in feinen Wirkungskreis gebracht werden, "eine 
ber feinigen entgegengefegte Elektrieitaͤt hervorzubringen. Wird 
nun ein iſolirter Kbrper, der auf eben dieſe Art und eben ſo ſtark | 
elekteifiet ift, als er, in feinen, Wirkungskreis gebracht, fo” wird 
aus demfelben ein Theil diefer Eleftricirät herauszugehen ftreben, 
d. h. diefe Elekericität wird mehr Intenſitaͤt oder Streben nad) 
Ausgang und Mittheilung zeigen; dagegen die Faͤhigkelt des Koͤr⸗ 
pers mehr von dieſer Elektricitaͤt arzunehmen, ober ſeine Capa⸗ 
citaͤt vermindert wird. Wird dagegen in den Wirkungskreis 
eines elektriſirten Körpers ein anderer gebracht, der auf die jenem 
entgegengeſetzte Art elektriſirt iſt, fo wird ein Theil diefer entges 
gengefegten Elektricitär gebunden, ihre Intenſttaͤt geſchwaͤcht une 
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der Körper fähig gemacht, noch mehr Elektrichtät anzunehmen, 
d. i. feine Capacitaͤt wird perſtaͤrkt. | 

Wird nun dem Deckel des Condenſators Eleftricität zuger 
führe 3. B. pofirive, fo bindet die Platte als Bafis die elektrifche 
Fluͤſſigkeit mehr, ihre Intenſitaͤt wird vermindert, die Capacität 
des Deckels wachſt und fo kann fid) immer mehr und mehr. von 
der zugeführten Elektricität fammeln, die unmerfbar. ift, fo lange 
der Dedel: auf der Bafıs ruhet, aber fogleih wahrgenommen 
wird, wenn man ihn an den feidenen Schnüren binlänglich davon 
entfernt. Um nun biebei den wirktichen Uebergang der dem Des 
ckel zugeführten Elefericität in die Bafis zu verhäten, wählt man 
zur leßtern einen fchiechten (unvolltommenen) pder Halbleiter, ber 
dieſem Uebergange ſtark genug widerfteht. 

Durch den Condenſator hat man entdeckt, daß bei verſchie⸗ 
denen Zerftörungen oder neuen Zuſammenſetzungen von Körpern, 
wobei Wärme wirkſam ift, fich Fleftrieität entiwicele 3. DB. bei 
der Ausdünftung des Waſſers, beim Verbrennen der Kohlen, bei 
Erzeugung des Waſſerſtoff- und Salpetergas , bei der Erhigung 
des. menfchlichen Körpers durch Bewegung und dergl. 

Conduktor f. Elettrifirmafdine, 

‚Eonjunftion f. Aſpekten. 

'Eonfiftenz. Der Zuftand eines Körpers, In welchen 
feine Theite fo zufammen verbunden find, daß eine gewille Kraft 
dazu gehoert, um fie zu trennen. Der Begriff von Conſiſtenz iſt 
relativ; denn man Fann blos fagen , daß ein Körper mebr oder 
weniger Confiftenz habe, als ein anderer. Uebrigens kommt nicht 
lei feften, fondern auch fluͤſſinen Körpern Eonfiftenzäu. 

Eonfonanzen find Töne, welche ronfoniren eder zu⸗ 
— alſo, was man Accor de nennt. Man verſteht 
darunter die Verbindung von 2 oder mehrern zugleich klingenden 
Tönen, die unferm Gehör angenehm find, Unſere Seele em⸗ 
pfüider durch die Gehoͤrorgane gar bald, ob das. Verhältnis der 
Töne Teiche zu erkennen iſt, ober nicht. Im erftern Fafle entftehe 
Wohlklang, im letztern Misflang, Jeder Ton macht mit feiner 
Oktave, Quinte und großen Terzie, zugleich angegeben, dem Ohre 
Beränügen, Laͤßt man aber den Grundton zugleich mit ber 
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Quinte und Serte hören, fo iſt das fchon ein unangenehmer Klang ; 
aber noch unangenchmer wird er in andern Verhältnißen z. B. 
ber Gtundton mit der Quinte, mit der geoßen und Eleinen Terzie, 
mit der. Duarte und mit der Sexte. Diffonanzen geben. der 
Grundton mit der Secunde und mit der Septime. 

Wie es komme, daß die Töne in gewißen Verhältnigen zur 
gleich gehört, die Empfindung des. Wohlklangs oderder Confonanz, 
in andern dagegen die des Misklangs oder der Diſſonanz her vot · 
bringe, das iſt nicht Gegenſtand phyſikaliſcher, ſondern pſhcholo⸗ 
giſcher Unterſuchung. Dem Tonkuͤnſtler liegt es ob, Diſſonan · 
zen mit Conſonanzen auf eine geſchickte Weiſe mit einander zu ver⸗ 
binden, durch das Unbefriedigende der Diſſonanzen das Ohr vort 
zubereiten, damit es die darauf folgenden Conſonanzen erwarte 
und deſto lebhafter und angenehmer empfinde, und durch unbefrie⸗ 
Diate Erwartungen dieſer Art in feinen Zuhoͤrern ein Gemiſch von 
mancherlei Empfindungen hevvorzubringen, Die untoiderftehlie 
he Gewalt, welche die Tonkunſt auf die Seele des Gefühlvollen 
ausübt, beruhet vornämlih auf den mannicfaltigen Eindrüden ' 
des Confonitens und Diffonivens,, der auf — Toigenden unk 
zugleich angegebenen Tone. | 

Conftellation f. Sternbild, 5 | 

. Eulmination. Wenn ein Gefin bei feinem täglie 
chen Umlaufe durch. den Mittagskreis gebt, fo fagt man: es cul⸗ 
winire. Culminatian bedeuter demnach Durchgang durch den Mits 
tagskreis ‚das. lateinische, Wort. culmen- drückt den: Begriff: den 

Spiße, des äußerften,, böchften Theils elner Sache oder.die größe, - 
te Höhe aus, ‚Wenn nun die Geftitne-durd:.den Meridian: ger. - 
ben, fo haben fie, zu eben dieſer Zeit ihre größte: Hoͤhe erreicht, - 
weil.der Tagbogen jedes Geſtirns, d. i. der Bogen, den ſein — 
licher Umlauf am Himmel beſchreibt won. dem Mittegsiulie: in — 

feinem Höchften Punkte durchſchnitten wird. 2 Stans. 
Fuͤr den Aſtronomen iſt es in mehr, als einer Hinive e 
| wichtig, die Zeit der Culmination oder des Dutchgangs —— 
ſtirns durch den Mittagskreis zu finden. Sie bedienen ſich L 
verſchiedener Methoden, wovon die einen auf Beobachtu die 
andern anf Verechnungen beruhen. Was die, —*— 
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Beobachtungen betrift, ſo erwaͤhnen wir hler nur Serientem, wozu 
Durchhgangs⸗Fernroͤhre, oder Paſſagen- Inftrumen- | 
te gebraucht werden. Dies find Fernröhre, deren Aren ſich nur 
in der Mittagsflaͤche auf und nieder. bewegen, aber gar Feind Sei⸗ 
tenbewegung zulaſſen. Wird ein Geſtirn durch ein folches Ferns 
rohr im Mittelpunfte des Gefichtsfeldes gefehen , fo culminirt es 
in demſelben Augenblicke oder befindet fich im Mittagskreife. Der 

Augenblick, wo dies gefchieht , nad) einer genauen ihr beftimmt, 
giebt die Zeit der Culmination an. 

Die Zeit der Culmination der Sonne. beffimmt den Angen⸗ 
blick des Mittags und wird nach denſelben Methoden gefunden; 
nur tritt hiebei der Unterſchled ein, daß die Sonne nicht, tie die 
übrigen Geſtirne, als bloger Punkt, fondern als eine Scheibe er: 
fheint, deren Mittelpunkt durch nichts bezeichnet if - Man muß 
daher die Zeiten.der Culmination für ben vorhergehenden und nach · 
folgenden Sonnenrand beſonders beſtimmen und zu ber erften die 
halbe Zwifchenzeit ſetzen, um die Zeit der Culmination des Mittels 
'yunfts, d. i. den Augenblick des wahren Mittags zu erfahren. 

Den Augenblict des wahren Mittags erkennt man auch aus 
* Schatten eines lothrechten oder auch nur in der Mittagsflaͤche 
ſchief liegenden Stiſts oder Fadens über einer Mittagslinie, wenn 
der Schatten auf diefe Mittagslinie faͤlt. _ Auf diefe Att zeigt je⸗ 
de Horizontale Sonnenuhr den wahren Mittag an ‚, "wenn ihr 
Schatten die zwoͤlfte Stundenlinie deckt. Genauer gefchieht es 
indeß, durch die Gnomons, bei welchen ein Wild der Sonne in ei 
nem dunfeln Naume aufgefangen im — des — 
tags auf eine Mittagslinie faͤllt. —— | 

Cpanometerf. Kyanometer. | 
Cykel. . Diefes Wort ift jedem aus ben Kalendern: * | 
fangt, Es bedeutet fo-viel als Cirkel oder Kreis und. zeige im 
Kalender eine gewiſſe beftimmte Reihe von Jahren an, die nad) 
Verlauf des letzten in der Reihe twieder von vorn angefangen wird 
Sie dienten in den aͤlteſten Zeiten zur Erleichterung der Zeitrech⸗ 
naung und man hatte-eufchiedene Cykel. Fuͤr une find der Soon⸗ 
nencyfels ber Mondeykel und der SEN 
merkwürdig und zum hier kuͤrzlich erlaͤutort — * 


154 2 Ekel. 


Der Sonnencykel iſt ine Reihe von ag Kahren, binnen 
welcher nach den Julianiſchen Kalender die Sonntage und mithin 
alle uͤbrigen Tage. der Woche wieder auf die nämlichen Monate 
tage fallen. Die Sonnencykel waren zur Zeit der Geburt Chriſti 
bei den Roͤmern eingeführt. Nach unferer gewöhnlichen Rech⸗ 
nung ftel das Jahr der Geburt: Chriſti in das zehnte Jahr des das 
maligen. Sonnencykels, von welchem mithin bereits 9 verfloffen 
waren. Will man nun wiſſen, wie viel Sonnencykel feit der 
Geburt Ehrifti verflojfen find, fo. muß man zu der laufenden Jah—⸗ 
reszahl die Zahl 9 addiren und diedadurd) erhaltene Somme durch 
28 dividiren, fo gibt der Quotient die perlangte Zahl, 3. B. 1804 


— 9 == 1913 durch .28 dividire gibt den Quotienten 64und einen 


Reſt von 21. Der legtere zeigt an, daß das laufende Sahr 1804. 
Bas arfte des gegenwaͤrtigen Sonnencylels fen; der Quotient 64 
aber, daß ſeit Chriſti Geburt 64 Sonnencnkel, verfloifen find. 

Der Mondeykel begreift eine Reihe von ı9 julianiſchen Jah⸗ 
ven, nach deren Ablauf alle Neu, und Bollmende wieder auf diee 
felbn Taaen fallen. Der Erfinder diefes Intels war der griechi⸗ 
ſche Philoſooh Metor, welcher ihn 433 Jahre vor Chrifti Geburt 
dem griechiſchen Kalender einverleibte,. - Man hielt diefen Cykel 
fir fo wihtig, daß man die Zahl eines jeden Yahres in demfelsen 
mit goldenen Buchſtaben eingrub und die guͤhdene Zah nannte 
unter welhem Namen dieſer Cykel noch in unfern Ralendern vor» 
kommt; dennoch ſtimmte er nicht genan mit dem Mondlaufe Über - 
ein; denn er faßt in fih 6940 Tage, und 235 Mondwechſel. die in 
denſelben fallen, machen nur 6939 Tage 16° Stunden und 32 Mi⸗ 
puten aus. Daher verbeſſerte ihn Kalippus 100 Jahre nachher 
dahin, daß der Unterſchied mut noch s Stunden sa Minuten bes 
trug. Er fahte nämlich 4 Chkel zuſammen, welche eine Periode 
von 76 Jahren ausmachen, Won dem letzten ließ er ı Tag weg, 
fo daß der ganze Cykel 27759 Tage in fih begriff, binnen welchen 
904 Mondwechſel fallen, ‘die denn nur 27758 Tage ı8 Stunden 8 
Minuten ausmachen, — Das Jahr, worin nach unferer Mech 
nung Chriffus geboren warb, war das zweite des damalinen Mond⸗ 
eykels. Um nundie güldene Zahl für das laufende Jahr zu fine 
ben, addirt man zu der Jahreszahl die Zahl, ı und dividirt die er⸗ 
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Haltene Summe burch 19, fo giebt ber Quotient die Summe 
der feit der Gebure Chriſti verfloffenen Mondeyfel an und 
der Heft giebt die güldene Zahl 3. ®. 1804 1 == 1805 durch 19 
dividirt 95 ohne Reſt. Es find alfo feit Ehrifti Geburt nunmehr 
95 Mondeykel verflofien oder vielmehr dies gegenwärtige ıgogte ' 
Jahr ift das ıgte oder leßte des ysften Eyfels; daher finden wir 
in den diesjährigen Kalendern XIX als die guͤldene Zahl und mit 
bem folgenden ıgosten Sjahre nimmt ein neuer Mondeykel feinen 
Anfang, daher alsdann bie güldene Zahl I feyn wird, 

Der Indiktionscykel begreift eine Neihe von ı5 Jah⸗ 
ten und rührt ans den Zeiten der roͤmiſchen Kaiſer einige Jahr⸗ 
hunderte nach Chriſti Geburt her. Indiktionen waren bei den 
Roͤmern gerichtliche Vorladungen wegen Abtragung gewißer Ab⸗ 
gaben und hierauf‘ bezieht ſich diefer Cykel, welcher 313 Jahr nach 
Chriſti Geburt‘ feinen Anfang nahm, Führte man ihn zuruͤck, 
fo würde man finden, daß einer derfelben 3 Jahr vor Chriſti Ge⸗ 
burt anfängt. Dies ift der Grund, warum man zur gewoͤhnli⸗ 
chen Zeitrechnung 3 Jahre addirt, um nach obigen Regeln das 
Jahr des Indiktionschkels — in den Kalendern der Römer 
Zinszahf genannte — für jedes laufende Jahr zu beftimmen, 
* 1804 - 3 = 1807 durch ı5 dividirt/ gibt den, Quotienten 

‚ welches die Zahl der ſeit Chrifti Geburt verfloßenen Indik⸗ 
—* iſt; der Reſt 7 ift der Roͤmer Zinszahl für das Jahr 
| 1804 oder das te. Jahr des jegigen Cykels. 

Was den Gebrauch der Cykel betrift, ſo wird davon in dem 
An, Ra lender gerebm. 


s et 2 D. 
D ämmerung. Der Zuſtand zwiſchen Licht und Finſterniß 
vor dem Aufgange und nad) dem Untergange der Sonne. In 
beiden Fällen verbreitet naͤmlich die Sonne einiges Licht durch den. 


kLuftkreis, welches auch auf der Oberfläche der Erde fichtbar iſt. 
Die Eintheilung in Morgen» und Abenddämmerung gründet fich 
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los anf die Seckhlebenelt der Zeit, aber nicht auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Erfcheinung ſelbſt; denn. diefe ift am Morgen die naͤm⸗ 
fiche, wie am Abend. Die Urfache der Dämmerung ift die At⸗ 
moſohaͤre ober der Luſtkreis der Erde Waͤre unſere Erde nicht 
mit Luft umgeben, fo würde bie Sonne nicht eher and nur fo: 


kange Licht auf der Erde verbreiten, als ihre Scheibe über dem - 


Horizonte gefehen wird, und es würde demnach Des Morgens der 
Ueberqang von der Finfterniß zum Lichte, und des Abends von 
dem Lichte zur Finfterniß ploͤtzlich ſeyn. Die Luft aber fängt bie 
Sonnenftrahlen auf, bricht fie und wirft fie mit Huͤlfe der in ihr 
vorhandenen Nebel und Duͤnſte auf einen bei ber Erbober ⸗ 
flaͤche zuruͤck. 

Die Grenze der Daͤmmerung, d. h. der Grab, wie tief 
die Sonne des Morgens beim Anfange und des Abends beim Ende 
derſelben unterhalb des Horizonts ſeyn muͤſſe, läßt ſich nicht ger 
nau beſtimman, teil die Beſchaffenheit der Luft und andere Ums 


fände einen Unterſchied verurfachen; indeß fegen ihn die Mehrer 


ften auf ı98 Grade, Aus der Dämmerungsgrenze wollte man 
ſonſt die Grenze der Atmofphäre beſtimmen; allein es muß dabei 
auf die Strahlenbrechung Nücficht genommen werden. 

Die Dauer der Dämmerung ift niche nur für die verfchiedes 
nen Derter der Erde, fondern auch für einerlei Dre nach den Jahr 
reszeiten verfchleden. Je näher ein Ort gegen den Pol liegt, 


defto länger hat er Dämmerung, gegen den: Aequator wird fie - 


- immer fürzer und unter demfelben iſt fie am fürzeften. Mitten 
unter den Polen, wo die eine Hälfte des Jahres ein immerwaͤh⸗ 


render Tag, die andere eine beſtaͤndige Macht iſt, dauert die 


Abenddaͤmmerung nach dem jährlich einmaligen Untergange der 
Eonne 2 Monate und die Morgendämmerung nimmt gleichfalls 
von dem jährlich einmaligen Aufgange derfelben 2 Monate ihren 


Anfang. 
| Dämmerung fey, ſieht man aus dem Nachtheile, den unfere Au 


gen durch ein bloßes Lampenlicht erleiden, welches plößlich in ein 
finſteres Zimmer gebracht wird. Die Dämmerung ift aber für 


die Tiere noch in anderer Hinſi icht (ehe näplic, 2% ladet ds I 


Wie wohlthaͤtig für bie Erdbewohner die Eintichtun 9 bee A 
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felden ein, ſich, Bevor es Nacht wird, ihre Ruheſtaͤtte auszuſu⸗ 
hen, ift für viele, denen das helle Licht des Tages die Augen 
blendet, 3. DB: für die Fledermäufe, für viele Inſekten, ja für 
Thiere aus allen Klaſſen die einzige Zelt, ihren Sefchäften nachzu⸗ 
gehen, und wirkt wahrſcheinlich fogar wohlthaͤtig auf die Pflanzen, : 
Dämpfe oder Dünfte Beide Wörter bezeichnen _ 
einerlet Begriff, obgleich mehrere Phyſiker einen Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen ihnen machen. Man nennt Dämpfe oder Dünfte am Feuer 
oder MWärmeftoff aufgelößte Fluͤſſigkeiten. Sie entftehen, wenn 
der Waͤrmeſtoff in fhwächern oder ſtaͤrkern Graden auf flüffige; 
ja felbft auf viele fefte Körper wirkt, wodurch die Theitchen der» 
ſelben ausgedehnt werden und einen beträchtlichen Grab der Elas 
flirieät erhalten. Die Dämpfe find alfo wahre elaftifche Fluͤſſig⸗ 
feiten , fie dürfen aber nicht mit dem elaftifchen, luftſormigen 
Flaͤſſigkeiten verwechfelt werden, welche in dieſem Zuſtande im⸗ 
mer bleiben, auch wenn kein Waͤrmeſtoff auf ſie wirkt. Dieſe 
heißen zum Unterſchiede permanente (bleibende) elaſtiſche 
Fluͤſſigkeiten; die Dämpfe aber niht-permanente. Der 
Uebergang eines Körpers aus dem tropfbar : flüffigen oder feſten 
Zuftande in den elaftifh-flüffigen Heißt Verdampfung oder 
Ausdünftung; f.d. Art. Wenn die durch den Warmeſtoff 
zu Dämpfen aufgelößten Flüffigfeiten wiederum von dem Wäre 
meftoffe verlaffen werden, fo treten fie in ihren vorigen tropfbar⸗ 
fiäffigen Zuftand zurück, werden niedergefchlagen oder zerſetzt. 
Die Erzeugung der. Dämpfe geht beim Sieden des Waflers . 
und anderer Flüffigkeiten täglid) unter unfern Augen vor. ®os 
bald das Wafler heiß wird, erzeugen fich in demfelben eine Minge 
Bläschen, die fi) an den Hand des Gefäßes anfegen und bei noch 
größerer Erhigung und Aufwallung des Waſſers in Dampfen aufe 
Reigen. &ie find nicht nur im Waſſer helldurchſi ichtig, wie die 
Luft, fondern bleiben es auch nad) ihrem Auffteigen, fo lange fie 
nicht durch Kälte oder Drud wieder zerſetz, d. i. in Sion vera 
wandelt werden, j 
Der Grad der Hitze, welcher Dämpfe hervorbringt, iſt 
nach Beſchaffenheit der Fluͤſſigkeiten ungemein verſchieden. Man 
weiß auch ſchon, daß die eine Fluͤſſigkeit leichter ſiedet, als die: 
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andere, aber auch der verfchiedene Grad: bes Druckes ber Luft 
macht hierbei einen großen: Unterſchied. Je ſtaͤrker nehmlich die 
Luft auf die Oberfläche einer Fluͤſſigkeit drücke, defto ſchwerer und 
umgefebet defto. leichter fiedet und dampft fie. 

Diejenigen Phyſiker, welche zwifchen Dampf * 24 
einen Unterſchied machen und alſo auch Verdampfung von Ver—⸗ 
vuͤnſtung oder Ausduͤnſtung unterſcheiden, verſtehen unter letzterer 
Aufloͤſung der fluͤſſigen Materien in der Luft und unter Verdam⸗ 

pfung Auflöfung im Waͤrmeſtoffe, welche Meinung der Erfahrung 
widerfpricht , nach welcher man weiß, daß 3. B. Wafler auch im 
fuftleeven Raume verdampfet, und. daß die Verdampfung duch 
den Drud der Luft wohl erſchwert, aber nicht hefördere wird. 
a In den Dämpfen muß, da fie zufammengefegte Subflanzen 
ſind, ihre Grundlage oder Bafis, d. i. der Stoff, der für ſich 
ſelbſt nicht oder nur ſehr wenig elaftifch ift, 5. DB. im Waſſerdam⸗ 

pfe das Waſſer, von dem urfprünglich elaftifhen und erpanftoen - 
MWefen, dem Wärmeftoff unterfcheiden. _ Leßterer verliert dar 
durch, daß er ſich mit den Waffertheilchen zu Dämpfen verbindet, 
feine wärmeerzeugende Kraft, d. i. er wird unfühlber (latent 
über verborgen und gebunden, wie man. es nennt). So lange 
Dämpfe wirklich Dämpfe bleiben, fo lange kann der damit verbundene 
Waͤrmeſtoff oder das Feuer nicht warmen und das Wafler derfelben 
nicht naß machen, Die eine Materie bindet die andere und nicht nur 
der Waͤrmeſtoff ift verborgen und unmerklich (latene), fondern auch 
das Waffer. Mit einem Worte: ſowohl Feuer als Wafler verlieren, 
fo fange fie in Gemeinfhaft Dämpfe, alfo einen neuen dritten Koͤr⸗ 
per bilden, ihrevorige Natur und die derſelben gemäße Eigenfchaften. 

Die Zerſetzung dee Dämpfe oder ihr Zuräctreten aus dem 
Zuſtande der. elaftifchen Fluͤſſigkeit in den Zuftand der Tropfbarkeit 
gefchieht, wie [hen erwähnt, entweder durch Drud, oder durch 
Kälte. Wenn man.den Dampf zufammendräct, fo werben die 
Waſſertheilchen deſſelben näher an einander gebracht, fie ziehen 
ſich nun als nahe verwandt einander an und überwinden gleichſam 
die ausdehnende Kraft des Wärmeftoffs, der ſie, fo lange fein 
Druck auf fie einwirkte, von einander entfernt Bielt. “Die vorher 
durch dazwifchengetretenen Waͤrmeſtoff umnerklich gewordenen und 
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gleichſam verſchwundenen Waſſertheilchen werden nun die Verbins 
dung von mehrern ihres Gleichen wieder merklich, fließen in 
Troͤpfchen zuſammen und nehmen ihre vorige Natur wiederum 
an, waͤhrend zugleich auch das Feuer oder der Waͤrmeſtoff, der 
nun frei wird, ein gfeiches thut. | . 
Durch Kälte wird der Dampf dadurch aufge'oft oder zerſetzt, 
daß er bier den gebundenen Waͤrmeſtoff abfegt, welches vorher 
darum nicht geichehen fonnte , weiler in einem waͤrmern Mittel 
überall fhon mit Wärmeftoff umgeben war, Wärme theilt ſich 
In jedem Zuftande — gebunden oder frei — als elaftifches Weſen 
fogleich mit, wenn fie eine Umgeblng antrifft, die merklich kälter 
it. So lange der Dampf in derfelben Temperatur bleibt, im 
welcher er erzeugt wird, bleibt er auch unfichtbar, wie die Luft; 
fobald er aber in einen fältern Raum kommt und bier einen Theil, 
feines Märmeftoffs abfeßt, wird er fihtbar, weil nunmehr bie 
Teilchen der Fluͤſſigkeit näher am einander treten. Dies ift der | 
Grund, warum man im Sommer oder in einem warmen Zimmer 
den Dampf feines Athems nicht fieht, der im Winter bei Falter 
Luft ſehr deutlich in Geftalt eines Rauchs oder Nebels erfcheint. 
Mit Unrecht nennt man diefen Nebel nun noch, da er fihtbar 
geworden ift, Dampf oder Dunft, Er ift es von dem Augene 
blicke nicht mehr, wo er Aus dem warmen Munde in bie fältere 
Luft uͤbertrat und dem Auge fihtbar ward, Er befitt aud Feine 
Eloſtieltat mehr und iſt blog die Grundlage des Dampfes, die ihe 
tee irpanftven Stoffes der Wärme durch die umgebende fältere 
Luft beraubt iſt, und nur noch wegen ihrer ſehr feinen Zerthels 
lung einfae Angenblicke in der Luft ſchwimmt. "Wolfen find da» 
berieben fo wenig, wie diefer fichtbare Hauch, noch Wafferdünfte 
oder Dänmfe, ſondern gleichfalls nichts anderes, als hoͤchſt fein 
zetſtrente Moffirtheilchen, die in einer wärmern Luft vorher mit 
Warmeſtoff zu Dünften verkimden waren, Nach de Sauffure 
haben dieſe fein zertheilten Waſſ rtheilchen die Geſtalt unglaublich 
kleinet Bläschen. | 
Es iſt ſchon erinnert worden, daß der Druck der Luft ſich 
der Verdampfung widerſetzt, und daß deſto mehr Hitze erforder⸗ 
lich iſt, je ſtarker die Luft auf die Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit druͤckt. 
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Es kann baher nle Dampf in die Hoͤhe ſteigen, ſo lange die Ela⸗ 
ſtieitaͤt nicht im Stande iſt, den Druck zu uͤberwinden, oder ſo 
lange fie wenigſtens nicht mit dem Drucke im Gleichgewicht ſteht. 

Die Kraft der Dämpfe iſt unglaublich groß und bringt, 
wenn diefelben in Gefäßen eingefgloffen und angehänft werden, 
erftaunliche Wirkungen hervor. Beifpiele Hierzu geben das Knis 
fiern und Knacken des feuchten Holzes am Ferner, der Knallfür 
gelchen, der mit Waffer angefirkiten mit einem Pfropfe verftopfe 
ten und erhitzten Schluͤſſel, die Windkugel, die Dampfmafdine ꝛtc. 
Auf die Zerfegung der Dämpfe durch Abkühlung gründet ſich uͤbri⸗ 
gens die hemifche Operation des Deſtillirens und des Sublimi« 
rens; ingleichen bie Loͤſchung des Feuers durch das Einfprigen des 
Waſſers, melche der Unwiſſende dem Kampfe zwiſchen beiden Eiles 
menten zufchreibt. Die wahre Erklärung biefes Phänomens iſt 
die: das eingeſpritzte Waſſer verhindert theils den Zutritt der at⸗ 
moſphaͤriſchen Luft zu dem Feuer, welches durch den Sauerſtoff 
ber Luft angefacht und genaͤhrt twird; theils entzieht es dem Feuer, 
indem es fich felbft in Dampf verwandelt, einen Xheil des Wärs 
meftoffs,, und ſchwaͤcht es alfo auf zweierlei Art, 

Dampffugel, f. Wind kugel. 
| Dampfmafchine Gemeiniglich wird dieſes bewun⸗ 

dernswuͤrdige Kunſtwerk Feuermaſchine genannt, ie ver; 

dient den Namen Dampfmaſchine darum, weil fie mittelſt des 
erhigten Waflerdampfs, deſſen Wirkungen fo heftig find, in Be 
wegung gefeßt wird. Man bedient fich der Dampfmafchinen faſi 
immer nur in hydrauliſchet Hinſicht zut Erhebung des Waſſers 
aus den Schachten und Gruben der Berg⸗ oder Salzwerke. 

Die Erfindung, Maſchinen durch Heiße Dämpfe in Bewe⸗ 
gung zu fesen, fällt in die nenern Zeiten. Zwar will man dis 


erfte dee zu einer Dampfmafchine ſchon in .der 1562 zu Nürnberg 


erſchienenen Bergpoftille odet Sarepta des Predigers Matheſius 
in Joachimsthal finden; allein es ift in der daraus angezogenen 
Stelle wohl vom Feuer, als bewegender Kraft, nicht aber getade 


von Dämpfen die Rede. Aber in der legten Hälfte des fiebenr · 


zehnten Jahrhunderts ſchrieb ein Englaͤnder, der Marquis von 
Woreeſter, ein Buch mancherlei Snhalts, worin denn auch ‚von; 
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einer Vorrichtung die Rebe iſt, bei welcher Waſſer durch Dämpfe 
gehoben werden fol. "An Ende des erwähnten Jahrhunderts 
gab ſich Papin, Profeffor in Marburg, viele Mühe mit Verſu⸗ 
hen, das Maffer durch Dämpfe zu heben. Der Engländer Tho⸗ 
mas Savery war eigentlich der erſte, der um die naͤmliche Zeit 
eine Dampfmaſchine anlegte, die aber von der jeßigen ſehr ver⸗ 
ſchieden if. Bei derſelben wurde eine Waſſerſaͤule unmittelbar 
durch den Dampf in die Hoͤhe gehoben, und wenn letzterer ſich 
verdichtet hatte, wobei ein luftleerer Raum entſtand, fo trieb der 
Druck der aͤußern Luſt eine neue Waſſerſaͤule hinauf. Dieſe Mies 
thode iſt zwar ſinnreich, erfordert aber viel Aufwand won Feuer, 
und feiftee Dennoch weniger, als die jeßigen Dampfmafchinen, 
Diieſe bewunderungswuͤrdigen Kunſtwerke haben ihre Ent« 
ſtehung einem denfenden Manne zu danfen, der von Profeffion 
nichts weiter als ein Eifenhändler in England war ‚ und Neweor 
men hieß. Anfangs ſtellte er in Verbindung mit einem Glaſer 
Cawlay Verſuche im Kleinen an; im Jahre 1712 brachte er eine, 
Mafchine zu Stande, welche mehr. leitete, als so Pferde; er 
erhielt aber wenig Beifall mit feiner trefflichen Erfindung. ' 

Die Einrichtung der Dampfmaſchine nad) Newcomen und 
Cawlay iſt ſo beſchaffen, daß der Druck der atmoſphaͤriſchen Luft 
fie in Bewegung ſetzt, und die helßen Dämpfe nur Veranlaſſung 
find, daß jener Drucd der Luft auf.den Kolben wirken kann. 
Matt denke ſich einen großen fenfrecht ftehenden Eplinder, in wel⸗ 
chem ein dicht paffender Kolben fit. Im Raume des Cylinders 
ift elaftifcher,, folglich erpanfibler Woſſerdampf, der ploͤtzlich durch, 
kaltes Waſſer verdichtet wird, Inter dem Kolben muß daher 
nothwendig ein Luftleerer Raum entſtehen, und der Druck der. 
äußern Luft wird der Kolben in den Cylinder hinunter treiben, 
und fo die ganze Mafdjine in Bewegung ſetzen. 

Es find nach dieſer Methode in vielen europäifchen Laͤndern 
Dampfmafhiner angelegt worden; unter andern eine zu. Königs» 
berg in Ungarn, melche täglich 3 Klaftern Holz erforderte, aber 
au binnen 24 Stunden” 20,000 Eimer Waffer aus einer Tiefe, 

30 Lachtern herauf’ dub Mancherlei Maͤngel, infonderheit 
re gar zu große Jufwand von Brennmaterialien und daß viel 
| 11 
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Dampf ohne Nutzen verloren geht, vermogte den Englaͤnder 
James Watt auf eine Einrichtung zu denken, bei welcher der 
Dampf im eigentlichen Verſtande die bewegende Kraft ausmacht, 
welche ben Kolben niederdrücdt, da bei andern Mafchinen der Drud 
der Luft wirkte. Seit 1768 find mehrere Dampfmafcinen dies 
fer Art felbft in unferer Nähe errichtet worden. ine davon fine 
der man in Hettftädt im preußifchen Antheil der Grafſchaft Mans ⸗ 
feld, eine andere nicht weit davon bei Loͤbegin im Saalkreiſe des 
Herzogthums Magdeburg und eine dritte in eben dieſem Herzog⸗ 
thum bei Salza. Eine kurze Beſchreibung der — mag. hier 
Plag nehmen. 

Ein großer Keffel, ber eingemanert und größtentheits nie 
Waſſer angefüllt ift, fo daß nur noch ein Raum von einer Elle 
hoc) oberhalb"(eer bleibt, liefert die Dämpfe. Zu dem Ende wird 
" Tag und Naht ein heftiges Feuer von Steinfohlen unter ihm. une 
terhalten, jo daß das Waſſer beftändig im Sieden bleibt. Durch 
die Decke des Keſſels, der in Salza die Form eines Koffers hat, 
gehen 2 mit Haͤhnen verſchloſſene Roͤhren, die eine etwas Weni⸗ 
ges in’s Waffer des Keffels hinein, die andere bis auf die Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers. Hierdurch wird bewirkt, daß das Waſſer im 
Keſſel immer feine beſtimmte Höhe behaͤlt; denn öffnet man den 
Hahn der erftern Nöhre, fo muß Waffer herausfptügen, bei der 
ziveiten aber Dampf. Kommt aus der erftern Dampf, fo zeigt. 
dies an, daß das Waffer zu tief, erhält man aber aus det zweiten 
Waſſer, daß es zu hoch ſtehe. 
| Oben aus der Dede des Keffels geht ferner eine Beitunges 
roͤhre von gegoffenem Eifen und wie unfere Windofenroͤhren ger 
ſtaltet, nach dem Dampfbehaͤlter. Neben demſe ben befindet ſich 
der Haupttheil der ganzen Maſchine, der Eplinder , welcher von 
gegofienem Eijen, hohl und inmwendig glatt polict ift. Seine 
Hoͤhe beträgt 93 Fuß und der Durchmeffer 3 Fuß 4 Zoll. Um 
die Hitze defto mehr an fi zu halten, iſt er auswendig mir Haa⸗ 
ten und dann mit einer hölzernen Bekleidung umgeben. — 
verſchließt Ihn ein Deckel, durch deſſen Mitte ein Loch geht, das 
die genau anfhließende Kolbenftange a die eenfai 
lirt iſt. 
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Auf der einen Seite. ‘des Cylinders find 2 kurze Möhren, die 
eine nahe am.obern,. die andere nahe am untern Ende angebracht. 
Sie ftehen mit der Communikationsroͤhre in Verbindung , die 
datum fo genannt wird, weil fie den Raum des Eylinders über 
"und unter dem darin. befindlichen «Kolben in Verbindung fest, fo 
bald ein zu dem Ende. angebrachtes Ventil ‚geöffnet wird. Das 
untere Ende der Communifationsröhre ſteht mit einer andern Roͤh⸗ 
te, dem Condenfator, mitteljt eines angebrachten. Bentils in. Wer. 
bindung. . Im Condenfator wird mittelſt entgegendringender ‚tar 
tern Waffers der Dampf in Waffer aufgeloͤſt, nachdem er Frıhe' 
Dienfte geleiſtet hat. Das eindringende kalte Waſſer oͤſt aber 
auch die Dämpfe in der Communikationsroͤhre und im Cylindex 
unterhafb des Rolbens im Waller auf. Dadurch entſteht am Ich» 
tern Orte ein luftleeret Naum, Ueber dem Kelben im Cylinder 
behalten die Dämpfe, die durch ein Ventil zuitrömen, ihre expan⸗ 
dirende oder ausdehnende Kraft, umd drirden:den Kolben nieder im 
den lüftleeren Raum des Cylinders. "Durch. das Niederſenten 
des Kolbens wird der Balancier, eine Art. ungeheuren Waage—⸗ 
balkens von ftarken sihenen Balken zufanımengefeßt und durch Ket⸗ 
ten mit der Kolbenftange in Verbindung ftebend, »Auf.diefer Seite 
niedergezogen. Um ben Kolben wieder hinauf zu ffoßen, ſo wird 
durch ein Ventil der Dampfin den Raum unter ihm gelaßen. Jetzt 
druͤcken nun die Dämpfe von unten und oben aleich ſtark, aber die 
Laſt des Brunnengeflänges an der entgegengefisten Seite deg 
großen Waagebalkens zieht den Kolben wieder in dir. Höhe. 

So geht das Spiel der Mafchine ununterbrochen fort , wo— 
bei die wechfelfeltige Deffnung und Verſchließung der verichiedenen 
Bentile «unumgänglich noͤthig iſt, und alles dieſes geſchieht nicht 
etwa durch die Haͤnde des Auſſehers, ſondern durch die Maſchine 
ſelbſt. Es iſt naͤmlich oben an dem Balancier "oder Waagebalken 
ein ſogenannter Steuerungsbaum befeſtigt, welcher nach der Com⸗ 
munfkationsröhre mit den Ventilen herabgeht. In dieſen Baum. 
ſind mehrere Löcher eins über dem andern gebohrt, in welche Bols 
ven “gefteckt werden. Diefe ergreifen, indem fich der Stenerungs« 
| mit dem Balancier abwechfelnd hebt und fenft, die Ventile, 
die auf dieſe Art ſich öffnen und fohließen. 
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Das im Condenſator aus den Dämpfer erhaltene Waſſer 
wird durch eine kuͤnſtliche Einrichtung der Maſchine mittelſt Roͤh⸗ 
ren wieder in den Keſſel zuruͤckgefuͤhrt, um den Abgang zu er⸗ 
ſetzen. 
Die Maſchine iſt beſtimmt, die Salzſvole aus dem ſehr tie⸗ 
fen Brunnen herauf zu ziehen, wozu man ehemals 137 Pferde nebſt 
einer Windmuͤhle brauchte. Zu dem Ende iſt nun an der entge⸗ 
gengeſetzten Seite des Balanciers das Brunnengeſtaͤnge angebracht, 
welches in die Pumpenröhren hinunter geht. - Während der Kol 
‚ben vom Dampfe auf und abgedruͤckt wird, macht das Brunnen⸗ 
geſtaͤnge die naͤmliche Bewegung nur in entgegengefegter Richtung 
und. pumpt ſo die Soole herauf. 

Altes an. der Mafchine wird durch Biefe Bewegung getrichen 
und nur die. erften Hube erfordern die Hälfz eines Menfhen. — 
Die Dampfmafchine ift demnach ein wahres. Meifterftück des me 
chaniſchen Scharffinns und thut erftaunliche Wirkung. Die Las 
ften, bie fie bei jedem Hube heben muß, erregen Erftaunen. 

Uebrigens muß man bemerken, daß nicht alle Dampfına« 
ſchinen fo eingerichtet find, tie die zu Salze. In der Haupt 
fache kommen alle überein, jede aber hat ihre EIN? 
in. Nebendingen: | 

Deklination fı Asmeihung. 

Dehnbarkeit. Die Eigenfchaft der Körper, nad 
welchen fich durch eine äuffere Kraft die Theile derfelben verfchies 
ben oder In andere Lagen gegen einander bringen laſſen, ohne daß 
man ihren bisherigen Zuſammenhang zerſtoͤrt. Der Begriff 
Dehnbarkeit grenzt nahe an die Begriffe Zaͤhigkeit, Streck⸗ 
barkeit und Geſchmeidigkeit und fließt zum Theil mit if 
nen zufammen. Man kann gewiflermaßen, feften und flüffigen 
Körpern Debnbarkeit zufchreiben, doch braucht man von flüffigen 
gemeiniglich lieber das Wort Zaͤhigkeit. Im Grunde aber laufen 
beide Eigenfchaften auf eine hinaus, und diefe berubet auf einer gez 
wiſſen Befchaffenheit der Theile, nach welcher fie unter einander. 
ſtark cohäriren oder zufammenhängen. | 

Die Metalle, und vor allen das Gold, befigen die hochſte 
Dehnbarkeit. Gold laͤßt ſich unter dem Hammer zu Blaͤttchen 
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ausdehnen (ſtrecken) deren Dicke nur den vafez einer Linie beträgt 
und noch ftärfer zeigt fich feine Dehnbarfeit bei Verfertigung der 
goldenen Treffen, welche aus vergoldeten Silberfäden zufammen« 
gewebt werden. Cine ı5 Linten dicke und 22 Zoll lange Silber⸗ 
fange, wird mit ı Unze Gold überzogen und mit Gewalt durch 
mehrere runde in Stahlplatten befindliche Löcher getrieben, wo⸗ 
von die folgenden immer kleiner find, als die vorhergehenden, 

. Dadurch verlängert ſich die Stange zu einem Faden von 1163520 
parifer Fuß; ‚dennoch fheint nirgends das Silber Hervor, fondern 
es iſt überall vergoldet ; ja diefer uͤberaus feine Faden oder Draht 
wird überdies noch zivifchen polirten Stahleylindern zu Lahn ger 
plattet, wodurch feine Länge noch um den fiebenten Theil zunimmt 
und dennoch zeigt er ſich bei der genaueften Betrachtung immer 
noch alg Golddrath. Man kann ohne Lebertreibung annehmen, 
daß es darauf Stellen gebe, wo die Dicke der Vergoldung nur den 
fünfmal hunderttauſendſten Theil einer patifer Linie beträgt, Man 
ſchließe daraus auf die erftaunliche Dehnbarkeit des Goldes! 

Unter den weichen und fläffigen Materien gibt es mehrere, 
die fih bis zu einem hohen Stade ausdehnen laſſen. Gefchmole 
jenes Glas oder die fügenanmte Fritte kann zu den feinften Haͤr⸗ 
chen ausgedehnt werden, welche fich zu Locken Eräufeln Taffen und 
gar Feine Sprodigfeit nach dem Erkalten zeigen. Auch das elafti« 
Harz ift fehr dehnbar; vor allen aber die Subſtanz, welche die 
Spinnen und viele Raupen aus ihrem Koͤrper nehmen, um Fäden 
, davon zu ziehen. 

Deftillation. Eine dhemifihe Operation, bei welcher 
die flüchtigern Theile einer Subftanz in verfchloffenen Gefäßen 
mittelſt der Hitze von den weniger fluͤchtigen in Dämpfe verwan⸗ 
delt abgeſchieden und in ein vorgelegtes Eühleres Gefäß verbichter 
wiederum aufgefangen werden. Die Deftillation ift alfo im We⸗ 
fentlichen eine Abbampfung ; nur daß man die Dämpfe nicht fort. 
laͤßt. Es gehören dazu eigene Geräthfchaften, die nach dem jer 
desmaligen Beduͤrfniſſe verfchieden eingerichtet find. Die Retor⸗ 
ten der Apotheker und die Blafen den Branntweinbrenner find 
Deſtillirgefaͤße. Das Deftilliven ſelbſt iſt nicht nur für den eigente 
lichen Chemiften, fondern auch für den mit ihm verwandten Apo⸗ 
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theker ungemein wichtig.und wird In taufend Kuͤnſten des menſch⸗ 
fichen- Lebens angewendet. . Von demfelben ift die Sublimation 
verſchieden. | | | 
Dia ph onometer nennt der verftorbene Sauffure ein 
Werkzeug, mitrelft deffen die Ausdünftungen in einem von ber 
flimmten Grenzen einaeichloffenen Raume gemeffen werden, Es 
hat mit dem Ryanometer (f.d, Art.) große Aehnlichkeit, doch nicht 
ganz dle Beſtimmung deſſelben. Die Beftimmung des Maafes 
der Austünitungen beruher auf der mehrern oder mindern Durch⸗ 
ſichtiakeit der atmotpbärifchen Luft und das Maas diefer Durch⸗ 
ſichrigkeit gender de Sauſſure wieder auf die Verhältniffe der 
Entfernungen, auf. welche beftimmte Gegenftände fihtbar zu feyn 
aufhören. Es kommt alfo nun blos.darauf an, daf man Gegens 
ftände findet bei welchen man fehr genau anzugeben vermag, wie 
weit fie bei ihren. Werichwinden vom Auge entfernt feyn müßen. 
Barffure Fand, daß cin ſchwarzer Kreis: mit einem weißen Ringe 
auf gruͤnem Grunde ſich hiezu am beften ſchicke. Der ſchwarze 
Kreis hat feinen beftimmten Durchmeffer 3. B. 2 Linien, Man 
ſetzt ihn dem Sonnenfcheine aus und entferne fih, ihn flets im 
Auge behaltend, -rückiings immer weiter von demfelben , big er 
ganz aus dem Auge verfchwindet. Dies wird nach dem Grade 
der. Meinheit der Rufe von Ausduͤnſtungen in verſchiedenen Entfer⸗ 
nungen geſchehen und laͤßt daher auf die Menge der — 
gen ſchließen. ü 

Dich Der Beariff dichte dert eine relative Der 
ſchaffenheit eines Korpers aus, d. i. man kann nur in Beziehung 
auf einen andern Körp-r fagen, daß ein Körper Dicht ſey. Die 
Atomiften brauchen indeß den Begriff dicht abſolut, weil ihnen 
zu Folge die Materie undurchdringlich iſt. Dicht heißt bei ihnen, 
was feine Poren oder Köcher hat. Die Dynamiften fegen det 
Materie nur eine relative Undurchdringlichkeit bei, und verftehen 
untr dicht den ER der Eifüllung eines Raums von beftimm- 
tem Inhalte. 

Dichte, Dicht heit oder Dichtigkeit. Die 
Ve th. ung der Materie eines. Körpe rs durch den Raum, den er 
feinem aͤuſſern Umfange nach einnimmt, Es gibt naͤmlich Koͤr⸗ 
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per, bie bei gleichem Lmfange weit mehr Materie oder Mafie, 
als andere, in fich vereinigen, Hlernach fagt man ein Korper 
habe 2, 3,4 mal ıc. mehr Dichrigkeit, als ein anderer. Der Be 
griff Dichtigkeit ift mithin eben fo relativ, wie der Begriff 
dicht. - Man pflege die Dichtigkeit der Körper mit der des rei» 
nen Waſſers zu vergleichen und diefe — ı zu feßen. In diefem 
Sinne fagt man: dos Queckſilber fey rs mal dichter als reines Waſ⸗ 
fr. Da man nämlich fein Mittel Eennt, die Menge ber Materie 
eines-Körpers von beſtimmtem Umfange anzugeben, fo fieht man 
ſich genötigt, feine Zuflucht zu dem Gewichte derfelben zu neh ⸗ 
men und es werden demnach die fpeififhen Schweren der Körper 
"mit ihren: Dichtigkeiten in der Naturlehre für vollig einerlei ge⸗ 
nommen. | | 
Dioptrik. Ein befonderer Zweig der aptiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſ. Optik, welcher die Lehre von den Geſetzen in ſich 
ſchließt, nach welchen die Lichtſtrahlen gebrochen werden. Man 
ſagt auch Anaflaftik ſtatt Dioptrik. So wie die ganze Nas 
turlehre erſt in den neuern Zeiten die meiſten Bereiherungen er» 
halten hat, fo insbefondere die Dioptrif. Den Alten waren die 
Geſetze derſelben faſt völlig unbekannt. ' 
Diſſonanz, diſſonirende Toͤne. Hierunter 
werden Misklaͤnge, als das Gegentheil von Conſonanzen b. i. 
Verbindungen von 2 oder mehr zugleich Elingenden Tönen verftans 
den, die dem Ohr unangenehm find. Vergl. den Art. Con⸗ 
ſonanz. | 
Donner So wird befanntermaßen der Knall und das 
Getoͤſe genannt, welches auf dem Blitze bei Gewittern folgt. 
Der Donner ift im Großen, was man im Kleinen bei ſtarken elek⸗ 
teifchen Schlägen hört. Daß er eine Wirkung der erſchuͤtterten 
Luft fey, leidet feinen Zweifel; allein über die Art und Weife, 
wie diefe Erfchütterung der Luft veranlaft werde, waren die Meis 
mungen von jeher verfchieden. Ehemals glaubte man ziemlich 
allgemein, daß der Wiederhall, den der erfte mit dem Dliße vers 
bundene Knall verurfahe, indem er die verfchiedenen Flächen det 
Wolfen in verfchiebenen Entfernungen treffe, die Haupturfache des 
Donners wäre. In unfern Zeiten hat man mic Necht dagegen 
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eingewenbet, daß Wolkenflaͤchen ſchwerlich einen folchen Wiederhai | 


yon ſich geben machten, daes vielmehr mahrfcheinlicher iſt, daß 
fib der Schall in die Wolfen verliert. Ueberdies mögte auch der 
Blitz an fih nicht im Stande feyn, einen folhen Knall zu’ verur- 
ſachen, da feine Feuermaffe viel zu klein ift, um die Luft in einem 
ſolchen Grade zu erfchlttern, wie zu dem heftigen Getöfe des Don: 
ners erfordert wird, . Neuere Phyſiker nehmen daher, um den. 
Donner zu erklären, die augenblikliche Entftehung einer eigenen 
Donnerluft oder eines Gas an, De Luc erklärt. das. Rollen bes 
Donners insbefondere dadurch, daß fich vielleicht in demfelben Aus 
genblicke, in welchem der Blitz entiteht, eine große Menge heißen 
Waſſerdampfs bilde, der ſich in verfchiedene Maffen theile,. und 
weir mehr Raum einnehme, als die Luft, woraus er entitanden 
it. Dieſe Maſſen würden vielleicht nachher, wenn fie fi unter 
dem Grade der Siedhige abfühlen, durch den Druck der Luft ploͤtz⸗ 
lich zerfeßt, wobei denn nicht nur eine Heftige Erſchuͤtterung der 


Luft erfolgt, fondern auch das Waffer der zerfegten Dampfmaſſe 


in Regen herunter gofhutter wird. Hiermit wäre zugleih eine 
Erklärung von dem Phänomen gegeben, daf nad) heftigen Dom. 

nerſchlaͤgen allezeit ſtaͤrkere Regenguͤſſe folgen. 

Die Antiphlogiftiter (ſ. Chemie) leiten den Donnerknall 

von der Entftehung einer Wolke her und fehen ihm gar nicht für 

die Wirkung einer Erplofion an, die blog Folge des Blitzes iſt. 


Sie begruͤnden ihre Meinung auf folgende Umftände: indem ſich 


das Waſſerſtoffgas in der Atmoſphaͤre durch plögliche Erfäftung in 
Waſſer verwandle, nehme es einen goo mal Eleineen Raum ein, 
als vorher. Hierdurch entftebt ein leerer Raum; nach demſelben 


drängen fih die oben und die Mebenfchichten der Luft mit — | 


x 
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a 


a‘ 


Gewalt und fa entitcht der Knall, Im Kleinen nimmt man eine 


ähnliche Erſcheinung wahr, wenn ‚man den Deckel eins Peaniltr 
oder eines Etui's ſchnell abzieht. BR 
Alle bisherige Eitlärungen von. der Art und Bein, wiebee.. 
Donner entfteht, -find immer noch unbefriedigend und mangelhaft, - 
daher man. wahl: hut, feiner einzigen davon ganz beizutreten; 


die des Herrn de Zur ſcheint jedoch der sach am — J 


kommen. 


ri 
| 
1 
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| 
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Drache, eleftrifcher. Das gemeine Spiel der 


Kinder, einen fogenannten Drachen von Papier an einem Faden 


gebunden, in die Luft fliegen zu laflen, gab dem D. Franklin 


Gelegenheit, die Natur des Blitzes bei Gewittern näher zu er⸗ 
forſchen. Er richtete einen fliegenden Drachen ſo ein, daß er die 


Elektricitaͤt aus den Wolken herableitete und dies hat zur Entftee 


bung des Namens elektrifher Drache Anlaß gegeben. Nach 
Srantlin haben Mehrere fih des elektrifhen Drachen zur Unter 
fuhung der Materie des Bliges bedient. De Romas erhielt aus 
‚einem, womit er im Auauft 1756 Verſuche anftellte, 10 Fuß lange 
und ı Zoll dicke Feuerftrahlen. &päterhin wendete man die elek 
teifhen Drachen zur Unterfuchung der. täglichen Luftelektricitaͤt 
an. — Wie uͤbrigens ein ſolches Werkzeug beſchaffen ſey, iſt in 


dem Artikel Bllitz kürzlich angegeben worden; man bringe aber 


auch mehrere Veränderungen davon an. 
Drofometer f, Thaumeffer.. 

-Drud.: -Hierunter verftchen wir die Mittheilung der 
Bewegung eines Körpers an den andern, infofern jener ‚mit fels 
ner. bewegenden Kraft auf dieſen noch beſtaͤndig fortwirkt. Nimmt 
man z. B. einen Stein in’ die Hand, : fu fühlt man eine gewiſſe 
Kraft, welche daher zührt; daß der Stein zur Erbe niederzufals 


* 


len ſtrebt, die Hand widerſetzt ſich dieſem Streben, ſo daß der | 


©tein nicht finken kann; deſſen ungeachtet theilt er der Hand feine 
bewegende Kraft beftändig mit und dies iſt der Druck, den erauf 
fie ausübt. Nach dem Syſteme der. Atomiften ift die Materie 
an ſich todt, und muß erſt durch eine äußere Kraft bewegt werden. 
Befchiehr dies wirklich, fo fucht fie Die umgebende Materie gleiche 
falls in Bewegung zu ſetzen d. i. fie drückt dieſelbe. Diejenige 
Materie, welche den Druck erleidet, widerſteht derjenigen, die den 
Druf verurſacht, und heißt daher die widerftrebende oder das 
‚.‚ginderniß. Widerftand iſt Kraft; es muß alfo im widerſtreben⸗ 
den Körper eine Kraft liegen und dies iſt die Kraft des Zuſam⸗ 
menhangs der: undurchdeinglichen Theile des widerftrebenden Kür, 
‚pers unter einander, . Iſt diefer Zufammenhang zu. ſchwach, um 
dem Drude zu widerſtehen, fo zerreißt die gedruckte Materie oder 
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wird getrennt. — Nach dem atomiſtiſchen Syſteme begreift man 
aber nicht, wie die. todte Materie durch die Äußere Kraft in Be 
wegung gefegt werde. Mach ber Lehre der Dynamiften erhält 


die Materie, die durch Äußere Kraft in Bewegung gefeßt wurde, 


ſelbſt bewegende Kraft, und vermag auch einer andern ihr im Wege 
liegenden Materie diefe bewegende Kraft mitzutheilen. Was abet 


die Kraft des widerftrebenden Körpers betrift, fo kann fie nach dem 


dynamiſchen Syſteme nichtauf der Eohäfion oder dem Zufammen« 
bange der Theile beruhen, fondern vielmehr auf der zuräckfkoßen: 
den Kraft der Materie, und die Mög.ichkeit der Materie erfordert 
nothwendig aurücitoßende, ſowie anziehende Kraft. ° — 

Der Druck pflanzt ſich von einem Theile den widerſtreben ⸗ 
den Materie zum andern fort. Wenn man einen Stock gegen 


die Wand druͤckt, ſo uͤbt zunaͤchſt die Hand einen Druck auf den 


obern Theil deſſelben Aus; allein dieſer Druck tbeilt ſich vermöge 


des Zuſammenhangs der. Theile des Stocks auch deſſen Mitte, - 


dem andern Ende deffelben und der Wand mit. Es iſt fehr na 
türlih, daß die Fortpflanzung des Drucks bei feften und flüffigen 
Körpern ungemein verfchieden feyn muͤſſe. Sefte Körper, deren 


Theile nicht weichen, pflanzen den Druck, der anf fie wirkt, nur 


nach ſolchen, Richtungen fort, die mit’ der Richtung des: Drucks 
felbft parallel find. . Bei fluͤſſigen Körpern iſt dies anders. Hier 
geben einzelne Theile nach und köͤnnen bewegt werden, ohne daß 


ſich das Ganze bewegt; daher muß nothivendig der Druc, ‚den fie 


erleiden, nad mancherlei Richtungen fortgepflanzt werden. Aus‘ 


dieſem Grunde trift der Druck auf Wafler, welches in einem _ 


Gefäpe eingefchloffen ift, nicht nur den Boden. bes Sefäßes, fons 
dern auch die. Seitenwände deſſelben, obgleich die. Wintınde Kraſt 
‚ nur niedermwärts und nicht ſeitwaͤrts wirkt. 

Die Kräfte, welche unferer beftändigen Erfahrung zu Folge. 
Druc bewirken; find die Mufkelkräfte des thierifchen Körpers, | bie 
Schwere der Körper, die Elafticität lat und magnetiſche 
und elektriſche Anziehung. 

Druckwerk. Alle hodrauliſche Meſchinen, bet wel⸗ 
— ein in einer Roͤhre angebrachter und mit einer Zugſtange ver⸗ 


ſehener Staͤmpel un: und niederbewegt wird, um das Waſſer 
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entweder in biefe Roͤhre ſelbſt, oder in eine andere zu bringen, 
heißen Druckwerfe oder Drudkpumpen, Es gehören hierher alle 
die Waſſerpumpen, welche man über Brunnen anbrinat,- um das 
Waſſer auf eine bequeme Art herauf zu fchaffen. Die Einrich« 
tung einer folhen Mafchine ift fehr einfach, aber finnreih. Eine 
hölzerne Roͤhre, welche fenfrecht im Waſſer ſteht, ift das Haupt⸗ 
tät der Pumpe. Sie ift bei den gemeinen Pumpen aus zwei 
Stuͤcken zufammengefest, von welchen das untere noch über dem’ 
Waſſer hetvorragt, ſpitzig zuiäuft, und mit feiner Spitze in.die 
Hoͤhlung des obern Städs paßt, Die Hoͤhlung des untern ver⸗ 
fchließt da, two es in dag opere Stuͤck eingefügt ift, ein nach 
oben ſich oͤffnendes Ventil oder eine Klappe von ſtarkem Leder. 
Im Innern des obern Theils der Roͤhre befindet ſich der Staͤm⸗ 

pel oder Kolben, gemeiniglich Eimer genannt. Er iſt durchbohrt, 
unten mit einer ebenfalls nach oben ſich öffnenden ledernen Klappe 
(Ventil) verfehen ‚- und oben an der Zugſtange befeſtigt. Wenn 
num der Kolben in die ‘Höhe gezogen wird, fo entfteht zwiſchen 
ihm und dem Ventil des untern Stückes der Roͤhre ein luftleerer 
Raum, nach melhem fi; das Waſſer von unten in die Höhe 
draͤngt, weil die Äußere Luft auf das Waſſer im Brunnen drüdt, 
Beim Hinaufdrängen in den luftleeren Raum ſtoͤßt das. Maffer 
die- nach. oben ſich öffnende Klappe auf, um durch zu fommen; : 
dieſe wird aber: wieder verfchloffen, "fobald der Kolben zuruͤck 
oder niedergeftoßen wird. Das eingedrungene Waſſer kann alfo 
nicht wieder zuruͤck, indem es das Ventil: durch feine eigene 
Schwere niederdrädt. Durch den Drust des Kulbens, der ei⸗ 
nem Eimer gleicht, deffen Boden fih von unten nach oben Äffnet, 
wird die Luft in einen engern Raum gepreßt, fie wirkt auf das 
in der Röhre befindliche Waſſer, dieſes hebt das Ventil des Kol-⸗ 
bens auf, dringt durch und ſtroͤmt bei fortgefeßter Bewegung des 
Kolbens fo lange in den über ihm befindlichen, Theile der Röhre, 
bis es irgendwo einen Ausgang findet. " 

Mehrentheils find Die gemeinen Druckpumpen Drud: und 
Saugwerke zugleich, und haben. mancherlei Einrichtungen, — 
Man braucht die Druckwerke infehr verfchiedenen Abfichten, z. B. 
auch in Bergwerken und. bei den. fogenannten Waflerfünften oder 
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Springbrunnen. Es konnen aus Druckwerken ungeheure Ma: 
ſchinen zuſammengeſetzt werden, die erſtaunliche Wirkung thun. 

Won dieſer Art iſt die beruͤhmte hydrauliſche Maſchine zu Marty, 

welche Ludwig XIV. erbauen ließ, um die Gaͤrten von Verſailles, 
Marly und Trianon mit Waſſer aus der Seine zu verſehen. Auch 
die bekannten Feuerſpruͤtzen ſind Druckwerke. Bei groͤßern bringt 
man ein doppeltes Druckwerk ſo an, daß wenn der eine Kolben 
niedergedruͤckt wird, der andere in die Hoͤhe ſtelgt, und alſo das 
Waſſer aus der Gußroͤhre in einem ununterbrochenen Strahle 
durch die Luft ſtrömt, da Spruͤtzen mit einem Druckwerk ei⸗ 
nen unterbrochenen Strahl geben. 

.Dünn oder locker. Ausdruͤcke, welche dem Worte 
dicht entgegengeſetzt find, und Beſchaffenheiten der Koͤrper bezeich⸗ 
nen, nach welchen ihre Maſſe mehr Zwiſchenraͤume enthaͤlt, als 
die Maſſe anderer Körper. Man ſieht leicht ein, daß der Ber 
griff dünn und locker nur ein. relativer Begriff feyn koͤnne. 
Man kann von einem Körper nur in Beziehung auf einen. andern 
fagen, daß er dünn oder locker fey, z. B. das Waſſer ift duͤnner 
als das Queckſilber, weil ein Kubikzoll des erſtern weit weniger 
als ein Kubikzoll des letztern wiegt. Duͤnnheit und Lockerheit 
zeigt alſo in demſelben Raume weniger Maſſe oder Materie an; 
baher druͤckt man auch die relative Duͤnnheit oder Lockerheit eines 
Körpers duch fein Gewicht aus, Uebrigens braucht man dem 

Ausdruck dünn für fläffige , locker aber für fefte Marien. | 
Dünfte, f. Dampf. | 
Dunfle Körper find ſolche, welche kein Liche Im un⸗ 

fere Augen fenden fünnen, ohne erft von andern Körpern erleuch⸗ 
‚tet zu ſeyn. Zu den Dunkeln Kürperm gehört 3. B. unfere Erde, 
die übrigen Planeten, des Mond ıc. Alle diefe empfangen ihe 
Licht von der Sonne, und werſen daffelde auch auf andere dunkle 
Körper zurüd, a | 
| Dunftfreis, f. Atmofphäre 
Durchdringlichfeit. Mit diefem Worte wird die 
Fähigkeit der Materie bezeichnet, nach welcher ſie andere Mate⸗ 
rlen durch ſich gehen laͤßt. Nach der atomiſtiſchen Lehrart iſt die 
Materie undurchdringlich; fie kann alfo nur in fo er von einer 
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andern Materie durchbrungen werden, als fie ſelbſt den Raum, 
den ‚fie einnimmt-, nicht ganz ausfüllt, fondern leere Zwiſchen⸗ 
räume läßt, welche dann die fremde Materie durchdringt. Bei 
vielen Körpern möchte hingegen nichts einzuwenden feyn ; bei 
bucchfichtigen Hingegen, welche wie 3. B. den Bergfryftallen und 
dem Slafe zu den härteften und dichteſten gehören, ift man nadj 
dem atomiſtiſchen Syfteme nicht im Stande zu erklären, tie dag 
Licht fie durchdringen Eönne, wenn bie Materie an fich undurch⸗ 
dringlich iſt. = 

Nach der Lehre. der Dynamiften iſt die Materie an fich nicht 
undurchdringlich. Wird fie durch die Kraft einer andern in Bes 
wegung gefegten Materie in einen. fehr engen Raum zufammens 
gepreßt, fo Eann fie von diefer fremden Materie nicht durchdrun - 
gen werben; behält fie aber ihre vorige Ausdehnung, fo kann jene 
Materie. fie allerbings durchdringen, und wenn auch. feine von 
beiden Zwiſchenraͤume hätte, fondern beide ihren Raum mis Ste 
tigkeit ausfällten. 

Durchgang. An der Aftronomie Comet diefer Aus⸗ 
druckt in mehrern Beziehungen vor; z. B. Durchgang durch den’ 
Mittagstreis, movon In dem Art, Eulmination geredet 
‚wird. Hier iſt die Rede von den Durchgängen der Planeten 
durch die Sonnenfcheibe. In unferm Sonnenfoftem koͤnnen nur 
a Planeten, naͤmlich Venus und Merkur, für uns Erdbowohner 
als durch die Sonnenfchelbe gehend erſcheinen, weil fie inners 
halb der Erdbahn um die Sonne kreiſen. Ihre Durchgänge 
erfolgen alsdann, wenn fie auf ihren Bahnen zwiſchen der Sonne 
und der. Erde: zu fiehen kommen, und dies muß fich, wie man 
leicht von. felbft begreift, bei jedem ihrer Umlaͤufe ereignen, Die 
Aftrondimen nennen- diefe. Stellung. der beiden Planeten ihre 
untere Conjunftion mit der Sonne, 
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des Merkurs.und der Venus durch die Sonnenſcheibe beobachtet; 
nachher iſt es bereits dreimal, naͤmlich in den Jahren 1639, 1761 
und 1769 an der Venus geſchehen. Die naͤchſten Durchgänge die⸗ 
fes Planeten find erſt wieder in den Jahren 1874 und 1882 zu ber 
obachten. — Die Beobachtungen der Durchgänge- der Venus 
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‚find für die Aftronomie von großer. Wichtigkeit." Sie geben Mit⸗ 
tel an’ bie Hand, die Sonnenparallelaya zu beitimmen und dadurch. 
die wahren Entfernungen der Weltfürper von einander und die 
‚Größe des ganzen Sonnenſyſtems zu berechnen. Diefer Urxfar 
chen wegen jahen auch die Aſtronomen den Jahren 1761 und 1769: 
mit Sehnſucht entgegen, und die Beobachtungen bes legtern Durch» 
aangs haben denn auch vortreffliche Reſultate geliefert, Man: 
ſparte ‚dabei weder Koften noch Mühe, Die. Londner Socierät: 
fandte den berühmten Cooc um jene Zeit in das Suͤdmeer, wo der: 
Durchgang der Venus auf Otahiti beobachtet murde. in an. 
derer - Aſtronom beobachtete ihn auf Veranftaltung der nämlichen. 
Societat in Hudfonsbay. Der franzöfifche Hof. ließ ihn. durch. 
Chappe in Californien, der daͤniſche darch Hell in-Lappland und 
der ſchwediſche durch Planmann in Finnland, beobachten. ° 
Durdfidtig- Man brauche diefen Ausdruck. von 
Körpern, welche nicht alles Licht zuruͤckwerfen, fondern mehr oder. 
. weniger durchlaffen, und durch welche man daher. andere Körper 
fehen kann. Waffer, Wein und andere Fluͤſſigkeiten, Kryſtalle, 
Glas. ıc. find ducchfichtige Körper, in Körper, der gar. fein 
Licht von dem, was auf ihn fällt, zuruͤckwirft, fondern.alles durch 
> läßt, kann gar nicht gefehen werden. Einen ſolchen Körper kennt 
man aber in der ganzen Schöpfung nicht; denn felbft die Luft, der: 
allerdurchfichtigfte unter den bekannten Köıpern , wird in großen. 
Maflen einigermafjen fichtbar, weil fie das Licht etwas zurude. 
wirft. Der Grad der Durchfichtigkeit der Körper ift ungemein 
verſchieden; die am wenigften durchſichtigen find. die, durch wel ⸗ 
che man einen andern Körper nur ſehr undeutlich oder gar nicht 
erblicken kann; fie heißen Duchfcheinend, Die Durchſich⸗ 
tigften unter den feften Körpern find der Diamant und die Bergs 
kryſtalle. Hiebei ift’s zu bewundern, daß diefer hohe Grad ber, 
Durchſichtigkeit gerade ben härteften, dichteſten Körpern eigen. 
ift, und dagegen dem locerften 5. B. dem faulen Holze, Schwaͤm⸗ 
mæen und dergl. gänzlich fehlt. Eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt's 
ferner, daß manche fuͤr ſich undurchſichtige Koͤrper erſt durch Ver⸗ 
miſchung mit andern durchſichtig werden z. B. Papier, welches 
an ſich undurchſichtig iſt, mit Oel getraͤnkt. Dagegen verlieren 
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andere an ſich durchfichtige durch Vermiſchung mit andern ihre 
Durchſichtigkeit z. D. Dele mie Waſſer vermiſcht. 

Nach dem Syſtem der Atomiften, die alle Materie für ab⸗ 
fofut unducchdringlich halten, weiß man ſchlechterdings feinen bin: 
reichenden Grund von der Durchſi ichtigfeit der Körper. anzugeben 
und ſtoͤßt auf taufend Schwierigkeiten ; nad) dem dynamifchen 
Syſteme läßt ſich die Durchſichtigkeit fehr leicht daher erklären, ' 
daß der Licheftoff die Materie des durcdhfichtigen Körpers durchr 
dringt. Da der Kichtftoff in gerader Linie foreftrahlt, fo durch⸗ 
dringt er auch die Materie der Dürchfichtigen Körper in geraten 
Linien , leidet aber dabei bald mehr; bald weniger Schwächung. 


Die Urfache, warum zwei an ſich durchſichtige Körpeh, durch ihre | 


Bermifchung undurchfichtig twerden, liegt barin, daß die gemifchte 2 
Materie das Licht nicht mehr in geraden Linien burchlaflen. Der 
Grund aber, warum das Licht bei: feinem. Dutchgange durch durch⸗ 
ſichtige Koͤrper eine Schwachung erleidet, iſt * nicht mit Ge⸗ | 
wißheit zu beftimmen. 

Dpynamif. Die Wiſſenſchaſt Re — von den Ge⸗ 
ſetzen, nach welchen die Kraͤfte wirken, welche die Bewegung der 
Koͤrper verurſachen. Sie iſt ein Zweig der hoͤhern Mechanik und 
wird Hydrodynamik genannt, wenn von den Kräften die Re⸗ 
de ift, die fläffige Materien 3. B. Waſſer in Bewegung ſetzen. 

Dynamiſches Syſtem. Die kehrart , nach wele 
der Unterfuhungen über die Wefchaffenheit der Materie unter 
dem Namen einer bewegenden Kraft angeftellt werden. Die dy« 
namifche Lehrart iſt der atomiftifchen_entgegengefege (f. Atom). 
"Nach ihe befteht das Wefen der Materie in zurüctoßenden und 
anziehenden Kräften; die Materie als, folche enthaͤlt feine leeren 
Zwifchehräume, ſondern füllt-als Continuum flets ihren Raum 
aus,; daher es auch mac) diefer Lehratt weder ein Marimum 
(Höchftes) noch ein Minimum (Geringftes) der Dichtigkeit geben 
kann. Mad der dynamifchen Lehrart ift Die Materie ferner bis 
imn's Unendliche theilbar, nicht abfolue undurchdringlid u. ſ. w. 

Diefes Spftem leitet feinen Urfprung gewiſſermaßen aus’ 
den Zeiten ber Alteften griechifchen Philoſophen her. Spaͤterhin 

führten Leucippus und Democritus die Lehre von den Atomen ein, 


176 Ebbe. 


die fih bis auf die neueften Zeiten erhalten hat, wo der aroße 
Kant endlih das dynamiſche Syſtem mit einer fo-einleuchtenden 
Gruͤndlichteit bewieſen und dargeſtellt hat, daß es der Unbefan⸗ 


gene dem Begriffe der Materie weit angeme ſſener finden muß, ale 


das atemiftifche. 


, 


E. 


E bbe und Fluch, Zu. den merkwuͤrdigſten Erſcheinungen, 
welche das Meer darbietet, - gehört diejenige: Bewegung eines Ger 
wäfjers, welche unter dem Namen: der Ebbe und- Fluch bekannt, 
it. Sie erfolgt regelmäßig und fo, daß das Waſſer zweimal 
des Tages einen höchften und eben fo oft-einen niedrigften Stand 
erlangt. Wenn dag Meer zu wachen beginnt, welches man in« 
fonderheit an niedrigen. Ufern fehr deutlich wahrnimmt, weil es 
einen Theil derfelben nah) und nach immer mehr: bedeckt, fo iſt 
dies Fluch, und die Seeleute fagen, daß das Meer fluthe. 

Hat es feinen höchften Stand erreicht, fo heiße dies Hohe Ser. 
Diefer Zuftand dauert: nur eine halde Stunde, nach deren Ver: 
lauf das Waffer eben fo fihtbar-und mit gleicher Gewalt wieder 
um ſinkt, und von den Ufern zuruͤck weicht, wie eg vorher ſtroͤmte. 
Dies ift die Ebbe und der niedrigfte Stand heißt tiefe See. 
Er dauert nur- eine SEMERARNDE worauf: die, Fluth / wiederum 
folgt u. ſ. f. 

Dieſes Spiel des Meeres — regelmaͤſſig und ununter⸗ 
brochen fort. Bei der Fluth tritt das Waſſer betraͤchtliche Stre⸗ 
den dle Stroͤme herauf, und hemmt deren Lauf an den Muͤndun⸗ 
gen; bei der Ebbe hingegen ſtuͤrzen fi die Ströme ungehindert 
in’s Meer und eine große Strecke des Strandes ift vom Waffen 
entblößt. Binnen einer Zeit von ungefähr 24% Stunden erfolgt 
an jedem Otte des Meeres zweimal Fluth und zweilmal Ebbe. 

Sin Meeresgegenden „ 100 bdiefe merkiwärdige Bewegung 
nicht durch Inſeln, Vorgebirge, Meerengen oder dergl, gehemmt 
wird, bemerkt man, daß bei derfelben 3 regelmäßige Perioden einz 
treten, eine tägliche, eine monatliche und eine jährliche 
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Die — iſt die bereit angefuͤhrte, nach welcher das Waſſer bin« 
nen ungefähr 242 Stunden zmak ſteigt und zmal-fällt.. Die 
Dauer diefer Periode femmt. völlig mit dem Zeitraume ‚überein, 
welcher. zwifchen zwei auf einander folgenden Durchaaͤngen deg 
Mondes ‚durch dem Mittagskreis enthalten iſt. Ungefaͤhr nach 
af Etynden, nachdem der Mond durch den Wittagsireis — 
Orts gegangen iſt, erfolgt die Fluth. | 
Was die monatliche Periode betrift,, fo i nd dabet die Ser 
wegungen des. Waffers im Deran jeden Monat zweimal am ſtaͤrk⸗ 
ſten und zweimal am ſchwaͤchſte n. Die ſtaͤrkſten Fluthen ergeben 
ſich naͤmlich um den Neumond oder Vollmond oder richtiger nach 
anderthalb Tagen des Neu⸗und Vollmonds; die ſchwaͤchſten hin⸗ 
gegen um die Zeit des erſten und letzten Viertels oder richtiger ans 
berthalben Tag nach dem erſten und festen Viertel. Trift ee 
fih, daß der Mond in Neus oder Vollmonde gerade in der Erde 
nähe ſich befindet, fo ift die Verftärkung der Fluth ſebr groß. 

In Hinfi cht der jaͤhrlichen Periode nimmt man wahr, daß 
die Fluch um die Zeit der Nachtgleichen, alſo um den. zıften Marz 
und September im Neu z und Vollmonde viel ſtaͤrker als gewoͤhn⸗ 
lich, in den Vierteln aber viel ſchwaͤcher, als fonft; dagegen abet 
auch um die Zeit der Sonnenwenden, folglich den aiſten Junius 
und December in den Tagın des Neu: und Vollmonds ſchwaͤcher 
und nach den Vierteln ſtaͤrker find, als ſonſt. 

Aus diefen und mebrern andern Umftänden, deren Ankaͤh⸗ 
rung uns hier zu weit fuͤhren wuͤrde, erhellet unwiderſprechlich der 
Zuſammenhang der Ebbe und Fluth mit dem Laufe des Mondes 
und man ſollte denken, der Einfluß dieſes Nebenplaneten “auf jend 
merkwuͤrdige Erſcheinung hätte bei mäßiger Airfmerffamfeit nicht 
uͤberſehen werden koͤnnen. Deffen ungeachtet dauerte es lange, 
bevor man,diefen Zufommenhang einfahe, und die alten Philofo« 
phen und Naturforſcher brachten mancherlei und zum Theil gar 
feltfame Erklärungen des merkwürdigen Phänemens der Ebbe und 
Fluch auf die Bahn — Es iſt aber nicht der Mond allein, wel» 
her auf Ebbe und Fluch Einflufi hat, fondern auch die Sonne, wie 
gleichfalls aus den angeführten Umftänden erhellet, Beide Hims 

melstörper wirken durch ihre anziehende Kraft. Vermoͤge der 
2 - ar 13 
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anziehenden Kraft des Mondes und ber Erde gegen einander fir 
chen beide Körper fich einander zu nahern und diefes gegenfeitige 
Streben wirft nicht'nur auf das fefte Land, fondern auch aufdas 
Heer. Se fehiefer die Richtung iſt, nach welcher die anziehende 
Kraft wirft, defto geringer wird ihr Einfluß feyn und umaefehrt 
je weniger ſchief, defto flärker. Aus diefem Grunde ift die Ebbe 
und Fluth an den Dertern , die gerade unter den Mond kommen, 
em allerftärtften, alfo unter dem Aequator bis zu den heiden Wen⸗ 
dekreifen. Alle Meeresgegenden, welche aufferhalb den Wende 
greifen liegen, haben diefe Bewegung um ſo viel ſchwaͤcher, als 
der Bogen zwiſchen ihrem Scheitelpunfte und dem hoͤchſten Stande 
des Mondes über ihrem Horizonte größer if. P 

. Die-anziehende Kraft des Mondes muß auf das Waffır um 

fo mehr wirken, weil daffelbe fläfftg und demnach leichter in Ber 
wegung zu feßen ift. Daraus wird ſehr begreiflich, daß der Mond 
das Waſſer an Srten, über deren Scheitelpunft, er ſteht, zum 
Steigen bringen müfje, da er es ſtaͤrter anzieht als den Mittels 
punkt der Erde, der um 860 Meilen welter von ihm liegt. Das 
Waſſer, welches durch die anziehende Kraft der Erde d. i. durch 
die Schwere nach dem Mittelpunfte derfelben getrieben war, wird 
fih alfo nun von demfelben entfernen, und das übrige Maffer des 
Meeres vermöge feiner Schwere von allen Seiten von Morsen 
und Abend befonders aber von den Polen herbeiftrömen. Sechs 
. Stunden nadıher finft der Mond unter den Horizont und wird 
alfo in dem Scheitelpunfte dere, die um einen Quadranten d. i. 
um 90 Grade öftlicher oder weſtlicher von uns entfernt liegen, ſich 
befinden, dort die Schwere des Waffers, mit welcher es nach dem 
Mittelpunkte der Erde drückt, mindern, das Zuftrömen bewirken 
und dadurch an dem Orte, wo er vorhin fiand, wie an allen, von 
denen er um 96 Grade entfernt iſt, Ebbe bewirken. Nach mies 
derum 6 Stunden tritt er in den Flußpunkt des erften Orts, von 
dem et ausging, und der ihm nun entgegengefeßst ift und bewirkt" 

J hier wieder Fluth. So vie er von Morgen nach Abend zroifihen 

den Wendekreiſen über die Erde läuft, folge ihm auch der höchfte 
Waſſerſtand immer auf beiden Halbkugeln. Weil der Mond, in- 
dem er hier das Waffer vom Mittelpunkte der Erde gleichfam los: 
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geloßt Hat, ſchon vorgeruͤckt ift, und: diefe Operation fchon an einem 
andern Orte vornimmt, fo feige das Maffer nicht in dem Aus 
genblicke, in welchem der Mond eulminirt d. i. durch den Mite 
tagstreis geht, fondern erſt 23 Stunde nachher ; denn das Waſſer 
braucht Zeit, um zu fteigen. Iſt es einmal in’s Steigen gebracht, 


fo fteigt es fo lange fort, bis es wegen ftärkerer Erhebung einer 


andern Waſſerflaͤche fill ſtehen, und endlich — 
muß: 

Es iſt indeß diegeit, um welche die Fluch hinter — Mon 
de zuruͤckbleibt, nicht an allen Orten gleih. Auf dem cff. nen 
Deere im heißen Erdftriche verfpater fie fich um 24 Sründe ; auf; 
ferhalb den Wendekreiſen um 24; unter größeren Breiten . DB. 
bei Frankreich und Spanien ſchon um 3 Stunden. Ueberdies 
btingt die Lage der Kuͤſten und ihre Umaͤebungen eine große Br: 
ſchiedenheit ın der Zeit zu Wege ‚ um welche die Fluch nach der 
Eulminaxion des Mondes erfolgt. An einigen Orten, 3 B. wo 
flarte Etrime dem Andringen des Meerwaſſers an ten Kuften 
Kinderniff: entargen ſetzen verzögert die Fluth aanze Tage, Doch 
iſt a4les fo regelmaͤßig, daß es für jeden Drt berechnet werden 
kann wenn er Fluth bat, nur allein den Unt: rſchied augaenom« 
mn, ben Winde verurfachen, meil diefe zu ganz uͤnbeſtimmten 
Zeiten eintreten, — Die Hohe, auf welche die Fluch ſteiat, iſt 
nicht nun nach den Zeiten, fondern auch nach der Lane der D’rter 
verih.eden, Da ferner der Mond der Erde nit immer gleich 
nahe ıft, ſondern fine kleinſte Entfernung von ihr zu der größten 

ſich faſt wie 7 zu 8 verhält, fo hebt er auch deswegen das Woſſer 
ungleich, und zwar um defto ffärter, je näher er der Erde iſt und 
umgekehrt. 
Die Sonne wirkt auf dieſelbe Art auf das Waffer dig Mee⸗ | 
tes, nur wegen ihrer 400mal größern Entfernung dreimal ſchwaͤ⸗ 
cher, a/s der Mond, Wenn diefer das Waffer 3 Fuß hebt, fo 
hebt fie es nut einen. Märe fie nur fo groß und fo dicht von 
Maffe, wie der Mond, fo würde fie der anaenebenen Entfernung 
wegen 160000mal weniger wirten, als der Mond; allein va fie 

g diefen millionenmal an Groͤße ibertrift, fo wird daduſch ihre an⸗ 
jiehende Kraft um fo viel verftärkt,, daß ſie blos 400mal ſchwaͤe⸗ 
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her anzieht. — Steht nun der Mond mit der Sonne in Ver- 
bindung, d. i. an einem Orte fo, daß erfierer fih gerade zwifchen 
Erde und Sonne befindet, wie dies zur Zeit des Vollmonds der 
Fall wirklich iſt, ſo wird das Waſſer durch die vereinigte Kraft 
des Mondes und der Sonne 4 Fuß hoch gehoben; ſtehen aber 
beide in den. Quadraturen, d, i. um go Gr. aus einander, tie 
dies in den Vierteln der Fall ift, fo wirfen Sonne und Mond 
dei der Anziehung des Waſſers entgegen, Erſtere zieht es um | 
1 Fuß von dem Orte zurück, am welchem es der Mond um 3 Fuß 
hebt, und das Wafler kann demnach nicht mehr als 2 Fuß fleigen. 
Die größte Fluth, bei welcher nämlich das Waffer von den verei- 
nigten Kräften der Sonne und des Mondes gezogen wird, heißt 
die Springf luth, die kleinſte, wo beide Kraͤfte einander ent⸗ 
gegen wirken, die todte Fluth. Beide ereignen ſich nicht ge⸗ 
nau, weder die eine im Voll⸗ oder Neumonde, noch ‚die andere 
in den Bierteln, fondern. verfpäten fi ih aus oben angeführtem 

. Stunde meiſt um 36, oft um 48 Stunden, und — gat 
‚um 3 ober 4 Tage, 

Die Ebbe ift gemeiniglich reißender Als die Sluch, bei wel» 
cher letztern das Waſſer lansfam gegen die Küften firamt; doch 
geht es auch bei der Springflurh fo reißend, bag man faum Zeit 
hat, die Schiffe in Sicherheit zu bringen. Die Springfluth it 
im offnen Meere ſchwaͤcher ale in eingefchleffenen Gegenden, An 
der Inſel Helena 3. B. ſteigt die hoͤchſte nie über 3 Fuß; bei Ota⸗ 
biti nur ı $uß; dagegen in den Mündungen des Indus an 30, 

ei Briſtol auf 40 und im Kanal zrolfchen Dover und Calais an 
so Fuß. Die Fluch kann durch einen fie begleitenden Seewind 
unerwartet groß, durch einen ihr entgegen mehenden Landwind 
aber ganz zurückgehalten werden. — Sin Eleinern von dem 
Oceane getrennten Theilen des Meeres, in der mittelländifchen- 
dev fehwarzen» und in der Oftfee iſt die Fluch entweder gar nict, 
oder kaum merklih. Der Eafpifche See, der überall mit Land 
umgeben ift, bat feine Spur von Fluth. e 
- So einleuchtend, wie ſchon erwähnt, auch der Einfluß der 
- Sonne und des Mondes auf das Phänomen der Ebbe und Zluth 
it, fo bat doch Herr Hube in Warſchau die ganze auf diefen Ein = 
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fluß gegruͤndete Theorie uͤber den Haufen zu werfen geſucht; allein 
“ohne Erfolg. La Place hat dagegen die bisherige Theorie durch) 
neue Beweiſe beftätige und gezeigt, dag es allgemein richtig if, 
die Anziehungskraft der Sonne und des. Mondes für die Urſache 
der Ebbe und Fluth anzunehmen, obgleich man noch nicht im 
Stande iſt, alle Erſcheinungen derſelben an jedem beſtimmten 
Orte genau zu erklaͤren. 

Was den Entzweck dieſes merkwuͤrdigen Phaͤnomens be⸗ 

trift, fo Eonnte man überhaupt annehmen, daß die Natur Still: 

fand und Ruhe überall haßt, und alfo durch Ebbe und Fluth auch 
Keben und Bewegung in das Wafler habe bringen wollen; man 
Karin aber auch überdies annehmen, daß die fo regelmäßige Bez .. 
wegung des Waſſers fein Verderben hindere, und die untern ſal—⸗ 
zigtern Schichten unaufhoͤrlich mit den obern nicht ſo ſalzigen 
miſche, welches durch die heftigſten Stuͤrme nicht geſchleht, weil 
dieſe nicht wie Ebbe und Fluth auf den Boden des Meeres 
dringen. 

Eccentricitäf bedeutei ben Abſtand des Mittelpunktes 
einer elliptifchen Bahn von dem Brennpunkte derſelben. Mach 
der Meinung der alten Afttonomen befand fich unfere Erde in der 
. Mitte der Himmelskorper und um fie her bewegten fich die Pla⸗ 
neten in kreisrunden Bahnen; doch fo, daß die Erde nicht in 

‚ dem Mittelpunte diefer Bahnen läge. Copernicus nahm zwar 
an, daß fi die Planeten um die Sonne bemegten, aber erfi 
Keppler entdeckte, daß die Bahnen derfelben. Ellipfen wären und 
die Sonne ſich in dem einen Brennpunfte der elliptifchen Bahnen 
fih befinde. Bon diefer Zeit am verbindet man mit dem Aus; 
drucke Eecentricitaͤt obigen Seer da er ſaut etwas anders 
anzeigte. 

Die Eccentricitaͤt der Erdbahn um die Sonne wird aus 
dem Verhaͤltniſſe gefunden, welches zwiſchen der Sennenferne 
und Sonnennähe oder dem größten ſcheinbaren Durchmeſſer der 
Sonne und ihrem kleinſten ſtatt findet. 

Echo oder Wieder hall. Wenn ein Schall wider | 

a die Oberfläche eines feften Körpers, 3.8. einer Mauer oder Fel⸗ 
ſenwand getrieben wird, fo soirft ihn diefelbe mach den Gefegen, 
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wie andere elaſtiſche Körper, zuruͤck. Dieſer zuruͤckgeworfene 
Schall iſt das Echs. Iſt die Entfernung zwiſchen der Perſon, 
die den Schall errönen läßt, und z. B der Felſenwand groß' ge— 
nug, fo, daß'der hervorgebrachte Schall völlig verhallt, bevor 
der zuriückzeworfene in's Ohr kommt, fo muß letzterer dieſelbe 
Empfindundim Gehör erregen, wie der Urſchall. Wenn meh— 
rev? zuruͤckwerſende Flaͤchen in gewiſſen Entfernungen von einan⸗ 

der ſich befinden, und dabei die gehörige Sage gegen einander har 


ben, fo, daß der Schall von der ein.m zur-andern kommen, und 


von jeder nach dem Ur'challe surhdgemwo:fen werden kann, ſo ent⸗ 
ſteht sin vielfahes Echo, 

Aus Briuchen erhellt, daß der Schall in einer Secunde 
ungefähr einen Zisen von 173 Klaftern (Toiſen) jurücklegt; wenn 
nun eine Perfen, die einen Schall von fih gibt, von der zurück 
werfenden Flache 549 Fuß entfernt ware, fo würde der Wiederhall 
ı ®xcunde ſpater ım ibr Ohr gelingen, als fie den Schall erregte. 
Ein ſolſches Echo koͤnnte daher jo viel Stuben oder Worte deutlich 
roiederhafl n, als man in ein.r Secunde wahrzunehmen vermag. 

— Bind die zurüchderfenden Flächen zu nahe an dem Ohre der 
ſchallenden Perſon, fo ſchallen fie zwar wieder, aber es entſteht 


Fein deutliches Echo, meil der Wıfıhall mit den verfchiedenen Wie⸗ 


- 


derſchallen zufamm.nfli ft. 

Im allgemeinen wiffen mir war, mag zur Hervorbringung 
eines Echo a: börez deſſen ungeachtet find- nody viele Umftände une 
betfannt, die dabei mir wirken. Dies feben wir darans, daß an 
manden Stellen, wo wir der Th: orie zu Folge, ein Echo erwar⸗ 


teten, nicht eine Spur tavon zu finden iſt; hingegen treffen wir - 


Eip 5, wo wir fir nicht vermucher hatten, 

Kinflang. Wenn 2 Eingende Körper, z. B. — 
zu gleicher Zeit ein rlei Ton geben, fo nennt man di.8 Einklang. 
Gleich find 2 Töne, winn fie im einerlei Zeit gleiche Schwingun⸗ 


gen maibin ‚oder. wenn der eine nicht tiefer oder hoͤher ſteht, als 
der andere, Zwei aleich ‚lange, gleich dicke und gleich ſtark ge⸗ 


fpannte Saiten machen allemal in gleichen Zeiten aleich viel 
Schiwinaunzen, und geben daher einen Einklang. Es koͤnnen 


aber auch Saiten von ungleicher Länge und Dicke einen Einklang‘ 
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ßen: in.biefem Falle muͤſſen beide verfchiebentlich ftarf gefpannt 
ſeyn. ine kürzere und bünnere Saite bebarf einer weit mindern 
Eparmung als eine längere und dickere, wenn fie mit: —— 
einen Einklang geben foll, 


Einſchattige. Es gibt in den gemäßigten Erdſtrichen 
des Erdbodens Oerter, deren Bewohner ihren mittaͤglichen Schat⸗ 
ten das ganze Jahr bindurch nur auf eine Seite werfen; darum 
werden ſie Einſchattige genannt. Auf der nördlichen Halbkugel 
fallen jene Schatten nach der Nerd⸗ und auf der ſuͤdlichen nach 
der Suͤdſeite. 


Eintritt wird in der Sternkunde der Zeitpunkt genannt, 
wo ein Geſtirn bei Bederfungen oder Verfinfferungen den Rand 
des dunkeln bedecfenden Körpers erreiht. Bei den Durd- 
gängen der Venus und des Merkurs durch die Sonnenfceibe ift 
Eintritt der Augenblick, two der vorangebende Nand eines diefer 
Planeten den Sonnenrand berührt, Vergl. d. Art. Bedek⸗ 
tung, Durchgang und Finfterniß, 


Eis if der Name des. Maffers, wenn es bei einem be 
fimmten Wärmegrade , den man den Gefrier⸗ oder Eispunft 
nennt, in einen feften Körper vertvandelt wird. Eis iſt demnach 
nichts anders, als feſtes Waſſer. Es konnen aber auch andere 
Slüffigfeiten bei einem beftimmten Grade der Wärme in Eisgeftalt 
übergeben 3. B, felbft Dele; indeß wird das Wort Eis am ges 
wöhnlichften für das fefte Mafler gebraucht. Wenn der zum Ge 
ftieren oder Feſtwerden des Waſſers nörhige Waͤrmegrad Höher 
ſteigt, fo hört der fefte Zuftand bes Waflers fogleih ayf, und es 
fängt an wieder in den flüffigen überzugehen, welches man das 
Aufthauen des Eiſes nennt. Der Grund dieſes Phaͤnomens 
ſcheint leicht zu entdecken. Bei einer Temperatur über dem Eispunkte 
verbindet ſich der Waͤrmeſtoff mit dem Waſſer und macht es durch 
eben dieſe Verbindung flüffig; im feſten Zuſtande entfernt ſich der 
Vaͤrmeſtoff, die Waffertheilhen treten näher an einander, und 
lentfteht das Eis. So wahr diefe Meinung ſcheint, fo ift doch 
aoch nicht ausgemacht, ob der fefte Zuftand bes Waſſers fein urs 
pänglicher ſey. 
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Das Phaͤnomen des Gefrierens ift fo merkmuͤrdig, daß es 
eine mehr als gewoͤhnliche Aufmerkſamkeit verdient. Beobachtet 
man daſſelbe in einem mit Waſſer angefüllten Glaſe, welches der 
Feoftkälte ausaefegt wird, fo bemerft man zuerſt auf der der: fals 
ten Rufe ausgefeßten Dberfläche des Waſſers ein Eisblättchen von 
großer Dünne und Feindeit, Bald ſieht man feine Eisfaden ent⸗ 
ſtehen, die wie Strahlen aus den Seitenwaͤnden des Gefaͤßes 
hervor zu ſchießen ſcheinen, und mit ihnen ſelten rechte, ſondern 
faſt immer ſtumpfe und ſpitzige Winkel machen. Aus dieſen 
Strahlen ſcheinen neue unter denſelben Winkeln zu ſchießen, und 
dieſe erhalten wieder andere, welches ſo fort geht, bis die ganze 
Oberflaͤche des Waſſers mit einer einzigen Eisdecke belegt iſt, die 
aus lauter mit einander dicht verbundenen Fisfäden beſteht. Bei 
heſtigem Froſte erfolgt Dies Pyänomen viel fhneller, als bei - 
mäßigem, I | > 


Während dem Gefrieren der Oberfläche ficht man role beim 
Sieden aus dem Waffır eine Menge, Luftkläshen nadı oben zu 


felgen, welche bei langſamen Gefrieren aus dem Waſſer fortges 
ben, bei plößlicherm aber mit einfrieren und durch ihre Ausdeh⸗ 
nung bisweilen Riffe im Eife verurfachen, — Merkwuͤrdig iſt's, 
daß das Wuſſer während dem Zeitpunkte des Gefrierens und kurz 
nachher an Umfange betraͤchtlich zunimmt, da doch ſonſt Kaͤlte 
das Gegentheil an den Koͤrpern bewirkt. Man kann ſich hiervon 


J durch mehrere leichte Verſuche überzeugen. Setzt man z.B, 


Waffer im einer Roͤhre dem Gefrieren aus, ſo nimmt man twahr, 
dab daffelbe Eurz vor dem Gefrieren niederfinft, alfo zufanmens 
gezogen wird; dann aber fchnell und ſtark ſich ausdehnt. Dies 
ſt nun die Urſache des Zerſpringens der Gefaͤße im Winter beim 
Geeftleren; ferner der Grund, warum Baͤume, Felſen, das 
Pflaſter der Straßen, Roͤhren in Waſſerleitungen und Pumpen 
mit Krachen zerſpringen. Man hat durch untruͤgliche Verſuche 
gefunden, daß die Ausdehnung des gefrierenden Waſſers jeden 
Widerſtand überwältige, und der Gewalt des entzuͤndeten Schleß⸗ 
pulvers, fa wie der in der Kugel der Windbüchfen, eingepreßten 
Luft nichts nachgehe. Ts 
f 
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Wie erklaͤrt ſich nun aber die Erſcheinung von ber Ausdeh⸗ 
nung des in Eis uͤbergehenden Waſſers? Mairan gibt 3 Urſa— 


chen davon an. Die Menge der bein Gefrieren entftehenden 


Luftblaſen, welche die Waſſermaſſe ausdehnen; ferner die veräns 


derte Lage der Beftandtheile des Waffers gegen einander durch das 


Heraustreiben der Luft, und endlich das Beſtreben der gefiierenz 
den Waſſertheilchen, fi) als Strahlen unter lauter Winkeln von 
so und 120 Graden anzulegen. Dies lektere, welches als eine 
wahre Erpftallifation betrachtet werden kann, fcheint die Haupt⸗ 
urfache der Ausdehnung zu ſeyn, obgleicd) auch das NHeraustreten 


der Luftblaſen das feinige beitragen fann. Das Entſtehen der 


Sisnadeln unter den angegebenen Winkeln muß nothwendig Aus» 
dehnung nach fich ziehen; denn dergleichen längliche Theile dehnen 
die Waſſermoſſe nach der Richtung aus, nach welcher ein Schen- 
kel des Winfels von dem andern abweicht. Im Schnee fcheint 


dleſe Urſache der Ausdehnung noch ftärker zu wirken, weil dieſer 


viel fockerer als Eis ift, und einen ızmal großern Raum eins 
nimmt, als das Waffer, in welches er fih aufloͤſt. 

Ein Vorurtheil, welches aus dem Alterthume fich her⸗ 
ſchreibt, iſt's, wenn man meint, gekochtes Woſſer gefriere eher 
als ungekochtes. Go gehört auch. das zu dem phyſikaliſchen Irr⸗ 


thuͤmern, daß das: fogenannte Grundeis auf dem Grunde dee 


nn 


Fluͤſſe entftehe und erſt nachher oben ſchwimme, Es ift unmoͤg⸗ 
lich, daß der. Grund eines Gewaͤſſers eher gefrieren ſollte, als 
die Oberfläche deſſelben. Die Erkaltung, d. i. die Entziehung 
bes Wärmeftoffs, welche Gefrierung zur Folge hat, kommt ja 
zuerſt aus der Luft; daher wird auch zuerſt der Oberfläche des 
Waſſers dev Wärmeftoff entzogen, und ſie gefriert, während dag 
dicht unter ihr befindliche, der unmittelbaren Berührung der Luft 
sicht ausgefeßte Waſſer noch fluͤſſig bleibt. Erſt wenn die Ober: 
fläche gefroren iſt, und diefe aud) den untern Schichten des Waſ⸗ 
fers den Wärmefoff immer mehr entzieht, wird das Eis dider 
und reicht bei feichten Gewaͤſſern und fehr ſtrenger Kälte bis auf 
den Grund. — Das fogenannte Grundeis in fließenden Gewaͤf⸗ 
ſern emtfieht am Rande, oder an den Ufern. Hier bilden fich 


- die Stüde ans einzelnen Eisnadeln, wie am ande eines Gefaͤ⸗ 
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es. Werden fie zu groß, und die Kälte iſt nicht heftig genug, 
“um im Kutzen die ganze Oberfläche des Fluſſes zum Gefteben zu 
Bringen, und das Eis beider Ufer mit einahder zu verbinden, fo 
reißt fie der Strom los und mit ihnen etwas Lehm oder Sand 
vom Ufer und führt fie fort. Das anflebende Erdreich hat zu 
dem Glauben vom Entftehen diefes Eiſes auf dem Grunde Anlaf 
gegeben. 

Fine abgemein befannte Erſchelnung iſt es, daß ſtillſtehende 

Gewaͤſſer eher geſrieren, als fließende. Der Grund hievon iſt 
leicht einzufehen; der Strom führt naͤmlich die angefchoftenen Eis: 
nadeln fort, bis die Erkältung zu Heftig wird. Eine volltom 
mene Ruhe fiheint aber dem Gefrieren auch nicht günftig zu ſeyn; 
denn man hat Erfahrungen, daß ganz ruhig ftehendes Waſſer noch 
nicht gefror, obgleich feine Erkältung bereits tief unser dem Eis 
punkte war; eine fl:ine Erfchütterung war hinreichend, um das 
Waſſer foaleich in Eis zu verwandeln. Auch nimmt das Waſſer 
in verfchleff: ner Gefäßen einen höhern Grad der Erfältung an, 
ohne zu gefrieren, .alg wenn es unmittelbar der atmoſphäriſchen 
Luft ausgefsgt wird. Ueberhaupt läge fih das Waſſer unter ge- 
wiſſen Umftänden mehrere Grade unter den Gefrierpunkt herab⸗ 
bringen, ohne daß es zu Eis wird, 

Sedermann weiß, daß das Eis auf dem. Waſſer ſchwimmt. 
Ein Beweis, daß es ſpezifiſch leichter iſt, als dieſes. Der Grund 
diefer geringern Schwere ift in. der Ausdehnung des Waffers im 
Augenblide des Geftierens zu fuchen. Das Verhältniß zwifchen 
ber Schwere des Waflers und des Eifes wird von Einigen wie 9 

zu 8, von Andern wie ıs zu 14 oder wie 18 zu ı7 angegeben. Es 
laͤßt fich überhaupt aber nicht ganz genau beftimmen, weil die Eis— 
maſſen bald mehr, bald weniger Luffblafen enthalten. 

Das Waffer verlangt nach der BVerfchiedenheit feiner Weis 
mifchungen einen verfciedenen Kältegrad, um zu gefrieren. 
-Meerwaffer und überhaupt allıs Salzwaſſer gefriert fchwerer, weil 
das Salz und andere Beimiſchungen den MWärmeftoff länger an 
fib halten. Auch fondert fich beim Gefrieren das Salz von dem 
Waſſer ab und finkt zu Boden, Daher fommts , daß Eis aus 
Meerwaffer ein trinfbares reines Waſſer liefet, wie aus Coocs 
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Reiſen genugfam bekannt if. — Die Befchaffenheit bes Eifes 
feloft.ift in mancher Hinſicht verfchieden. Bereits haben wir ers 
waͤhnt, daß die größere oder. geringare Mienge der Luftblafen auf 
bie Dichte des Eifss Einfluß hat.ı Die heftigere Kälte innerhalk 
des Polartreife und in der Naͤhe deileiben gibt dem Eiſe eine 
weit größere Härte und Seftigkeit, als in unfzen Gegenden, Man 
kann das Eis der Polarländer kaum mit dem Hammer zerſchlagen 
Sm firengen Binter des Jahres 1740 baute man zu Petersburg 
- einen Eıspallaft, an defien Eingange 6 auf der Drehbank verfers 
tigte Eisfanonen ftanden, welche man abfeuerte, ohne daß ſie zer⸗ 
ſprangen, 

In der freien Luft muß‘ das Waſſer allezeit einen genau bes 
flimmten Grad der Srfältung haben, wenn es Eis werden foll, 
Dies geht fo weit, daß das Waſſer nicht einmal Eälter ſeyn darf. 
‚oder doch in dem Angenblick des Gefrierens artwas von feiner arb⸗ 
fern Kälte verlieren muß. Dieſer Grad der Temperatur heißt 
der Eis. oder Gefrierpunkt. ft das Waffer aber fhon 
mit einer Eisrinde belegt, fo nimmt der Grad der Kälte deſſelben 
merklich zu. — . An.der freien Luft dünfter das Eis felbft in der’ 
Kalte jharf aus. — Zu feinem Aufthauen wird-ein Grad der 
Temperatur erfordert, welcher nur fehr wenig über den Eispunkt 
fteigt. Das Aufthauen des Eifes geht aber viel langfamer von 
fiatten, als fein Gefrieren; es erfolgt defto ſchneller, je dichter 
der wärmere Körper ift, mit dem es in Berührung kommt; dar 
her thauet es im Waſſer ſchneller, als in der Luft, wenn gleich 
beide Mittel gleiche Temperatur haben, Bei dem Thauen nimmt 
das Eis den frelen MWärmeftoff wieder auf und verbindet fih mit, 
Am zu Waſſer. Vergl. d. Art, Gefrierung. J 

Eis, kuͤnſtliches. In heißen Laͤndern, ſehnt ſich 
der Menſch chin ſo ſehr nah. Kühlungsmitteln, als er'im falten » 
Norden nad) milder Wärme verlangt. Letztere ift, wenn Holz, 
Steinkohlen, Torf, Thierknochen oder andere brennbare Materia⸗ 
lien vorhanden find, äußerft leicht zu fchaffen, ungleich fchwerer 
aber in einem heißen Klima eine Fünftliche ‚Kälte and was damit 
zufammenhängt Eis. Dennoch hat fi der erfinderifche Geiſt 
der Menſchen zu helfen. gewußt. Nicht zu gedenken, daß er 
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Schnee und Eis in tiefen Gruben aufbewahrt, oder im Sommer 
von hohen Bergen herabuolt, fo hat er ſelbſt die Kunft gelernt, ° 
Eis zu verfertigen, Da bei Berdünfungen der Flüffigkeiten Bir 
meftoff verbraucht wird, wodurch Kälte entſteht, fo hat man dies 
ſes Phanomen dazu benutzt, mit Hülfe des WVitriol» oder Salpe⸗ 
- teräthers mirten im beißen Sommer Eis zu bereiten, Auf der 
Ausdünftung beruher das in Oftindien zu Calcutta und an andern 
Drren üoliche Verfahren, Eis zu machen, In den Ebenen der 
- dortigen Gegenden kennt man Schnee und Froſt nicht, um aber 
bei ver Hige des Sommers ein Kühlungsmittel zu haben, Holt 
man im Winter Schnee oder Eis von Den hohen Bergen und wirft 
davon etwas in-Eleine, flädye, irdene, unglafurte' Pfannen, bie 
bei Sonnenuntergang mit Waffer gefüllt werden. Dieſe Pfan 
nen ftellt man in 2 Fuß tiefe mit trocknem Stroh beftreute Gru⸗ 
ben und läßt -fodann der Ausduͤnſtung ihren Lauf. Bei heller 
Witterung’ wird durch die Ausdünftung, wobei ein Theil des Wafs 
fers in den Pfannen in Dampfen auffteigt, den zurüchleibenden 
Waſſer ſo viel Waͤrmeſteff entzogen, daß daſſelbe mit Huͤlfe des 
darin ſchwimmenden Schnee's voͤllig zu Eis wird. Auf dieſe 
Weiſe vermehrt man dieſe kuͤhlende Maſſe, welche ſodann vor 
Sonnenaufgang in tiefe Eisgruben gebracht und für den Sommer 
aufbewahrt wird. 

Eisapparatf Bärmemeffer. 

Eispunfe f. d. Art. Eis und — —— 

Eklipſe ſ. Finſterniß. | 

Ekliptik oder Sonnenbahn. Der Weg, den . 
die Sonne jährlich fheindar nimmt. Es iſt ein größter Kreis auf 
der Himmelsfugel, Beinen Namen bat er von den Finfterniffen 
pder Eklipfen erhalten, weil ſich in feiner Nähe die Sonnen= und 
- Monde. Verfinfterungen zu ergeben pflegen. Die Bewegung, melde. 
der Mittelpunkt der Sonne in diefem Kreife zu under fheint, 

erſtreckt fich von Abend gegen Morgen. 

Es bedarf nur einiger Aufmerkſamkeit, um fich zu überzeur 
gen, daf die Sonne außer der ſcheinbaren täglichen, mod eine 
jaͤhrliche Bewegung am Himmel machen muͤſſe; denn fle geht nicht 
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alle Tage in — Hoͤhe durch den Mittagskreis, ſondern ſcheint 
ſich gleichſam in Schraubengaͤngen um die Erde zu wälzen; auch 
bemerft man täglich bei ihrem Auf: und Untergange andere Sterne 
in ihrer Nähe u, .w. Dan nimmt ferner wahr, daß die Sonne 
3 Tage im Jahre, nämlich in den Nachtgleichen ungefähr den zoften 
März und den 22ften September in dem Aequator ſelbſt fteht, weil 
fie an biefen Tagen auf dem ganzen Erdbeden 12 Stunden unter 
und eben fo-lange über dem Horizonte bfeibt. Die, Punkte des 
Aequators, in- welchen die Sonne an dieſen Tagen ſteht, find die 
Durchſchnittspunkte deſſelben mit der Ekliptik. Endlich beobache 
tet man, daß es 2 Tage im Sabre aebe, an welchen die Sonne 
ihre größte und ihre Eleinfte Höhe am Himmel erreicht Hat. Dieſt 
Tage fallen ungefähi auf den zıflen Junius und den aıften Des 
cember. Weil fih an denfelben gleihfam die Sonne zu wenden 
feheint, fo heißen Ddiefe Tage Sonnenwenden und die Puntte, wo 
die! Wendung felbft zu erfolgen Scheint, Srillftands + oder 
Sonnenwendepunfte. In dieſen Punkten hat die Sonne 
ihren größten Abſtand vom Aequator erlangt. 

j Altes diefes läßt ganz natürlich auf eine jährliche fcheinbare 
Bahn der Sonne vom. Abend gegen Morgen ſchlieben, welches 
eben die Eiliptik ift. In diefer Dahn find obige 4 Punkte zu bes 
merken, die Aequinoftia'» und bie Satftittal » oder Sonnenftilfe 
ftandspunfte. Die beiden erjtern berührt die Sonne bei ihrem 
ſcheinbaren Laufe an den Tagen der Nachtgleihen, alfo um den 
zoften März und a2ften September; die andern beiden an den 
Tagen, wo fie ihren höchiten und niedrigften Stand erreicht hat; 
alfo den aıften Juni und zuften December. Diefe 4 Puntte find 
von einander um einen Duadrahten d. f, um 90 Grade entfernt. 
Nun theilt man jeden diefer Madranten oder Viertel des ganzen 
Kreiſes in 3 gleiche Bogen, deren jeder 30 Grad enthält. Hier 
durch zerfällt die ganze Sonnenbahn in ı2 gleiche Bogen Diefe 
benennt man nach gewißen Sternbildern, durch welche die Ekliptit 
geht und deren jedes ungefähr 30 Grad von dem andern entfernt 
iſt. Diefe Sternbilder find unter dem Namen der 12 himmliſchen 
Zelchen bekannt und folgen vom Fruͤhlingspunkte an morgenwaͤrts 
gerechnet ſo auf einander: 
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Y Widder 20 März. I Mage 23 Septbr. 
% Stier 20 April. MScorpion 23 Ottbr. 
II Zwillinge zı Mat, L Stiß 22 Novbr. 
, 5 Krebs 2ı Junius. 5 Steinbock 2ı Decembr. 
N we 22 Yulus, "7 Waffermann 19 Januar, 
np Jungfrau 23 Aug. X Fiſche i8 Febr. 
Die den 3 ichen beigeſetzte Monatstage zeigen die Zeit an, 
in weldser die Sonne bei ihrem ſcheinbagren Umlaufe in den An« 
fang eines jeden Zeuhen tritt. 5 


Die Ekliptik oder Sonnenbahn wird mit echt nur fheins - 


Bar genannt, denn die Aſtronomie lehrt, daß diefe Bahn etaı nes 
lich die wahre Erdbasn fey. Sie ift eine Ell. pſe, in deren Brenn⸗ 
pantte ſich die Sonne befindet. 

Elhaſticitaͤt. Mit dieſem Worte N man bie 
Eigenſchaft der Körper ; vermöge welcher ihre Theile , wenn fie 
von einer fremden einwirkenden Kraft beträchtlich von einander 
entfernt oder gegenfeitig in eine andere Page geſetzt werden, ſich 


r 


zu nähern oder ihre vorige Lage gegen einander wieder einzunche, 


men ftriben, fobald die fremde Kraft nicht mehr wirft. Man 
pfl-gt die Eiafticitäe auch Federfraft, Springkraft und 
Contrafrilirät zu nennen. So nimmt eine Degenflinge, 
‚weiche mir Gewalt bogenfürmig gekrümmt wird, ibre vorige ge 
ftrecdte Lage ıwieder an, - wenn bie Gewalt aufhört zu wirken. 
Eine elfenbeinerne Kugel wider eine Barte 5. B. fleinerne Flaͤche 
geroorfen, nimmt in dem Augenblicke der Berührung an dem 
Punkte, mit welchem er die harte Fläche trift, eine etwas platte 
Geftalt an, ruͤndet fih aber fogleich wieder, fobald die Heftigkeit 
des Stoßes nachläßt und hierin liegt der Grund ihres ſtarken Zus 
ruͤckſpringens von der harten’ Fläche. Den Federn der Vögel iſt 
die Flafticität in’ einem beträchtlichen Grade eigen; daher nennt 
man fie Federkraft. Aber nicht allein fefte, ſondern auch fluffige 


Koͤrper find efaftifh. An der atmoſphaͤriſchen Luft nimmt man - 


diefe Eigenfchaft deutlich wahr. - Schließt man diefeibe in ein 
ſchickllches Gefäß ein, fo läßt fie ſich zwar durch einen hineinge⸗ 
ſtoßenen Kolben ziemlich, zuſammenpreſſen, allein fobald keine 


% 


f 
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Kraft mehr den Kolben treibt, ftoße ihm die Luft Heftig zuruͤck. 
Hierauf beruhet die Einrichtung der Windbuͤchſen. 

Man bemerkt bei näherer Beobachtung zwiſchen der Slafkir 
cität der feften und flüffigen Körper einen nicht geringen Unter» 
fhied. Jene äußern ein Streben, die vorige Geftalt wieder an⸗ 

- zunehmen ; diefe, fid in größere Räume auszudehnen. Für die 
letztere Eigenfchaft braucht man daher auch das Wort Yusdehn: 
barkeit, Beide Arten von Elaſtieltaͤten find offenbar in ihren 
Wirkungen verſchieden und dieſe beruhen auf verſchiedenen Ges 
feen ;; man ift daher genoͤthigt, beide aus verfchiedenen Urſachen 
herzuleiten. Indeß ſchadet es nicht, den Namen Elaſtieitaͤt für 
beide beizubehalten; denn große Aehnlichkeit findet zwiſchen ihnen 
unbezweifelt ſtatt. Zur Unterſcheidung kann man die Elaſtieitaͤt 
der feſten Körper die attraktive oder anziehende und die der 
flüffigen die erpanfive oder ausdehnende nennen. | 

4 Die Elafticität zeigt ſich an den Körpern in feht verſchiebe⸗ | 
nen Graden. Vollkommen plaftifch wuͤrde eim fefter Körper feym, 
der feine vorige Seftalt ganz wieder einnähme ; einen folchen aber 
ſcheint es nicht zu ‚geben. Manche feite, fehr elaftifche Körper 
verlieren einen Theil’ ihrer Elafticitär , wenn dieſelbe zu oft in 
Bewegung 'aefegt wird, So bleibt am Ende ein Eifendraht 
krumm, wenn man ihn oft gebogen bat. — Körper, bei der 
nen man nur einen fehr geringen Grad der Clafticität bemerkt, 
z. ©. Blei nennt man, obwohl nicht ganz richtig, unelaftifch, 
Menche feſte Körper 5. B. in Stahl verwandeltes Eifen-nehmen 
durch die Kunft einen hohen Grad der Elaſticitaͤt an. 

Ueber die Urfachen der Elaftieität hat man verfchledene Mei: 
nunaen aehegt; da man aber ehemals die attraktive von der ep 
panfiven Claftieität gar nicht unterfchied, fo Eonnte man gar nicht 
hoffen, die Sache richtig zu erklären, Mir übergehen. baher alle 

bis dahin aufgeftellte Hyporhefen. Kant wiachte zuerſt einen Un? 
terfchied zwiſchen beiden: Elaftieitäten, hm folate Gren, welchet 
annimmt/ da die Urſache der attraktiven Elaſtieitaͤt die Kraft des 
Zuſammenhanas der Theile oder die anziehende Kraſe (Attraktion) 
fen; die erpanfive hingegen aufder zurückftoßenden Kraft der Theile 

in der Materie beruhe. Andere finden den Grund der attrafti- 


m - u b; 
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ven Elaſtteltit in der Cohaͤſion (ſ. d. Art.) und leiten dieſelbe aus 
dem Reiben der Theile an einander her. Die expanſive iſt nach 
ihnen allerdings die zuruͤckſtoßende Kraft, die aller Materie we— 
ſentlich zukommt und mithin eine Grundkraft. 
Die Geſetze der Elaſtieitaͤt zu entdecken bemuͤhete ſich infon, 
derheit 'sGraxeſande. Er ſtellt ſich dabei die. feſten elaſtiſchen 
Kbrper aus dünnen Fibern oder aus ‚Fäden zuſammengeſetzt ver 
und. befchäftige fich vor Allen mit der Unterfuchung der Metall 
faiten, melche ſchon an fich folche Fäden bilden, Die Federkroft 
eines feften elaſtiſchen Körpers wird deſto größer, je mehr ſeine 
Theile ausgedehnt werden. Sind nun alle Theile des Körpers fo 
weit ausgedehnt, daß ihre Elaſticitaͤt mit der ausdehnenden Kraft 
im Gleichgewicht ſteht, fo darf man die Ausdehnung nicht weiter 
treiben, wenn nicht die zu ſtark geſpannten Theile ih trennen und | 
der Körper alfo zerrelßen ſoll. Die Spannung, weiche die Elas 
ſtieitaͤt der Fibern verurfacht, hat alfo gewiſſe Grenzen. Hier⸗ 
aus erhellet; daß gleiche Fibern bei gleichen durch gleiche ausdeh - 
nende: Gewichte erfolgten Spannungen aud) gleich lang gedehnt 
werden und daß fich die Gewichte, welche gleiche Fibern unter 
verfhiedenen Spannungen glei lang dehnen, tie die Spannun⸗ 
gen verhalten müßen. Wenn 3 gleiche Saiten, in den Verhält« 
nn 1, 2, 3 gefpannt, gleich flarf verlängert werden follen,, ſo 
werden hiezu Gewichte erfordert, die fich wie 1, 2, 3, verhalten, 
Die kleinſten Verlaͤngerungen einer und derſelben Fiber ver⸗ 
halten ſich wie die Kraͤfte, durch welche ſie hervorgebracht wer⸗ 
den. Auch die kleinſten Biegungen verhalten ſich wie die Kraͤfte. 
Bei gleichartigen, gleichdicken und gleichgeſpannten Saiten 
verhalten ſich die Verlaͤngerungen durch gleiche Zuſaͤtze von Ge⸗ 
wichten, wie die Laͤngen der Saiten, Daſſelbe gilt für bie Be: 
wegungen. 

Die Geſetze der Elaſtieitaͤt bei fläffigen. — ſind von 
jenen der feften verſchieden. In ſchweren elaſtiſch- lüffigen Ma— 


terien tragen die untern Schichten das Gewicht der obern; befin· 


den fie ſich dahar in einem eylindriſchen Gefäß, fo leider der Dos 
den deſſelben den Drud der ganze Maffe der elaſtiſchen Fluͤſſigkeit, 
und von berfelben find bie, ‚antern Schichten dicker als die obern, 
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welche auf die untern druͤcken. — Die elaſtiſch fluͤſſgen Ma« 
terien druͤcken aber auch, weil fie ſich had) allen Seiten auszu⸗ 
breiten fireben , gegen die Wände eines Gefäß-s und zwar mit _ 
einer Gewalt, die der Elaſticitaͤt der ann foiglic) dem auf 
‚ fie drüdenden Gewichte gleich ift. 
Man macht übrigens einen Untterfehieb zwiſchen ci | 
ter und fpezififher Elafticieät. Unter jener verfteht man 
die Stärke, womit diefe Eigenfchaft der Körper der zuſammen⸗ 
truͤckenden Kraft widerſteht, an ſich- ohne Ruckſicht auf Wärme 
und Dichtigkeit. Dieſe Elaſtieitaͤt muß allemal der druͤckenden 
Kraft gleich ſeyn. Da nun abet einerlei Materie bei verſchiede ⸗ 
nen Waͤrmegraden und Dichtigkeiten, fo wie verſchiedene Mares 
rien von ungleicher Dichtigkeit deunoch gleich ſtark drücken können; 
fo heiße diejenige ſpezifiſch elaftifher, als die andere, wel⸗ 
che bei geringerer Dichtigkeit, aber auch einen größern Druck aus⸗ 
übt. — Bei allen elaftifch: fläffigen Materien nimme die fee 
sififche Elaſtieiaͤt durch Wärme zu. Auch größere Dichtigkeit, vers 
mehrt diefelbe ; verdichtet man 3: B. die Luft unter einer Glocke, 
ſo wird auch ihre fpezififche Elaſtieitaͤt in dem —— größer, 
in welchem die Dichtigkeit zunimmt. er 
Elaſticitaͤtsmeſſer, ——— oder 

Dampf mef f er nennt than einen befondern Apparat an dee 
Dampfmaſchine, welcher dazu dient, die Größe der abſoluten 
Elajticirät des Dampfs zu beurtheilen. Man Eann hierzu ein em⸗ 
pfindliches Thermometer gebrauchen, welches fo angebracht ſeyn 
muß, daß die Kugel Innerhalb des Dampfbehälters allenthalben 
mit Dampf umgeben, die Roͤhre aber aus demſelben ſo hervor⸗ 
rage, daß ſie gar nicht vom Dampfe berührt werden fan: 
Hierzu ift aber eine Tabelle erforderlich, welche die abfolute Ela⸗ 


ſticitaͤt des Waſſerdampfs durch den Waͤrmegrad deſſelben aus ⸗ 


drückt, Man hat aber eigne Einrichtungen bei. Dampfmaſchinen 
angebracht, die im Mefentlichen mit dem Thermometer überein 
kommen, 

Elafticitätszeiger, Herku Halzeiger oder 
Barometerprobe if ein Barometer,“ welches in der Abe 
fiht an der Luftpumpe angebracht wird, um zu zeigen, mie groß. 
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die abfolnte Flafticität der nach dem Auspumpen noch unter’ ber 
Glocke befindlichen Maffe fey. Nimmt man dazu ein gewoͤhnliches 
Barometer, welches: unter die Glocke geftelle wird, fo fällt das 
Queckſilber in demfeiben in dem Maafe herab, in welchem die 
— Luft aus der Glocke weggepumpt wird, und zeigt durch ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Hoͤhen an, wie ſtark die Elaſtieitaͤt der unter der Glocke 
noch vorhandenen Materie wirkt. Da die hohen Glocken, unter 
welche man ein Barometer ſetzen kann, viel Unbequemlichkeiten 
mit ſich führen, fo hat man auf andere Einrichtungen des Elafti- 
eitätszeigers gedacht, Inſonderheit verdient des Engländers 
Emeaton’s bemerkt zu werden; Die zugleich dazu dient, die Elas 
ſticitaͤt der verdichteten Luft unter der Glocke unmittelbar anzu 
zeigen. Daß diefes ſmeaton'ſche Werkzeug im Wefentlihen nad 
denſelben Grundfegen eingerichtet feyn müßte , wie das gewoͤhn⸗ 
liche Barometer, läßt fi aus feiner Beftimmung fließen. 
| Elaftifch heißen alle die Körper, weiche Elaſticitaͤt bes 
figen (f. d. Art.) Es gibt in der Natur einen bekannten Körper, 
von welchem man fagen fonnte, er ſey gar nicht elaſtiſch; doch 
pflegt man diefes Prädicat infonderheit denen zu geben, welche 
dieſe Eigenfchaft , fie fey nun attraktiv oder erpanfio in einem 
vorzüglichen Grade befigen, 3. B. Federn, Baummolle, Thier⸗ 
haare, frifhe Zweige von Weiden und andern Bäumen, Schwam ⸗ 
me, elaftifches Harz odet das fogenannte Gummi elaſticum, Mer 
tallfaiten, Gasarten, Dämpfe ꝛc. | 
Elektricitaͤt, Wenn man en Stuͤck Bernftein, eine 
trockne glaͤſerne Röhre, ein Stuͤck Siegellack, eine Stange Schwer 
fel, ober Pech und mehrere andere Körper auf der Hand oder auf 
einem trocknen wollenen Lappen ſtark reißt, und Bann augenblick⸗ 
lich Eleine Papierſtuͤckchen, Strohhaͤlmchen, Saͤgeſpaͤne, Gold 
blaͤttchen und dergl. naͤhert, ſo bemerkt man, daß dieſe Koͤrper 
von den geriebenen angezogen, und nachher wieder zuruͤckgeſtoßen 
werden, Iſt z. B. die Glasroͤhre oder einer von den übrigen 
Körpern von beträchtlicher Größe , reibt man ihn ftärker und 
bringt ihn dann dem ðeſicht nahe, ſo erregen ſie eine Empfindung 
auf der Haut, ale wenn biefelbe mit Spinneweben überzogen 
wäre, die Haare fleigen, von jenen Körpern angezogen, empor; 
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und werden ſodann wieder zuruͤckgeſtoßen. Laͤßt man eine große 
Scheibe oder einen Cylinder von Glas mittelſt einer mechaniſchen 
Vorrichtung nach Art eines Rades oder einer Welle ſchnell herum⸗ 
treiben, ſo, daß die aͤußere Flaͤche ſich am Flanell, Taffet, Leder 
oder Goldpapier reibt, ſo empfindet man nicht nur einen Geruch, 
der dem vom Harnphosphor gleicht, ſondern es ſtroͤmt auch ein 
ſichtbarer, ſtechender, kniſt rnder Feuerfunke von blaͤulicher Farbe 
aus der Scheibe oder dem Eylinder hervor, fobald man einen 
Knöchel der Finger oder eine Fingerfpige felbft daran hält: 
Dieſe Erfcheinung nun, welche nicht nur an den genannten, | 
fondern auch bei andern Ähnlichen Körpern wahrgenommen wird, 
heißt Eleftricität, von dem griechifchen Worte yAsxroov eJectrumy 
welches Bernftein bedeutet, weil man an demfelben das Anziehen 

und Zuruͤckſtoßen Eleiner Körper zuerft wahrgenommen hit. Man 
braucht aber das Wort Elektricität auch in der, Bedeutung, daß 
es die elektriſche Materie felbft anzeigt, wofuͤr man fonft auch elek⸗ 
trifches Fluidum, oder eleftrifhe Fluͤſſigkeit ſetzte. Ein Körper, 
welcher die befchriebene Erfcheinung zeigt, wird elektrifch ger . 
nannt. Alle Körper, welche durch Reiben nicht in den Zuftand 
geſetzt werden, die Erfcheinungen der Elektricitaͤt zu zeigen, fuͤh⸗ 
ren den Namen’ unelektrifche; fie fünnen aber elektrifire 
werden, d. i. durch Meittheilung von einem andern elektrifirten 
Körper Flektrieltät erhalten, tole z. B. Metalle, Waſſer und ans 
dere. Weil fie duch Berührung mit andern fhon elektrifirken. 
Körpern die Eleftrieität annehmen, und durch. Ihre ganze Maffe 
fortleiten, fo heißen fie Leiter der Elektrictät oder leis 
tende Körper, Diejenigen, die zwar wohl durchs Neiben 
elektriſirt werden, aber die Elektrlchtät duch Berührung mit ans 
dern eleftrifieten Körpern nicht merklich aufnehmen, werden das 
bee Nichtleiter genannt. Die an fich unelektrifchen Koͤrper 
oder die Leiter laffen ſich durchs Reiben elektrifiren, fobald man 
Mittel anwendet, welche verhindern, ; daß ihnen die durchs Rei⸗ 
ben enrftandene Elektricitäe nicht entzogen wird. Manche Kür 
per find bald Leiter, bald Nichtleiter, z. B. trocknes Holz und 
trockner Marmor: Andere dagegen leiten die Elektrlcitaͤt nur 
unter gewiſſen Umſtaͤnden, z. B. ſiedendes Pech, heißes Del 
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und gluͤhendes Glas. Dieſe leiten, da fle kalt nicht leiten. Die 
Luft der Atmoſphaͤre ift trocken ein Nichtleiter, feucht und bei ab» 
nehmender Dichtheit ein Leiter, | 
Me Flüffizkeiten, Oele ausgenommen, feiten die Elektri⸗ 
eitaͤt gut; daher werden durch die Näfie Leiter aus Nichtleitern. 
Einen Körper, ber mit läuter Nichtleitern umgeben ift, nennt 
man iſolirt. gie Iſolirung ift in einem Zimmer mit trodner 
Luft (welche nicht leiter) dadurch leicht zu berirfen, daß man 
irgend einen Korper an feidnen Schnuren aufhängt, oder auf ein 
Seftell von Glas, Pech, Siegellack, Schwefel ıc. ſett. 

Das Anziehen und Abſtoßen der elektriſchen Materie iſt eine 
merkwuͤrdige Erſcheinung, und laͤßt mit Recht auf 2 verſchiedene, 
einander entgegengeſetzte Kraͤfte ſchließen. Beide zeigen ſich ſeht 
auffallend, wenn eine Perſon z. B. eine Glasroͤhre reibt, und 
dabei iſolirt, d. i. fo geſtellt iſt, daß fie keinen leitenden Körper 
beruͤhrt, alſo etwa auf einem Pechbrete oder einem Fußgeſtelle 
von Glaſe ꝛe. Nicht nur die Roͤhre, ſondern auch die Perſon 
wird elekriſch, und beide zeigen elektriſche Erſcheinungen, nur mit 
dem Unterfihiede,, daß dasjenige, welches von ber Roͤhre angezo⸗ 
gen, von der Perſon zuruͤckgeſtoßen wird. Daſſelbe iſt der Fall 
mit allen Koͤrpern, welche das Reiben des elektriſchen Koͤrpers 
verrichten, und daher Reibzeuge heißen. — Dieſe beiden vers 
ſchiedenen Kraͤfte werden als zwei einander entgegengeſetzte Elek⸗ 
trieitaͤten betrachtet. Die eine nennen die Phyſiker pofitive, 
die andere negative -Elektricicät, welches: durch die Zeichen der 
Algebra fo: ausgedrückt wird,  E-yid — E. “Hieraus leitet 
man nun den Grundfaß her, daß ſich gleihartige oder 
gleichnamige Gleftrieitäten einander abftoßen, 
ungleihartige, ungleichnamige ober entgegenge- 
feste einander anziehen. Du Fay nannte die Elektrici⸗ 
tät des Slafes Glaselektricitaͤt und die bes Siegellacks 
Harzelektricieät. Franklin, dem die Phyſik die größten 
Entdeckungen in der Lehre der Elektricität verdankt, nahm nur 
eine Art an und leitete den erwähnten Unterfchied in. den Erſchei⸗ 
nungen, ‚oder. das Abſtoßen und Anziehen blos aus dem Mehr und 
Weniger oder. aus der Plus und Minus- Elektricitaͤt C-}- und 
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— her, welches nad ihm gleichfalls: fait poſitiver und nega⸗ 
— Elektricitaͤt einerlei iſt. 
Auf den entgegengeſetzten iektrieltaten — noch fol» 


— Erſcheinungen. Wenn ein iſolirter leichter Körper, z. B. 


ein Kuͤgelchen von Kork an einem ſeidnen Faden haͤngend einer 
durchs Reiben elektriſirten Glasroͤhre genaͤhert, und von derſelben 
einmal angezogen und wieder abgeſtoßen worden iſt, ſo wird es 
nicht wieder von ber Rohre angezogen, wenn es nicht vorher mit 
einem leitenden Körper z. B. mit Metall in Berührung. kommt. 
Naͤhert man aber dieſes Kügelchen dem Neibzeuge d. i. den mol; 


Ienen oder ledernen Lappen, womit die Röhre gerieben wird, fo 


wird es, auch ohne Leiter berührt zu haben, von demſelben fehr 
ſtark angezogen, bald darauf wieder zuräckgeftoßen, und nun wie⸗ 
der von der Glasroͤhre angezogen. So kann man-eine Zeitlang 
abwechſeln. — Naͤhert man mehrere an feldnen Faͤben hängende 


Korkkuͤgelchen der geriebenen Glasroͤhre, fo werben fie alle von 


ihr angezogen und abgefioßen, und nachher ſtoßen fie fich. ſelbſt uns 
“ger einander zuruͤck. Dies letztere gefchieht auch, wenn fie vor⸗ 


her von dem Reibzeuge angezogen und zuruͤckgeſtoßen wurden. 
Bleiben die Korkkuͤgelchen iſolirt, ſo behalten ſie dieſen Zuſtand 


einige Zeit bei. Bringt man aber einige: davon der Glasroͤhre, 
andere dem Neib;euge nahe ,. fo ziehen fie fich alsdann unter ein 
ander felbft an, und verlieren-ihre Elektricitaͤt. 
Dieſe Erfcheinungen laßen fih bequem. und in ber Ringe 
sach obigen Bezeichnungen beider Elektricitäten fo aus einander 
fegen: Die Glasroͤhre zieht das Korkkügelchen an und. theilt ihm 
4 E- mit, darauf ſtoͤßt fie daffelbe zurück, weil nun beide-f- E 
haben: Das Neibzeug zieht das andere Kügelchen an,und theilt 
ihm feine entgegengefegte alſo — E mit, ſtoͤßt es nun ebenfalls 
zurück, weil beide — E haben. Eben fo ftoßen ſich a Korkkuͤ⸗ 
geihen ab, wenn fie beide entweder I oder — Haben, ziehen 
fi) aber an, wenn das eine -f- das andere — E hat, und date. 
- Auf verlieren beide ihre Elektrieitaͤt weil E — E == iſt. 
| Die Elektrichtät toird In den urfprünglich elaftifchen Koͤr⸗ 
gern im Slafe, Siegellack, Schwefel ꝛc. vornämlid; durch das 
Reiben erregt. Bei Schwefel, Siegellack, Wachs und Chocos 
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late auch burh Schmelzen und Erkalten. Im Turmalin und 
einigen andern Mineralien wird die Elektricitaͤt durch Erwaͤrmen 
und Abkühlen und fonft noch durch Aufloͤſungen, wobei Aufbrau⸗ 
ſung /ſtatt findet, und durch Ausduͤnſtungen erregt. Das. Reiben 
iſt das gemeinſte Mittel und ſindet bei den Elektriſirmaſchinen 
ſtatt. Es iſt dabei zu bemerken, daß wenn die Reibung:des elek 
triſchen Körpers mit einem urfprünglich uneleftrifchen eder leiden» 
den gefchieht, die erregte Elektricitaͤt allezeit ſtaͤrker ift, als wenn 
etsteeiie mit andern eleftelfchen gerieben werben, : J 

‚Aus dem Vorigen erhellet, daß ſich die Elektricität — 
Wenn ein elektriſirter Koͤrper einen andern nicht elektriſirten ber 
ruͤhrt, fo verliert er von feiner Elektricität fo viel, ale er mitcheilt, 
Iſt der mitthellende Körper ein Leiter, ſo verbreitet ſich ſein Ver⸗ 
luſt durch feine ganze Maſſe; iſt er ein Nichtleiter, ſo trift det 
Verlüſt nur die beruͤhrte Stelle und nur an derſelben zeige ſich die 
Elektricitaͤt ſchwaͤcher. Die Größe des Verluſts an Elektricitaͤt 
durch Mittheilung richtet ſich nach der Beſchaffenheit des berüßr 
renden Koͤrpers. Iſt dieſer ein Nichtlelter z. B. Glas, Siegel 
lad ꝛc. ſo mimmt er faft gar nichts oder doch nur etwas unmerkli⸗ 
des am ber Stelle ein, welche mit dem eleftrifirten Körper in 
Berührung kam. Ein Leiter nimme dagegen fo viel an, daß 
feine ganze Maſſe elektriſirt wird, und ſteht er mit der feuchten 
Erde in Verbindung, fo ehtzieht er den beruͤhrten Körper feine 
Elektrieitaͤt gaͤnzlich. Wenn der leitende Körper den elektrifirten 
unmittelbar beruͤhrt, fo. gefchieht die Mittheilung unmerklich 
fommt er ihm aber nur bis auf eine gewiße Entfernung nahe, 
fo erbfickt mam die uͤbergehende Elektricitaͤt in Geftalt eines Fun 
kens, eines Feuerbuͤſchels oder eines Lichts. DR Weite der Cs 
fernung wird die Schlagweite genannt; ' 

Wenn der elektrifche Funken ober Senerbüfchel leicht entzünd® 
lichen Subſtanzen z. B. dem Schießpulver, dein Weingeiſte, brenn⸗ 
baren Gasarten 'und dergleichen mitgetheilt wird, fo wirkt er Dat 
auf, wie das-Feuer, und entzündet, Starte Funken ſchmelzen 
Metalle, und-bringen, wie man an dem Blige bei Gewittern ſieht, 
ſchreckliche Wirfungen hervor. Auf Pflanzen ſollte, wie man 
lange geglaubt hat, die Elektricität ungemein wirken’ und das 
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| — derſelben befördern, Jetzt haben unträglihe Wers 
fuche dargethan, daß ziwifchen dem Wachsthum elektrifirter und 
unelektriſirter Pflanzen nicht der mindeſte Unterſchied ſtatt finde. 
Eben ſo bezweifelt man jetzt mit Recht den Einfluß der Elektrici⸗ 
taͤt auf den thieriſchen, namentlich den menſchlichen Koͤrper, nach 
wæelchem bei elektriſirten Perſonen ber Puls ſchneller fchlagen 
follte. 

Beobachtungen haben gelehrt, daß fich die MWirfungen ber 
eleftrifchen Materie in elekteifirten Körpern auf andere Körper 
"Schon in Entfernungen zeigen, welche für bie bisher befchriebene 
Mitthei ung der Eieftricitäe viel zu groß find. So werden}. 
B. leichte Körper, Stroh, Papier und dergl. von einem elektri⸗ 
ſirten Körper fhon angezogen, wenn fie noch nicht fo nahe ges 
brache find, daß fih die Elektricität mittheilen koͤnnte. Dee 
Raum, durch welchen ſich dieſe Wirkung eritreckt, heißt der e ! ef 
triſche Wirkungskreis, oder die eleftrifche Armos 
fpbäre. Das Hauptgefeß, nach welchem ſich diefe Wirkung, 
richtet, beruhet darauf: Jeder eleftrifirce Körper fucht in den Koͤr⸗ 
pern, welche ſich innerhalb feines Wirkungskreiſes befinden, eine 
Elektricitaͤt zu erregen, welche der ſeinigen entgegengeſetzt iſt. 
Hierauf gruͤnden ſich nun wieder neue Wirkungen, welche von den 
Wirkungen der Mittheilung verfchieden find, und unter dem Aus⸗ 
drucke Vertheilung der Elektrieitaͤt ‚begriffen werben, 
Bringt man einen nicht ifplieten leitenden Körper in den Wir, 
kungskreis eines elefteifitten Reibzeugs, fo befommt jener auf de; 
dem Reibzeuge zugefehrten Seite die entgegengefehte Elektrieitaͤt 
deſſelben, alfo + E, wenn diefes — E und — E wenn es--E 
bat. Wird der nicht ifolicte Kbrper dem Reiber bis zur Schlag · 
weite genaͤhert, ‚fo erhaͤlt der Reiter einen Funken und die Elektri⸗ 
eität hört ganz auf. Iſt der leitende Körper iſolirt und man 
bringt das eine Ende defjelben in den Wirkungsfreig eines eleftris 
firten Körpers, fo erhält das von demfelben abgewendete Ende 
des Leiters die mit dem elektrifirten Körper gleichartige oder gleiche 
namige Elektricitaͤt, bas demfelben zugefehrte Ende aber bie ihm 
entgegengeſetzte. Naͤhert fi der iſolixte Körper bis zur Schlag⸗ 
weite, fo erhält er einen Funken und feine Elektricitaͤt wiyd gleich 
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namig mit der. des elektriſirten Körpers, Nimmt man hingegen 
den Reiter eber weg, als er ben Funken erhielt, fo fälle auch feine 
Elektrieitaͤt gänzlich weg; — Durch) die Vertheilung der Eleftri- 
eität Bann man einen Körper elektrifcy machen, ohne daß. man den 
elektriſirten ſeine Elektricitaͤt benimmt. 
| Die beiden Hauptaeſetze der Elektricitaͤt, daß —— 
Elektricitaͤten einander, zuruͤckſtoßen, entgegengeſetzte ſich anziehen, 
ſind ſchon oben angefuͤhrt worden. Ueberhaupt kennt man die 
Geſetze, nach welchen dieſe Materie wirkt, fo weit, daB man dag, 
was gefchieht, erklaͤren und was gefchehen muß, vorher beftim: 
men kann. Ganz anders ift’s mit unferer Kenntniß beſchaffen, in» 
foiern fie die Befchaffenheit des Grundftoffs betrift, der dieſe 
mirfwürdige Materie, die Elektricität, ausmacht. Hier weiß 
“man faft fo viel, als nichts, und die eifrigſten Bemuͤhungen haben 
bis j⸗etzt weiter nichts als Wermuthungen geliefert, Es ift au 
fein Wunder, daß diefe Materie In Betracht ihres Grundftoffs 
unfern Natbforfchungen bisher ſich fo ganz entzogen bat, ihre 
Feinheit, die bei weiten die der Luft überftelgt, macht, daß bie 
alles zerlegende und auflöfende Chemie bei’ ihr nichts ausrichtet. 
Das ift fhon erwähnt, daf Franklin nur eine, Andere dagegen, 
fo wie faſt alle neuern Phyſiker, zwei verfchiedene Elektricitaͤten 
annehmen. An Hppothefen über die Grundlage beider Elektri⸗ 
eitäten fehlt es nicht; fie zu erwähnen, würde nichts helfen. Mit 
det unlängft gemachten Entdeckung des fonderbär genug befanntem 
Zitterftoffs ale Grundlage der Elektrieitaͤt on man — 
blos Auff-hen erregen. 
Was die Gefhichte der Elektrieität: RER * feht man. 
aus Plinius dem Ältern, daß er die oben beruͤhrte Eigenſchaft 
des Bernſteins ſchon gekannt habe: Das war aber auch. alles, 
was die Alten von der Elektricitaͤt wuſten, und dies oder nicht viel 
mehr wuſte man daupn bis zum Anfange des ı7ten Jahrhunderts. 
Um diefe Zeit entdeckte der Engländer William Gilberr nicht mur 
mehrere Körper, die ähnliche Erſchelnungen darboten, wie der 
Bernſtein, fondern auch, daß man dieſe fonderbare Eigenfchaft 
durch Reibung verftärfen fünne. In der zweiten Hälfte des ge« 
nannten Jahrhunderts wurden von Mehrern [chen Verſuche an 
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geftellt und- dabei entdeckte, man immer mehr! Neues. --Bu Ans 


fange des legt. verfloßenen Jahrhunderts vermehrte Stephan Gray 


die Kenntniß der Eleftricitär ganz befonders durch feine Entdeckun⸗ 
gen. Deſaquilier fammelte hernach alles, was man von. der 
Elektricitaͤt wuſte, führte es auf allgemeine Geſetze zurück, und 
. führte zuerſt Kunftaugdrüce eim Von der Mitte des ıstn Jahre 
hundetts bis: auf unfere Zciten bat die Kenntniß der. elektriſchen 


Materie Rieſenſchritte gemacht ; nur den Grundſtoff dieſes raͤtha 


ſelhaften, in der Natur ſo weit verbreiteten und ſo viel wirkenden 
Weſens⸗ kennen wir nicht, | | «6 
Noch muß mit Wenigem erwähnt werden, daß man bie 
Eieftricität zur Heilung von mancherlei. Krankheiten angewendet 


und ihr infofern den Namen medizinifche Elektricität beigen - 


legt hat, Bald nach Erfindung der Elektriſirmaſchinen wendete 
man die Elsktrieität auf allerlei Zufälle an, und bald erſchallten 
„von mebrern Orten ber Gerüchte von den. Wunderturen, „die durch 

die (Elekericität gemacht worden wären. Als ſich hernach Diefe 
gluͤcklichen Wirfungen durch Verfuche nicht beftätigten, verlor ſich 
der Gebrauch der Elektricität im mediziniſcher Hinſicht, bis man 
in den legten 10 oder 20 Jahren von neuem ‚anfing, Verſuche zu 


machen. Jetzt weiß man fo viel gewiß, daß die Eleftrieität in . 


geroiffen Fällen nit nur ein unfchädliches and linderndes, fondern 


ſelbſt ein Hülfreiches Mittel iſt, welches mehr als einmal gefaͤhr⸗ 

liche Lähmungen ‚ theumatiſche Beſchwerden, Taubheit, Augen⸗ 

übel, Kopfſchmerzen ꝛc. gluͤcklich gehoben hat. 
Elektricitaͤt, thieriſche. Es haben ſchon laͤngſt 


mehrere Phyſiker eine bereits von der Natur erregte Elektrieitaͤt 


im thierifchen Körper angenommen, welche fie thierifche Ele ke 
tricität nannten. Manche behaupteten fogar, da diefeibe tag 


Lebensprinzip ausmache, oder doch eine Mit »Urfache der Empfins | 


dung und Muffularbewegung fey, doch waren alle Naturforfehun« 


gen und Unterfuchungen nicht im Stande, diefe Bermuthungen 


“zur: Gewißheit zu bringen; und wenn fie auch durch die Erfcheis 


"* gungen beftätigt twurden, welche der Zitteraal und andere elektriz 


ſche Fifche batbieten, fo berechtigten dieſe doch keinesweges, von 


dem  Dafıyn der Elektricitaͤt in — Thieren — ihr — | 
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im. ganzen Thierreiche zu ſchließen. Endlich entdeckte Galvani, 
Prof, der Arzneiwiſſenſchaft zu Bologna vor einigen Fahren zu⸗ 
fälliger Weiſe die bis: dahin, völlig undefannten Einwirkungen ‚der 
Elektricitaͤt aufden thierifhen Muftel. Dies fehlen nun die laͤngſt 
seheste Vermutung einer allgemein durch das- Thierreich ver= 
breiteten Elektricitaͤt zu beftätigen, und gab zu Unterfuchungen 
Anlaß, welche noch bis jegt alle Freunde der Phyſik und Phyſio⸗ 
fogie befchäftigen. Alles hieher gehörige foll Eürzlich In einem bed 
fondern Art. ‚unter dem Worte Galvanis m vorgetragen Were 
den, 
| Eleftricitätsmeffer ſ. Bichtrameren. 
Eleftricitätsfammler. Hierunter verfieht man 
einen Apparat, welcher dazu dient, die natürliche oder, durch Kunſt 
erregte, aber In fehr geringem Maafe vorhandene Elettrieität bes 
merkbar zu machen und zu zeigen, ob fie pofitiv oder negativ di. 
oder —Efey. Cavallo dat einen ſolchen Apparat angeger 
ben und den Gebrauch deffelden gezeigt. Die nähere Beſchrei⸗ 
Bung deffelden, welche für unfern Zweck zu meitläuftig feyn wuͤr - 
de, findet man in mebrern phnflkalifchen Schriften, unter andern 
in Grens Sournal der Phyſ. B. 1. ©. aır. 
Eleftricitätsträger f. Eleftrophor, | 
Elefrricitätsverdpppler oder Duplicator 
ber Elektricitaͤt ift ein Apparat, mittelft deffen man die als 
Ier£leinfte und vollig unmerkliche Quantität der efektrifhen Mas 
terie fo lange vervielfältigen Bann, bis fie hinreichend ift, ein Elek⸗ 
trometer (f. d. Act.) zu afficiren, Funken zu geben und andere elek⸗ 
triſche Erſcheinungen darzubieten. — Die naͤhere Beſchreibung 
dieſes Apparats interreſſirt mehr den Mearnde Phyſi ker, daher 
wir ſie hier nicht anfuͤhren. 
Elektricitaͤtszeiger. So nannte man eine Vor⸗ 
richtung, welche dazu diente, die Gegenwart der Eleftripität bei 
Sewittern anzuzeigen. Man kann diefen Zweck durch verfchier 
bene Mittel erreichen, Franklin 3. B. hatte an ber iſolirten ei⸗ 
fernen Stange, an welcher er die Elektricität des Blitzes aus 
den; Wolfen herableitete (ſ. Blitz) ein paar Gloͤckchen angebracht, 
weiche durch ihr Gelaͤute die Gegenwart der Elektricität- anzeig⸗ 
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tem. Richmann, Winkler, Prieftley, le Roy und andere haben 
mancherlei Arten von &lektricitärszeigern vorgefchlagen und felbft 
eingerichtet. - 

Elektrifche ‚Körper werden alle die Subſtanzen 
genannt, in welchen durch Reibung ein merklicher Grad der Elek⸗ 
trieität hervorgebracht, und bei denen dieſe Elektrieitaͤt nicht von 
felbft durch ihre ganze Maſſe fortgeleitet, fondern blos auf ihrer 
Dberfläche behalten wird. Man nennt dergieihen Körper auch 
an: fich eleftrifche, idioelektriſche und Nichrleiter, 
Man rechnet hieher Glas, uud alle, felbft mietallifche Verglaſun ⸗ 
gen, alle Edeljteine, Harze, Bernftein, Schwefel, Wachs, Sei⸗ 
de, Baummolle, Haare, Federn, Wolle, Papier, weiſſen und _ 
Kandiszucker, trockne Luft, Dele, metallifihe Kalke oder Oxyde, 
Aſche von thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen, trocknes Holy 
harte Steine, hartgefrornes Eis in einer Kaͤlte von 13 Grad un⸗ 
ter o nach Fahrenheit, und andere Koͤrper. | 

Eine genaue Örenzlinie:zwifchen elektriſchen und nicht elek 
teifchen Körpern oder zwiſchen Nichtleitern und Leitern läße fich 
nicht Seftimmenz denn mehrere Michtleider werden unter gewiſſen 
Umſtaͤnden Leiter der Elektricitaͤt. 

Eleftrifirmafhine Eine mechaniſche Vorrich— 
tung, die urſpruͤngliche Elektricitaͤt der elektriſchen Körper durch 
Reiben zu erregen und dieſelbe andern Koͤrpern mitzutheilen. Die 
weſentlichen Stuͤcke einer Elektriſirmaſchine beſtehen in einem 
elektriſchen Körper, der durch einen bequemen Mechaniss 
mus ſchnell umgedrehet,und heftig an einem andern Körper gerie⸗ 
ben, anhaltend und ſtark elektriſirt werden kann; ferner in einem 
Reibzeuge, worunter man eben jenen Körper verſteht, an 
welchem fich der elektriſche Körper bei feinem Umlaufe reibt; end» 
fich in einem Hauptleiter, der auch ber erfie Leiter oder 
Conduktor genannt wird, Dieſem theilt der eleftrifirte Köre 
per feine Elektrieicät mit , daher er auch mit andern Leitern in 
feiner Verbindung ftehen darf, fondern ifolirt feyn muß, | 
Den eleftrifchen Körper der Mafchine fünnte man aus ber 
Reihe der elektrifhen Subſtanzen überhaupt nehmen f. elektr, 
Körper ;: allein. man wähle dazu Glas, als dem Bequemften, 


204 2 . B Elektriſirmaſchine. 


Dieſes erhaͤlt entweder die Form einer Kugel, oder einer Scheibe, 
oder eines- Eol nders; daher * Kügel-⸗-Scheiben; und 
Cylinder maſchinen. Dieſe Glaskörper werden an der Ma⸗ 
ſchine auf eine ſchickliche Weife fo befeſtigt, daß fie fchnell umge⸗ 
dreber werden Eünnen. Das Reibzeug, welches ‚der elektriſche 
Koͤrper bei feinem Umlaufe berührt, um fich daran zu reiben, - 
ppfleat/ man von rothem Corduan in Geſtalt eines mit Haaren aus; 
geſtopften Kiſſens zu machen. Das Leder wird noch mit einer 
Miſchung von 5 Theilen Queckſilber, ı Theile Zink und etwas 
gelbem Wachſe oder dem ſogenannten elektriſchen Amalgama be⸗ 
legt, um die Elektricitaͤt zu verftärken. Der erſte Leiter iſt ein 
blecherner Cylinder, am Ende mit einem Zuleiter oder Kamme 
verſchen, der feine Spitzen dem elektriſirten Körper entgegen⸗ 
ſtreckt, um die Elektricitaͤt aus ihm aufzunehmen und fortzuleiten. 
Aus dieſer Eurzen - Darftellung wird man ſich leicht einen 
Begriff von einer El⸗ktriſirmaſchlne machen Einnen, Während 
der elektrifche Körper mistelft einer Kurbel z. B. wie beim Schleife 
ſteine ſchnell umgedrehet wird, reibt er ſich an dem ledernen Kif 
fen und. wird badurch elektriſtrt, mie der auf einem:wollenen Lap⸗ 
pen geſtrichene Bernſtein, nur in weit ſtaͤrkerem Grade, Da nun 
fein anderer leitender Körpen ihm ‚näher: ift, als der erfte Reiter - 
der Mafchine, fo theilt er auch nur diefem feine Elektrichtät mit, 
‚weiche man fodann zu beliebigen Berfuchen benußen ann. 
Ä Wenn mar wilk fo hatte fchön Otto von Guerike im Irten 
Jahrhundert eine Art von Elektriſtrmaſchine, und zwar eine Ku⸗ 
gelmaſchine, denn er bediente ſich bei feinen elektriſchen Verſuchen 
einer Kugel ven Schwefel, welche er mittelſt einer Kurbel ums 
drehete und mit der Hand rieb. Die wahren Mafchinen führe 
jedoch zuerft Hau fen in Leipzig um die" Mitte des verfloßenen. 
Jahrhunderts ein, und von der Zeit an wurden fie immer gemei⸗ 
ner, zugleich veränderte und verbeflerte man fie von Zeit zu Zeit; 
ESs iſt leicht zu erachten, daß die Wirkungen einer Elektri⸗ 
ſirmaſchine um ſo ſtaͤrker ſeyn werden, je ſorgfaͤltiger gearbeitet 
und je groͤßer fie if. "Man hat daher fehr koſtbare Kunftwerke 
dieſer Art zu Stande gebracht. Eine der groͤßten, vielleicht die 
groͤßte unter allen Elektriſirmaſchinen, befindet ſich in dem teyler⸗ 
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en Muſeum zu Hatem, Sie iſt von Cuthbertſon verfertigt 
und beſteht aus doppelten Glasſchelben, deren jede 64 Zoll im 
Durchmeſſer dat: Sie ſtehen in paralleler Lage 73 Zoll aus ein— 
ander, find an einer gemeinfchaftlichen Are befeftigt, die eine Kurs 
bel umdrehet, und reiben fih ang Kiffen, die alle an befondern 
Geſtellen befeftigt und ıs$ Zoll fang find, Wenn die Maſchine 
lange gedrehet werden foll fo find 4 Männer erforderlih. Ihre 
Wirkuugen fegen in’ Erftaunen. Eine fehr fcharfe Stahlſpitze 
dem eriten Leiter genähert, 309 einen Funken von Z Zoll Länge 
heraus; diefelbe Spitze fo auf dem Leiter befeſtigt, daß fie 3 Zoll 
hervorraate, ſtroͤmte 6 Zoll lange Strahlen aus. Ein 6 Fuß 
langer Zwirndfaden. in einer Entfernung von 38 Fuß von Reiter 
fenfrecht gehalten, wurde von ihm angezogen. Wenn man einen 
andern Leiter an den erften Leiter brachte, fo fonnte man in einer 
Minute 30 Funken von 24 Zoll Länge und eines Federkielsdicke 
ausziehen. | Die Luft wird über 40 Fuß weit um die Mafchine 
her elektriſirt. Cine Barterie(f d. Art.) aus 225 Flafchen befte- 
hend, wird durch 166 Umlaͤufe der Scheiben geladen und ein Schlag 
diefer Batterie zerfpaltete einen Eylinder von Buchsbaum Holz 4 
Zoll hoch und eben fo viel.im Durchmeffer, wozu nadı van Mas 
rum's Berechnung eine Kraft von 9840 Pfund erfordert wird. 
Eleftrometer. Diefes aus der griechifehen Spradie . 
entlehnte Wort bedeutet einen Elektricirärsmeffer; alfo ein 
Werkzeug, welches die Stärfe der Eleftricirät eines Körpers mefs 
ſen oder beftimmen fol. Zu diefem Werkzeuge bat dag Abſtoßen 
gleichnamiger Elektricitaͤten Anlaß gegeben. Du Gay, welcher 
zuerſt diefe Erfcheinung zum Elektrometer benußte, bieng einen 
Zwirnsfaden um den zu eleftrifirenden Körper, und gab Acht, wie 
weit die beiden Enden deffelben fich von einander entfernten, wor: 
aus er auf die Stärke der Elektricitaͤt ſchloß. Mofler wurde hier 
durch auf den Gedanken gebracht, diefe einfache Vorrichtung dazu 
zu benußen, den Grad’ der Eleftricität durch den Winkel, dendie . 
belden Enden des Fadens beim Auseinander gehen einfchliegen, zu 
beſtimmen, und fchlug vor, den Winkel durd) den auf einem Brete 
aufgefangenen Schattender beiden FadenrEnden mittelft eines Grad⸗ 
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bogens zu meſſen, weil er einſah, daß mit dem Faden kein ande 
rer leitender Körper verbunden werden duͤrſte. 

Nachher erfonnen Mehrere noch eine große Anzahl anderer 
Elektrometer. Indeß leiften diefe Apparate doch das eigentlich 
nicht, was ihr Name ausdrückt. Die meiften dienen höchftens 
dazu, um daraus ungefähr zu beurtheilen, ob eine Elektricität ſtaͤr⸗ 
£er oder fchmächer fey , als die andere; nicht aber wie groß fie 
eigentlich fey. ' 

Eleftroppot oder beftändiger Eleftrici 
tätsträger. Wenn man einen dünnen, glatten und trodnen 
Kuchen von Siegellad, ‚oder einem Harz in eine, flache zinnerne 
oder Eupferne Schuffel legt, ihn entiweder mit einem trocdnen Ka⸗ 
Genfells reibt, oder mit. einem Fuchsſchwanze peitſcht, und dann 
ein rundes mit Stanniol oder Silberpapier Üüberzogenes, im Durch⸗ 
mefler etwas £leineres Bret, als ber Kuchen, mittelft feidener 
Schnuͤre auf diefen leßtern feßt, .fo wird das Bret Funken geben, 
fobald man es mit dem Finger berührt. Dies ift.ganz die Er⸗ 


e fcheinung, welche derjenige Apparat barbietet, den wir Eleftrophor 


nennen. Der Erfinder deffelben ift der Schwede Wilke, ob» 
gleich der Staliener Volta es im Sabre: ı775 unter der gegens 
wärtigen Geftalt. befannt machte, 

-* Die wefentlichen Stuͤcke eines Elektrophors find der Kur 
hen, welcher aus jeder nicht leitenden Materie‘, alfo aus Glas, 
Harz, Siegellack, Pech ꝛc. beſtehen kann; die Form oder der 
Teller, auf welchem dieſer Kuchen ruhet; der Deckel, welcher an 
3 oder 4 ſeidenen Schnuͤren hängt, und nicht völlig den Umfang 
des Kuchens hat. Letztern mit dem Teller. zufammen pflegt man 
die Baſis zu nennen. Zu den gewöhnlichen Elektrophoren pflegt 
man gemeines weiſſes oder ſchwarzes mit etwas Terpentin vers 
mifchtes Dech zu nehmen; eben fo gut dient Eolophonium. Die: 


zerfluffene Harzmaſſe wird gleich in die Form oder auf den Teller 


gegoffen, welcher von einer leitenden Subftanz ſeyn muß. Man 
nimmt dazu eine dünne hoͤlzerne mit Stanniol auf beiden Flaͤchen 
belegte Scheibe, die einen etwa 2% Linie hohen aufgerichteten 
Rand hat, mit welchem das eingegoßene Harz gleich ftehen muß, 
ohne daß jedoch der Hand oberhalb bedeckt wird. Die obere Flaͤ⸗ 
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he! des Kuchens muß ganz g' "at und eben fepn, und feine untere 
den Boden überall genau berüßren: 

Der Dede, oder Leiter muß von einer leitenden Materie, 
alſo entweder von Zinn oder von trocknem Holze gemacht werben, 
das mit Stanniol oder Silberpapier beleat if. Die Form des 
Deckels, eine runde Scheibe, darf einige Zolle weniger im Durche 
meſſer halten, als der Kuchen. Er. muß iſolirt d. i. außer Ver 
Bindung mit leitenden Körpern Auf den Harzkuchen gedeckt und _ 
wieder abgenommen werden fünnen ; daher Bindet man 3 oder 4 
ſeldene Schnuren an ae Rand, und hebt ihn daran * Be⸗ 
lieben. 

Peitſcht man nun den Harzkuchen mit einem Fucheſchwanze 
oder reibt man ihn mit einem Katzenfelle, waͤhrend er mit ſeiner 
Form auf einem leitenden Tiſche ſteht; ſo wird in demſelben eine 
ſtarke Elektrieitaͤt erregt. Dieſe nimmt man wahr: 

Wenn der Deckel an den Schnüren auf den Kuchen gelegt 
wird; berührt man fodann den erſtern mit dem Singer, fo erfolgt 
ein elektriſcher Funke. 

Wenn man den Deckel auf den Kuchen ſetzt, ſo zeigt ein 
mit dem erſtern in Verbindung ſtehendes leitendes Elektrometer 
(ſ. d. Art.) Elektricitaͤt, und zwar immer die gleichnamige des 
Kuchens. 
Nach dem Beruͤhren des aufgefeßten Deckels zeigt weder 
das Elektrometer, noch der Deceel ſelbſt eine Spur von Elektri⸗ 
eitaͤt. 

GHebt man den Deckel — verſteht ſich — iſolirt, d. h. 
an den ſeidenen Schnuͤren — weit genug vom Kuchen weg, fo 
gibt er auch unberührt keinen Funken, fo wie das Elektrometer 
feine Eleftricität zeigt. 

Beruͤhrt man die nicht iſolirte Sorm des Kuchens wit dem 
einen, und den iſolirt darauf gelegten Deckel mit einem andern 
Finger, ſo empfaͤngt man einen erſchuͤtternden Schlag, und das 
ganze Werkzeug iſt entladen oder alles ſcheint todt zu ſeyn. 

Unm nicht zu weitlaͤuftig zu werden, enthalten wie ung meh⸗ 
tere Berfuche mit dem Elektrophor hier anzuführen. Bewahrt 
man den Apparat vor Feuchtigkeit, fo haͤlt ſich die in bem Kuchen 
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einmal erregte Elektricicät Monate lang und man kann ſich des 
Elektrophors ſtatt einer Elektriſirmaſchine bedienen. Ueberdies 
laͤßt ſich auch eine Leidner Flaſche nach und nach damit laden und 
im Gegentheile durch dieſe das Elektrophor wieder verftärken. — 
Die Erſcheinungen dieſes elektriſchen Apparats werden von den 
Phyſikern ſehr gluͤcklich aus dem elektriſchen Wirkungskreiſe er⸗ 


klaͤrt (ſ. Elektricität), und dienen treflich, um die Geſetze der 


Elektricitaͤt ins Licht zu ſetzen. Die Erklärung faͤllt verſchieden 


aus, je nachdem man mit Franklin nur eine, oder mit den dar⸗ 


nad) benannten. Dualiften zwei Erektrieitäten annimmt. Nach 
dern dualiſtiſchen Syſtem werden die Erfcheinungen fo erklärt 


Wenn man den Kuchen peitſcht, fo wird fein-natärlides — E 


auf ber Oberfläche frei, bindet gleichviel —-E auf der untern 
Flach⸗ des Kuchens und ftößt-das — E dieſer Fläche aus. Iſt 
der Boden oder der Form nicht iſolirt, fo geht dag — E frei aus 
oder färtigt fich aus den leitenden Körpern mit andern 4 E. 
Spt man den ifolieten Detkel auf den Kuchen, fo bindet das — E 
feiner obern Seite das --E des Deckels , fobald er in feinen 
Wirkungskreis fommt, und das — E des Dedels wird frei und 
nach der obern Seite zu ausgeftoßen. Daher zeige der Deckel 
nun, während er auf dem Kuchen liegt, auf’ der obern Seite — E; 
B:rüber man ihn bier mie dem Finger , fo fättigt fich diefeg freie 
— E mit 4 E aus demfelden und es. entfteht ein Funke; nun 
Scheint alles wieder todt zu ſeyn und der Apparat.ift entladen. 
Elementarfeuer. Einige Phyſiker nehmen an,daß 
eine feine, elaſtiſche Füfhigkeit in der ganzen Natur verbreitet fey, 
alle. Körper durchdringe und die erfte Urfache des Feuers ausmadhe, 
daher fie diefelde Efemientarfeuer nennen. Gardini vermuthet, daß 
dieſes Elementarfeuer die Grundlage der Elektricitaͤt ſey. Mean 
muß hierbei nicht vergeſſen. daß eine ſolche Materie bis jegt noch 
nicht aus Erfahrung befannt ift, fondern blos vermuthet wird. 


‚Elemente. Im Deutfchen uͤberſetzt man biefes Wort 


durh Grundftoffe, Urſtoffe, oder Hranfänge Es 


werden darunter die Grundbeftandtheile der Körper verffanden, die 
nicht weiter aus unaleichartigen Materien zufammengefegt und 
alfo einfach find. Die Körper, welche die Natur uns lieſert, ent⸗ 
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halten fehr verfchleene Seflandeheife, welche ſich durch die Schei⸗ 
dekunſt von einander. abſondern und für ſich darſtellen laßen. Eine 
Materie, welche die Kunſt nicht weiter zerlegen kann, wird nach 
unſern jetzigen Einſichten ein Grundſtoff, ein Element oder beſſer 
ein unzerlegter Stoff genannt; denn man kann nicht ſagen ob 
die Chemie nicht kuͤnftie noch Mittel entdecken werde, den jetzt 

unzerlegbaren Stoff doch noch weiter zu zerlegen. 
| Die alten Philoſophen nahmen feit Ariftoteles 4 Elemente 
an, nämlich Feuer, Waſſer, Luft und Erde. Dip Meinung 
hat fich bis auf die jegigen Zeiten unter denen fortgepflanzt, mwels 
he ſich um die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften nicht bekum⸗ 
mern. Sie glauben, daß'alle Naturkörper aus jenen 4 Elemen⸗ 
ten zufammengefeßt find, Die neuere Chemie belehrt uns eines 
beſſern. Ihre Unterfuchungeh beweifen, daß nur das Feuer von 
diefen 4 genannten Subſtangen ein wahres Element d. i. ein un« 
zetlegtet Stoff fey, die'drel; “übrigen hingegen namentlich die Erde 
— denu Ariftoteles / redet ja nicht, von einer befondern Erde, fondern 
von Erde uͤberhaupt —  yufarninengefegte Körper find, : (Vergl. 

die Art. Luft und waffer.) Nach den Unterfuchungen dee 
netiern Chemie iſt aber das Feier micht der einzige ungerlegte Stoff, 
fondern es gibt deren mehr, als 40. Sie heißen nach der m 
che der Antiphlogiflifeer | | 


ı Wärmeftoff oder heuer. 15 Slueinerbe 
a Lichtſtoff. a 16 Thoͤnerde. | 
3 Waſſerſtoff. ı7 Talk» oder Bittererde. 
4 Sauerftoff, Ä 18 Kalkerde⸗ 
5 Sticftoff, ı9 Strontianerde. 
: Kohlenſtoff. | 906 Schwererde. 
7 Schwefel. 212 Gewaͤchsalkali. 
3 Stoff der Kochſalzſaͤure. 22 Mineralalkali. 
9 — der Flußſpathſaͤure. 23 Platina. 
10 — der Borarfäure. 24 Gold, 
1 Phosphor. 25 Silber, 
ı2 Riefelerde, _ 26 Queckſilder. 
13 Zirconerde. 27 Kupfer. 
14 Diteretde. ag -Eifen. 
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29 Biel, RR 33 Nickel. 

30 Zinn. 36 Braunſtein. 

3ı Zind, 37 Uranium. 

22 Wismuth, - 38 Titanium. 
33 Spießglas, 39 Tellurium. 
34 Kobolt. 40 Wolftam. 

| zı Molybbaͤn. . 
42 Arſenit. 
' 43 Chromium. 


Auſſer diefen entdeckt die Chemie von Zeit zu Zeit noch n neue 
_ tinfache Stoffe, namentlich ſolche, die zu den Metallen gehören. — 
Abſolute Elemente kann zur Zeit Niemand feftfegen, weil wie ge- 
ſagt, daß dasjenige, was ung jegt einfach fcheint,inft durch die Kunft 
dennoch zerlegt werden koͤnne. or nicht langer Zeit hielt ja jeder‘ 
Menſch das Waſſer für ein unbezweifeltes Element und dennoch 
fand Lavoifier Mittel, es in feine Seſtandtheile aufzuloͤſen. 
Elemente der Bahnen. Hier wird das Wort 
Element in einem ganz andern Sinne, als gewöhnlich genom⸗ 
men; es bedeutet nämlich die aus den Beobachtungen der Plane- 
ten und Kometen hergeleiteten Beſtimmungen in Anfehung ihres 
Laufes, ihres Standes und aller übrigen hieher gehörigen Umftäns 
de. — Die Elemente der Planetenbahnen find ihre Ecrentrir: - 
citaͤt (f. d. Art.) der Ort der Sonnenferne (ſ. d. Art.) die mittlere 
heliocentrifche Länge für einen gewiſſen beftimmten Augenblick; die 
mittlere Geſchwindigkeit der Planeten ; die Lageder Knotenlinien (f. 
Knoten) und die Neigung der Bahn oder der Winkel, den fie 
. mit der Erdbahn macht, 

Mes die Elemente der — betrift, ſo — 
wir nur denjenigen Theil derſelben betrachten, welcher in die Nähe 
der Sonne und der Erde fällt, 

Emanation und 

Emanationsfyftem/ } 1 Kusftäffe 

Entfernung oder Abftand. Dan unterfchelbet 
eine wahre und eine fcheinbare Entfernung. Unter ber 
erftern verfteht man den fürzeften Weg, den man nehmen kann, 
um von einem Segenftande oder Orte zum andern zu kommen, und 
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dieſer Weg iſt allemal die gerade Linie zwiſchen beiden. Wenn 
von wirklichen Körpern die Nede iſt, fo gibt man gewiſſe Puntte 
innerhalb derfelben oder auf ihrer Oberfläche an, um bie Entfer⸗ 
nung beider Körper genau zu beftimmen z. B. bei Fugelförmigen 
Körpern, wie die Planeten und die Sonne find, den Mittelpunkt; 
bei Thuͤrmen auf der Erde die Spitzen derſelben. Will man die 
Entfernungen zwiſchen zwei weit von einander entlegenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden auf der Erde meſſen, fo muß man auf die Kugelaeſtalt der 
Erde Rüdficht nehmen, den Abftand nicht als gerade Linie, fone 
dern als Bogen eines größten Kteifes betrachten | 

Schon auf der Erdoberflaͤche ſtoͤßt man auf Gegenftände, 
deren ntfernung von einander durch gewöhnliche Ausmeſſung 
nicht wohl beſtimmt werden kann; noch mehr aber iſt dies der Fall 
bei Entfernungen der Erde von Simmelstörpern, 3. B. von der 
Sonne und dem Monde, wohin man gar nicht gelangen kann. 
Hier zeigt die Geometrie Mittel, folde. Entfernungen zu meffen 
und diefe Meflungen gehören unftreitig zu den. erhabenften Exfin⸗ 
dungen und gereichen dem menſchlichen Verſtande zur vorzuͤglichen 
Ehre. 

Scheinbare Entfernung oder fcheinbarer 
Abftand if ein unbeſtimmter Ausdruck. Man meint damit 
entweder die fcheinbare Entfernung ziwifchen zwei aufier ung gele⸗ 
genen Gegenftänden 5; Dr zwiſchen 2 Himmelskoͤrpern oder a 
Thuͤrmen, Bergen und dergt. oder man verſteht darunter die 
ſcheinbare Entfernung eines Punkts oder Gegenſtandes von un⸗ 
ſerm Auge z. B. des Mondes, der Sonne, eines Gebaͤudes von 
demſelben. Bei jeder ſcheinbaren Entfernung kommt blos das in 
Betracht, mas ſich dem Auge darſtellt, ohne auf das Urtheil zu 
achten, welches die Seele uͤber die Darſtellung faͤllt, und es bleibt 
dem Ange ganz gleichguͤltig, ob zwei Punkte wirklich nur fo. 
weit entfernt find, wie es ihm vorkommt, oder nicht: Die aus 
denfelben in’s Auge fallenden Lichtftrahlen machen es zwar fühlz 
bar, daß beide Punkte nad) verfchiedenen Richtungen hin liegeny 
. allein dies dient am fih im gerinaften nicht, den Abſtand der 
Punkte zu beftimmen. . Alles was ung der bloße Anbli ohne 
Urtheil der Seele lehrt, befiehe darin, dag der eine Punkt nach 
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dieſer. der andere nach jener Richtung liegt; durch diefe Werfchie 

denheit der Richtungen im Augenpunfte wird ein Winkel gebildet, 
und diefer.ift ein Mittel, die Lage der beiden Punkie gegen eins 
ander felbft zu beſtimmen. Auf diefe Art betrachtet man in der 
Optit den Icheinbaren Abftand ziweier vom Auge ſehr weit entlege⸗ 
nen Gegenftände von einander, indem man blos auf die Größe 
des Wintels ſieht, welchen die beiden von drn Gegenſtaͤnden aus / 
fließenden Lichtſtrahlen im Auge machen. Daher heißt auch in 
der Aſtronoͤmie der ſcheinbare Abſtand des einen Sterns von dem 
‚ andern der Winkel, welchen die beiden Befihtslinien im Auge mit 
einander Bilden, tworunter man auch-oft den Boa.n des größten 
Kreiſes zwifchen beiden Sternen verſteht, welcher als das Maas . 
jenes Winkels angefchen wird. Dieſer Bogen kann durch aftres 
nomifhe Werkzeuge eben fo gemeſſen werden, wie ein Wintel in 
der Geometrie. 

Da alſo durch die Empfindung, welche das Auge beim An⸗ 
blick zweier entlegenen Puntte erleidet, die Entfernung derſelben 
nicht beſtimmt wird, fo ſieht man daraus, daß es nicht das Ge⸗ 
fiht ift, welches uns über die Entfernungen der um ung her lies 
genden Gegenftände belehrt, ſondern vieimehr das Urtheil unſerer 
Seele. Wir ſind gewohnt, von Jugend auf Vergleichungen an⸗ 
zuſtellen zwiſchen dem, was unſer Geſicht und Gefuͤhl; ſo wie 
andere Mittel, über Entfernungen uns ſagen. Hierdurch üben ? 
volr uns dermaßen im Bergleichen , daß fich das Urtheil unferer 
Seele beim Anblicke eines Gegenftandes üher deffen Entfernung 
vom Auge fogleich mit einmifcht, oft ohne unfer Bewußtſeyn; und 
uns über die wahre Entfernung ziemlich richtig belehtt. Da es 
gun aber viel ungewöbn'iche Fälle gibt, bei welchen wir dennoch 
in unferm Urtheile nach den gewöhnlichen Regeln verfahren, fo 
müßen wir faljche Schlüffe machen, obgleich wir richtig fehen, und 
hierin liegt der Grund zu den Gefichtsbeträgen. 

Wie unglaublich viel aufllebung von früher Jugend an in 
Ruͤckſicht des Entfernungsmaafes ankommt, erhellet aus dem Ber 
nehmen der Blindgebornen , welche durch chirurgifche Operationen 
in fpärern Jahren ihr Geſicht erhalten. Chefelden operitte den 
Stahr eines ſolchen Menſchen in England, Dieſer glaubte, al 
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ſes, was er ſaͤhe, beruͤhrte feine Augen und alles, was er fühlte, 
läge an feiner Haut, weil er als Blindgeborner nicht, wie andere 
Menſchen, fih von Jugend auf im Vergleichen hatte üben Eonnen. 

Epaften. Ein Wort, welches. in unfeen Kalendern 
vorkommt, und die Zahlen bedeutet, die für jedes Jahr das Mond⸗ 
alter am ıten Januar angeben oder anzeigen, um tie viel Tage 
der letzte Neumond vor dem Neujahrstage vorher ging. So ift 
ED. für das Jahr 1804, die Epafte XVIII, weil der legte Neu⸗ 
mond des Jahres 1863 auf den i4ten Dresmber fiel. Fallt der 
Neumond gerade auf den ıten Januar, fo iſt die Epakte fr ein 
foihes Jahr = 0, welches in den Kalendern durch * 5 zeichnet 
wird. Da die 12 Mondswechfel des a res eigentlich nur 354 
Tage betragen und das Jabr zu 365, folglich um in Tage höher 
berechnet wird, als der Mondwechſel, fo entfteht hieraus nothe 
wendig die Folge, daß in dam Jahre, im welchem die Epafte * 
ift, der feßte Neumond sı Taxe vor dem Ende bes Sahres fals 
fen, mithin die Epakte des naͤchſtfoigenden Jabres XI fiyn müße, 
Dann muß aber die des folgenden. dritten Jahres XXII und die 
des folgenden vierten XXXIII ſeyn. Dies letztere wuͤrde nad) 
der gegebenen Erklärung heißen: Am ıflen Januar des vierten 
‚Jahres (feit der Zeit, wo der Neumond auf den Neujahrstag 
felöft fiel, und alſo die Epafte * war) iſt der Mond 33 Tage alt, 
oder-fiel der letzte Neumond vor 33 Tagen; allein am zoften dies 
fer 33 Tage muß fchon wieder Neumond geweſen ſeyn; alfo beträgt 
die Zeit, welche vom legten Meumonde bis zum ıflen Januar fer 
nes vierten Jahres verfleſſen ift, nur 3 Tage; daher muß man, 
fo oft die Epakte Über die Zahl XXX ſteigt, 30 davon abziehen, _ 
Hieraus erklaͤrt fi, warum flatt XXX in den Kälendern allezeit 
o oder *ſteht. 

Die Aufnahme der Epaften in den — hätte keinen 
andern Grund, als Erleichterung bei Berechnung des Ofterfeftes 
und diefe wird dadurch) in der That aller Schwierigkeiten ent 
ledigt. 

Epicykel. Hierunter wird ein Kreis verftanden, deſ⸗ 
fen Mittelpuntt in ber Peripherie eines andern Kreifes einlaͤuft. 
Nach der ehemaligen ptolomäifhen Weltordnung dachte man fih 
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die Erde im Mittelpunfte, und ließ die Planeten in Kreifen im " 
fie lauſen. Hierbei founte man num die Ungleichheiten im Laufe 
dir Planeten nicht anders — als wenn man Epicykel-anz " 
nahm. 

Erdare;f. Are. 

Erdbeben oder Erderſchuͤtter ung. Lnfivele 
tig die ſurchtbarſte und fchredlichfte unter allen Naturbegebenhei⸗ 
sen, bie für den Erdbewohner eine nachtheilige Wirkung haben, 

In unſern Genenden, wo fich dergleichen nie oder feit vielen 
Wenſchenaltern nicht ereignet haben, koͤnnen fie uns nur durch 
Beſchreibungen und Stachrichten bekannt feyn. Sie find, in ihren 
Wirkungen umgemein verfchieden, bald fehr ſchwach, oder faum 
merklich, bald über alle Manfe heftig und zerſtoͤrend. Biswei-⸗ 
den wird dabei der. Erdboden blog erſchuͤttert, bisweilen berftet er - 
auf, felten gibt er Flammen von ſich. In Ländern, wo Erbbe- 
ben häufig find, wie in Stalten, -Pery ıc. hat man eine dreifache 
Bewegung bei denfelben wahrgenommen, nämlich eine wellene 
fürmige horizontale, welche wenn fie heftig iſt, und anhäft, 
auf der Erdoberfläche alles zu Örunde richtet; eine ſtoß wei ſe, 

> wobei die Erdrinde aufgehoben wird, öfters aufberftet, wieder 
nachfinft, und eine dritte mitfo gewaltigen Stoͤßen, daß die Erde 
fpaltet und aus den Schlünden Steine, Waffe, Erde und zeuer 
flammen hervorgetrieben werden. | 

Man kann mit vieler Kahrfeinticheit aus den noch vor 
handenen Spuren ſchließen, daß ehemals weit mehrere Theile un⸗ 

ſeres Erdbodens den gewaltſamen Erſchuͤtterungen, die wir Erd. 
beben nennen, unterworfen gewefen ſeyn müßen, und.es leider kei⸗ 
nen Zweifel. daß dieſe Erſchuͤtterungen einen betraͤchtlichen An⸗ 
theil an den auf ber Erdoberfläche erfolgten Veränderungen has 
ben. Noch jegt ſieht man, welche Umwandlungen die Erdbeben 
in ſolchen Gegenden, wo fie heftig wuͤthen, zu bewirken vermör 
gen, Wer Ealabrien vor dem Jahre 1733 und dann nachher ſahe, 
glaubte ſich in einem ganz andern Lande zu befinden, - Die Erd⸗ 
beben kehren meilenlange Gegenden umz verwandeln Berge in 
Thaͤler, oder gar in Sen ‚und Suͤmpfe, trocknen flehende Gpr. 

waͤſſer aus, indem fie den Grund derſelben empor heben; hem- 
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mien ben Lauf der Ströme und welſen demſelben eine; ganz an 


dere Richtung an; verſenken große Strecken Landes in’s Meer; 


zerſpalten Berge und Felſen, welche jeder andern Gewalt troßten, 
und etheben oftmals aus. der Tiefe des Meeres Berge, die Infeln 


bilden, und bewohndar werden. Keine mienfchliche Kraft fest der 
Gewalt diefer furchtbaren Naturbegebenheiten Ziel und Grenzen, 
and. nirgends. fühle dee Menſch feine Schwäche. ouffallender als 


‚hier. In bewohnten Gegenden reißen und ſtuͤrzen heftige Erd 


heben alles auf der Dberffäche darnieder. Die prächtigfien Pals 
fäfte und Kitchen, deren Mauern Jahrtauſenden zu trotzen fhel- 
nen, zerfpringen und ſtuͤrzen zufammen; die Wohnungen der Men 
ſchen wanken einigemal hin und her, und begraben dann die Ber 
wehner, die nicht: zeitig genug in's Freie fich flüchteten, unter 
dem Schutte. Kalabrien ftellte nad) dem Erdbeben von v3, ein 
ſchreckliches Bild des Verheerung dar, 

Geebirgigte Länder, welche nahe am. Meere. liegen, find, zip 
mal wenn fih Vulkane in. ihrer Nähe befinden, den Erdbebenam 
meiſten ausgefegt. Hiehet gehören in Europa vor allen andern. 
die bergigte Halbinfeb Jtalien, nehſt Sichlien; dann die griechi⸗ 
ſchen Inſein, bie felfigten Küften von Portugall und Spanien, 
auch zum Theil Ungarn. In Amerika leidet der hohe Theil von 
Peru am Merresufer am meiften von Erdbeben und Innern Braͤn · 
den, Im oͤſtlichen Aſien find Kamtſchatka und die nahe liegen 
den Länder, inſonderheit aber Japan dieſen fuͤrchterlichen Erſchuͤt⸗ 
terungen ſehr ausgeſetzt. Andere Länder wiſſen hingegen gar 
nichts davon, z. B. Preußen und die benachbarten Theile von 


Rußland und Pohlen. 


Die Geſchichte ber neuern Zeit befchreibt mehtere Erdbeben, 
deren Wirkungen fürchterlich, waren; wir wollen aber nur bei den 
merkwuͤrdigſten fiehen bleiben, die im verflößenen ıgten Jahrhun⸗ 
derte fich ereigneten. Es ſind deren 4. Das grfte verwuͤſtete im 
Jahre 1746 die Städte Callas und Lima in Peru, und richtete in 


den dortigen Gegenden nicht allein auf dem Lande, fondern feldft 


auf dem Meere fchredtihe Zerfiörungen an. Es wurden 25 


"Schiffe vom Meere verfchlungen, und 4 andere, welche Im Hafen 
son Callao lagen, faſt Meile aufs Land hingeſchleudert. Alle 
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Verwouͤſtungen dieſes Erdbebens erfolgten binnen 3 Minuten, nach 
welcher Zeit von Lima nur noch 20 Häufer fanden. Viele tau⸗ 
ſend Menſchen buͤßten bei dieſem Erdbeben ihr Leben ein. 

Das zweite fuͤrchterliche Ereiqniß dieſer Art erfolgte im 
Jahre 1755. mo Liſſabon unterging, und unter den Truͤmmern ſei· 
nor einnetürgten Gebäude 20000 Menichen. begraben wurden. 
Dirfeg furchterliche Erdbeben verbreitete fih über einen fehr grof 
fen Theil unferer Erde, und man fpürte feine Wirkungen zu glei⸗ 
cher Zeit in Afrika und Grönland, In Deutfchland, in bet 
Schweiz, in Norwegen, Schwedn, und andern Ländern bemerkte 
man 6: blos an der ungewoͤhnlichen Bewegung der Gewaͤſſer; 
aber im ſüdichen Franfreih, ſaſt in ganz Spanien, in einem 
großen Theile: des nördlichen Afrika's, und- felbft in Amerika bes 
merkte man theils ſchwaͤchere, theils heftigere Erdſtoͤße. 

Durch das dritte große Erdbeben im Jahre 1774 wurde Gua⸗ 
timala in Meriko niedergeſtuͤrzt, und das vierte bereits erwähnte 
jeritöite 1783 Calabrien. Die Stöße bes letztern empfand man 
im ganzen ſadlichen Theile von Europa, in Ungarn, Deftreih, _ 
Höhen, am Rheine, ja bis Island hinauf. Die neuefte Vers 
heerung durch Erdbeben erlitt Suͤdemerika, woſelbſt im Jahre 
1797 den aten Februar, die Staͤdte Cuzeo und Quito mit — 
Menſchen unteraingen. 

Man hat bemerkt, daß die fürchterlichften Erdbeben: im u 


F Kr rbſte und gegen das Ende des Jahres fallen, woraus man 


ſchli ßt, daß die um jene Zeit häufigen Regen, welche ſich bis 
zu don tiefen Ganıen und Schluchten der Erde einziehen, und das 
felsit Gaͤhrungen veranlaffen, eine mitwirkende Urſache fern mö⸗ 
gen. Dieſe inneren Gaͤhrungen verurſachen Daͤmpfe, die ſchon 
"vorher, wo es möglich ift, aus der Erde dringen, und allerlei Vers 

änderungen in der Atmolſphaͤre bewirken, welche die Vorboten der 
Erdbeben find. Sie bringen die Witterung und die Magnetnas 
del in Unordnung, veranlaffen Meteore. und andere Eriheinuns 
gen, welche deutlich genug zu erkennen‘ geben , was fuͤr ein Un⸗ 
glück iin Schonfe der Erde bereitet wird. Diefe Veraͤnderun⸗ 
gen in der Atmoſphaͤre wirken auf Menſchen und Thiere: Jene 
werden ſchwlndlich, und bisweilen gar finnlog; dieſe unruhig und 


* 
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wolld; Wauſe, arten; und.andere ins der Erd⸗ m In ihren Hoͤh⸗ 
len lebende Thiere ktiechen nach der Oberflaͤche; die Hunde heulen 
und bellen Tag und Nacht, die Katzen ſpringen wider Thuͤren 
und Fenſter, und ſind nicht im Zimmer zu erhalten, die Pferde 
wiehern; die Ochſen bruͤllen und ſuchen ſich von ihren Banden los 
zu machen. Voͤgel inKäfigen flattern aͤngſtlich, und die in der 
Luft zeigen durch ihr unruhiges Hin⸗ und Herfliegen, daß fü e gleich» 
falle ein Vergefühl der Dinge, haben, bie da fommen follen, -Die 
Tauben verlaffen ihre Schläge, und Hühner und Gänfe fchreien 
unaufhoͤrlich,. Die Quellen fließen ohne Ordnung ; manche hören 
auf; andere fromem ihr Waſſer wie Springbrunnen in bie Luft, 
Einige Gewaͤſſer faͤrben ſich; am Himmel erblickt man Feuerſtrah⸗ 
len, denen die Einbildungskraft bald die Geftalt von Flaggen, bald 
von Schwerdtern, Halten u, ſ. w. gibt. Es erheben fü ch ent⸗ 
ſetzliche Stuͤrme, Regen fallen in Strömen herab; man empfin- 
det mehr-Wärme, in der Luft ſieht man eine Feuerröthe, und 
Häufige Nebenfonnen und Nebenmonde. Endlich erfolge der Aus⸗ 
bruch des ſchrecklichen ungluͤde, dem der Menſch oft nicht zu ent⸗ 
rinnen vermag. 

Se Mehrentheils dauern die Stͤe und Erſchuͤtterungenn zur 
‚einige Secunden, oft aber auch Minuten. Defters werden fie 
nach, einiger Zeit: wiederholt, und nicht, felten verftreichen mehrere 
Monate, oder gar ein paar Jahre, bevor die Erde wieder ganz in 
Nuhe kommt. "Gewöhnlich nehmen fie einen gewiſſen Strich, 
deſſen Richtung man aus der ſchwankenden Bewegung der Glo⸗ 
cken, Kronleuchter und anderer freiſchwebenden Sachen leicht 
wahrnehmen kann. 

Ueber die Entſtehung und Urfache dieſer fuͤrchterlichen Nas 
turerſchelnungen hegte man von Altets Her verſchiedene Meinun⸗ 
‚gen. Anfangs ſchrieb man fie dem, vermeinten Gentralfeuer (f, 
d: Art.) zu; allein bald fahe man ein, daß man die Entftehung 
der Erdbeben näher: an der Oberfläche des Erdbodens zu fuchen 
hätte, und nun. ſetzte man entwoder ein unterirdiſches Feuer bieher, 
ober ließ Daͤmpfe und Winde, in Gängen, Höhlen und Schluch⸗ 
ten unt:r der: Erdrinde eingefchloßen , ſolche Wirkungen thun, 
Dann tam man aufden Gedanken, daß. wohl brennbare Minera⸗ 
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lien die Erdbeben veranlaßen moͤgten. Als man ſich aber hernach 
mit Unterſuchungen der Elektrieitaͤt fo elfrig zu beſchaͤſtigen anſing, 
und diefer raͤthſelhaften Materie fo vielerlek aufbuͤrdete, legte man 
ihr auch die Erdbeben zus Laſt. Der Abt Bertholon de St. La⸗ 
zare fchlug fogar einen Ableiter des Erbbebeng vor; es follte naͤm⸗ 
lich eine eiferne Stange fo tief als moͤglich in die Erde geſteckt, 
un? ünten, wie oben mit vielen auslaufenden Spitzen verfehen 
werden. Wenn man num aber auch gleich nicht leugnen kann, 
daß bei Erdbeben bisweilen elektriſche Erfcheinungen mögen bes 
merft worden ſeyn, fo weiß man doch far voͤllig gewiß, daß die 
Eloktricitaͤt nicht Haupturſache diefer Erſcheinungen fey. Viel⸗ 
mehr ſtehen fie unleugbar mit den Vulkanen (ſ. d. Art.) in Vers 

bindung und’ finden da ſtatt, mo im &chouße der Erde Kluͤfte, 
Gänge, Höhlen, und darneben entzundbare Mineralien, z. B. 
Schwefeltice und dergleichen ſich befinden. Gerathen dieſe Mi⸗ 
neralien durch den einſickernden Regen oder durch einen andern 
unterirdifhen Woffererguß in Brand, und werden dadurch mittelft 
bes Zutritts der in den Kluͤften eingefchloffenen Luft eine Menge 
‚heißer Dämpfe erzeugt, fo ift’s gar nicht ſchwer zu begreifen, wie 
auf diefe Art fo fürchterliche Wirkungen , als die Erdbeben find, 
erfolgen koͤnnen. Wer die erftaunenswürdigen Erfolge fieht, wel⸗ 
che eine verhältnißmäßig geringe Dampfmaſſe bei der Dampfına 
fhine (f. d. Art.) bewirkt, dem wird die Erklärung einleuchten, 
daß unter ber Erdrinde, in Schluchten und Kluͤften erzeugte viele 
feicht ungeheure Maſſen heißer Dämpfe, die nirgends einen Aus⸗ 
gang finden können, allerdings im Stande find, die Oberfläche der 
Erde aufzuheben und fo gewoltſam zu erſchuͤttern. Gergl. d. Art. 
Vulkan.) 

Wir rechnen die Erbbeben zu den größten Naturuͤbeln, und 
wahrlich ihre Wirkungen berechtigen uns dazu. Indeß find fie 
doch nur für die Bewohner des durch fis zerftörten Bandes als Ue⸗ 
bel zu betrachten; im Ganzen aber haben fie eben ſawohl ihren 
Augen, wie Gewitter und andere Naturerfcheimungen. Daß fie 
zur Ausbildung unferes Erdbodens Fräftig mitwirken, iſt eine 
Thatſache. Ohne die Lagen von brennbaren Mineralien exiſtirten 
wahtſcheinlich Feine — Baͤder, feine — Einige 


— 
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Mineralien ſelbſt, namentlich Schwefel, Steinkohlen ꝛc. find ja 
für den Menſchen von großem Nutzen, und wer weiß, welchen 
Einfluß die innern durch ſie bewirkten Gaͤhrungen auf die Bildung 
der Erzſtufen und Erzeugung der Metalle haben. Auch ſcheinen 
die Veraͤnderungen, welche durch die aus der Erde aufſteigenden 
Dämpfe in der Atmoſphaͤre bewirkt werden, und gewoͤhnliche Vor⸗ 
boten von Erdbeben ſind, auf unſern Luftkreis wohlthaͤtig zu wir⸗ 
ken. Schwefeldaͤmpfe reinigen die Luft, wenn ſie durch toͤdtliche 
animaliſche Ausduͤnſtungen verdorben iſt. Endlich ſcheint die ine 
nere Waͤrme der Erde, ihre Fruchtbarkeit, die Witterung und 
alles, was dahin gehoͤrt, und wahrſcheinlich auch die Entſtehung 
der Quellen mit jener innern Einrichtung zuſammen zn hängen, 
Dies alles zufammengengmmen überwiegt bei weiten den Schas 
den, den die Erdbeben zuiveilen in Landftreden, wo ſie ausbre⸗ 
chen, zur nothwendigen Folge haben. 

Erdbebenmeſſer. In einem Lande, two Erdbeben 
einheimifch find, fann es nicht gleichgültig feyn, die ©tärfe und 
Heftigkeit ihrer Stoͤße gehörig beurtheilen gu, kͤnnen. Hiezu 
dient ein Apparat, welchen der Mechanicus Salfano in Neapel 
angegeben hat, und der den Namen Erdbebenmeſſer führte. Er 
beſteht in einem Pendel, am welchem 36 Pfund Gewicht hängen, 
und woran ſich unten ein Pinfel mic flüffiger Farbe befindet. Bei 
den Bewegungen. des. Erdbebens wird der Pendel felbit in Bewe⸗ 
gung geſetzt, und num bezeichnet er mit Pinfelftrihenauf weißem 
Papier, ‚welches auf einer Bouſſole liegt, die. Richtung der Stöße, . 

Sugleich läutet er ein mit ihm in Verbindung ſtehendes Du 
welches den Beobachter herbei ruft, 

Erde f. Erdkugel. 
| Erdferne,, In unfern Kalendern kommt das Bart 

Apogaͤum haͤufig vor, und dies iſt's, was hier unter Erdferne 
verſtanden wird, naͤmlich derjenige Punkt in der Bahn eines um 
die Erde lauſenden Geſtirns, der von der Erde am weiteſten ent⸗ 
fernt iſt. Es gibt nur ein einziges Geſtirn, welches in einer el⸗ 
liptiſchen Bahn um die Erde laͤuft. Dies iſt der Mond; daher 
kann nun auch von keiner andern Erdferne die Rede ſeyn, als von 
der Erdferne dieſes Trabanten der Erde. Nach dem ptolomaͤi⸗ 


- 
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ſchen Syſtem gab es audy eine Erdferne der Sonne. Diefe aber 
fülle mach dem copernicaniihen Syſtem weg, da nach demfelden 
At die Sonne um bir Erde, fondern diefe um jene läuft. Jetzt 


iſt daher von einer Sonnenferne (f. d. Art.) die Rede. 
Wer da weiß, daß eine elliptiihe Bahn nicht Ereisrund, 


fondern ianalichrund ift, der wird ſich auch leicht vorftellen, daß 
die Erde, di fih in dem einen Brennpunkte der elliprifchen Mondes 
bahn befindet, nicht immer in gleicher Nähe vom Monde fyr; 
ann, londern daß es einen Punkt geben müße, wo fich der Mord 
auf ferner Bahn am weiteften und :inen andern, mo er fih am 
nachſten bei ver Erde befindet. Jenes ift die Endferne ‚-dier 
ſes die Erd mäbe Lf. d. Art.) Wenn der Mond im völligen 


Lichte d. i. im Vollmonde und zugleich in der Erdferne ſteht, fo 


betraor fein ſcheinbarer Durdmefler etwas weniger , als in der 


Erdnaße. In der Er’frne tft der Mond 63, 62 Erdhalbmeſſer 


oder 54685 geographiſche Meilen von uns entfernt, Uebrigens 


—bierbt der Punft der Entferne, folalich auch der der Erdnähe in 
der Mondebahn nicht immer auf derfe.ben — — u 


bald vorwärts, bald rückwärts. 

Erdgürtelf; Erdſtriche. 

Ecdkugel oder Erde. Der Planet, welcher uns 
zum Berlins angemwiefen, und mithin unter alfen Himmelskoͤr⸗ 
pern der interreßanteſte und zugleich der bekannteſte iſt. Die Be⸗ 


ſchreibung unſeres Planeten erſtreckt ſich uͤberhaupt auf dreierlel 


Grgenftände, auf feine phyfitalifche, mathematiſche und 
politiiche Beſchaffenheit. Dies find’3 für ſich beftehende 
Wiſſenſchaften, von welchen die’ leßtere ausfchlicglich den Na⸗ 
men Erdbefhreibunga oder Geogra phte erhält und nicht 
für unfern Zweck arbört, Wir betrachten bier die Erdkugel blos 


in mathematiſcher und phyſikaliſcher Hinſicht, alle ihre Geſtalt, 


ihre Groͤße, ibren Stond im Sonnenſyſtem, oder ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu den uͤbrigen Himmelskoͤrpern deßelben; ferner ihre natuͤr⸗ 
liche d. h. nicht durch Menſchenhaͤnde veränderte N ihre 
innere Belchaffnheit, ihre Rinde u. f. mw. 


Was die Seftalt unferer Erde betrift, fo ftellt fie ſich unſern 


Augen in dieſer Hinſicht ganz anders dar, wie ſie wirklich iſt. 


Ei 
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Wenn man ſich naͤmlich auf einem einzeln liegenden Berge in ei⸗ 
ner weiten Ebene befindet, wo nichts die Ausſicht auf Meilens 
‚ weite befchränft, fo erblickt man rings um fich her eine ungeheure 
fcheibenfürmige Ereisrunde Fläche, an deren Rande ſich das blaue 
KHimmelsgewölbe herunterfenkt und auf welchem es gleichiam zu 
ruhen ſcheint. Diefer Anblick werleitere die Alten, die Erde für 
eine große auf dem Waſſer ſchwimmende Scheibe zu halten; doc 
gaben fie derfelben auch vielerlei andere Figuͤren. Daß die Erde 
eine Rugel fey, und daß es Örgenfäßler (f. d. Art.) gebe, wie 
fon im Alterthum einige helldenkende Köpfe vermutheten, wurde 
ſelbſt von einem Lueretius und Laetantius für laͤch rlichen Irthum 
gehalten und meiclich befpottet, und dennoch zweifelt jetzt Nie— 
mand mehr. an dirfer Wahrheit. Cine Kugel aber von fo uns 
geheuren Umfange, wie unfere Erde, und ringe um vom Ruftereife 
oder dem fheinbaren Himm lsgewoͤlbe umgeben, kann nothwen⸗ 
dig keine andere Erſcheinung dem Auge des in der Ebene ſteh⸗nden 
Weobacht:rs darbieten, als die beichriebene. Aus dieſer Exfchele 
nung ſelbſt aber ſchließt der Nachdenkende ſchon auf eine kugel⸗ 
formige Figur der Erde. Daß das Himmelsgewoͤlbe ſich am Ende 
feines nur einige Meilen weiten Horizonts herabſenkt, iſt ihm 
nichts anders erklaͤrbar, als wenn er die Erde für eine Kugel hält, 
die rings um von dem Himmelsgewoͤlbe umgeben ift; denn wenn . 
er an das Ende feines vorigen Horizonts kommt, fo findet er den 
Himmel eben ſo uͤber fih, und einen gleichen Horizont, und dies ift 
der Fall in jeder freien Ebene auf der ganzen Erde. Wäre die - 
Erde keine Kugel, fo könnte ſich ja der Gefichtstreis eines Mens 
ſchen nicht mit jeder Stufe beim Erft-igen eines Turms und 
nicht mit jedem Schritte,. den er gegen den Gipfel eines Deraes 
thut, fo erweitern, wie es allemal geſchieht; es koͤnnten ſich auf 
Reiſen nicht die Spitzen der Thuͤrme, bie Gipfel der Berge und 
auf dem Meere die Faͤhnchen der Maften eher zeigen, “ als das 
Fundament aller diefer Körper, fondern man müßte, wäre die 
Erde eine platte Scheibe, alle diefe Gegenftände auf einmal ganz 
erbliden, Wäre die Erde feine Kugel, ihre Oberfläche aifo nicht 
abgerundet, fo müßte man ja habe Berge, 5. B. den Montblant, ° 

den Brocken viele hundert Meilen weit wenigſtens mit Fernroͤhren 
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erbiicken Eonnen, - Die Fernroͤhren, mit welchen wir die Berge im 
Monde erfpähen, müßten unfere Augen big zu der Außerften Örenze 
der Erde von einem Berge tragen, allein auch die hoͤchſten Berge, 
obgleich ihre Gipfel 2 bie 3000 Klaftern über der Fläche hervor⸗ 
ragen, erblicken wir blos in einer Entfernung von nicht mehr als 
20 neographifchen Meilen, und dabei doch nur die Gipfel: Mit 


den beften Fernroͤhren entdectt man auf den 1672 Toifen oder 


Klaftern hohen Aetna, wo man bie weitefte Ausficht hat, weder 
die Küften von Griechenland, noch von Sardinien oder Afrika, 

welches doch feyn muͤßte, wenn die Erde eine ebene Fläche wäre; 
- da fie aber eine Kugel iſt, und ihre Oberfläche fih ununterbrochen, 
der Fläche einer Kugel gemäß, kruͤmmt oder ſenkt, fo muffen 
durch diefe Senkung auch jene Küften fchon unfichtbar werden, und 
koͤnnen nicht mehr im — oder Geſichtskreiſe des Aetna 


liegen. 


Ein anderer Beweis von der Kugelgeſtalt unſeret Erde ſind 
die Mondfinſterniſſe. Sie ruͤhten von dem Schatten bet, den 
die Erde auf den Mond wirft, wenn ſie zwiſchen ihm und det 
Sonne ſteht. Dieſer Schatten iſt rund, mithin muß der Kor⸗ 
per, der ihn wirft auch ſo ſeyn; ja es erſcheint jener Schatten 
in allen Lagen und Stellungen der Erde gegen den Mond als ein 
Kreisbogen, folglich iſt kein Zweiſel mehr, daß die Erde eine Ku⸗ 
gel ſey; denn nur ein ſolcher Koͤrper kann in allen Lagen ſtets ei⸗ 
nen Ereistunden Schatten werfen. 


Waͤre die Erde eine ebene Fläche, fo müßten al⸗ Länder 
derſelben zugleich Sonnenaufgang , und eben.fo Sonnenuntergang 
haben, es müßte mithin auf dem ganzen Erdboden zu einerlei Zeit 
Tag und Nacht, und die Tage und Nächte müßten allenthalben 
gleich ang feyn. Wer meis aber nicht, daß z. B. in Petersburg 
die Sonne zu einer ganz andern Tageszeit auf zund untergeht, als 
in Liffuben; daß in Amerika Nacht ift, wenn wir Tag haben, und 
umgekehrt, daß die Tage und Nächte, unter dem Aequator ausgenoms 
men,‚ungfeich lang find,und daß dieſe Ungleichheit defto mehr zunimmt, 
je weiter man ſich vom Aequator gegen die Pole hin entfernt, und 
ſ. w. Dies alles kann nur dann ſtatt finden, wenn die Erde 
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eine Kugel iſt, bei jeder a Sigur bfeiben alle diefe Umfände 
unerklaͤrbat. 

Wenn Man gerade — Norden reiſt, ſo ſieht man die 
dorthin ſtehenden Geſtirne ſich immer ‚mehr erheben, d. i. einen 
hoͤhern Plag am Sirmamente einnehmen. Die nah Süden fir 
benden ſenken fich dagegen immer mehr hinab, und verſchwinden 
endlich gänzlich. Es ift nicht nöthig zu erinnern, daß bei einer 
entgegengefegten Reife der Fall umgekehrt feyn müfle. Je weis 
ter man nach Norden kommt, defto mehr Sterne bleiben über dem 
Horizont; je weiter gegen den Aequator bin, deſto weniger. Jen⸗ 
ſeit des Aequators auf der füdlihen Hälfte unferer Erdkugel er · 
blickt man ganz andere Geſtirne am Himmel, Dies alles wäre 
unerklaͤrbar, wenn die Erde feine Kugel ſeyn follte. 

Was endlicdy die Kugelform der Erde vecht augenfcheinlich 
beweißt, ift, daß man fie umrelfen, oder vielmehr umſchiffen 
tonn. Hernond Magelhanus war der erſte, welcher vom ıoten 
Auguft 1519 bis zum ⁊ten September ı522 die Erde umfegelte, 
Nah ihm ift dies bis auf unfere Zeiten fo oft gefhehen, daß es 
gar nichts großes mehr if. Auf diefer Neife haben die Schiffer 
in Hinſicht des KHorizonts immer denfeiben Anblick. Ein Bes 
weis, daß die Erde Eugelich fey, nirgends von einem andern fe 
ften Körper unterftügt werde, auch nicht auf dem Waffer ſchwimme, 
fondern ringsumber von einem Luftkreis umgeben werde, in wel⸗ 
chem fie ſchwebt. 

Die Urſache, warum unſere Erde eine Kugel ſey, liegt in 
ihrer Beſtimmung, und wie fie es geworden fey, läßt ſich nicht an⸗ 
dere, als aus der Schwere ihrer Maſſe erklären. Diefe Kraft 
treit jeden zur Erdmaſſe gehörigen Theil nach den Übrigen Theilen 
din; daraus entfteht fodann eine mittlere Richtung nach dem ge⸗ 
meinfchaithhen Mittelpunfte aller Anziehung bin. 

ae übrigens die Schwieriakeiten uud Einwendungen betr, 
welche von Unwiſſenden gegen die Kugelform der Erde gemacht wer⸗ 
den, forühren fie blos aus Mangel an Phantaſie, und daher, daß man 
bicje ungeheure Kugel mit Eleinen Kugeln vergleicht, und Etſchei⸗ 
nungen , bie diefe darbieten, auf jene überträgt. Die Einwen: 
dung, daß unfere Antipoden mit dem Kopfe unten hängen, und 
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hinabſtuͤrzen; Schnee und Regen hingegen hinauffallen müßten, 
und was dergleichen Albernheiten mehr find, fallen gänzlich weg, 
wenn man bemerft, daß auf einer Kugel, wie unfere Erbe, kein 
Oben, und kein Unten in dem Sinne,’ wie auf einer Eleinen 
Kugel flatt finde; daß vielmehr der Mittelpunft der Erde, gegen 
den alles durch eigene Schere getrieben werde, rings um die 
ganze Kugelflädhe her das Un ten, bie umſchließende Atmoſphaͤre 
aber allenthalben unſer Oben ſey. 

Wir haben bisher die Figur der Erde immer eine Kugel ge 
nannt. Wenn man aber unter diefem Worte, tie es recht iſt, 
einen Köper verftcht, deffen Oberfläche in allen ihren Punkten 
vollig gleich weit 'von dem Mittelpunkte deffe!ben abſteht, ſo iſt 
die Erde keine Kugel. Deſſe nungeachtet kann man ſie ohne gro⸗ 
fen Fehler fo nennen, und fie wird auch in mathemntifcher Hinz 
fiht fo angefehen, weil fie einer Kugel am ähnlichften tft. Genug, 
ivenn man weiß, daß eine wirkliche Abweichung von der Kugel- 
geftalt ftatt findet. Dies entdeckte man auf folgende Art: Im 
Jahre 1671 wurde ein Afttonom, Namens Richter, von Paris 
aus nach Cayenne in Südamerika geſchickt, um dafzlbft Beodach⸗ 
tungen über den Secundenpendel anzuftellen. Die Inſel Cayenne 
fiege nur s Grad nördlich vom Aequator. Hier fand der Aſtro⸗ 
nom, daß feine von Paris mitgebrachte fehr richtige Pendeluhr 
täglich 2 Minuten 28 Sekunden zuruͤck blieb, und daß er den ‘Pens 
del um ı2 Linie kürzer machen mußte, wenn er Secunden ſchlagen 
ſollte. Dieſe Beobachtung machte unter den Afttonomen und 
Philofophen in Europa großes Aufſehen, und trieb zu mıhr.rn 
Unterfuchungen an, die Richters Beobachtungen nicht nur beftäs 
tigten,, fondern auch zeigten, daß gegen die Pole hin der Secun« 
denpendel fchneller ſchlage, als In der Nähe des Aequators, und 
daher etwas verlängert werden muͤſſe. Hieraus ergab fih, daß. 
die anziehende Kraft der Erde unter und um den Aequator gerin: 
ger feyn müffe, oder, welches gleichviel ift, daß die Gewichte dort 
an ihrer Schwere verlören, gegen den Pol aber zunähmen, weil 
daſelbſt die anzlehende Kraft der Erde ftärfer wirke. 

Die Urfache hievon war bereits entdeckt, denn man war 
fhon auf den Gedanken gekommen , daß bei — einer 
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Umwalzung Ser Erde um ihre Are die Oawerttoft oder Anzie⸗ 
hungskraft unter dem Aequator ſtaͤrker vermindert werden, und alſo ein 
Körper dafelbft mit geringerer Kraft zur Erde fallen müßte, als 
unter den Polen und überhaupt in beträchtlichen Entfernungen vom 
Aequator. Man fuͤhrte zwey einleuchtende Gruͤnde fuͤr dieſe Be⸗ 
hauptung an, naͤmlich weil der Kreis der taͤglichen Umwaͤlzung 
am Aequatot am größten iſt, und die Körper mithin fchneller als’ 
gegen die Pole hin umgeſchwungen werden ; ferner weil unter dem 
Aequator die Richtung der Schwungkraft der Schwerkraft gegen 
den Mittelpunkt gerade, gegen die, Pole hin aber nur ſchief ent» 
gegengefeßt ift. Unter den Polen felbft muß nach diefer Theorie 
die Schwerfraft ganz unvermindert bleiben , weil dafelbft gar fein 
Umſchwung mehr ftatt findet. Auch hatte man hieraus den 
Schluß gezogen, daß der Pendel in der Nähe des Aequators we⸗ 
gen minderer Schwerkraft ſeines Gewichts langſamer ſchlagen 
muͤßte, als gegen die Pole hin, und dies hatte eben Richters Sen⸗ 
dung veranlaßt. Nun, da deſſen und anderer Beobachtungen jene 
Theorie beſtaͤtigten, ſchloß man richtig, daß die Erde keine voll⸗ 
kommene Kugel, ſondern eine kugelaͤhnliche Figur, ein®phäroid 
ſeyn muͤße, welches an den beiden Polen gleichſam zuſammenge⸗ 
drückt oder von einem Polpunkte bis zum andern einen geringern 
Durchmeffer haben müffe, als unter dem Aequatot. Man fiel 
auch auf die natürliche Urſache diefer Geftaltung, indem man ſchloß: 
In der Vorausfeßung, daß die Maſſe unferer Erde ehedem flüffig _ 
gewefen ſey, und ihre Theile gegen den Meittelpunft getrieben wur⸗ 
den, fo müßen fich diejenigen unter ihnen, die dem Aequator näher 
liegen, durch den täglichen Umfchwung um die Achſe erhoben und 
mithin ein Zuftrömen anderer Theile von den Polen veranlaßt ha⸗ 
den. Dies hätte fogat erfolgen muͤßen, wenn die Erde auch ber 
ftändig ein fefter, mut auf der Oberfläche mit Waffer bedeckter 
Koͤrper geweſen waͤre. 

Um uͤber die wahre Geſtalt des Erdballs Gewihhheit zu er⸗ 
langen, hielt man die Meſſung eines Meridians in der Naͤhe des 
Aequators und in der Naͤhe det Pole für unumgaͤnglich noͤthig. 
Man ſchloß nämlich) richtig fo: Iſt die Erde eine volllommene Ku, 
gel, mithin. ber Meridian ein wahrer Kreis, ſo muß jeder Grad 
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deſſelben am Pole und am Aequator voͤllig gleich groß ſeyn, it fie 
aber ein Sphärsid, fo.muß auch der Meridian an den Polen plat- 
ver, d. f. weniger gekrümmt, und feine Grade müßen hier größer 


| fen als am Aequator. Wirkliche Meſſung eines Meridians an 


& verfchiedenen Orten Fannte allein hierüber entſcheiden. Man 
maaß in Frankreich; aber das Reſultat fiel entgegengeſetzt, naͤm⸗ 
lich ſo aus, daß man ſetzen mußte, die Grade des Meridians un⸗ 
ter dem Aequator waͤren groͤßer, als am Pole, und die Erde haͤtte 
alſo eine gegen die Pole hin verlaͤngerte oder eine ovale Figur, 
welches doch den oben angefuͤhrten phyſikaliſchen Erſcheinungen 
widerſprach. Um die Sache aufs Reine zu bringen, ſchickte der 
franzoͤſiſche Hof im Jahr 1735 eine Geſellſchaft Gelehrten nach 
Quito in Peru, dicht am Aequator, eine andere nach Tornea im 
ſchwediſchen Lappland unter dem Polarkreiſe. Beide follten einen 
Grad des Meridfans meſſen, und dieſe Meſſung fiel fo aus, daß 


fie den phyſikaliſchen Erfheiningen am Pendel entſprach. Der 
gemeſſene Grad am Polarkreiſe war um vieles größer, als die in 


Frankreich aufgenommenen, und diefe übertrafen bei weiten die am 
Aequator gemeflenen Grade. Es blieb alfo kein Ziveifel mehr 


uͤbrig, daß die Erde an den Polen abgeplattet, und am Aequator 


angeſchwollen fry. Dennod far man immer noch zweifelhaft 
wegen der eigentlichen Figur der Erde. Es wurden nochmals in 
Frankreich nicht nur, fondern auch) atı Vörgebirge der guten Hoffnung, 
zwiſchen Rom und Nimint, in Piemont, in Deftreih, Un 
garn und in Penfylvanien Grade bes Meridlans gemeſſen, aber 
diefe wichen fo von einander Ab, daß mam fchließen kann, die ver- 


ſchiedenen Meridiane der Erde müßen fehr ungleich und infonder- 


heit in dev füdlichen Hälfte der Erde ganz anders gebildet feyn, als 
die nördliche. Ueberhaupt fcheint es, als ob die Erde keine regu- 
laͤre geometrifche Figur habe, und dies darf uns nicht wundern, da : 
wir dergleichen in der Natur nirgends anteeffen. e 

Ein anderer wichtiger Gegenftand des menfchlichen Forfchens 
war die Beftimmung der Größe unferer Erde. Schon Eratoſthe⸗ 
nes, ein Philofoph zu Alerandrien ungefähr 400 Fahr vor Chriſti 
Geburt, ſuchte den Umfang der Erde zu beftimmen, allein, von 


der damaligen Zeit an bis zum Jahre ı6ı5 darf man noch auf kein 
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genaues Reſultat rechnen. In dem erwaͤhnten Jahre ſchlug der 
Hollaͤnder Willebrord Snellius den einzig richtigen Weg ein, die 
Größe des Erdballs zu finden. Er maaß naͤmlich ein an dem Me⸗ 
ridian binlaufendes Stuͤck der - Erdoberflähe von Altnar nad) 
Leiden und Bergen op Zoom durch Dreiede. Die mangeihaften 
Snftrumente feiner Zeit und andere Umftände veranlaßten bei die⸗ 
fer Meffung bedeutende Fehler. Richtiger war Picard’s in dies 
fer Hinficht unternommene Meflung, und noch richtiger die von 
WMaupertuis. Schon vorher hatte man den Umfang des Erd⸗ 
balls auf 5400 Meilen geſctzt, allein dieſe Meilen waren Eein bes 
flimmtes Maaß,  fondern jede derfelben betrug den fünfjehnten . 
Theil eines Grades vom Aequator, der wie jeder Cirkel in der 
Geometrie in 360 Grade abgetheilt wird. 360 mit ı5 multiplis 
eire gibt freilich sa0c Theile oder Meilen; aber von welcher Laͤn⸗ 
ge? das mußte. erft durch wirkliche Meſſung beftimmt werden, 
Darnach febt man nun den fünfzehnten Theil eines Grades des 
Erdaequators, oder welches gleichviel iſt 3%5 des ganzen Umfangs 
der Erde, wobei fie ald Kugel betrachtet zu werden pflegt, auf . 
"23,664 rheinl. Fuß, d. i. 1972 rheinl. Ruthen oder 3808 ehemalige 
Toiſen oder franzoͤſtſche Klafter. Sept kann man ſich allerdings 
ein beſtimmtes Maaß dabei denken, wenn man hört, daß der Um ⸗ 
fang eines größten Kreifes unferet Erde s400, fein Durchmeffer 
zroifchen ı719 und 26 Meilen fey, Nach diefer Angabe würde 
bie ganze Oberfläche der Erde 9 Milllonen 2,81916 Duadratmeilen 
und 2659 Millionen Kubifmeilen enthalten. Allein bei diefer Ans 
gaße ift die. Erde als’ Kugel betrachte und mithin keine Ruͤckſichte 
genonimen worden auf ihre Abweichung von der Kugelgeftalt, 
Da nun diefe Abweichung, wie aus dem Öbigen erhellet, noch nicht 
genau beftimmt werben kann, fo iſt die Angabe der eigentii 
chen Größe der Erde gleichfalls noch nicht ganz genau, Erf 
wenn man in allen Theilen der Erde genaue Meflungen der Me⸗ 
ridiane und zwiſchen den Reſultaten bderfelben richtige Werglet« 
chungen wird angeftellt haben, läßt ſich mehr Genauigkeit in dev 
Beſtimmung det Figur ſowohl, als der Größe unferes Planeten 
erwarten. Bis dahin müffen wir fie als Kugel betrachten, und 
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dies geſchieht —8 in den meiften Sälen ohne merklichen Nach⸗ 
theil. | 


— 


Die Alten ſtellten ſich die Erde als unbeweglich vor, und 
theinten, die Senne bewege fih am Himmel, um fie zu erleuch⸗ 
ten. Diefe Meinung hegt der große Haufe aller Länder noch 
Heutiges Tages, weil fie ganz mit feiner finnlihen Wahrnehmung 
übereinftimmt, Die finnlihen Wahrnehmungen täufcgen indeß 
ſehr Häufig; fo auch hier. Kein Gebildeter zweifelt jetzt noch 
daran, daß ſich die Erde um die Sonne beivege. Sie legt if 
den Weg um die Soune in 3653 Tagen ‚oder in 8766 ©tunden 
zurück, welche unfer gemeines Jahr ausmachen. Die Bahn, die 
fie bei ihrem Umlaufe befchreibt, ift eine Ellipſe, d. i. ein länglich- 
runder Kreis, in deffen einem Brennpunkte ſich die Sonne befin- 
det. Det Abſtand diefes Kreifes, der die Erdbahn genannt wird, - 
kann ungefähr auf 0 Millionen ſolcher Meilen berechnet werden, 
tie die find, nad) welchen der Umfang der Erde beſtimmt wird; 
indeß fieht man aus der Befchaffenheit der Bahn, dag die Erde 
der Sonne nicht immer gleich nahe feyn Eann. In unferm Wins 
ter, nämlich ohngefähr zu Ende des Jahres, kommt die Erde auf 
ihrer Bahn in den Punkt, wo fie der Sonne am nächften fteht. 
tim diefe Zeit beträgt ihr Abftand in gerader Linie von der Sonne 
ı9 Millionen 786020 Meilen; zur Zeit ihres größten Ybftandes, 
ungefähr um die Mitte des Sjahres oder um den aıften Junius 
20 Millionen 460980 Meilen. Diefe Verfchledenheit der Ab⸗ 
fände erklärt, warum uns «der Dutchmeffer der Sonne um ben 
aoften oder 2iſten December größer erfiheint, als um den zoften 
oder aiſten Junius. (Vergl. Sonnenferne und Sonnen 
nähe.) Die Länge der ganzen Erdbahn wird auf 121 Millionen 
504230 Meilen gefegt. Dieſe durchläuft die Erde vermöge ihrer 
Eentralbewegung (ſ. d. Art.) binnen einem Jahre. Hieraus 
wird man leicht durch Rechnung finden , daß die Erde in jeder 
Seecunde Zeit 33 Meilen ihrer Bahn zutückegt. - Eine Gefhmwin- 
digkeit, die ganz auffer dem Kreife unferer Vorftellungen legt, und 
alles übertrift, was wir Aehnliches davon unter den auf der Erde 
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ſelbſt ſich bewegenden Körpern antreffen; ‚denn eine Kanonenkugel 
durchfliegt in x Secunde nur. 600 Fuß. Des Scheins wegen 
nennt man dieſe Erdbahn in der gewöhnlichen Sprade bie Son: 
nenbahn(ſ. Ekliptitk). — Unter den 9Planeten, welhe 
nach den. neueften aftronomifchen Entdeckungen um bie Sonne lau« 
fen, {ft die Erde von der Mitte, d. i. vom. Stande des Sonne 
qus gerechnet, der dritte, und feine Bahn unifchließe daher die Bah⸗ 
nen der beiden erften des Mercurs und der Venus, Durd ihre 
. Schwere gegen andere Planeten, befonders gegen den Mond, die 
Benus und den Jupiter, wird die Erde bei ihrer jährlichen Lauf⸗ 
bahn um die Sonne um etwas geſtoͤrt. Dieſe Störung betrift 
jedoch nicht die Zeit des Umlaufs, fondern vielmehr den Abftand 
von der Sonne und einige andere Umſtaͤnde, auf welche in den 
aſtronomiſchen Tafeln Ruͤckſicht gengmmen wird. 

Die Erde macht eine doppelte Bewegung. Waͤhrend fe in 
dem Beitraume eines Jahres um die Sonne laͤuft, waͤlzt ſie ſich 
zugleich unaufhoͤrlich taͤglich um fich ſelbſt, oder um ihre Are. Es 
gehört nur eine geringe Aufmerkfamkeit dazu, um wahrzunehmen, 
daß fi) das ganze Himmelsgewoͤlbe mit allen feinen Sternen in 
nerbalb eines Tages oder faft 24 Stunden einmal vom Morgen 
gegen Abend rund um die Erde drehet. Dabei nimmt man zu⸗ 
gleich wahr, daß viele Sterne ordentlicher Weiſe auf⸗ und unter⸗ 
gehen wie Sonne und Mond, und dabei groͤßere Bogen am Him⸗ 
mel beſchteihen, waͤhrend die Bogen von andern nur. flein, fe 
wie ihr Verweilen unter unferm Gefichtskreife nur gering ift. Ei⸗ 
nige Sterne bleiben immer über unferm Horizonte, und befchreiben 
sur ſehr Eleine Bogen. Zu diefen legtern gehören der große und 
fleine Bär. Dicht weit von dem leßtern fälle der Punkt, um 
weichen ſich das KHimmelsgewölbe umzuſchwingen ſcheint. Dies 
{ft einer von den beiden Polen, der Nordpol. Auf der füdlis 
chen Halbkugel fällt ein gleicher Punkt im diefelbe nur entgegens 
geſetzte Stelle; dies ift der Südpol. Die gerade Linie, welche 
man ſich von einem diefer beiden Pole bis sum andern dent, iſt 
die Are, 

Diefe bisher befchriebene Umwaͤlzung des Himmelsgewoͤlbes 
iſt nur ſcheinbar, wie die Bewegung der beiden Ufer eines Flußes, 
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auf welchem man mit einem Kahne faͤhrt. Schon die Vernunft 
ſtreitet dagegen, wenn man ſeinen Sinn trauen und jene Bewer 
gung für wirklich anfehen wollte. Es folgte daraus, daß ſich Mike 
lionen Weltkoͤrper — denn nichts anders find die Sterne — 
Weltkoͤrper von viel beträchtlicher Größe, um unfere Erde wälzen 
mäßten, Aber genaue Beobachtungen des Himmels und unzäße 
lige andere Umſtaͤnde, 5. B. die erwaͤhnten Grfcheinungen des Pen 
dels, gebieten jenen Umfehwung des Himmels für blos ſcheinbar zw 
Halten, und ihn von dem Umſchwunge der Erde um ſich ſelbſt oder 
‚um ihre Ape herzuleiten. Die Umſchwungspunkte eder die Pole _ 
liegen alfo nicht eigentlich am Himmelsgewoͤlbe, fondern fie muͤſ⸗ 
fen an der Erde gedacht und folglih Erdpole genannt werden. 
Die gerade Linie von den einen diefer Punkte ift die Erdare, um: 
welche ſich die Erde gleichfam wie ein Nad täglich drehet. Diefe 
Are ſteht anf der Ebene der Erde nicht ſenkrecht, fondern neigt 
fih ungefähr um einen Winkel von 235 Grad gegen diejenigen 
Simmelsgegenden, in welden die Welt» oder Himmelspole ges 
dacht werden muͤßen. Diefe Neigung der Are gegen die Bahn 
bleibt ſich bei ihrem jährlichen Umlaufe faft gänzlich gleich, und iſt 
der Grund, daß fich der Aequator des Himmels und die Ekliptik 
Cſ. d. Art.) unter-einem gleihen Winkel zu fehneiden-fcheinen. 
Daber die Sonne auf unſerer norblihen Halbkugel ungefähr vom 
aıften März bis zum zıflen Junius um 34 Grad über den Aequa⸗ 
tor herauf gogen den Nordpol fleigt ; vom-2zten September aber 
blis zum aiten December um eben fo viel Grade unter den Ae⸗ 
quator ‚gegen den Suͤbpol hinabſinkt; und dies ift wiederum bie 
Urfache der abiwechfelnden Tageslängen und ber verfchledenen Jah⸗ 
teszeiten in allem den Laͤndern unſerer Erde, welche in einiger Ente 
fernung vom Aequator liegen. Stände die Erdaxre ſenkrecht auf 
ber Erdbahn, und lisfe alfo bie Ebene ber Iegtern mit der Ebene 
des Aequators parallel, fo würde auf der ganzen Erbe Tag und 
Drache befkändig gleich, Feine Verſchiedenheit der Jahreszeit, unten 
bem Aequator ein ewiger Sommer , wie auch jegt wirklich, und 
an-beiden Polen ein ununterbrochener Frühling ftatt finden. — 
Der Winkel welchen die Are dev Erde mit ihrer Bahn macht, if, 
wie Beobachtungen lehren, vẽranderlich Chemals fand man ihn 
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größen; naͤmlich a5 Grad 30 Minuten, hjetzt beträgt er nur 35 
Grad 28 Minuten. Er ift alfo im Abnehmen, und nähert ſich dem 
rechten Winkel mehr. Nach der neueften Beftimmung des Aſtto⸗ 
nomen fa Lande beträgt die gegenwärtige Abnahme nur 33 Se⸗ 
cunden auf 100 Jahre. Sollte dies fo fortgehen, fo wuͤrde die 
Erdaxe in 198000 Jahren fenfrecht auf ber Erdbahn ſtehen, und 
alsdann der ewige Frühling überall eintreten. 
- Der Zeitraum , innerhalb melden. ſich die Erbe um ihre 
Are toälzt, bleibt ſich immerwaͤhrend glelch, und If} daher das befte 
aus der Natur felbft genommene Zeltmaaß. Man nennt ihn 
Sterntag oder Tag der erften Bewegung. Nah 
mittleren Sonnenzeit berechnet, beträgt er mur 23 Stunden 56. 
Minuten und 4 Gecunden, wofür wir bei unfern Rechnungen uns 
fern gewoͤhnlichen Tag in runder Summe zu 24 Stunden ſanneh · 
men. Bei diefer täglichen Umdrehung befchreibt jeder Punkt auf 
der Erde einem Kreis, der immer. größer an Umfange wird, je 
näher der Punft oder Ort dem Aequator liegt, und unter dem 
Aequator felbft am größten iſt. Ein Menſch alfo,der unter dem 
Aequator wohnt, macht mit feinem Haufe, alle 24 Stunden einen 
Umfchwung von s400 geographiſchen Meilen, ohne auch nur im 
mindeften davon etwas zu bemerken, wovon der Umfang der Erde 
und bie äugleich mit ‚eefolgende Ummälzung ihres kufttreiſes Ur ⸗·⸗ 
ſache ſind. 
Von der Urſache der eäglihen Umdrehung unferer Erde um. 
ihre Are wißen wir nichts Gewißes. Einige leiten fie von einer r 
Kraft oder einem Stoße her, dem bie Erde gleich anfangs erhielt, 
und der nun vermöge ber Trägheit in Ewigkeit fortwirkt; Andere 
fegen fie in die Kräfte der Elemente der Erdmaſſe; noch Andere 
An die Anziehung anderer Himmelskörper, beſonders In ihre Um⸗ 
drehungen um ihre Axen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, baßim 
- $alt die Sonne fih um ihre Are dreher, dieſe Bewegung die Um ‘ 
waͤlzung aller Planeten unferes Sonnenſyſtems um ihre Are zut 
Kolge Hätte. 
Ron dem Trabanten, welcher unfere Erde bei ihrem Umlaufe 
um die Sonne begleitet, von dem Monde, wird in einem befon« 
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Was die Dichte der Erdmaſſe betrift,‘ fo läge fi diefelbe 
aus den Gefegen ber Schwere vergleihungsweife alfo berechnen: 
fie ift im Vergleich mit der Sonne um gmal, im Vergleih mit 

dem Supiter um smal und im, ‚Vergleich mit dem Saturn um ıo 
mal Ir 





Zur eigentlichen fogenannten phyſikaliſchen Kenntnig unferer 
Erdfugel — fo nennen und betrachten wir fie ungeachtet ihrer 
Abweichung von diefer Form ohne Nachtheil — wird nun vor 
aüglich die Betrachtung und Unterfuhung ihrer Oberfläche und des 
Innern, ſo weit wir dringen koͤnnen, erfordert. Die Dderfläche 
‚beträgt, mie bereits erwähnt, mehr als 9 Millionen Quadratmei- 
Ien, und fie wird dadurch noch größer, daß fich fo viele Ungleich⸗ 
beiten, hohe Gebirge und tiefe Thaͤler auf derſelben befinden. 
Dieſer ungeheure Raum wurde, wie man aus fihern Merkmalen 

ſchließen kann, ehemals ganz vom Meere bededt, und noch jeßt 
liegt bei weiten der größte Theil, nämlich zwiſchen 6 und 7 Mils 
lionen Quadratmeilen unter Waffer; dahingegen das trockne Land 
faum zwifcherr 2 und 3 Millionen ausmacht. Man fpriht zwar. 
von Continenten, d. i. von zufammenhängendem feftem Lande auf. 
der Erdfugel; allein es gibt eigentlich dergleichen nicht. Was 
wit fo nennen, führt dieſen Namen blos in Vergleich mit Fleinern 
Inſeln. Die fogenannten Erdtheile Europa , Afien und Afrika, 
machen zufammen eine große,‘ allenthalben vom Meere umgebene, 
Inſel aus; eben fo find Amerika und Neuholland Inſeln. Eurapa 
beträgt ungefähs dem saften, Afien den ıgten, Aſtika den ‚uzten, 
und Amerika den ısten Theil der trocknen Erdoberfläche. Die 
| Suͤdlaͤnder moͤgen zuſammen etwas mehr, als Europa ausmachen. 
Die Menge Waſſers auf unferm Erdboden ſcheint allerdings, 
‚in mancherlei Hinſicht fehr noͤthig zu feyn, theils um den immer, | 
währenden chemiſchen Prozeß der Atmofphäre und was davon aba. 

hängt, zu unterhalten, theils den Quellen und alfo den Fluͤſſen 
gehoͤrige Nahrung zu verſchaffen. — Was die einzelnen Ge⸗ 
gentlände der Erönberfläche betrift, ſo wird darüber ausführlich, in 


h) 
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den Kt, Berge, Fluß, Meer, Quelle geredet; auch 
gehört hieher, was über Klima, Atmofphäre, Jahres 
jeiten u. ſ. w. gefagt wird, 

Weit geringere Kenntniffe ‚ als von ber Oberfläche, Sefigen 
wir von dem Innern der Erde; ja genau zu teden, wißen wir 
von dem Innern gar nichts; denn das, was etiva Bergleute das 
Innere nennen, iſt nichts weiter als die Rinde des ungeheuren Bi 
Balls, und auch diefe kennen wir nur noch fehr unvollftändig. Man 
kann die Erdrinde keinesweges als ein Geſchuͤtte anſehen, ſondern 
fle erſcheint vielmehr als ein zu verſchiedenen Zeiten niedergeſchla⸗ 
gener Bodenſatz des Meeres, als Schichten von verfchiedenen Erd⸗ 
arten, bie unter ‚einander auf fehr mannichfaltige Weile abwech⸗ 
fein. Dieſe Schichten liegen über einander, wie die Blätter el⸗ 
nes Buches, und erftrecken fi weit nach verfchiedenen Gegenden 
Bin, laufen theils parallel, theils nehmen fie an Dicke (Maͤchtig⸗ 
keit in der Sptache des Bergmanns) ab und zu. Gemeiniglich 
liegen die ſchwerern Erdarten unten, und die leichtern oben; doch 
leidet dies Ausnahmen. Es gibt auch Schichten oder Lagen von 
untermengten Erdarten. Die oberſten Schichten find gemeini⸗ 
glich Dammerde, die ihren Urſprung vornaͤmlich verfaulten orga⸗ 


niſirten Koͤrpern verdankt, und meiſt mit Lehm und Sand ver⸗ 


mengt iſt. Nach der Dammerde folgen bald Lehm « bald Sand⸗ 
bald Kiesſchichten. Des Sandes gibt es uͤberhaupt eine unge ⸗ 
heure Menge i in der Erdrinde. Wenn man einen tieſen Brunnen 


graͤbt, entdeckt. man die verſchledenen Schichten deutlich. In 


Amſterdam hat man in einer Tiefe von 230 Fuß die Lagen in fols 
gender Ordnung gefunden : Dammerde 7, Torf 9, meicher Thom _ 
9 Sand 8, Dammerde 4, Thon 10, Erde 4, Sand 10, trockne 
Erde s, Moraft ı, Sam 14, fandiger Leiten 3, Sand mit uns 
termengtem Thon s, Sand mit Eleinen. Seemuſcheln 4, Thon big 


auf 102 Fuß und dann Eiefigten Sand. — Das toahre Innere 


- oder der Kern der. Erbe, erreicht bei einen fo großen Durchmeſſer keine. 


menfchliche Unternehmung ; denn die tiefften Bergwerfs + Schach- 
ten erſtrecken ſich ja nur höchftens auf sıo Tolfen, alfa faum auf: 
ss des — Die einen darüber find ki: 
verſchieden. 


a 
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Mir beſchließen dieſen Artikel mit einigen kurzen Bemer⸗ 
kungen über die Entſtehung und allmaͤlige Ausbildung der Erbe, 
Daß auch Hier welter nichts als bloße Vermuthungen ftatt fin 
den, kann man leicht erachten, indeß macht dach das Anfchauen 
und aufmerkfame Unterfuchen der Oberfläche hie eine oder die an⸗ 
dere Hypotheſe wahrſcheinlicher. 

Die Meinung des Carteſius, daß es vor Erfchaffung 
der Welt einen harten Klumpen gab, ben die Allmacht zerfchlug, 
ia Bewegung feßte, und daraus die Elemente ſchuf, war ein we⸗ 
nig gar zu kraß, als dag man fie weiter erwähnte, Thomas 
Burnet hielt die Erde für ein anfänglich fläffiges Chaos von. 
allerlei Materien, wovon die gröbern niedergefunfen wären, bie 
feinern das Waßer, und die feinften die Luft gebildee Hätten, 
Leibnig Hält die Erde für einen ausgebrannten Körper, bei 
deſſen Verlöfchen fich das Licht abgefondert habe, welches der An⸗ 
fang der Schöpfung geweſen ſey. Nach Büffon ifk die Erbe 
ein an der Sonne abgeftoßenes Stüd eines Kometen , welches - 
Anfangs gluͤhete, dann verlofh, und hart ward. Man fiche 
leicht, daß dies alles blos aus der Luft gegriffene Ideen find, die 
nicht auf Studium der Erdoberfläche.felbft fih gründen. Auf ein 
ſolches Studium möchte unter den jegt lebenden Phyſikern wohl Nies 
mand größern Anfpruch zu machen haben, als Hr. de Luc, und man 
würde viel von feinen Unterſuchungen und Betrachtungen erwar⸗ 
sen können, wenn er ſich nicht durch die mofaifche Schoͤpfungsge ⸗ 
ſchichte, Die er beftätigen will, auf Irrwege verleiten ließe, Er 
leitet die Ausbildung der Erde aus chemifchen Operationen her, 
welche feiner Meinung nach erft nach Erſchaffung des Lichts ſtatt 
finden konnten. Vorher beftand das große Ganze aus fchiweren 
Elementen ohne Zufammenhang und Verwandtſchaft. Durch die 


Wahlverwandefchaften, die nachher entftanden, bildeten fih Nie . 


Derichläge, welche die Rinde der Erde gaben, und aus denen fich 
expanſible Flüffigkeiten erzeugten, bie die Atmofphäre veranlafßten 
u. ſ. w. Kants Hypotheſe über die Entftehung der Erde kommt 
mit der von Newton überein, welcher dafür hielt, daß die 
ganze Welt aus einem flüffigen Weſen niedergefchlagen feyn koͤnne, 
wie ſich Waſſer aus Dampf niederſchlaͤgt, und biefer Niederſchlag, 


# 
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| möge hernach zur Bildung ber übrigen Körper Antap gegeben 


Haben, 

Erdnähe Sn ben Kalendern kommt dafür das aus 
dem Griechiſchen entiehnte Wort Perigäum vor, welches mit 
Erdnähe gleich bedeutend iſt. Man verfteht darunter denjenigen 


‚ Punkt in der Laufbahn eines Geſtirns, in welchem daffelbe der 


Erde am naͤchſten ift. Das Gegentheil bavon heißtdie Erdferne, 


(fd. Art) Nur der Mond läuft in feiner Bahn um die Erde; 
es kann daher auch nur in Hinficht auf ihn von einer Erdrnähe die - 


Rede ſeyn. Wenn fih der Mond in der Erbnähe befindet, fo 


ſcheint er ſich fehneller zu bewegen, und fein ſcheinbarer Durch⸗ 


meffer beträgt 33 Minuten und 52, 6 Secunden. Beine Entfer⸗ 
nung von ber Erde iſt alsdann nur 35, 87 eerdbaſbeneſter 9 ober agozı 


geographiſche Meilen. 


Erdpole f. Pole, . ‘ 
Erdſtriche, — oder Zonen, Die Beis 


den Wendaekreiſe und die beiden Polarkreife theilen die Oberfläche 


unſerer Erde ſowohl auf der füdlichen, als nördlichen Hälfte in 3 | 
verſchiedene Striche-oder Streifen ab, welche mir biefen Kreiſen 


4 


I parallel um die ganze Erde wie Guͤrtel laufen, woher ſie auch den 


griechiſchen Namen Zone, d. i. Gürtel erhalten haben. Die 


| Zone pder der Erdſtrich, welchen die beiden Wendekreiſe begren⸗ 


den, wird in feiner Mitte vom Aequator durchfhnitt: n, und ifb 
nur einfach. - Er wird der heiße Erdftrich genannt: : Der ger 
mägigte Erdftrich wird gegen den Aequator hin von den Wens 
defreifen und gegen die Pole zu von den Polatkreifen begrenzt, 


und iſt doppelt, nämlich der gemäßigte Erdſtrich der nördlichen: 


Halbkugel, und der gemäßigte Erdftrih auf der füblichen. Der 
kalte Erdſtrich iſt gleichfalls doppelt; ber auf der nördlichen Halb⸗ 
£ugeh fängt vom nördlichen oder arktiſchen Polarkreife an, und 
geht bis zum Nordpol; der auf der füdlichen faßt die ganze Erd 
fläche vom füblichen oder antarktifhen Polarkreife bis zum Suͤd⸗ 
pol infih. Weil der gemäßigte und der Falte Erdſtrich doppelt 
ift, fo nimmt man auch 5 Zonen an. : 
Diefe Abtheilung der Erdoberfläche. gründet fich nicht auf 


bloße Willkuͤhr, fondern auf ſehr wichtige phyſikaliſche Erſcheinun⸗ 


* 
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gen. Die belden Wendekrelſe, welche die heiße Zone begrenzen, 
ſind nämlich die Punfte, in welchen die Sonne bei ihrem ſchein⸗ 
. baren Umiaufe ſowohl nördlich , als. füblich vom Aequator ihre 
größte Entfernung von demfelben erreicht hat. In jedem Hrte 
innerhalb diefer beiden Punkte gebt die Sonne jährlich zroeimaf 
durch das Zenith, ober den Scheitelpunkt; d, i. den Bewohnern 


t 


dieſer ganzen Zone fallen die Sonnenſtrahlen jährlich zweimal ſenk⸗ 


recht auf den Scheitel, welches außerhalb der Wendekreiſe nie 
ber Fall iſt. Jeder Wendekreis iſt vom Aequator 254 Grab, oder 
jetzt nut 23 Grad 28 Minuten entfernt. Der noͤrdliche führt dem 
Namen des Krebſes, und der ſuͤdllche den des Steinbocks. 
Die Breite dieſes ganzen Erdſtrichs if 705 geographiſche Meilen und 
der Flaͤchenlnhalt über 34 Million Auadratmeilen. | 

Da die Sonne in der heißen Zone ihre Strahlen faft im⸗ 
mer ſenkrecht wirft, fo verdient fie das Praͤdicat Heiß mit Recht. 
Die Alten hielten fie für unbemohnbar, welches fie — todte Sand ⸗ 
wüften etwa ausgenommen — nirgends iſt. Tag und Nacht 
find hier beftändig gleich, weil die Sonne immer um 6 Uhr anf 
und um 6 Uhr untergeht. Kaum an den Grenzen der Bender 
kreiſe iff der längfte Tan von dem fürzeften um ı Stunde verfchier 
den. Des Standes der Sonne wegen herrſcht In diefer Zone ein 
erviger Sommer, der nur von langanhaltenden heftigen Regen un 
terbrochen wird, Man erndtet hier zweimal des Jahres. Die 
Hitze ift nach Befchaffenheit und Lage der Länder in diefer Zone 
ſehr verfhieden. Am brennendften find die Sandwäften des weſt⸗ 
lichen Afrika’s, weit gemäßigter die glücklichen Inſeln des Suͤd⸗ 
meers und noch milder das Klima auf den hohen Plattformen in 
Peru. Hier gibt es Gebirge, die der erflaunlichen Höhe wegen 
ſelbſt bei fenkrechter Sonne Schnee enthalten. 

Die gemäßigte Zone auf beiden Halbkugeln hat ein ſebr 
ungleiches Klima. Die Breite eines] jeden beträgt 43 Grab oder 
645 geographifche Meilen, und der Flächeninhalt weit über = Mile 
lionen Quadratmeilen. In feinem Orte diefer Zone fallen bie 
GSonnenftrablen jemals ſenkrecht nieder, ſondern ſchon dicht an 
dem Wendekreife etwas fehief, und je weiter gegen den Polarkreis 
hin, deſto ſchlefer. Daher iſt auch dag Klima fo ungleich. Welch 


Erdſtriche. 237 


2} ’ ) 
ein Unterſchled jwifchen dem im nördlichen Afrika, ſelbſt im ſuͤd⸗ 
lichen Stalien, und dem im Norwegen und Schweden! Mitder 
zunehmenden Schiefe oder Schrägheit der auffallenden Sonnen 
ſtrahlen nimmt auch die Lingleichheit der Tage und Mächte in den 
verfchiedenen Jahreszeiten zu. An den Wendekreifen beträgt der 
laͤngſte Tag und die längfte Nacht 135, am Polarkreife aber 24 
Stunden. In den Örgenden, welche um mehrere Grade von 
den Wendekreiſen entfernt liegen, gibt e8 4 Jahreszeiten, Som⸗ 
mer, Herbſt, Winter und Fruͤhling. Gegen den Polarkreis hin 
werben die Sommer Fürzer, die Winter [änger und heftiger, Die 
gemäßigte Zone hat die entgegengefegten Jahreszeiten der noͤrdli⸗ 
den; nämlich wenn hier Sommer herrſcht, iſt dort Winter, 

Die Ealten Zonen gehen um die beiden Pole herum, und 
jede bat ihren Pol zum Mittelpunft. - Die äußerfte Grenze diefer 
Zonen gegen den Aequator hin, die Polarfreife ftehen von den 
Polen um 235 Grad ab, und werden durch den Punkt beſtimmt, 
wo zuerft der längfle Tag und die längfte Nacht 24 Stunden dau« 
ern, ober wo einmal im Jahre die Sonne einen Tag gar nicht 
unter und einen Tag gar nicht aufgeht. Jenes geſchieht unter - 
dem nördlichen Polarfreife um den ziſten Junius, wenn wir den 
laͤngſten Tag haben, und dieſes um den zıften December zur Zeit 
unferer Eürzeften Nacht. Unter dem füdlichen Polarkteife erge- 
ben fih beide Umftände an entaenengefeßten Tagen, Die Breite 
ſowohl der nördlichen als füdlichen Ealten Zone beträgt 47 Grad, 
oder 695 geogr. Meilen und der Flächeninhalt einer jeden iſt nahz 
an 385000 ‚Quadrarmellen. Die Sabregzeiten innerhalb dieſer 
Zone find hoͤchſt kurze Sommer und fehr lange heftige Winter, 
Se näher.den Polen, defto ungleicher werden die Tage; unter. 


denielten, wo man den Aequator im Horlzonte hat, gibt es das - 


ganze Jahr hindurb nur eimen Tag und eine Nacht; beide 
von der Dauer ſechs ganzer Monate, Im nördlihen Polpuntte 
gebt nämlich die Sonne vom zıften December, wo fie den Xequa- 
tot berührt, bis um den zıften Junius nie unter, well der Ae— 
quator die Grenze des Horlzonts if; dagegen geht fie von’ jenem 
Tage des Junius an bis zu dem aıften December, während welcher 
an ‚bie Sonne jenfeit des Aequators auf der füplihen Halbkugel 


bier hemmten fefte Eisfelder die Fahrt. 
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weilt, gar nicht auf. Dieſelbe Erſcheinung finder unter dem 
Suͤdpole, nur ju entgegengefeßten Zeiten, ſtatt. 

Innerhalb der noͤrdlichen kalten Zone gibt es noch Land; es 
liegt ein Theil von Europa, von Aſten und von Ametika in dem⸗ 
felben ; auch find dieje Länder meiftens noch bervohnbar, obgleih 
die organiſche Natur fchon zu erſtarren anfängt, und weder Be: 
traide, noch Däune, fondern blos Moofe, Flechten und einige. 
andere Pflanzen und Gefträude wachen. Bis zum Pole felbit 
ift nie ein Menſch vorgedsungen, — Die füdliche kalte Zone 
iſt noch uxwirthbarer und fälter, ale bie nördliche, twelches wahre 


ſcheinlich mit deher kommt, weil. ihr Winter in die Sonnenferne 


fallt, wo überdies die Erbe langfamer geht, und 8 Bage länger 
verweilt, als in der Sonnennähe, wo wir Winter baben, Es 
liegt aud) inneryalb der füblichen falten Zone gar fein Land, und 
ewiges Eis umgibt hier den Pol, Dem Seefahrer Eooc gelang 
es einigemal mit unbefchreiblicher Anftrengung , jenfelt des ſuͤdll⸗ 
hen Polarkreiſes mit frinem Schiffe vorzudringen. ‚Das Höchftd 
Ziel gegen den Pol hin war etwas mehr, als 7ı Grad der Breite; 


— 


Erhebung ſ. Seegeſicht. 

Erkältung odes Abkuͤhlung. Ein Körper erfals 
get oder kuͤhlt ſich ab, wenn er elnen Theil feines freien, fuͤhlba⸗ 
ven Wärmeftoffs verliert, Dies kann auf zwelerlei Art gefcher 
ben; entweder dadurch, da diefer Theil der Warme gebumden 
wird, mithin nicht mehr auf das Gefühl wirkt; ober dadurch, daß 
ein anderer ihm betührender Körper den freien Wärmeftoff weg⸗ 
nimmt. &o erfaltet unfere Atmoſphaͤre nach einem Regen, weil 
ein Theil ihres Märmeftoffs zur Erzeugung ber Dünfte, die nach⸗ 
ber aus der feuchten Erde auffteigen, vetbraudt, alfo gebunden 
toird, und ein heißer Stein, ber der freien Luft ausgefeßt ober 
in’s kalte Waffer geworfen wird, weil diefe beiden Drittel ihm feine 
Wärme entziehen. Das Ausſtroͤmen des Waͤrmeſtoffs aus einent 


waͤrmern in den fältern Körper dauert ſo lange, bis das Gleich⸗ 


gewlcht in beiden hergeſtellt iſt. 
Man ſollte glauben, lockere Koͤrper wuͤrden eher erkalten, 
als dichte. Dies iſt aber nicht durchgängig der Fall. So etkal⸗ 
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ter z. B. das ſehr Dichte Queckfilber ſchneller, als Waſſer. Es 
muͤſſen alſo nothwendig die Beſtandtheile einiger Koͤrper den 
Waͤrmeſtoff aus irgend einem Grunde länger an ſich halten Ein: 
nen, als andere. — Durch Vermehrung der Oberfläche eines 
Körpers, durch Schütteln, Umruͤhren, Anblafen u, f. w. wird 
die Erkältung befördert. Auch verliert ein Körper, um fo eher 
feinen Waͤrmeſtoff, je kälter der ihm beruͤhrende iſt. 

Eudiometer oder$uftgütemeffer. EinWerk— 
zeug, welches leiften foll, was fein deutfcher Name befagt , naͤm⸗ 
lich zeigen, ob die atmoſphaͤriſche Luft mehr oder weniger zum 
Einathmen brauchbar und dem thieriſchen Körper zutraͤglich ſey. 
Gelegenheit zur Erfindung eines ſolchen Werkzeugs gab der ber 
merkte Umſtand, daß eine gewiße Luftart, die man Salpeter⸗ 
gas nenng, und welche 3. B. aus Metallauflöfungen in Salpe⸗ 
terfäure gewonnen werden kann, die atmofphätifche Luft vermin« 
dere, wenn fie derfelden beigemifche wird, Diefe merkwürdige 
Erſcheinung erfolgt unter folgenden Umftänden. Laͤßt man in ei⸗ 
nen Behälter, worin Salpetergas fich befindet , atmofphärlfche 
Luft treten, ſo entſteht ſogleich eine Roͤthe, und das Gas verwan⸗ 
delt ſich in einen Nebel. Laͤßt man fo viel Luftl zu, bis alles Gas 
zerſtoͤrt iſt, fo bemerkt man bald, daß die übrig gebliebene Luft - 
. nicht mehr einen fo großen Raum einnimmt, als fie für fich allein 
‚einnehmen würde, und es ſcheint alfe, als od fie vermindert wäre; 
überdies iſt fie nicht mehr reſpirabel, d. i. zum Einathmen Biene“ 
lich, fondern wahre Stickluft, worin Menfchen und Thiere er— 
ſticken. Je reiner die atmofphärifche Luft iſt, deſto eher erſolgt 
die Zerſtoͤrumg des Salpetergas, und deſto mehr vermindert ſich 
der Anfang ber ruͤckſtaͤndigen Luft. Irreſpirable, d. i. ſolche Luft· 
arten, die zum Einathmen untauglich ſind, zerſtͤren das ah 
sergas gar nicht. 

Hierauf gründet fih nun Be Einrichtung eines Eudlomer 
“ters. Man nimmt nämlich) folgende Erfahtungsfäge an: 1) Je 
größer die Verminderung der 'atmofphärifchen Luft. bei jener Mi- 

ſchung iſt, defto reiner, folglich defto befier muß fie feyn. 2) Se 
geringer ihre Verminderung , deſto unreiner und ſchaͤdlicher zum .- 
Einathmen, 3) Jede Luftart, die durch jene Miſchung gar keine 


I 
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Veränderung erleitet , iſt mephitiſch und alſo zum Einachinen 
ſchaͤdlich. 
So richtig dieſe Saͤtze ſchelnen, ſo lehrt doch die Erfahrung, 
| baß die atmoſphaͤriſche Luft mancherlei Stoffe enthalten koͤnne, 
welche der Geſundheit [hädlih find, und das Galpetergas doch 
nicht zerſetzen. Ueberhaupt zeigen fi Bei ker wirklichen Aus · 
uͤbung dieſer Luſtprobe mancherlei Schwierigkeiten, ſo daß man 
ſchon zu allerlei andern Subſtanzen feine Zuflucht genommen hat, 
um ein Eudiometer zu Stande zu bringen, welches richtfgere Res 
ful tate llefert. Deſſenungeachtet ſcheint unter der großen Zahl 
ber Vorſchlaͤge zu ſolchen Werkzeugen noch keins die Erwartung 
ganz befriedigt zu haben. | 

Erxploſion. Hiermit bezeichnet man eine ploͤtliche, 
mir heftigem Knalle verbundene Ausdehnung elaſtiſcher Fluͤſſigkel⸗ 
ten nach aller Richtungen hin. Dergleichen Erſcheinungen, die 
man Erploſionen nennt, veranlaſſen das in engen Behältniffen, 
z. D. in Schießgewehren, eingefchloßene Schleßpulver, ſtark zu- 
fammengedrücte Luft in den Windbuͤchſen, heiße eingefchloßene 
Dämpfe und die Elektrichtät bei Gemittern, Die fürchterlichften 
und mädhtigften unter allen Exploſionen ſind diejenigen, welche 
Erdbeben und el von Bulcanen zur Folge haben. 


F. 


Mn len f. Niederſchlagen. 
Faͤulhniß. Der legte Grad der Gaͤhrung, worin un« 
ter gewißen Umſtaͤnden, namentlich beim Abfterben, alle organi⸗ 
firten Körper gerathen, Die Fäulniß befteht in gänzlicher Auf⸗ 
löfung der Organiſation, oder in Zerftörung ı aller Theile der orga⸗ 
nifchen Körper. Sie ift eine Art von Gährung, und bei fehr 
vielen, wo nicht den meiften organifhen Körpern kann fie erft 
dann erfolgen, wenn die beiden andern Arten oder Grade ber 
Gaͤhrung, die Weine und Eſſiggaͤhrung oder ſaure Gaͤhrung (f. 
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Gaͤhrung), vorangegangen ſind, allein dies iſt nicht bei allen 
“Körpern der beiden organifchen Naturreiche nothwendig der Fall, 
fendern hur ‚bei denen, wo ſolche Beſtandtheile vorhanden find, 
die eine Meigung zur Wein» und Eifiägährung haben. Wo es 
dergleichen nicht gibt, kann ber Körper in Fäulnig getathen, ohne 
daß man auch nur eine Spur von vorhergegangenet Wein» und 

Effiggährung entdedt. 

Die Faͤulniß ift nach der verſchledenen Veſchaffenheit ber 
Subſtanzen ungemein verfchieden, und hierauf muß bei Erklärung 
derfelben billig Ruͤckſicht genommen werden. Gren unterſchei⸗ 
det folgende Arten der Faͤulniß. 

) Die Faͤulniß der thieriſchen. Körper, wobei id Ammb⸗ 
niak bildet, und der bekannte hoͤchſt abſcheuliche Geruch entſteht, 
der den menſchlichen Geruchswerkzeugen unertraͤglich iſt. Sub— 
ſtanzen, welche in dieſe Arc der Faͤulniß gerathen ſollen, müffen 
in ihrer Miſchung nothwendig Kohlenſtoff, Wofferſtoff/ Stick⸗ 
ſtoff und Phosphor enthalten, und dies iſt bei den thferifcher 
Körpern der Fal. Zur Entfiehung diefer Faͤulniß find drei Ber 
bingungen erforderlich: ein gewifier Grad von Wärme, Zutritt 
der atmoſphaͤriſchen Luft und eine, angemeflene Feuchtigkelt. Auf 
das richtige Verhaͤltniß dieſer drei Stuͤcke kommt es an, ob ‚die 
Faͤulniß ſchneller oder langſamer von flarten gebt. m 

Ein thieriſcher Körper ,.. der unter Einwirkung det angege⸗ 
denen Umftände in Faͤulaiß übergeht, verändert gar- bald fein 
Anfehn oder feine Farbe, den Geruch und Geſchmack, und nachher 
auch ben Zufammenhang feinet Theile: Zulegt wird die ganze 
Maſſe breiartig, und es verſchwindet jede Spur von Organiſa⸗ 
tion. Der abſcheuliche Geſtank wird durch die auffteigenden - 
| flüchtigen Beſtandtheile, hauptſaͤchlich durch den entfliehenden 
Phosphor, der theils mit Waſſerſtoff, theils mit Stickſtoff und 
Kohlenſtoff verbunden iſt, verurſacht. Alle Beſtandtheile der 
aufgeloͤßten Maſſe geben in Gasgeſtalt fort, und der Rruͤckſtand 
iſt ein ſehr geringer Antheil von Erde, an welcher nicht die ges 

singfte Spur einer ehemaligen Drganifation mehr zu erblicken iff, 
Alle thierifche Körper gehen von felbft in dieſe Faͤulniß 
Aber, fobald Die angegebenen Bedingungen vorhanden find, und 


en 4 
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nichts hemmt alsdann hre Aufloͤſung. Entfernt man aber eine 
‚von diefen Bedingungen der Fäulniß, fo wird diefelbe aufgehals 
‚ten oder gar verhindert. "Hierauf gruͤndet ſich die Kunſt, Körper 
vor der Faͤulniß zu bewahren. Es geſchieht dies vornaͤmlich durch 
Ableitung der Feuchtigkeit, z. B. durchs Austrocknen und Raͤu— 
chern, durch Gefrierung, durch Abhaltung der freien Luft (z. B. 
durch Benetzen mit Del, durch Ueberziehen mit Wachs ıc.) 
ferner durchs Finfalzen, wodurch die Feuchtigkeiten abgeleikt 
werden; durchs Saͤuern, welches gleiche Dienfte leifter, und durch 
Bewegung der Theile, daher im vollen Leben des thieriſchen 
Körpers keine Faͤulniß erfolgt. 

29) Eine andere Art von Faͤulniß entfteht, wenn thieriſche 
Koͤrper unter Waſſer liegen, wobei der Zutritt der freien Luft 
gehemmt wird. Es gehen bier dieſelben Operationen in der fau⸗ 
lenden Mafle vor, nur find fie von einigen andern Umftänden 
Begleitet. Die Sasarten, welche ſich entwiceln, bleiben 3. ©. 
in den Seichnamen der Ertrunfenen im Zellgewebe und in den 
Höhlen des Körpers eingefchloffen; daher ſchwellen fie denfelben 
an, fo daß er an der Oberfläche ſchwimmt, da er feiner fpecifi: 
ſchen Schwere nad vorher einſank. Nach gänzlicher Auflöfung 
‚und Zerfforung der Teile finden endlich die Gasarten einen Auss 
gang, die verfanlte Maffe wird dadurch nieder fpezififch ſchwerer, 
und geht zu Grunde, ohne wieder in die Höhe zu fommen. Die 
entwickelten Sasarten find Stickgas, Waſſerſtoffgas, gephos⸗ 
phortes Waſſerſtofffas und Ammoniak. In ſtehenden Gewaͤſſern 
vollendet der zu Boden geſunkene Koͤrper vollends ſeine Aufloͤſung, 
weil die durch das Waſſer ausgezogenen Theile mit dem Waſſer 
um ihn her in Faͤulniß gerathen; allein in fließenden Gewaͤſſern, 
wo das Waſſer um den Koͤrper beſtaͤndig erneuert wird, fließen 
die ausgezogenen Theile mit fort, und der Ruͤckſtand verwandelt 
ſich endlich in eine walrathaͤhnliche Fettmaſſe. Hierauf gruͤndet 
ſich die neue Erfindung eines Englaͤnders, aus todten Thierkoͤr⸗ 
pern Walrath zu Lichtern zu machen. Das Waſſer iſt hiebei 
nicht unumgänglich nothwendig, wenn nur ſonſt die Luft genug. 
fam abgehalten wird, Dies fahe man bei der Raͤumung einee 
mit Leichnamen Überfüllten Begräbnißplages in Paris, wo eigent- 
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lich zuerſt die Entdeckung gemacht wurde, daß das Fleiſch der 
Körper ſich in Fett verwandele, wenn die Luft keinen Zutritt hat. 
3) Diejenigen Pflanzenkoͤrper, welche Eiweißſtoff und Kfer 
‚ ber Cgluten) enthalten, könnten bey ihrer Fäulniß ähnliche Ers 
ſcheiaungen geben, wie thlerifche Körper, wenn nicht ber Zucker⸗ | 
ſtoff, der ſtaͤrkeartige Theil und die-wefentlichen fauren Salze fie 
abänderten; denn diefe find der vorherbeſchriebenen Faͤulniß nicht 
fähig. Wenn die Gewächfe nicht Stickſtoff und Phosphor enthala 
ten, fo find auch die durch ihre Fäulnig erzeugten Produfte andes 
rer Art. Es entfteht zwar ein unangenehmer Geruch, den das 
ſich entwicelnde gekohlte Waſſerſtoffgas gibt, aber nicht jener fan: 
ligte Geftanf:  Uebeigens find Feuchtiefeit, Wärme und Zutriee 
der freien Luft auch die Bedingungen der vegetabilifchen Faͤulniß. 
4) Das ſogenannte Schimmeln wird von neuern Che⸗ 
miſten als eine Art von Faͤulniß betrachtet, wobei nah Greng 
VBermuthung imfonderheit der -in der Luft befindliche Sauerftoff 
wirkt. | | | | 
s) Die Vermwefung iſt elne elgne Art von Fäulnif, 
wie jeder leicht begreift. Sie erfolgt, wenn die zur Fäulnig nd 
thigen Bedingungen — die Wärme, Luft und Feuchtigkeit — 
nur in geringem Grabe ftatt finden, weiches der Fall in dert 
Gräbern ift. Sie leidet aber auch wieder Verfchiedenkeiten, je 
nachdem die eine oder die andere jener drei Bedingungen im hoͤ⸗ 
hern oder geringern Grade erfuͤllt wird. Anders verweſen daher 
die Leichname in ſehr feuchten, anders in ſehr trocknen Graͤbern, 
und zumal im lockern Sande, der nicht nur die abgefonderten 
Feuchtigkeiten und Gasarten leichter einſchluckt, ale fefter Lehm 
oder Thon, fondern auch meht Luft zuläßt, Daher verwefen die 
Leichname auf fandigem Boden fhneller, als in Letten und Thon, 
und felbft Pfähle dauern im Sande nicht fo lange aus, Unkun⸗ 
dige fagen daher: der Sand zehre oder freffe, * 
Bei der Verweſung erfolgen wegen veränderter Umſtaͤnde 
natürlich auch andere Wirkungen, ale bei der eigentlichen Fäuls 
niß. Der Stickſtoff, der bei diefer mit dern Wafferftoffe Am⸗ 
moniak bildete, tritt bei der Vertiefung mit dem Sauerſtoffe zus 
Salpeterſaͤure zufammen, welche daher das Hauptprodukt bei 


» 
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der Verwelung thlerifcher Körper iſt, und Set der eigentlichen 
Faͤulniß niche ſtatt findet. Der Geruch ift folglich auch bei ver- 
wefenden Körpern von ganz anderer Beſcheffenheit, und bei weiten 


ſo abſcheulich nicht: 


Ballen. Die tägliche Erſcheinung, daß ein — 
Stein oder ein anderer Körper, wenn er frei gelaſſen wird, fo 
gleich zur Erde fällt. erregt gewöhnlich bei ung nicht Die mindefte 


| Aufmerkfamkeit, und gibt doch den Nachdenkenden zu fo wichti ⸗ 


gen Betrachtungen Anlaß. Dieſelbe Kraft, welche den Stein 


gegen die Erde hinabzwingt, iſt's auch, welche macht, daß unſere 
Tiſche, Stühle und andere Meublen, fo wie ſelbſt unifege Haͤuſer 


feſt ſtehen, naͤmlich die Schwerkraft, oder welches gleichviel 
iſt, die anzlehende Kraft der Erde. Fallen iſt nichts anders, 
als eine durch dieſe Kraft verurſachte Bewegung gegen die Erde. 


Alle uns bekannten Körper machen dieſe Bewegung, ſobald fle in 


die dazu noͤthigen Umſtaͤnde verſetzt werden. Stoͤßt ihnen unter⸗ 


weges ein Hinderniß auf, fo vruͤcken ſie mit ihrer Schwerkraft 


auf daſſelbe. Iſt es nicht ſtark genug, dieſen Druck auszuhal⸗ 


ten, fo uͤberwindet der fallende Körper den Widerftand deſſelben, 
and fest feinen Fall bis zur Erde in lethrechter Richtung fort. ' 
Wird die lothrechte Richtung 3. B. dadurch verändert, daß der 
Körper von einer fchlefen Ebene herabgleitet, ſo entſteht Druck 
und Fall zugleich. Hiernach kann der Fall der Körper in zweier⸗ 
lei Hinſicht betrachtet werden, naͤmlich als freier Fall und auf 
vorgeſchriebenem Wege. 

‚ Der freie Fall der Körper erfolgt nach gewiſſen Geſetzen. 
Da⸗ erſte Hauptgeſetz iſt: ſeine freie Bewegung nach 
der Erde herab oder fein Fall ift gleichfoͤrmig 
beſchleunigt. Denken wir uns einen Außerft Eleinen Zeit 


raum, 3. B. dem zehnten Theil einer Secunde, fo treibt die 


Schwere den fallenden Körper — wir wollen einen Stein ſetzen — 
im erften Zehntel durch einen Eleinen Raum, ettva durch den 
zehnten Theil der Länge eines Stabes von einer beftimmten Länge. 
Wenn von nun an auch die Schwere nicht mehr wirkte, fo ginge - 
doch der Stein in derfelben Richtung nach der Erde hinab, und 


dies vermöge feiner Trägheit, welche mit fi bringe, daß ein 
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einmal in Bewegung geſetzter Körper nicht eher zur Ruhe kommt, 
bis eine hintängliche Kraft ihm entgegen wirft, Die Schwere 
Hört indeß bei dem fallenden Körper nicht auf zu wirken, folglich 
nuß er in jedem Augenblicke des Falles einen neuen Stoß durch 
fie schalten, weldes die Folge hat, daß er mit befchleunig«s 
ter "Bewegung forefähre zu fallen. Wenn er In dem erften 
Zehntel der Secunde durch ı Zehntel des beftimmten Raums fel, 
und ohne Schwerkraft im zweiten Zehntel der Zeit blos vermöge 
- feiner Trägheit durch dag zweite Zehntel des Raums gefallen wäre; 
fo wird er nun, da die Schwere zugleich mit wirft, durch 2 Zehn« 
tel des Raums, im dritten Zehntel der Secunde durch 3, im 
vierten durch 4 u. ſ. w. und im legten durch 10 Zehntel, d. i. 
durch den Raum ber ganzen Stabeslänge fallen. 

Ohne fertwirkende Schwere wäre der Stein in der ganzen 
Secunde nur durch den Raum der Zehntheile von der Stabesläne 
ge gefallen; jetzt aber ift er binnen der nämlichen Zeit durch 55 
Zehntheile, d. i. durch 54 Stabeslängen gefallen. So fährt er 
nun fort in der zweiten Secunde, die man wieder in 10 Theile 
getheilt denken kann, im erften Zehntel ıı Zehntheile des Stabes, 
im zweiten ı2 und im zehnten 20 Zehntel Kaum zu durchfallen. 
In der zweiten Seeunde legt ex [hon einen Raum von ı55 Zehn⸗ 
tel des Stabes oder 155 Längen deffelben zuruͤck. In der dritten 
Segunde fährt er mit gleichfoͤrmig beſchleunigter Bewegung fort, 
und durchfällt darin 254 Stabeslängen, im der vierten 352, im 
ber fünften-45$, in der fechsten ss}, Im der fiebenten 653, in der 
„ahten 755, in der neunten 853 und in der zehnten Secunde 954 

Stabeslängen. | 
Wenn man bei diefen Zahlen nicht auf die Brüche ſieht, fo 
bat man 5, 15, 25, 35, 45, 55, 65, 78, 85, 95. Diefe laffen 
ſich alle mit 5 dividiren, und dadurch erhält man bie ungeraben 
Zahlen 1, 3, 5, 7, 9, 1, 33, 15, 17,19. Go wie biefe 
unge raden Zahlen fih gegenfeitig verhalten, oder 
wie fie wachſen; fo wahfen die Räume, melde 
der Stein oder ein anderer ſchwerer Körper In 
jeder Secunde durchfaͤllt. Dies iſt ein unveränderlicheg 
Geſetz beim freien dalle ſchwerer Körper, 
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Wie tief nun ein Abıper in der erften Secunde wirklich 
falle, oder wie viel Kaum er darin zuruͤcklege, Eann nur dur 
Erfahrung beſtimmt werden, und diefe gibt ziemlich fiher 15 bis 
16 Fuß an. - Angenommen, daß er ı5 Fuß durchfälle, fo beträgs 
nad) obigem Verhaͤltniß der Raum für die zweite Secunde 3 mal, 
15 Fuß, d. i. 45, für die dritte Secunde s mal ıs, d. 1.75, für 
bie zehnte Secunde ı9 mal ıs, d. i. 285 Fuß. Diefe letztern 285 
Fuß find nun aber nur der Kaum, den der Stein bei feiner gleich» 
fürmig befchleunigten Bewegung In der zehnten Secunde durchlief, 
alfo nicht der ganze Kaum von allen 10 Secunden. Durch 
Rechnung läßt diefer ſich auf folgende Art leicht finden. 

Wenn der Körper in der erſten Secunde den einfachen 
Raum von ıs, In der zweiten aber den dreifachen oder 45 Fuß 
Burchfiel, fa iſt er in diefen beiden Secunden zufammen den vier 

schen Raum durdfallen. Nimmt man dazu. den fünffachen 

aum der dritten Secunde, fo fiel er Binnen drei Secunden ben 
neunfachen, binnen vier Secunden den fechsjehnfahen Raum 
nf. m. Gese man diefe Rechnung fort, fo kommt man auf 
ein neues Geſetz, nad) welchem der freie Fall der Körper gefchieht, 
nämlih daß Sich die Räume, welde er vom Anfange 
feines Falles surüdlegt, wie die —BA 
der Zeiten verhalten. Alſo: 

Secunden — — 1.2.3.4 5. 6. 7. 83. 9% 1% 

Raum vom Anfange an: 1. 4 9. 16. 25. 36, 49. 64. 81, 100, 
In ber zehnten Secunde hat alfo der Körper den hundertfachen 
Raum durchlaufen, folglich gerade fo viel Räume, als die Zahl 
anzeigt, welche man erhält, wenn ıo mit fich felbft multiplicitt 
‚wird. Hiernach berechner man leicht, daß ein Stein,.derinz 
Secunde 15 Fuß fällt,. in 6o Secunden oder in ı Minute 60 mal | 
60 Räume, jeden von ı5 Fuß, alfo 3600 Fuß durchfallen muß. 
| Man ſieht hieraus, role man aus der Zeit, in. welcher ein 
Stein von einem Thurme fällt, die Höhe des legrern berechnen 
fann. So genau indef die Rechnung an ſich ausfallen muß, 
trifft fle doch nicht in der Natur feldft genau zw, und zwar darum, 
weil der Widerſtand der Luft nicht mit in Rechnung gebracht ifl. 
Diefer beiräge bei fchweren Körpern, role z. B. Blei. und Steine, 
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immer etwas, und fie würden Im einem (uftleeren Raume fehmele 
fer fallen, allein doc) iſt der Unterfchied ‚hier ſehr gering. Bel 
leichten Körpern, 3. B. Papier, Federn, die im luftleeren 
Raum eben fo fchnell fallen, wie Blei, iſt aber der Mideritand, 
den fie bei ihrem Kalle durch die Luft erleiden, und der dadurch 
bewirkte Aufenthalt fo groß, daß man auf fie die obige Berech⸗ 
nung unter ſolchen Umſtaͤnden gar nicht anwenden kann. 

Ein zweites Grundgeſetz bei freiem Falle der Körper iſt: 
alle Körper fallen an denfelben Dertern der Erde 
mit gleicher Gefhmwindigkeit. Dies gilt, wie man 
feicht einfi-ht, nur von leeren Raume; denn’ der Widerſtand der 
Luft macht an demfelben Orte zwifchen der Geſchwindigkeit, mo: 
mit ein Stein, und der, womit eine Feder fallt, einen maͤchtigen 
Unterfhird. — Da die Erde keine vollkommene Kugel iſt, und 
am Aequator die Schwere ; ‚überdies durch die Schwungfraft der 
Erde fehe gemindert wird, (f. d. Art Erde) fo folgt, daß bie 
Körper unter dem Aequator langfamer niederfaflen müffen, als 
an den Polen. Dies beweiſet auch der Gang des Pendels. 

Was der Fall der- Körper auf vorgefchriebenen Wegen ber 
trifft, fo gefchießt er mach denfelben Geſetzen, nur daß biebei der 
Widerſtand deg vorgefchriebenen Weges in Betrachtung kommt. 
Liegt ein ſchwerer Koͤrper auf einer feſten horizontalen Ebene, ſo 
faͤllt die Richtung ſeiner Schwere ſenkrecht auf dieſelbe; er kann 
weder nach der einen, noch nach der andern Seite ſich bewegen 
und wird alſo liegen bleiben. Neigt ſich aber die Ebene unter 
einem Winkel von ihrer horizontalen Lage ab, d. i. nimmt fie eine 
ſchiefe Richtung an, fo muß fi auch der darauf liegende Körper 
nad) der Richtung diefer Neigung hin bewegen. Bei diefer Wer 
wegung wirkt aber dennoch die Schwere in jeden, auch noch fo 
kleinen Zeittheilchen nach der fenfrechten Richtung ununterbrochen - 
fort. Zwar ſchwaͤcht der MWiderftand der Ebene diefe Wirkung 
in jedem Augenblicke; da aber die Richtung der Ebene einerlei 
bleibe, fo muß auch die Schwächung der Bewegung fih ebenfalls 
beftändig gleich bleiben. Daraus folgt denn, daß die Bewegung 
‚oder der Fall eines Körpers auf einer fchiefen Ebene gleichfa'is eine 

Beſchleunigung erhalte, Weil dies nun von jedem, ach noch 
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fo kleinen Zeitthellchen gilt, ſo folgt daraus, daß ber Körper, 
welcher yon einer ſchiefen Ebene herabgeleitet, nad) einer beliebi⸗ 
gen Zeit, z. B. nach einer Secunde vom Anfange ſeiner Bewe⸗ 


gung an eine Geſchwindigkeit erhaͤlt, die ſich zu der Geſchwindig⸗ 


keit, welche er in der naͤmlichen Zeit bei freiem Falle erhalten 
hätte, verhoͤlt, wie die Länge der Ebenen ju ihrer ſenkrechten 
Höhe. * Enthält z. B. die Höhe ber Ebene nur den fünften Tpeil 
ihrer Länge, fo wird der berabgleitende Körper auch nur den fuͤnf⸗ 
ten Theil des Raums durchlaufen, den er in der erften Secunde 
bei freiem Falle durchlaufen feyn würde. Beim freien Falle durch⸗ 
läuft er in der erfien Secunde 15 zuß; auf der angegebenen Ebe⸗ 
se alfo nur 3 Fuß. 

Bei fortgefehter Berechnung des Balls der‘ abrper auf ſchle⸗ 
fen Ebenen ſtoͤßt man endlich auf das merkwuͤrdige Geſetz, daß 
dieſelben bei ihrem Herabgleiten auf der ſchiefen 
Flaͤche in jeder Stelle derſelben gerade die Ge 
ſchwindigkeit haben, wie wenn fie durch die fen 
rechte Tiefe dieſer Stelle gefallen wären. . 

Farben. Hier werden unter diefem Worte nicht vers 
flanden, mas man dfters darunter verfteht, die Stoffe, womit 
gefärbt wird, fondern die verfchiedenen Farben felbft, bie ir an 
den, Korpern bemerken. Was Farbe in diefem Sinn fey, läßt 
fih nicht erflären; denn es iſt ein einfacher Begriff, wemit wir 
die verschiedenen Empfindungen bezeichnen „ welche der Sinn des 


Geſichts bei der verfchiedenen Brechung der Lichrftrahfen CL. 


Brehung) in ung erregt. , Als Erſchelnung betrachtet if 
jede Farbe nichts anders, als bloß Sache des Geſichts. 


Schon einige Alten philoſophirten uͤber die Natur der Far⸗ 


ben; da ſie aber ſo unrichtige Vorſtellungen vom Sehen hatten, 


ſo konnte auch ihre Farbenlehre nicht beſſer ausfallen; doch fuͤhrt | 


E picur einen Gedanken an, w welcher bereits von einigem Lichte 
fü der Sache zeigt. Er meint nämlich, daß die Farben der Kor 
per nichts: Eigenthuͤmliches waͤren, ſondern von den verſchiedenen 
Lagen ihrer Theilchen geaen das Auge.herrährten. Deſſen unge: 
achtet blieben die Vorftellungen von dem Weſen der Farben ver; 
werten; bis zu des Cartes Betten, welcher durch ſeine Ver⸗ 
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ſuche mehr Licht uͤber dieſen Gegenſtand verbreitete. Aber auch 
er kam damit nicht aufs Reine. Weit befriedigender ſind die Er⸗ 
klaͤrungen, welche der große Newton uͤber die Farben gibt, 
wobei er nicht auf bloße Hypotheſen, ſendern auf wirlliche Erfah ⸗ 
sungen und Verſuche ſich ftägt, | 


Die, hieher gehörigen Verfuche ftellte Newton im Jahre a 


1666 in einem dunkeln, ſchwarz ausgeſchlagenen Zimmer an, um 
jede Spur eines fremden Lichts abzuhalten. Hier entdeckte er 
nun, daß jeder Lichtſtrahl — er ruͤhre von der Sonne oder von 
einer gewoͤhnlichen Feuerflamme her — aus verſchiedenen Lichte 
arten zufammengefegt zu ſeyn ſcheine. Durch Brechung mird er 
gleihfam gefpalten, und dann unterfcheider man die verfchiedenen 

“ Kichtarten durch ihre Richtung und Farbe. Des Cartes Meis 
nung ging dahin, daß die verfihiedenen g:färbten Lichtſtrahlen erſt 
durch die Brechung erzeugt wuͤrden, und daß eben das Licht, 
welches vor der Brechung farbenlos oder weiß ſey, nach derſelben 
roth, blau, grün n. f w. mwirde, Je nachdem feine Richtung bee 
ſchaffen ſey. 

"Folge von diefer ———— Brechbarkeit der Lichtſtrahlen 
find die prächtigen Karben, welche wir im Regenbogen; in Thau⸗ 
‚tropfen, an Diamanten, kryſtallenen Kronleuchtern , geſchliffe⸗ 

‚nen Bläfern u. f. to. wahrnehmen. Durch Verſuche kann man 
ſich leicht hievon Äberzeugen. Es gehört dazu ein maſſives drei⸗ 
feitig gefchliffenes Prisma von Glas. in anderes Glas mit pa» 
rallel gefchliffenen Selten, alfo ein regulaͤres Viereck, taugt nicht 
"dazu, weil ein ſolches die auffallenden Lichtſtrahſen nicht weit ges 
nug auseinander bringt, folglich die Zerſtreuung nicht merklich 
ift, und daher blos vermifchtes, d. 5. farbenlofes oder weißes 
Richt wieder aus dem Glaſe herausfommt; denn wenn die Seiten \ 
des Glaſes, wo der Lichtſtrahl einfällt und ausfährt, parallel 
find, fo find es die Strahlen auch ſelbſt. Fährt aber der Strahl 
aus einer Fläche aus, die mit derjenigen, auf weldye er einfällt, 
‚einen Winkelmact, fo find die ausfahrenden Strahlen mit den 
“einfallenden nicht parallel, fondern fie werden zerjireut, | 

"Die Anwendung des Prisma iſt die: man läft in einem 

verdunfelten Zimmer durch eine kleine Deffnung des Fenſter ladens 
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einen Sonnenſtrahl, oder — was ein ſolcher eigentlich iſt — 
einen Bündel unzähliger Strahlen auf die nach unten gerichtete 
Spige des Prisma fallen; es erfolge darauf fogleich das herrliche 
‚ Schaufpiel ber Farbenzertheilung an der gegen über ftehenden 
Wand, nämlich ein laͤngliches, oben und unten ‚begrenztes Gare 
"Benbild, worin man folgende 7, zwar nicht ſcharf begrenzte, fons 
been etwas in einander fließende, aber 00% deutlich EIN 
Farben erblidt: 
Violet 
Indigo 
Blau 
Gruͤn 
Selb 
Orange 


Roth. 
Dies ift die Ordnung der Farben von oßen nach änten, 


wenn das Prisma mit der Spige und alfo mit dem brechenden 
intel (fe Brechung) nach unten gekehrt if. Im entges 
gengeſetzten Falle etfcheint diefe Ordnung umgekehrt. Der vio- 
lette Strahf wird. unter allen am meiften von dem Wege ber eins 
fallenden Strahlen abgelenkt, oder am meiften zerſtreut; det tor 
the hingegen am wenigſten. 

Auf diefe Weiſe hat man durch das Prisma bie Strahlen 
bes Lichts gleichſam in ihre Beftandtheile zerlegt. Faͤngt man fie 
mit einem Brennglafe wiederum auf, und vereinigt fie alfo; fo 
erhält man durch dieſe Miſchung wiederum in oder ſarbenlo⸗ 
fes Licht, 
Dergleichen VBerfuche waren es nun, die Newton-mit 
der größten Sorgfalt anftellte, und aus welchen er das ſchon ans i 
geführte Nefultat 309. Auf diefes Reſultat bauete er dann feine 
Theorie vom Lichte und von den Farben, bie wir hier nicht Über» 
gehen können. 

Weißes Lichte — lehrt Newton — fo wie es von der 
Sonne kommt, iſt eine Miſchung von einer Menge Lichtfarben. 
Dieſe werden getrennt dargeſtellt durch Brechung, weil ſie eine 
verſchiedene Brechbarkeit haben. Das Auge unterſcheldet deutlich 
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fleben Lichtfatben. Zwiſchen * — die verſchiedenen 
Nuangen derſelben, bie aber fo in einander fließen, daß fie dag 
menfchliche Auge nicht unterfceiden kann. Sie find jedoch eben⸗ 
falls einzelne Beſtandtheile des gemifchten Lichtes. _ Jedem Fars 
benlichte gehört die Farbe, die es zeigt, urfprünglich und eigene 
ehümlich zu, welches daraus erhellet, weil es durch. fernere Bre⸗ 
dung und dur Zuruͤckwerfung nicht weiter veraͤndert wird. 
Bringt man 2, 3 oder mehrere Sarbenlichter wieder zuſammen, 
ſo erhaͤlt man eine gemiſchte Farbe; bringt man ſie durchs Brenn⸗ 
glas alle wieder zufammen, fo erhält man das weiße farbenloſe 
Licht. Durch verſchiedene Vermiſchung der Farbenlichter bringe 
man Farben hervor, welche den Grundfarben ähnlich find, mwors 
aus fie beſtehen. So geben Noth und Gelb eine Orangenfarbe, 
und diefe läßt fich durch Trennung wieder in Roth und Gelb aufld- 
fen. Das urſpruͤnglich orangenfarbene Licht bleibt dagegen bei 
jeder fernern Brechung unverändert. | 

So weit Newtons auf Verſuche gegründete Theorie 
‚von Licht und Farben. Wäre dir Nichtigfeit der Verſuche ſelbſt 
völlig auſſer Zweifel geſetzt, ſo würde Bein Menſch gegen die Fol: 
gerungen eine Einwendung machen koͤnnen. Indeß hat man, in 
neuern Zeiten zumal, den Verſuch angefochten nach welchem 
jedes der ſieben Farbenlichter bei fernerer Brechung unveraͤndert 
bleiben fol, und diefen Sag fehr in Zweifel gezogen. Wuͤnſch 
‚hält ſich fogar nach feinen Verfuchen berechtigt, nicht 7, fondern 
nur 3 Grundfarben anzunchmen, — Die eifrigften Bemuͤhun⸗ 
gen unſerer jetzt lebenden Phyſiker und Aftronemen werden uns 
hoffentlich mehr Gewißheit in dieſer wichtigen Sache verſchaffen. 

Newton unternahm es nun auch, die Natur des Far⸗ 
benlichts zu erklaͤren, wobei ihn freilich keine Verſuche und Erfah⸗ 
rungen leiten konnten. Mas er darüber vorträgt, iſt alfo bloße 
 Muthmaßung. Nach berfelben ift das Licht nichts anders, als 
eim Ausfluß (ſ. d. Art) aus dem leichtenden Körper, eine 
feine Materie, welche durchſichtige Körper durchdringt, und von 
undurchſichtigen zuruͤckgeworfen wird, Sie ſey, faͤhrt er fort, 
eine Mifhungsmehrerer einfacher Deftanbdtheile von verfchiedenen 
Barden und, verſchiedener Brechbarkeit. Die Verſchiedenheit der 


x 
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Farbe und Brechbarkelt ruͤhre von ber ungleichen Feinheit ber Be⸗ 


ſtandtheile der Lichtmaterie her. Die größte Feinheit ſchreidt er 


dem violetten Lichte und die mindefte den rothen zu. | 
Man ſieht, daB bdiefe Theorie Newtons auf das Emas 
nationsfpftem hinausläuft, welches feine Gegner findet, und ihn 
infonderheie in Hinſicht der Lichtmgterie-an dem großen Euler 
fand, welcher vorzüglich die Einwendung macht, baß durch bie 
beftändigen Ausfluͤſſe der Lichtmaterie die Sonne endlich erſchoͤpft 


werden muͤſſe. Dieſer nimmt dagegen an. daß dag Licht für dag 


Auge das fey, mas der Schall für das Ohr if. — Daß die 
Sonne an Maffe verlieren müffe durch den Ausfluß des Lichts, iſt 
eine unbedeutende Einwendung; denn gefeßt, fie verlöore — ba 
doch nad neuern Entdeckungen nicht die Sonne ſelbſt, fondern 
die fie umhällende Lichtatmoſphaͤre leuchtet — Eörinte diefer Ver⸗ 
luſt nicht auf irgend eine Art aus dem ungehenren Raume bes 
Sonnenſyſtems erfeßt, koͤnnte nicht der Sonne eine feine Materie 
gugeleitet werden, die auf ihre Kichtmaterie würkte? — Freilich 
alles nur Vermuthungen! Die neuern Unterfuchungen, welche 
Herſchel über die Materie der Sonnenftrahlen (f. Sonne) 
angeftellt hat, feheinen mehr der newtonſchen, als einer an⸗ 
dern Meinung zu entſprechen. 

Weiß und Schwarz ſind nach der bisherigen Barhentheorie 
feine Farben, -fondern jenes ift bloß eine Mifchung der fieben Far⸗ 
benlichter, und diefes Abweſenheit des Lichts, Hlewider find in 
unfern Zeiten auch Einwendungen gemacht tworden, auf welche 
wir ung hier nicht einlaffen Eonnen. 

Was die Entſtehung der Farben an den NMaturproduften 
betrifft, fo erklärt fie Nerston dadurch, daß dieſe Produfte dieſe 
pder jene Art von Lichtſtrahlen häufiger zurückwerfen, als andere, 
Veilchen erſcheinen violett, ſagt er, weil,ſie die violetten Strah⸗ 


len vermoͤge der Beſchaffenheit ihrer Oberflaͤche am haͤufigſten zus 


ruͤckwerfen; Mennige dagegen roth, weil ſie aus demſelben Grunde 
die rothen Lichtſtrahlen mehr zuruͤckwirſt. Aus gleicher Urſache 
erhalten die Koͤrper durch Pigmente oder Farbeſtoffe andere Far⸗ 
ben, teil diefe Stoffe ihre Oberfläche verändern, fo. daß fie dleſt 


oder jene Lichtſtrahlen zuruͤckwerfen muͤſſen. 


— 
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Gren, welcher annimmt, daß das Licht aus einem eigen- 
thuͤmlichen Grundſtoffe und aus Waͤrmeſtoff zuſammengeſetzt ſey, 
erklärt die Farben der Körper aus dem verſchiedenen Mifhungse- _ 
verhäftniffe diefer beiden Grundſtoffe. Ein Körper erfcheint roth, 
ſagt er, wenn er aus dem auf ihn fallenden weißen Lichte durch 
Anziehung zu dem eigenthümlichen Srundftoffe deifelben fo viel 
"von dem leßtern trennt, daß das Verhältniß des noch mit dem 
Waͤrmeſtoffe verbundenen Antheits zu dieſem in dem zuruͤckſtrah⸗ 
fenden Lichte ſich fo verhält, wie im rothen Lichte u. ſ. w. Hier ⸗ 
aus erklärt er denn: die Erfcheinung, nach welcher die verfchiedent- 
lich gefaͤrbten Körper bei gleichem Einfluſſe des Sonnenfeuers 
nicht gleich ſtark und fchnell erwärmt werden. Dunkle, befon‘ 


ders ſchwarze Körper nehmen die Sonnenmwärme unter einerfek 


Umſtaͤnden eher an, als helle, befonders weiße. Won 2 harmo⸗ 
nirenden Thermometern zeigt dasjenige eine hoͤhere Temperatur 
in den Sonnenſtrahlen, deßen Kugel man mit Rauch anlaufen 
fie. — Se mehr die Körper durch ihre Anziehung zu der eigene 
thuͤmlichen Grundlage des Lichts dafjelbe zerfegen; deſto mehr reis 
nen Wärmeftoff fondern fie ab, und dadurch ändern fie. feine Aktion 
zu Exfeuchten deſto mehr in die, zu erwärmen, um. 

Farben, zufällige. So nennt man folche Farben» - 
erſcheinungen, die nicht vom Lichte felbft, fondern von befondern, 
das Auge betreffenden Umftänden herruͤhren. Nichtet man z. B. 
feine Augen eine Zeitlang auf ein sothes Viereck auf weißem 
Grunde; fo erblickt man unter gewiffen Umftänden einen blaß⸗ 
gruͤnen Rand um daſſelbe. Gelb auf weißem Grunde bringt einen 
blaßblauen, Gruͤn auf dem naͤmlichen Grunde, einen blaßpur⸗ 
purnen, Blau einen blaßrothen Rand hervor und deigl. So 
Gemerkt man auch, daß der lebhafte Eindruck, den das Sonnen» 
licht oder ein anderer leuchtender Körper auf die Augen macht, 
gelbe, grüne und zufeßt blaue Bilder oeranlaßt. — Man hat ſich 
bemuͤhet, dieſe Erſcheinungen zu ie ohne jedoch damit auf's 
Reine gekommen zu ſeyn. 
| “ Sarbenbild, beißt das aus den 7 Grundfarben Noch, 
Drange, Gelb, Grün, Blau, Sndig und Violet 
N Bild, — durch die Brechung des Lichts in 
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dem gläfernen Prisma an der gegenüberftchenden Wand datgefent 
wird. S. Farben. 

Farbenelavier. Ein von dem Mater Caftel vor 
‚gefchlagenes Inſtrument, welches feiner Meinung nad) eine foge- 
nannte Farbenmufit hervorbringen follte, die das Auge durch die 
Mannigfaltigkeit der Farben eben fo ergüßen follte, tie die Ton 
funft das Sehor, Caſtel wurde zu diefem Vorſchlage durch die 
Entdeckung Newtons veranlaßt, daß die Brechungsverhältniffe 
des Farbenlichtd auf eine wunderbare Weiſe Achnlichkeit mit den 
Verhaͤltniſſen der mufitalifihen Tune in der Oktave haben, Waͤre 
‘aber auch diefe Achnlichkeit noch fo groß, fo würde doch daraus 
nicht folgen, daͤß man mittelft ber Farben eben fo auf die Empfin« 
dungen des Menſchen wirken könnte, tie durch Tone Mairan 
und hernach Heydenreid, zeigten die Unausfuͤhrbarkeit eines 
Sarbenelaviers; auch hat Niemand die Ausführung, fo viel mar 
weiß, je verfucht; | 

Farbendreieck, ober Farbenpyramide nennt 
man eine mathematiſche Anordnung von gemiſchten Farben, die 
ſich aus 3 verſchiedenen Hauptfarbeſtoffen oder Pigmenten zuſam⸗ 
menſetzen laſſen. Dieſe Anordnung hat zum Zweck, den fo man 
nichfachen Farben beſtimmte Benennungen zu geben und das Vers 
Hältniß ihrer Mifhungen aus 3 Grund» oder Hauptfarben, aus 
Roth, Gelb’ und Blau, anzugeben, Lambert har diefen Ge— 
- genftand unter allen, die ihn bearbeitet haben, noch mit dem beften 
Erfolge behandelt, und zu einem gewiſſen Grade der Vollfommen: 
heit gebracht. Seine Srundfarden find: Karmin; DBerlinerblau 
und Gummt s Guttd. Durch Verſuche fand er, daß 4 Gran 
Karmin und ?° Gran Gummi: Gurtä eine Farbenmifhung gab, 
in’ welcher weder das Roth noch das Gelb hervorſtach; ferner 
daß 2 Gran Berlinerblau und ı Gran Gummi. Guttä ein Grün 
gaben, in welchem man weder eine Spur des Gelben noch des 
Blauen erblickte; endlih ı Gran Karmin und 3 Gran Berliner 
blau eine Mifchung lieferten , welche zwiſchen Roth und Blau das 
Mittel hielt. _ Hieraus leitete er die Grade der Schwäche biefer 
Pigmente her, und fegte die des Karmins ı, des Derlinerblau’s 3 
und der Gummi; Ourtä 10, d. i., wenn man die Miſchung einer 
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hieraus zufammengefeßten Farbe nach den Theilen des Roth, Blau 
und Geld angeben foll; fo muß man 10 Theile Gummi. Guttä 
5 Theile Berlinerblau und ı Theil Karmin als eine Portion der 
Farben betrachten. — Die verfchiedenen Farben vertheilte Lam⸗ 
bert in eine Farbenpyramide oder in ein dreiecfigtes Kaͤſtchen mit 
vielen Fächern. | 

Man fiehe ein, wie vortheilgaft. es wäre, den vielfach) ver» 
fehiedenen Farben beftimmte und ‚allgemein anerkannte Benennuns 
gen zugeben, Wie vielen Misverftändniffen und Irrungen ler 
duch infonderheit auch in der Befchreibung und Beftimmung der’ 
Naturproduckte vorgebeugt werben müßte, ift kaum zu berechnen; 
indeß find wir noch lange. nicht zum Ziele gelangt. 

Sarbenzerfireuung. Wenn man einen Strahlene 
bündel des weißen Sonnenlichts durch einen brechenden Körper, 
3. B. durch ein gläferries Prisma fahren läßt, fo bricht fich der» 
ſelbe in verfchiedene farbige Strahlen nach verfchiedenen Richtun⸗ 
gen hin. Einige diefer Strahlen entfernen fich nut wenig, andere 
fehr weit von der Richtung des auffallenden Strahlenbündels. 
- Diefe Erfcheinung - wird die Fatbenzerſtreuung, oder Farbenver⸗ 
breitung ‚genannt: 

Sata morgana, f. Seegeſicht. 

Federkraft, f. Elafticirät. 

Sein. Ein Ausdruc, der in der gemeinen Sprache nicht 
nut, fondern auch in den Naturroiffenfchaften in verfchiedener Bes 
‚deutung gebraudpt wird: Gemeiniglich verfieht man darunter, 
was in fehr Eleine Theile zerlent iſt, z. B. feines Mehl ꝛc. Ganz 
etwas anders zeigt der Ausdruck an, wenn er von Metallen ge» 
nommen wird. Feines Gold, feines Silber iſt ſe viel, als von 
fremden Metallen gereinigtes. 

Fernrohr, nach einem aus dem Griechiſchen entlehnten 
Worte Teleſcop, iſt ein optiſches Inſtrument, mittelſt deſſen 
man entfernte Segenftände, die das bloße Auge entweder gar nicht, 
oder nur undeutlich ficht, mehr oder. weniger deutlich erblickt. Ein 
Ferntohr befieht aus verfchiedenen Glaͤſern. Dasjenige, welches 
dei Segenftande zugekehre ift, toird das Vorder. oder Objek—⸗ 
tivglas, das oder diejenigen aber, welche dem Auge näher 
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liegen, werden Oeularglaͤſer genannt, Bei vielen, infon- 
derheit großen Ferntoͤhren, vertritt ein metallener Spiegel die 
Stelle eines oder einiger Gläfer, und dieſe fuͤhren den Namen 
Spiegelteleſcope. 

Die Erfindung dieſer Inſtrumente, welche in's 1jte Jahr, 
hundert faͤllt, und in Holland gemacht wurde — wenigſtens ka⸗ 
men die etſten Fernroͤhre von da her nach Deutfchland”— gehört 
zu den ehrenvolleften, und har ungemein viel zur Erweiterutig 
der aſtronomiſchen Kenntniſſe des neuern Zeitalters beigetragen: — 
Man wird leicht begreifen, daß die erſten Fernroͤhre den 
Grad der Vollkommenheit nicht hatten, den man ihnen jetzt zu 
geben weiß. Es ging damit, tie mit-allen menſchlichen Erfin ⸗ 
dungen. Das erſte Inſtrument diefer Art hieß das hollaͤnd i⸗— 
Ihe, oder galiläifche Fernrohr. Das erftere Präbicat legte 
man ihm datum bei, weil man die Erfindung dem Brillenmacher 
Lippersheim in Middelburg zu fehrieb; das andere weil Gar 
Til äi auf die Nachricht von der Erfindung bdiefes Werkzeuge -fos 
gleich Anftalt machte, durch Zufarimenfegung von einem concaven 
ünd eiriem convexen Glaſe in einer bleiernen. Röhre ein Ferricope 
nachzumachen, welches auch gelang. — Die verfhiedenen Einrich⸗ 
tungen, welche mari nachher den Fernroͤhren gab, machte jur Un 
terfeheldung derfelben verfihiedene Namen nöthig, z. B. Erd⸗ 
rohr, aſtronomiſches Fernrohr, achromatiſches gern 
rohr und Spiegeltelefcop, von weldem letztern Im einem 
befondern Urt. die Rede feyn wird. 

Das urfprüngliche Holländifche oder galifätfche Fernrohr beſteht 
aus 2 Släfern, dem Objekttuglafe, welches erhaben gefchliffen und am 
Ende oder Hintertheile des Rohrs eingeſetzt iff, und dem Augen» 
oder Dcularglafe, welches hohl gefchliffen ift; und arı vordern Ende 
Des Rohrs fich befindet. Die zröifchen beiden Gläfern befindliche 
Entfernung ift darnach berechnet, daß der Brennpunkt des Objek⸗ 
tivglafes mit dem jenfeitigen Zerftreuungspunfte zufammenfälle: 
Da inde die verfchiedenen Entfernungen det Segenftände, welche 
durch das Inſtrument betrachtet werden ſollen, eine eben fo ver⸗ 
fchiederie Abänderung der Entfernung zwiſchen beiden Glaͤſern hei⸗ 
ſchen, fo richfet man das Roht fo ein, DaB es aus 4 in einander 
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pafjenden Stücken befteht, welche man nad) Erforderniß in einan⸗ 
der fihieben oder auseinander sieben kann. 


Um fih eine deutliche VBorftellung von ber Wirkungsweife 
eines folchen Inſtruments zu machen, muß man die Natur der 
Linſenglaͤſer (ſ. d. A.) kennen. Beide Släfer, ſowohl dag erha⸗ 
‚bene, als das Hohlglas, müffen auf einerlbi Are geftellt feyn, das 
mit der eingebildete Brennpunkt des letztern mit dem wahren 
Brennpunkte des erſtern zuſammentrifft. Die Entfernung der 
Glaͤſer von einander ‚IR alſo der Differenz ihrer Brennweiten 
gleich. — Gegenſtaͤnde durch dieſes Fernrohr betrachtet, erfchels 
nen gerade und unter einem ätößern Sehwinkel, eigentlich ſo 
vielmal vergrößert, als dle Btennweite des Augenglaſes in der 
des Objektivglaſes enthalten iſt | .. | 
Mancher Unbeguemlichkeiten wegen bedient man ſich dieſer 
Art von Fernroͤhren nut noch zu Taſchenperſpektiven, und nimmt 
zur Betrachtung der auf der Erde befindlichen Gegenſtaͤnde das 
Erdrohrz welches gewoͤhnlich aus 3 erhabenen Augenglaͤſern 
von kurzer Brennweite und einem erhabenen Objektivglafe von 
längerer Brennweite beficht. Das zweite Augenglas iſt dazu 
ba, das verkehrte Bild des Gegenſtandes wieder aufrecht darzuſtel⸗ 
len. Man hat auch Erdroͤhre mit s Glaͤſern; freilich wird durch 
diefe Anzahl das Richt mehr geſchwaͤcht, als wenn e8, wie bei dem 
aftronomifchen Ferntohre oder Störnto hre, dutch wenige Glaͤ⸗ 
ſer zu gehen braucht. In dem Sterntohre if ein erhabenes Aus 
genglas mit einen erhabenen Objektivglafe von längerer Brenns 
weite fo zufamimengefegt, daf ihre Entfernung vom einander der 
Summe ihrer Brennweiten sleih if. Dadurch erfcheint ber 
Gegenſtand verkehrt, und man ſieht auch nicht eigentlich ihn ſelbſt, 
fondern fein Bild in dem Rohre vor dem Augenglafe. Diefeg 
Fernrohr bat ein weites Geſichtsfeld, ſchwaͤcht das Licht wenig, 
und vergroͤßert die Gegenſtaͤnde ſo oft, als die Brennweite des 
Augenglafes in ber Brennweite des Objektivglafes enthalten iſt. 
Zu aſtronomiſchen Beobachtungen iſt es ſehr gut, zumal da hlebei 
nichts darauf anforımt, ob die Gegenftände aufrecht oder in ums 
gekehrter Stellung gefehen werden, - | 
En ! Tu 17 
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So groß Anfangs das Erſtaunen und die Freude uͤber die 
Erfindung eines Werkzeugs war, welches ſo wichtige bisher uner⸗ 
hoͤrte Dienſte leiſtete; ſo entdeckte man doch bald ſelbſt bei allen 
angebrachten Veränderungen ſehr empfindliche Mängel an bemfels 
ben... Zu den Auffallendften gehörten die farbigen Ränder, um 
das Bild des Gegenſtandes, welche eine Folge det verfchiedenen 
Brechbarkeit der farbigen Lichtſtrahlen find, und das Wild undeut- 
lich machen. Man hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, dir 
ſem Uebel abzuhelfen, weil man es. der Natur der Sache gemäß 
für. unmöglich hielt, und daher die Aufmerffamfeit mehr auf Spie⸗ 
geltelefcope gerichtet, als endlich der Engländer John Dollond 
auf die gluͤckliche Entdeckung gebrachte wurde, daß die Farbenzers 
fireuung gehoben würde, wenn man das Objeftivglas aus zwei 
ganz nahe zufammengeftellten Linfen, die eine von Crown⸗ die ans 
dere von Slintglafe — zwei In England bereiteten Slasarten — 
verfertigte. *° So entſtanden die vortrefflihen Dollond fen 
Sernröhre, welche man auch, meil fie feine farbigen Ränder 
um das Bild des betrachteten Gegenftandes' zeigen, ach r oam a⸗ 
tiſche Fernroͤhre nennt. 

Feſtigkeit, iſt diejenige Beſchaffenheit, oder vlelmehr 
der Zuſtand eines Koͤrpers, in welchem ſeine Theile nicht durch eine 
jede Kraft ſogleich aus ihrer Sage verfchoben werden, fondern da» 
gegen mehr oder weniger Widerftand leiſten. Der Feftigkeit ſteht 
die Flüßigfeit entgegen, bei ‚welcher fich die Körper in dem ent: 
gegengefegten Zuftande ‚befinden, Die Feftigkeit beruhet nicht 
allein auf dem Zufammenhange der Theile, welcher bei vielen 
flüffigen Körpern, zumal bei Schleimen,, in beträchtlihem Grade 
ſtatt findet, fondern es muß wohl dabei die Nelbung der Theile 
an einander in Betrachtung gezogen werden. — Daß man übrir 
gens das Wort Fefligkeit auch noch in einem andern inne von 

den Körpern braucht, nämlich infofern fie ein Vermögen befigen, 
einer ftarken auf fie wirkenden Kraft-zu widerſtehen, im Gegen: 
faße der zerbrechlichen Körper, ift befannt, Weide Zuftände flie 
en aber fehr in einander. | 

Feuchtigkeit. Ein Wort von fehr unbeftimmter Be 
deutung. Oft zeigt es einen Zuftand der Körper an, nämlich wenn 
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’ fie von flhffigen Materien durchdrungen find, 3. B. feuchte Luft; 
oft bedeutet es aber auch die Flüfjigkeie felbft, und wird mit 
Flüffigkeit für gleichbedeutend genommmen. In der Phyſick 
braucht man das Wort infonderheit zur Bezeichnung gewiſſer fluͤſ⸗ 
figen Subftanzen des thierifchen Körpers, 3. B. der Augen, wo 
manvonfrpftallener und gläferner Feuchtigkeit ꝛe. hört. (S. Au ge.) . 

Feuer, f. Wärme. 

| Seuerbeitändig, mennen wir diejenigen Körper, 
welche durch Einwirkung heftiger Wärme: oder Hitzegrade nicht in 
Dämpfe verwandelt werden. Es gebbren dahin z. B. Gold, 
Platina und andere, Die Feuerbeſtaͤndigkeit iſt Eeine abfolute 
Eigenfchaft dev Körper; denn wenn Tie auch bei den ung bekann⸗ 

: ten Graden der Hitze nicht in Dampfe aufgeloͤſt werden, fo kann 
es doc) dergleichen neben, wobei dies allerdings gefchieht. Manche 
fonft für feuerbeftändig gehaltene Materien weiß man jet durch 
Hitze des Brennipiegels und Brennglafes In Dampf zu vermans 
dein.‘ Ueberhaupt kann man einen Körper nur im Veraleich mie 
einem andern feuerfeff nennen, welcher diefe Eigenfchaft im gerin« 
gern Grade befist. Einige vertragen sehr hohe Grade von Hitze, 

* bevor fle verflüchtigt werden; andere gehen fehon bei fehr geringer 
Hige in Raud) auf. 

Seuerfeft, Heißt ein Körper, welcher der heftigften Hitze 
widerſteht, ohne zu Thmelzen. Man ſieht hieraus, daß Feuer 
feftigkeit nicht mit Feuerbeftändigkeit vermechfelt werden darf, 
Uebrigens gilt davon dajjelbe, was bei der Feuerbeftändigkeit ers 
innert worden ift. 2 

Feuerkugel. Man fieht zuveifen in der Luft einen 
Seuerklumpen bald fchneller bald langfamer fliegen, dem man, ſei⸗ 
ner Fugelrunden Geftalt wegen, den Namen Feuerkugel gegeben 
bat. Diefe Lufterfcheinung ift fehon in frähern Zeiten mehrmals 
beobachter worden, und hat bereits die Aufmerkſamkeit der Ältern 
Naturforfcher auf fih gezogen, ohne daß einer von ihnen eine er» 
träglihe Erklärung gab. In unfern Zeiten, wo diefes Meteor 
Häufig genug gefehen wird, bemuͤhet man ſich weit eiftiger, die 
Urfache feiner Entftebung zu erforſchen, und dennoch iſt fie bis jetzt 
noch immer unentdeckt geblieben, | 
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Man — — von ſehr verſchiedener Größe, 
Einige halten nur den vierten Theil der Vollmondsſcheibe im 
Durchmeſſer; andere betragen die Hälfte deffelben, und mandıe 
find fo groß, wie des Vollmonds ſcheinbarer Durchmeffer feld, 
Nicht felten hat man einen Schweif an der Feuerkugel wahrge⸗ 
nommen, der dem Schwanze eines Kometen glich, und hinten 
eben fo fpigig auslief. Diefe Art Feuerkugeln führen insbefon- 
dere den Namen fliegende Drachen. Unwiſſende und Aber: 
gläubige werden dadurch zu allerlei albernen Meinungen veranlaft, 
Eine merkwürdige Feuerkugel fahe man im Jahre ı719 zu Bologna 
in Stalien. Sie war fo groß, wie der Vollmond, und verbrei 
tete einen Schein und Glanz, wie die aufgehende Sonne. Auf 
ihrer Dberflähe nahm man 4 Schlünde wahr, aus welden Slam- 
men mit Rauch zu brechen ſchienen. Ihren wahren Durchmeſſer 

ſchaͤtzte man auf 3560 Fuß und ihre ſenkrechte Hoͤhe zwiſchen 16 
und 20,000 Schritt. Sie verbreitete in der ganzen Gegend einen 
ſchweflichten Send, und Hg endlich mit einem heftigen 
Sale. 


Nicht nur aufs bein eande, fondein auch auf dem Meere 
ſieht man Feuerkugeln. Im Jahr 1749 foll eine fogar bei ihrem 
Zerfpringen den Maſt eines Schiffes zerfchmettert und mehrere 
Derfonen niedergeworfen haben, wovon die eine an der Haut ver 
fengt war. Die große Feuerkugel, welche im Jahre ı7zı den 
ızten Jul. Abends um 10 Uhr über Paris hinflog, und in einem 
großen Theile Frankreichs gefehen wurde, leuchtete heller, alg der 
Mond, und zerfprang mit einem folchen Knall, daß Fenfter und 
Hausgeraͤthe erfchätterten, und die Parifer ein Erdbeben zu em: 
‚pfinden glaubten, 


Es ließen fih noch eine ziemliche Dienge Nachrichten und 
zwar fehr fihere, über diefe feurigen Meteore berfegen, wenn da⸗ 
durch etwas für ihre Erklärung getwonnen würde. — Sie find 
gewöhnlich nur einige Secunden fihtbar, und verlieren fi) dann 
aus dem Gefichtsfreife, felten hat man fie längere Zeit in der Luft 
über dem Horizonte ſchweben fehen. Nicht alle verurfachen bei 
ihrem Verſchwinden ein Getoͤſe. 


” 
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An Vermuthungen und Hypotheſen uͤber die Entſtehung die⸗ 
ſer raͤthſelhaften Lufterſcheinungen fehlt es nicht; deſto mehr an 
Gewißheit. Muſſchenbroek hielt die Feuerkugeln für ſchwef⸗ 
lichte Duͤnſte, die bei Erdbeben und vulcanifchen Erplofionen aus 
‚ber Erde fliegen, durch die Winde zufammengerrieben würden, 
und fih dann entzünderen. Hiezu gab ihm der Schmwefelgeruch 
Anlaß, den man. beim Zerplagen der Feuerkugeln bemerkt hat, 
oder doch bemerkt haben will. KHartfoeker ftellte fih eine Art 
vpon Kometen darunter vor, Beecaria und Bafalli leiteten 

fie aus der Elektricität ber. Silberſchlag glaubte, daß es 
hligte Dünfte wären, welche fich in der Luft entzundeten. Hebert 
"und Toaldo fahen fie für brennbare Luft an. Bergmann 
nahm an, daß die Feuerkugeln verſchiedener Art waͤren. Herr 
D. Chladni in Wittenberg, der ſich in unſern Tagen am meiſten 
mit der Unterfuchung diefer Meteore befchäftigre, haͤlt fie für 
dichte und ſchwere Maſſen, melde fich nicht innerhalb unferer 
Atmofphäre fammeln, und aud) nicht durch irdifche Kräfte fo weit 
gehoben werden koͤnnten, und daher aus dem Übrigen Weltraume 
Herrübren müßten. Zu diefem Behufe nimmt er an, daß fich in 
dem Weltraume grobe Stoffe Befänden, die mit keinem der großen 
Meltförper in Berührung wären, fondern zerficeut umher flögen, 
Kommen dergleichen Materien in die Nähe unferer Atmofphäre, 
ſo werden fie von der Erde angezogen, die dadurch bewirkte Hefe _ 
tigkeit ihrer Bewegung verurſacht ihre Entzündung, wodurch fie 
gefhmolzen werden, und eine Menge Gas entwickelt wird. 
Chladni ftüßt diefe ganze Erklärung auf die Stein» oder Eifen - 
maffen, welche man an Orten gefunden haben will, mo Feuerfus 
geln zerplaßten, und wovon wir in dem mr RE HERBEN ein 
Mehreres fagen werden, | 

Es bedarf. feiner Erinnerung, baf ales, was Chladni, 
auf diefe Weiſe über die Entſtehung der Feuerkugeln beibringt, 
bloße Vermuthung fey. Gegen diefelbe haben bereits mehrere 
Phyſiker, infonderheit Herr Wrede in Berlin, wichtige Zweifel 
. erregt. — Vornaͤmlich bemerkt er, daß gerade der Umſtand, wor⸗ 

auf die hladnifche Hypotheſe fich feige, feinen-fihern Grund babe; 
denn daß wirklich fefte Maffen bei Zerplagung der Feuerfugeln 
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nach der Erde herabgefallen find, wie jetzt auf einmal von ſo vie⸗ 
len Orten ber, aus Schlefien, Böhmen, Franfreih, England, 
Dftindien ꝛc. verſichert wird; beruhet ja doch nur auf den Zeugs 
niffen von Perfonen, deren Glaubtwürbigfeit nichts verbürgts 
Geſetzt aber auch, fie wäre unvermwerflich ; folgt wohl daraus, daß 
bei allen Feuerfugeln fefte Maffen zum Grunde liegen? Wie viel 
ſieht man deren nicht, wobei feine Spur einer feſten Materie bes 
merke wird? Auch iſt's durchaus nicht zu begreifen, wie durch 
Reibung an der Puft dergleichen Maſſen fo erhige werden follten, 
daß fie fchmelzen und zerplaken müßten, und tie hängt das 
Zerſchmelzen mit dem Zerplaßen zufammen? Ueberhaupt kann 
man wohl nicht fo enticheidend behaupten, daß es aufder Erbe 
feine Kraft gebe, welche fefte Maffen zu folchen Höhen, twie man‘ 
‚den Feuerkugeln zuſchreibt, follte heben konnen, Schon die Kraft 
der Dampfe könnte hinreichend ſeyn. 
Eine der neueften VBermuthungen über. bie Entftehung der’ 
Seuerkugeln iſt, daß fie durch erplodirende Kräfte der Mondsvul⸗ 
eane aus dieſem Trabanten auf unſere Erde geworfen würden, 
(Qergl. Steinregen.) — Aus allem erbellet, daß man zur Zeit _ 
noch gar nichts Gewiſſes über die Natur und Deranlaflung diefes 
Meteors zu fagen weiß. 
| Seuermafchine, f. Dampfmafıhine, 
Seuerfpeiende Berge, f. Vulean. 
Filtriren, heißt durchfeihen, und zeigt die Operation 
an, vermöge deren man mittelft eines ſchicklichen Werkzeugs, 
3. B. eines Siebes gröbere Theile von einer flüffigen Materie abs 
fondert, Wie dies gefchieht, ift allgemein befannt. 
Finſterniß. Hierunter verftehen wir, dem gemeinen 
Sprachgebraud) zu Folge, Abmwefenheit des Lichts. Finſterniß 
ift mehr, als bloße Dunkelheit, bei welcher immer noch einiger 
VLichtſchimmer flatt finden Fann. In den phyfitafifchen Wiſſen⸗ 
fchaften, namentli in der Aftronomie, verfteht man unter Fin; 
fterniffen die Verfinfterungen der Himmelskoͤrper, oder diejenigen 
Ereigniffe, durch welche ein Himmelskoͤrper feines Lichts auf eine 
Zeitlang ganz oder nur zum Theil beraubt wird. Solcher Vers 
finfterungen fennen die Aſtronomen 3, nämlich Monxfinfter. 
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j aiffe Sonnenfinferniffe und —— ber 
Trabanten, inſonderheit des Jupitere. 

Die Mondverfinſterungen erfolgen nur zur Zeit des Voll⸗ 
monds, und zwar wenn der Mond ſich gerade im Gegenſcheine 
mit der Sonne befindet. Bekanntlich iſt der Mond ein dunkler 
Koͤrper, welcher ſein Licht von der Sonne empfaͤngt, und hier⸗ 
durch unſere Erde wiederum ſchwach erleuchtet. Bei den Verfin ⸗ 
ſterungen wird er nun wirklich ſeines Lichts dadurch beraubt, daß 
die Erde zu manchen Zeiten zwiſchen ihn und die Sonne tritt. 
Bei diefem Ereigniffe fcheint eine dunkle Scheibe von Oſten nad) 
Werften her von der Mondsfcheibe vorzuruͤcken. Die Erde als 
Eugelähnlicher Körper wirft der Sonne gegen über einen kegelfoͤr⸗ 
migen Schatten, befjen Länge ungefähre 215 Halbmeſſer ihres, 
Durchmeffers beträgt, Wenn nun der Mend im Gegenfceine 
mit. der Sonne zugleich einem Knoten (f. d. Art.) feiner Bahn 
ſehr nahe, oder vielleicht gar im Knoten felbft ift, fo muß ihn, der 
Schattenfegel ber Erbe entweder ganz, oder nur zum Theil treffen, 
und feine Oberfläche kann daher in diefer Zeit nicht von der. Sonne 
erleuchtet werden. Da die Mondfcheibe dabei den Erdſchattenkegel 
ſenkrecht fehnelder, fo muß auch der auf fie geworfene Schatten 
kreisrund erfcheinen, 

Der Schattenfeget des Erde ift in der Gegend ber Monde: 
bahn faſt noch um dreimal breiter, als der Mond; daher kommt 
es, daß dieſer nicht nur völlig verfinſtert werden, fondern auch 
eine Zeitlang im Schatten verweilen kann. Eine folhe Monde 
finſterniß wird eine totale (gänzlihe) mit Dauer genannt. 
Iſt der Mond gerade um diefe Zeit in dem Knoten, und fällt dar 
her der Mittelpunfe des Durchſchnitts vom Schattenfegel der Erde 
gerade auf feinen Mitselpunft; fo wird die Finfterniß zugleich cens 
tral, Die Dauer einer ſolchen Mondfinſterniß kann ſich auf Y 
Stunde belaufen. 
| Es finden, wie aus dem vorhin Gefagten erbellet, nicht bei 

jedem Vollmonde, fondern nur dann Finfterniffe ftatt, wenn fih 
berfelbe in oder nahe am Knoten befindet. Daher gibt es Sabre, 
wo gar keine Mondfinfterniffe fallen, wie ı7gı und 1738. Gemei⸗ 
niglich aber ereignen ſich im Jahre, zwifchen welchen ein Zeits 


⸗ 
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raum von 6 Monaten verfließt. — Beiden Verfinſterungen der 


Mondes bleibt gemeiniglich feine Scheibe noch ſichtbar. Es ereig ⸗ 


nen ſich, obwohl ſelten, auch Finſterniſſe, wobdei man den Mond 
gaͤnzlich aus dem Geſichte verliert. 


Man pflegt die Groͤße einer Mondfinſterniß in Zollen und 


Minuten auszudruͤcken. Man theilt nämlich den ſcheinbaten 


Durchmeſſer der Mondefcheibe in ı2 gleiche Theile, welche Zolle 
beißen, und jeden Zell wieder in 60 Theile, welches die Minuten 
find. Iſt's eine totale Mondfinſterniß, fo beträgt fie ı2 Zoll und 


‚wenn die Finfterniß ‚von Dauer ift,. fo rechnet man noch die Zolle 


binzu, um welche fih der Mond noch mweiter in den Erdſchatten 


hineinſenkt. Es kann hiernach Finfterniffe von zo Zoll geben. 


Dei partiellen oder theilweifen Verfinfterungen beträgt die Größe 
mehr oder weniger unter 12 Zoll; und was fein voller Zoll if 
wird in Minuten ausgedrücdt, 

Fuͤr die Nichtigkeit der gegebenen Erklärung von den Mond» 
finfterniffen bärge der Umftand, daß der Aftronom fie auf das ger 
nauefte mit allen Umftänden vorher fagen kann. — Webrigens 


‚werden diefe Erfcheinungen an allen Drten der Erde, denen der 


Mond um diefe Zeit aufgegangen iſt, in gleicher Größe und fn 
gleichen Augenblicken fihtbar, nur mit dem Lnterfchiede, daß nach 
der Verſchiedenheit der Meridiane der Oerter fruͤhere ader ſpaͤtere 
Nachtſtunden um die Zeit der Finſterniß gezaͤhlt werden. Man 
ſfieht hieraus, daß die Mondfinſterniſſe ein treffliches Mittel dar⸗ 
bieten, den Meridian eines Orts zu beſtimmen und darnach ſeine 


geographiſche Länge zu finden. Aus den Beobachtungen derfelben, 


d. 5. aus der genauen Bemerkung des Anfangs, des Endes ꝛc. 


berichtigen die Aftronomen überdies die Kenntnig des Mondlat: 


fes. — Den Bewohnern des Mondes ; falls es dergleichen gißt, 
find die Verfinfterungen ihres Wohnplatzes batteide, was uns bie 
Bonnenfinfternifle find; 

| Sonnenfinftermiffe, oder Sonnenverfinfterum- 
gen zreignen fih, wenn der Mond mit der Sonne in Zufammens 


kunft (ſ. d. A.) iſt, alfo nie anders, als zur. Zeit des Neumonds. 


Dem Anfehn nach gefchieht hier eben das, was wir bei den Mond 


finkterniffen wahrnehmen, nämlich eine dunkle Scheibe steht vom 
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Abend gegen Morgen vor der Sonnenſcheibe voruͤber, und ſcheint 
fie, wie die Mondſcheibe, zu verfinſtern. Dieſe wird wirklich 
verfinftert, indem ihr der Erdfchatten das Sonnenlicht entzieht; 
allein die Sonne wird nicht verfinftert, fondern ihr Licht wird 
durch den darzwiſchen tretenden Mond nur unferer Erde entzogen, 
Der Mond übt alfo hiebei-gleichfam das Vergeltungsrechr aus, _ 
und fegt uns in biefelbe Lage, worin wir ihn ſetzen; da er jedoch 
fleiner ift, als ufrfer Planer, fo felder er mehr. — Nidt in 
+ jedem Neumonde kann eine Sonnenverfinfterung erfolgen, fon 
dern nur dann, wenn ber Mond zur Zeit feiner Zuſammenkunft 
mit der Sonne dem Knoten entweder nahe tft, oder auch durch 
den Knoten geht, mithin eine geringe, oder gar feine Breite 
bat. In dieſem Falle muß er vor der Sonne vorüber geben, 
und als eine undurchfichtige Kugel für uns Erdbewohner die Schei⸗ 
be der Sonne ganz oder nur zum Theil bedecken, d. h. 
totale oder partielle fogenannte Sonnenfinſterniſſe veran— 
laſſen. Total umd zugleich central ift eine Sonnenfiniterniß, 


wenn ſich die Sonne gerade In der Sonnenferne, und der Mond 


“in der Erdnähe befinden; denn in dieſem Fall ift der fchrinbare 
Durchmefler des Mondes 2 Minuten und 7 Secunden größer, ald 
der der Sonne. Die Dauer einer folchen Finſterniß kann ſich 
auf 3 Minuten gı Sepunden Zeir erftreden. Sind bei Sonnen: 
finſterniſſen die ſcheinbaren Durchmeſſer des Mondes und der Son. 
ne gleich groß, fo beruͤhrt die aͤußerſte Spike des Mondsſchatten⸗ 
fegels einen Ort der Erde, und hier ift die Finfternig total und 
central, aber nur auf einen Augenblick; fogleih nachher und an 
allen übrigen Orten, mo die Spige des Schattenkegels nicht bins 
triffe, ift fie blos partial, Iſt der fcheindare Durchmeffer des 
Mondes Eleiner, als der ber Sonne, fo erreicht die Spike des 
Schattenkegels die Erdfläche gar nicht, und in diefem Falle kann 
es fich ereignen, daß die Eleinere dunkle Mondfiheibe die Sonnen» 
ſcheibe fo bedeckt, daß von leßterer nur noch ein heller Ring zu 

ſehen ift. Eine folhe Sonnenfinfterniß wird eine tingformige ge» 
‚nannt. Man fahe dergleichen im Jahr 1764 den ıfien April zu 
LCadir Calais und *— in Lappland. 
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Da der Mondſchatten, welcher bei Sonnenfinfterniffen uns 
bie Sonne ganz oder zum Theil verhuͤllt, vom Abend gegen Morz , 
gen über die Erdfläche hinläuft, fo ſehen die weſtlich gelegenen 
Länder die Sonne früher, als die oͤſtlichen, verfinſtert. Eben 
daher dienen auch die Sonnenfinfterniffe zur Auffindung der Länge 
‚. eines Orts und zwar noch beffer, alg die Mondfinfterniffe, weil 
bei diefen der Erdfchatten nicht genau begrenzt wird. Auch) zur 
‚ Berichtigung des fcheinbaren Laufes der Sonne werden die Gone 
nenfinfterniffe von den Aftronomen benutzt. Ihre Meffung ger 
ſchieht übrigens auf gleiche Weife wie beim Monde, nach Zollen 
und Minuten. Daß die vorgetragene Erklärung diefer Erfcheis 
nungen gleichfalls auf völlig richtigen Gründen beruhe, ſieht man 
aus der genauen Vorherbeftimmungen berfelben wiederum. 

Unmiffende, welche von der Entftehung diefer merkwuͤrdigen 
Himmelsbegebenheiten an der Sonne und am Monde keine Vor— 
ftellung haben, werden dadurch wohl in Beforgnig gefeßt, - indem - 
fie fih einbilden, daß dadurch bevorſtehendes Unglück vorbedeutet. 
werde; man deckt wohl gar die Brunnen zu, treibt die Heerden 
von der Meide nach Haufe u, f. w., weil man meint, daß irgend 
eine giftige Subftanz falle. Wetnünftige, die nach. einer richti⸗ 
gen Erfenntniß der Dinge in der Natur fireben, belaͤcheln diefe 

Thorheiten des Aberglaubens. > 

Bei totalen Sonnenfinfterniffen, oder wie man richtiger für | 
gen müßte, Erdfinfterniffen, ereignen ficb alle die Umftände, wie 
nach dem LUntergange der Sonne. Es wird Nacht ohne vorhe⸗ 
tige Dämmerung, die Sterne fommen zum Vorfchein; die Wir 
gel, plöglich durch die Finfterniß in Verwirrung gebracht, flats 
tern ängftlich umher , und fallen zur Erde nieder ꝛc. Indeß find 
totale Sonnenfinfterniffe mit Dauer fehr felten, fo wie wir übers» - 
haupt häufiger Gelegenheit haben, Mondfinfternifie zu beobach⸗ 
ten. Zwar ereignen fih Sonnenfinfterniffe überhaupt häufiger; 
allein fie find auch immer nur für einen geringern Theil der Erde 
ſichtbar, daher es denn im Ganzen fuͤr jeden beſtimmten Ort weit 
weniger Sonnen » als Mondfinſterniſſe gibt. 

Unter den Verfinſterungen der Nebenplaneten oder fopmaun- | 
ten Trabanten kann man von der Erde aus blos diejenigen beo- 
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bachten, welche ſich am den Supitersmonden ereignen. Die Ju 
pitersmonden find eben fo wohl dunkle Körper, wie unfer Mond, 
und da fie auch, um ihren Hauptplaneten, den Sjupiter, laufen, 
fo. ifts fehr natuͤrlich, daß fie in Stellungen kommen muͤſſen, wo 
ihnen durch ihren Hauptplaneten das Licht der Sonne entzogen 
wird. Die Jupitersmonden rollen fehr gefchwind um ihren 
Hauptplaneten, ihre Bahnen neigen fich nur unter Eleinen Wins 
fein gegen die Bahn des Jupiters und gegen die Ekllptik; über- 
dies ift ihre Größe gegen die des KHauptplaneten und folglich gegen 
den Durchſchnitt feines Schattenfegels fehr unbetraͤchtlich; daher 
muͤſſen fie fehr oft, nämlich bei jedem ihrer Umläufe den Schats 
tenfegel des Jupiters durchfchneiden, und werben alfo fehr häufig 
verfinſtert. Gie find dem Jupiter eben das, was uns unfere 
Mendfinfterniffe find, und er erleidet, wenn fie zwifchen ihr 
und. die Sonne treten, von ihnen das, was dei ums die Son» 
nenfinfterniffe bewirken. Durch Telefcope nehmen wir die durch 
feine Tuabanten vernrfachten Werfinfterungen bes Jupiters ale 
dunkle runde Flecke auf feiner Scheibe wahr. 

Die Berfinfterungen der Sjupltergmonden werden an allen 
Drten auf gleiche Weiſe und zu einerlei Zeit gefehen. Der Aſtro⸗ 
nom weiß fie vorher zu berechnen, und bedient fich ihrer zur Bes 
fliimmung der geographifchen. Längen der Derter.. 

> Firmament. Diefes Wort ift lateinifhen Urfprungs, 
und bedeutet eine Feſte. Man verfteht darumter die-fogrnannte 
Sefte des Himmels oder das ſcheinbare Himmelsgemwöls 
be. Ohne Zweifel rührt diefe Benennung des Himmels aus den 
früheften Zeiten her, wie wir fie denn wirklich in den heiligen 
Dächern der Auden fehr zeitig finden. Daß fie ihren Grund 
bios in den Vorftelungen habe, welche fih rohe Völker, fo wie 
alle Unfundige, von dem, fcheinbar einem Gewöͤlbe gleichenden 
Himmel ‚machen, bedarf Feines Beweiſes. Von diefen Vorftels 
lungen, und, von dem, 1048 eigentlich der — ſey, wird in 
dem Art. Himmel geredet. | 

Fir  Wörtlic bedeutet diefes aus der lateinifchen in die 
deutſche Kunftfprache der Phyſik, Chemie und Aftronomie über 
getragene Wort fo viel als angehefter, befeſtigt oder feft. 


4 
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268 | Fixſterne. 
Man braucht es In doppelter Bedeutung; nach der gewoͤhnlichſten 
heißt e8 gebunden, 3.8. indem Satze: Wärmeftoff mit Waſ⸗ 
fer firirt oder gebunden gibe Dämpfe; nach einer andern 
Bedeutung ift es mit fenerbeftändig (f. d. Art) einerlet, 
Fixſterne. Alle Sterne, welche man des Nachts bei 
beiterer Luft am Himmel alanzen ſieht, und die faſt beftändig ei» 
nerlei Rage gegen einander und gleiche Entfernung von einander 


behalten, werden Firfterne genannt. Das Wort Fir hat hier 


feine urfprängliche Bedeutung, nach welcher es fo viel heißt, als 


angebeftet oder befeftigt, und bezieht ſich auf Die angegebene Ei— 
genfchaft der Firfterne, ihre Lage pder ihren Stand gegen einan⸗ 
der fajt ganz unverändert zu behalten. Den Firfternen werden 
die Jyrſterne entgegen gefeßt, welches die Planeten find, (f. 
Planet). Jedes unbewaffnete Auge ſieht deutlich genug, daß 
die Firfterne nicht einerlei Größe und Glanz haben, Diefer Un 
terfchied hat zu einer aftrongmifchen Eintbeilung Anlaß gegeben, 


nach mwelher man 7 bis 8 Ordnungen macht. Hieraus erklärt 


fih’s, was es fagen will; ein Stern erfter, Zweiter, drit- 
ter Größe u. ſ.w. Man twird aber leicht begreifen, daß eine 
folche Abtheilung von Koͤrpern, die aus unermeßlicher Ferne bes 
frachtet werden; vielen Schwierigkeiten unterworfen feyn werde, 
und daß ſich Feine beftimmten Gränzen zivifchen den Ordnungen 
ziehen laſſen. Es kann daher nicht fehlen, daß der Eine einen 


Firfteen zu diefer Ordnung, der Andere zu jener rechner. 


Selbſt in den helleften Winternächten erblickt das bloße Au⸗ 
ge mehrere kleine weiße Wölkchen, bie und da unter den Sternen 
zerſtreut. Dies find Sternhaufen, tie man durch Telefcope 
gar deutlich wahrnimmt. Solche Gruppen von unzähligen Ster⸗ 
nen machen felbft die fogenannte Milhftraße oder Lichtzo— 
ne aus. Man nennt djefe, nicht zu jenen Ordnungen gerech⸗ 
nete Firfterne, Nebelfterne oder telefcopilhe Sterne. 


Unterſucht man den Himmelsraum mit bewaffneten Augen, fo 


erblickt man wiederum Nebelfleckchen, welche das bloße Auge gar. : 
nicht erreiht, und wenn man diefe durchs Fernrohr erfpähte 


Woͤlkchen durch noch färfere Vergrößerungen in einzelne Sterne 


aufgeloͤſt Hat, fo wird man nod) andere Woͤlkchen entdecken. 
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Um einzelne Sterne von elnander zu —— hat 
man- ſchon im Alterthume den hervorſtechendſten eigene Namen 
gegeben; überdies hat man gewiſſe Stuͤcke des Himmelsgewoͤlbes, 
oder vielmehr die Sterngruppen in dieſen Stuͤcken, ſich unter ge— 
wiſſen Figuren gedacht, und dieſen die gehörigen Namen gegeben. 
Diefe Sterngruppen führen den Namen Sternbilder (ſ. 
d. Art). 

Steihe von der erften Größe nimmt man gewoͤhnlich nur 
15 anz dazu gehören der Sirius, der Aldbebaran, der 
Arkturus, Conopusu a 

Eine merkwürdige und Jedem bekannte Eigenfchaft der Fir 
ferne .ift das Funkeln derſelben, infonderheit in hellen Winter⸗ 
nächten. Der Himmel ſcheint gleihfam dadurch erleuchtet, und 
ſtellt ein entzuͤckendes Schaufpiel dar. Diefer Glanz der Fixſter⸗ 
ne, der fie leuchtenden Diamanten aͤhnlich macht, iſt um ſo mehr 
zu bewundern, da auch die größten unter ihnen, z. B. Sirius, 
Aldebaran ꝛc. nur als Punkte erfcheinen, und auch die beften Tes 
fefcope wohl feinen Durchmeſſer, alfo Feine Scheibenform darftel» 
fen, , Man leitet diefes Funkeln daher, daß die Lichtftrahlen der 
Sterne in ber atmofphärifchen Luft verfchtedentlich gebrochen wer⸗ 
den, und dieſe Brechungen unaufhsrlich wieder andere erleiden, 
weil fih die in der Luft befindlichen Dünfte beftändig bewegen. 
Diefe mannidfahen Brechungen des Sternenlichts find aud) die 
Urfache, warum die Firfterne dem bloßen Auge größer aiſchelnen 
als die ſtaͤrkſten Fernroͤhre fie darſtellen. | 

Daß die Kirfterne insgefammt in unermeßlicher F gerne von 
ung liegen müffen, leidet feinen Zioeifel. Man ſieht es fihon 
daraus, daß Telefcope, mit melden man auf der Oberfläche des 
Mondes Berge und mancherlei Gegenftände unterſcheibet, an ih— 
nen feinen merklichen Durchineffer entdecken. Ein anderer Um— 
ftand läßt ung nicht weniger auf die große Entfernung der Fir- 
fteene fließen. Auf ihrer Dahn um die Sonne umkreiſet naͤm⸗ 
lc die Erde eine Bahn, deren Durchmeffer an go Millionen 
Meilen beträgt, dadurch muß fie ganz natürlich zu gewiſſen Zeiten 
gewiſſen Firfternen um ao Millionen Meilen näher fommen, und 
dennoch fehen wir keinen merklichen Unterſchied an diefen Sternen, 
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Der menſchliche Seift, der bereits fo tief in unfee Sonnenſyſtem 

eingedrungen iſt, kennt auch gar fein Mittel, die Entfernungen 

+ der Firfterne zu meffen. Huygens ſuchte die Entfernung des 
Sirius aus Vergleihung mit der Groͤße und Lichtftärke der Son: 
ne einigermaßen zu berechnen, und fand biernah, daß, wenn 
Sirius auch nur die Größe unferer Sonne hätte, er 21664 mal 
weiter, als diefe von ber Erde entfernt fenn müßte; allein man 
darf mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß er noch viel weiter 
entfernt ſey. 

F Ueber die Natur und Beſchaffenheit der Fixſterne wagt der 
Menſch bloße Vermuthungen. Daß es nicht leuchtende Puͤnkt⸗ 
chen oder Lichter ſind, die — wie der ſchwache Verſtand des 
Menſchen im Kindheitsalter ſich vorſtellt — der Schoͤpfer etwa 
zum Vergnuͤgen des menſchlichen Auges und zur Abwechſelung an 
den unermeßlichen Himmelsraum hingeſtellt hat, daruͤber ſi ſind Alle 
einverſtanden, die nur einige Begriffe von ber erhabenen Weis⸗ 
heit des Urhebets der Melt beſitzen. „Stolzer, unmiffender 
„Sterblicher!“ fagt der weife Bonnet, „hebe beine Augen gen 
„Himmel, und antivorte mir: wenn man einige Firfterne am 

„Himmel mwegnähme, ‚würden deine Nächte wohl dunkler wer⸗ 
„den? Gage alfo nicht, die Eterne find für mich gemacht, und 
„das mit fo majeftätifchem Glanze bligende Firmament ift meinet- _ 
„wegen da! Du wareft keinesweges der erfte Gegenftand der Güte 
„des Schoͤpfers, als er den String ftellte, und ihm feine Sphaͤ⸗ 
„ren zumaß!““ — Der Vernunft gemäß koͤnnen wir als hoͤchſt 
gewiß annehmen, daß die Firfterne Himmelstörper find, die ihr | 
Licht nicht von der Sonne oder durch einen andern fremben Kir: 
per empfangen, ſondern durch fich ſelbſt leuchten, Demnad) müf 
fen wir fie für eben fo viele Sonnen halten, und find fie dies, fo 
iſt's der Weisheit des Allmächtigen angemefien, ihnen eine ähnlie 
che Beſtimmung anzumeifen, wie -unfere Sonne bat. Gewiß . 

‚ hat alfo jeder Fixſtern feine eigenen Planeten um fi), die in ange, 
wiefenen Bahnen um ihn £reifen und ihr Licht und ihre Wärme 
von ihm empfangen! 

Wenn die Firfterne nun gleich ihre Stellung unter ſich faſt 
gar nicht aͤndern, ſo machen ſie doch mit dem ganzen Himmels⸗ 
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gewoͤlbe eine gemeinſchaftliche Bewegung; allein daß dieſe nur 
ſcheinbar ſey, und eigentlich von der taͤglichen Umwaͤlzung der 
Erde um ihre Are herruͤhre, iſt mit Mehrerm in dem Art, Er 
de gegeige worden. — ine andere Bewegung der Fixſterne 
ift, daß fie in, mit der Ekliptik parallel laufenden Kreifen lang: 
fam vom Abend gegen Morgen fortrücken; aber auch diefe De» 
mwegung ift nur fcheinbar, und wird eigentlich durch das Fort 
ruͤcken der Aquinoktialpunkte verurſacht (ſ. Vorruͤckung der 
Nachtgleichen) — Die Fixſterne ſcheinen drittens in einer 
elliptiſchen Bahn fortzuruͤcken, deren Are 40 Secunden ausmacht 
(ſ. Abirrung des Lichts). Endlich hat man außer dieſen 
ſcheinbaren Bewegungen noch eine eigene, ſehr langſame an den 
Fixſternen beobachtet. Hierauf ward zuerſt Halley aufmerk⸗ 
ſam, da er die Stellungen des Sirius, Aldebarans, Arkturus 
ec., wie fie nach aͤltern Angaben geweſen find, mit neuern Beo⸗ 
bachtungen verglich. Andere Aſtronomen fanden nachher, daß 
der Sirius ſeit Tycho de Brache um 2 Minuten von der 
Stelle gerückt fey, Arkturus aber binnen 66 Jahren um 25 Mis 
nuten nad) Süden fich. bewege. In neuern Zeiten hat man an 
einer Menge Sterne ein ähnliches Fortruͤcken beobachte. Man 
Hat auch Sterne bemerkt, toelche unvermuthet am Himmel er» 
feheinen, und dann wieder verfchwinden, ohne ſich je wieder er⸗ 
blicken zu laffen ; jedoch find dies nur feltne Fälle. Endlich find 
noch bie fogenannten Wunderfterne nicht zu vergefien, wel⸗ 
che bald fcheinbar größer, bald Kleiner werden. 

Die Aftronomen haben alle bisher beobachtete und ihren 
Stellungen nach beſtimmte Sterne nebſt Namen, Größen, Brei⸗ 
ten, Laͤngen, Abweichungen und geraden Aufſteigungen derſelben 
in Verzeichniſſe eingetragen, die man Firfternverzeichniffe 
nennt. Diefe Verzeichniffe dienen nur für gewiffe Zeiträume, 
weil fih die Abweichungen, geraden Auffteigungen und Längen‘ 
der Sterne ändern. Die neuern Afttonomen, infonderheit Ca f 
fint und la Lande haben zur Vermehrung und Verbefferung 

der Sirfternverzeichniffe ungemein viel beigetragen. 
| Flamme, iſt der leuchtende, in einem hohen Grade er» 
biste und daher felbft higeverbreitende Ausflug aus angezumdeten 
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Körpern. Alle entzündbare Körper brenner, wenn fie einem ger 
wiſſen Grade der Wärme oder Hige ausgefeßt werden, entiveder 
mit Gluͤhen oder mir Flammen, Diejenigen, twelche mit Flam⸗ 
‘men brennen, ind allemal theils ihrer ganzen Subſtanz nad) 
flüchtig , theils find mit innen blog flüchtige Beſtandtheile verbun · 
den. Dieſe entwickeln fih beim Verbrennen dutch die Hitze in 
. Dämbfe, und fteigen in der Flamme in die Hohe. Flammen 
find alfo im Grunde nichts anders, als brennende Dämpfe oder. 
brennende Gasarten, die ſich aus verbrennlichen Körpern entwir 
ckelt haben. Daß wahre Dämpf: in. der Flamme enthalten find,. 
ſieht man faſt bei jeder, mit Flamme brennenden Subſtanz an 
dem Rauche, ber ſich über der Flammenſpitze und an ihren aͤußern 
Grenzen Überhaupt befindet. Bei genugfamer Hitze verbrennt 
aber auch der Rauch, und erfcheint dann in Flamtmengeftalt. 
‚ Der Dampf einer ausgeloͤſchten Wachskerze entzündet ſich fogleich, 
wenn man ihn in die Flamme einer brennenden Kerze leitet, ver: 
einigt fich mit der Flamme, und ift num als Rauch verſchwunden. 
Beweiſes genug, daß bie Flamme weise nichte ift, als entzüns 
deter Rauch oder Dampf. — Gewiſſe brennbare Subſtanzen, 
z. B. Oele, harzige Hölzer u. dgl. geben unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den oft Flammen, bie zur Hälfte aus Rauch beſtehen. Dieſe 
"Menge von Rauch kann man dadutch zur Flamme entzünden, 
wenn man einen ftarken Luftzug anbringt, indem die Flamme in 
dem Sauerftoffe der Luft Nahrung findet. 

‚Die zur Flamme entzündeten Dämpfe werden gänzlich zer⸗ 
feßt und verfliegen; die unentzündeten aber ( oder der Rauch) 
-fegen fih in Geftalt des Rußes an Wänden und andern Gegen 
ftänden an, fo bald der mit ihnen verbundene Wärmeftoff fie ver 


laͤßt. — Der Grab der Hiße, welcher zur Erzeugung der 


Slamme erfordert wird, feßt de Luc auf 656 Grad Fahrenheit. 
Wird diefer Waͤrmegrad vermindert, fo verlifcht die Flamme. 
Es kann aber ein Körper, welcher bei gehörigen Grade der Mär- 
me mit Flamme brennt, bei einem geringern Grade glimmen, 
und dadurch verbrennen. 

Körper, die entweder ganz oder groͤßtentheils fenexbeftän. 
‚dig find, wie z. B. Aſche, Kohlen, mehrere Metalle, brennen 
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beinahe ganz ohnc merkliche Flamme, ober geben hur eine feht 
unbedeutende... Völlig feuerbeitändige Subſtanzen, wie, das 
‚ Gold, brennen nie mit Slamme, fondern glühen blos, Der— 
gleichen Körper verzehren. ſich auch während des Brennene nicht, 
wie es mit denen ganz oder zum Theil dev Fall iſt, welche mit 
Flamme brennen. TREE 2 
Es if. vorhin, angemerkt worden, da Puftzug die. Stärke 
der Flamme duch Entzuͤndung des dabei aufſteigenden Rauchẽ 
vermehre. Man ſicht hieraus, daß die atmoſphaͤriſche Luft gro⸗ 
fen Einfluß auf die Operation des Verbrennens habe (ſ. Ber 
brennen). Ohne Luft iſt weder Entſtehung, noch Unterhal. 
tung der Flamme möglich, und jeder weiß, daß ein Licht unter 
einem Glafe fehr bald erloͤſcht. Im luftleeren Raunie findet we⸗ 
der Flamme noch Verbrennung durch Gluͤben ſtatt. Welche 
Veraͤnderung die atmoſphaͤtiſche Luft durch das Flammenfeuer, fo 
wie überhaupt durch jede. Verbrennung erleide, davon wird im 
Att. Verbrennen. geredet. | * FEN 
Mach der ſtahliſchen Chemie kann die Flamme fehr verſchle⸗ 
dene Veſtandthelle enthalten, je nachdem der Koͤrper iſt, ber ſie 
gibt, und die verſchiedenen Farben ruͤhren nach eben dieſem Sy⸗ 
ſteme aus den verſchiedenen Verhaͤltniſſen her, in welchen der 
Brennſtoff oder das Phlogiſton des ent, uͤndeten Koͤrpers mit dem 
Waͤrmeſtoff zum Lichte vereinigt wird. Das antiphlogiſtiſche 
Syſtem gibt eine viel waͤhrſcheinlichere Erklaͤruug. Nach ihm 
iſt die Flamme blos Licht und Waͤrmeſtoff, und dieſe beiden Stoffe 
erzeugen ſich bei dem Verbrennen der entwickelten Dämpfe , oder 
des Rauchs, aus dem Sauerſtoffe der £uft, welche aus diefet 
Urſache unerlaͤßliche Bedingung der Flamme iſt. 
“Da Slammenfeuer fo heftig um ſich feige, und alle in dei 
Naͤhe befindliche brennbare Materialien ploͤtzlich ergreift, verzehrt 
und unter getoiffen Umftänden ganze Städte in kurzer Zeit gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤt; ſo hat man ſichs frühzeitig aͤußerſt angelegen ſeyn 
laſſen, auf Loͤſchungsmittel der Flamme zu denken. Aus Er; 
fahrung wußte man längft, daß Entjiehung der Luft das Aumß 
[hen der Flamme am meiften bewirke, ob man gleich die Wir⸗ 
fung dev Luft auf das Feuer nicht erklären konnte. Man bei . 
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diente ſich ſchon laͤngſt zur Lochung des Flammenfeuers mehrerer 
Mittel, die der Luf- “en Zugang zu demſelben verwehren, 3. B. 
des Ueberſchuͤttens mit Erde, Sand, Waſſer, feuchten Tuͤchern 
ꝛe. Wie insbeſondere das Waſſer zur Loͤſchung der Flamme wirkt, 
if in dem Art. Dampf erwähnt worden. Hier ſetzen wir nur noch 
binzu, daß eine gefchickte Leitung des Waffers aus den gewöhnlichen. 
Seuerfprigen vorzüglich darin gefegt werden muß, daß recht viel 
Dämpfe erzeugt werden, teil diefe am meiften zur, eoſchung der 
Flamme beitragen. Van Marum hat dutch Verſuche hin⸗ 
laͤnglich erwleſen, daß man, um bei Feuersbruͤnſten der Flamme 
Einhalt zu thun, nur die Oberfläche des brennenden Körpers an 
der Stelle, wo die Flamme auflodert, zu befeuchten Braucht. 
Das Einfprigen einer Menge Walfers ohne gehbrige Leitung und 
Vertheilung hilfe wenig, befonders mitten in den Slammen. 
Hler wird es gleich durch die Hige in Dämpfe aufgetrieben,, und 
die Dämpfe Können nichts wirken, teil das Feuer die Stelle von 
allen Geiten umgibt, und ploͤtzlich wieder durchhitzt. Weit beſ⸗ 
fer iſt's, an den Grenzen des Brandes zu ſpritzen, und von bier 
das Feuer nach dem Mittelpunkt hin zu löfhen. In diefem Falle 
umhuͤllen die auffteigenden Dämpfe, die hier der mindern Gluth 
. wegen nicht fo plöglich fortgetrieben werben, den Brand mehr, - 
und die beſeuchteten Stellen können nicht fo ſchnell wiebet auf 
lodern. 
Flaſche, bologneſer, f. Bologneſer Flaſche. 
Flaſche, leidner oder elektriſche. Eine der 
wichtigſten und merkwuͤrdigſten Erſcheinungen, welche die Elektri⸗ 
aitaͤt darbietet, iſt der ſogenannte leidner Verſuch. Er be 
ſteht darin: wenn man eine glaͤſerne Flaſche, ein Zuckerglas oder 
Arzneiglas auswendig und inwendig, bis auf einige Zoll unter 
dem obern Rande, mit Stanniol überzieht, auf einen die Elek 
trieität leitenden Tiſch ftellt, von dem erſten Leiter oder Conduk⸗ 
tor einer Elektriſirmaſchine einen Metalldraht bis auf den Boden 
des Glaſes herabführt, und dann elektrifire, hierauf aber den Aus 
ern Ueberzug der Flafche mit der einen Hand, den Draht oder 
- ben Reiter der Mafchine, mit welchem der innere Uebetzug der 
Flaſche noch in Verbindung fteht, mit der andern Hand anfaßt, 
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fb entſteht sticht allein ein fehr lebhafter init eihem Gepraſſel hew 
vörbrechender Funke, fondern man empfindet auch eine Erfchüttes 
tung in Den Gelenken beider Arme. Denfelden Erfolg, oder.cii 

nen ſehr ähnlihen; nimmt man wahr, wenn man die Flaſche 
nad) dem Elektrificen von der Mafchine abnimmt, und dann beide 
tleßetzüge zugleich beruͤhrt. 

Weil Cunaus, Allemand und Muffchenbroet 
bieſen Verſuch zuerſt ‘zu Leiden anſtellten, fo wird er der leid⸗ 
her Verſuch, und die dazu eingerichtete Flaſche die leidner 

Flaſche genannt. Andere benennen beides aud) nach Kleiſt, 
der den Verſuch noch ein Jahr früher, als die leidner 
anſtellte. 

Man, konnte ſtatt der glaͤſernen Flaſche auch ein Gefaͤß von 
einer andern nicht leitenden Materie nehmen, nur darf es nicht 

bick in ſeinen Waͤnden ſeyn. Den Stanniol klebt man mit Gum⸗ 
mi-Waſſer, oder Hauſenblaſe auf. Die eine Belegung wird 

am Beften durch Mittheilung elektriſirt; die andere darf aber nicht 
iſolirt ſeyn, ſondern muß mit andern leitenden Materien in Ver⸗ 

Bindung ſtehen. In dem Zuſtande, mo bie leidner Miſche den 

Funken nit Erſchuͤtterung gibt, beißt fie geladen; entladen 
wird fie, wenn man bie innere und Äußere Belegung durch leiten⸗ 

de Materien in Verbindung fest, Wein fih mehrere Perfoneit 

einander anfaffen, und die erfte die äußere Belegung oder eine 
daran befeftigte Kette hält, die letzte aber die innere Belegung ' 
über den damit verbundenen Reiter berühte: fo bekommen fle alld 
bie Erſchuͤtterung; iſt die Flaſche aber nut ſchwach geladen, und 
ſtehen die Perſonen auf feuchte m Boden, fo empfinden fle nur mes 
nige, und zwar an beiden Enden der Reihe. Die Geſchwindig⸗ 
keit der Elektricitaͤt beim Entladen iſt unglaublich; wird die Fla⸗ 
ſche uͤberladen, ſo entladet fie ficb Öfters von felbft über den uns 
belegten Hand, und nicht felten wird fie zerſchmettert. Nach der 
erſten Entladung ‚zeige die Flafche noch einen geringen Erſchuͤtte⸗ 
tungsfunken, wenn man beide Belegungen zufammen berührt. 

Iſt die geladene Flafche völlig ifolirt,, fo gibt keine Belegung eins 
zein einen Funken, wenn man fle beruͤhrt. Bei trockner Lufe 
verliere die Flaſche in langer Zeit ihte Elektricitaͤt nicht. Sie 
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behaͤlt ſogar ihre Ladung, wenn man die dazu eingerichteten be⸗ 
weglichen Belegungen einzeln durch iſolirte Körper trennt. Iſt 
die äußere Belegung nicht ifolirt, fo kann man zu wiederholten 
malen aus der irmern Belegung Funken ziehen. 

Die Äußere Belegung der geladenen leidner Flafche hat aller 
mal die entgegendefegte Elektricität der innern Belegung; fieent- 
hält negative, wenn die innere poficive Hat, und umgekehrt. — 
Zwifchen einem mit, der äußern Belegung in leitende Verbindung 
gebrachten leitenden Körper, und einem mit der Innern Bele 
gung verbundenen Leiter fpielt ein leicht beweglicher ifolirter leiten, 
der Körper hin und her, und entladet dadurch die Flaſche allmälig. 

Wenn man eine leidner Flafche iſollrt, ihre Äußere Bele— 
gung mit der innern Belegung einer andern nicht iſolirten in lel⸗ 
tende Verbindung fest, und dann ihre innere Belegung elektri 
ſirt, ſo werden beide Flaſchen geladen, und zwar mit aͤhnlichen 
Elektricitaͤen. Man kann auch mehrere Flaſchen, deren innere 
Belegungen mit einander in leitender Verbindung ſtehen, ſo wie 
ihre aͤußere durch den Conduktor der Maſchine laden, da dann 
ganz natuͤrlich bei Entladung aller dieſer Flaſchen auf einmal auch 
der Funke, das Geraͤuſch und der Knall, mit welchem er hervor 
bricht, und die Kraft, die er äußert, um fo größer werden, als 
die Groͤße der Belegung bei uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden zunimmi. 

Die auf dieſe Art verbundenen Flaſchen machen die elektriſ che 
Batterie aus. S. Batterie, elektriſche. 3 
Es laſſen fich mittelſt der elektriſchen Flaſche Waſſerſtoffgas, 
Alkohol, Aether, Eolophonium, Baumwolle, Schießpulver und 
andere brennbare Materien entzänden; dünne Metalldraͤhte wer. 
den dadurch gefhmolzen, Kleine Thiere getoͤdtet, Glasſcheiben, 
Eier, Kartenblaͤtter u. ſ. w. durchbohrt. 
| Nach dem dualiftifhen Syſteme, d. 5. nad) den Lehren 
Derer, melde zwei verfchiedene Eleftricitäten annehmen, wird 
- die Ladung und Entladung der elektrifchen Flaſche leicht auf fol; 
” gende Weiſe erklärt: Erbält die innere Belegung durch Mitthei: 
lung, 3. Bi-HE (f. Eleftricität), fo flößt die dem Glaſe 
zugefuͤhrte Elektrieltaͤt die gleichnamige der aͤußern Belegung ab, 
und bindet die ungleichnamige oder — E, Iſt die äußere Bele ⸗ 
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gung Ioltet, To kann fie ihr abgeftoßenes E nicht fahren laſ⸗ 
fen, und ihr — E wird nicht frei, folglich kann auch die innere 
Belegung kein HE erhalten, und bie Flaſche alfo nicht geladen 
werden, Beruͤhrt man aber die äußere iſolirte Belegung, waͤh⸗ 
gend der innern + E zugeführt wird, mit dem Finger, fo erhäft 
man einen Funfen, indem nun bag abgeftoßene 4 E fid mit 
e—E aus dem Finger fättigen kann. Iſt die äußere Belegung 
nicht iſolirt, fo kann dieſes BEaſtets abgeführt, und die Fla⸗ 
ſche vollig geladen werden. Die geladene Flafche zeige nun, wenn 
ſie voͤllig iſolirt iſt, bei der Berührung ihrer einzelnen Belegung 
feine‘ Funken, weil das 4 E ber einen Seite durch das Glas 
hindurch Hindert, daß das — E Der andern Seite fich nicht mit 
neuem 4- E aus dem berüßrenden Leiter fättigen kann, und daß 
das — E der einen Seite nicht zufißt, daß das - E der ans 
dern Seite frifches — E fättige. Bringt man aber beide Bele⸗ 
gungen in leitende Verbindung, fo fälle diefe Urfache weg, und: 
beide enfgegengefeßte Elektricitaͤten färtigen ſich nur durch wirkli⸗ 
chen Uebergans, da ſie ſich vorher nur banden, und es entſteht 
der Erſchuͤtterungsfunke. ie, | | 
Fluͤchtigkeit. Eine Beſchaffenheit der Koͤrper, wel⸗ 
che der Feuerbeſtaͤndigkeit entgegengeſetzt iſt, und vermoͤge welcher 
fie bei beſtimmten Waͤrmegraden in Dampf aufſteigen und ſich in 
Gasarten verwandeln, Es gibt vielleicht keinen Koͤrper in der 
Natur, der nicht fluͤchtig waͤre, wenn uns gleich die Mittel fer / 
fen, ihn flüchtig zu machen. So viel hat wenfaftens die Erfah: 
zung bereits gelehrt, dag manche fonft für fenerbeftändig gebaltes 
ne- Subftanzen den durch neu entdeckte Kunftgriffe verſtaͤrkten 
Waͤrmegraden weichen und In Dämpfe ih auſtoͤſen. Re” 
Fluͤſſe und Ströme. Man pflest in der beſtimm⸗ 
fern Sprache beide Worte dahin zu unterſcheiden, daß man Stroͤ⸗ 
mie diejenigen Fluͤſſe nennt, welche bet anſehnlicher Größe Ih um? 
mittelbar in's Meer ergießen, Es gibt überhaupt dreierlei Arten 
son fließenden Gewäflern, Boͤche, Flüſſe und Ströme. Die er 
ſtern pflegen in ber Reqgel' unmittelbare Abflüffe der Auellen Ch. 
d. Art.) zu ſeyn. Sie gehen gemeiniglich nicht weit, und ver“ 
miſchen ſich mit dem nächften Fluſſe. Aus dem Zuſammenfluſſe 


Shen 


mehrerer Bäche pflegen ſich Fluͤſſe zu bilden, Biefe werben von el⸗ 


nem Hauptfluffe aufgenommen, der fih funfjig, hundert und 
mehrere hundert Meilen durch die Länder erftreckt, und endlich, 
zu anſehnlicher Größe angewachlen , in's Meer ſtuͤrzt. B* 

Man kann die Betten der fließenden Gewaͤſſer fuͤglich mit 


den Adern im thleriſchen Körper vergleichen, Seht man von 


der Mündung eines Stroms, als dem Stamme dieſes Adernſy⸗ 


fiems aus, fo findet man, daß die Aefte und Zweige deſſelben 


‚immer Fleiner werden, aber dabei über eine ſehr große Flaͤche 
Landes ausgedehnt ſind. 


Die Natur des Waſſers erfodert, daß, wenn es fliegen 


foll, die Ebene nicht Horizontal, ſondern fchief ſeyn müffe. Alle, 


fliegenden Gewaͤſſer kommen daher von hohen Gegenden ber, und 
firömen nach den Niederungen; daher trifft man auch die aller⸗ 


meiflen Qnellen auf Gebirgen an, und aus benfelben eatſpringen 


faſt alle Fluͤſſe; doch kennt man mehrere große Strome, wolche 
aus Seen abfließen, z. B. der Niger aus dem See Burnu, der 
Nil aus dern Gambra, und der Amazonenſtrom aus dem Lauri⸗ 
sohn. Wahrfiheinlich werden aber diefe Seen, die ohne Erſatz 
durch den flarfen Abfluß bald erfchöpft werden mürben, außer dem 
Regen befonder& auch durch unterirrdifche Quellen pder durch En 
pefuͤllt, die aus hͤhern Gegenden berabfommen,. _ 

Die meiſten Flüfe gehen unter rechten Winkeln‘ von. * 
Hauptkette dev Gebirge, dem Meere zu, und zwar nach verſchie⸗ 
denen Weltgegenden. Unſtreitig haben ſie ſich die Wetten, worin 
ſie laufen, ſelbſt gemacht; denn das geſchieht noch jetzt haͤufig bei 
Neberſchwemmungen und Durchbruͤchen. In unbewohnten Läns. 
dern, oder da uͤberhaupt, wo man keine Aufſicht uͤber ihren Gang 
führe, verändert ſich derſelbe durch die angeführsen Ereigniſſe ſehr 
pft, und bie alten leeren Betten verftopfen fih, — Das Ge 


Flle oder der Abfall der Flüffe ift nach dem Lande verfchieden; bei 


ben meiften beträgs es auf iooo Fuß kaum einen Zoll. Sie: weis 
ger fich ein Fluß von feinem Urſprunge, d. i. von dem Gehirge 
eutfernt, ‚defto mehr vermindert ſich fein Gefälle, und mithin die 
Schnelligkeit feines Laufs; feistere beruht indeß nicht allein auf 


bein Gefälle, fondern auch auf der Höhe des Waſſers und auf 
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andern Umſtaͤnden. Die ſchnellſten Ströme find die Donau, deu 
Miger und Indus. | 
Ale Fluͤſſe verändern jährlich teils zu beſtimmten, theils 
zu rr Iſtimmten Zeiten die Hoͤhe ihres Waſſers. Hievon liegt 
die Ueſcche in den häufigen Regen und im Aufthauen des Schnees 
auf den Gebirgen. Weil ſich dort das Waſſer nicht fo einziehen 
lann, fondern plöglih von den Bergen und Abhängen nach den 
Thaͤlern fällt, in welchen die Bäche und Flüffe laufen, fo werden 
biefe davon angeſchwellt, treten über die Ufer, und bededen im - 
den Ebenen, die fern vom Gebirge liegen, weite Landſtrecken, 
fo baß ſie einen großen See bilden. Durch die Gewalt des Waſ⸗ 
ſers bei Ueberſchwemmungen werden Sand, Lehm und andere 
Mineralien, zumal Kieſel und öfters auch Goldkoͤrnchen aus dem 
Gebirgen fosgeriffen, mit fortgeführt und an andern Stellen ans 
geſetzt. Diefes Anfegen geſchieht Infonderheit an den Mündungen 
ſehr Häufig; daher manche Städte, die ehemals am Ausfluffe ei⸗ 
nes Stroms lagen, jetzt ziemlich entfernt von demſelben find, 
Das Wafler der Flüffe, welches fonft fehr Elar und rein ift, wird 
- durch diefes Abwaſchen des Lehms unzein, und fege, wenn es 
ruhig lebt, einen Bobenfag ab, Diefer erhu.et nach und nach 
die uͤberſchwemmten Ebenen, wo die Gewalt des Stroms nicht 
mehr. wirken kann, und fo entſtehen fette Fluren und Wieſen, 
welche die mehreſten Stroͤme in den Ebenen zu beiden Seiten um⸗ 
geben. — Unter den faſt ganz regelmäßigen Ueberſchwemmun⸗ 
gen der Fluͤſſe iſt die des Nils in Aegypten die bekannteſte. Sie 
tritt in Aegypten im Junius — in Nubien und weiter oberhalb 
der Quellen im Mat — ein, das Steigen wuhrt 46 Tage und: 
das Fallen eben fo lange. Die tropiſchen Megen, welche Wol⸗ 
genbrüchen gleichen, und in Abyffinien vom April die zum Sep⸗ 
tember fallen, find die Urfache diefer merkwürdigen Ueberſchwem⸗ 
mung. Der RU bringe dabei eine ungeheure Menge Schlamm 
-mit, ber das Land dünget, aber auch immer mehr erhoͤhet. 
Durch die Fortführung des Schlammes ebenen die Ströme die 
Länder im Ganzen genommen immer mehr. 
Die Flußbetten find in den Gebirgen, wo bie Beſchaffen ⸗ 
heit des Bodens es zulaͤßt, viel gerader, alsin Ebenen. Der 
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Grund davon iſt die Gewalt des Waſſers, melde Hinderniſſe, 
die ihm entgegenſtehen, durchbticht, und eine geradlinigte Rich. 
tung nimmt, In Ebenen ift die Gewalt des Stroms ſchon ge» 
brochen, und derfelbe muß ſich mehr nach Umftänden fügen „ 3. Di 
wo der Boden am weichſten, am niedrigsten iſt u. ſ. w. Hier ſchlaͤngeln 
ſich daher die Fluͤſſe in krummlinigten Wegen dahin, und dies verur⸗ 
ſacht ein ſehr ungleiches Ufer. An der Seite, gegen welche der 
geſchlaͤngelte Strom gerichtet iſt, "wird das Ufer abgeſpuͤlt, und 
bildet eint ſenkrechte Wand; bie entgegengeſetzte Seite iſt dagegen 
flacher ſandiger Strand, und fo wechſelt dies bald aufjener, Bald 
auf. dieſer Seite. ee ae 
Manche Fläffe verkriechen ſich ganze Strecken unter der Erz 
be fort, und kommen dann wieder sum Vorſchein, z. B. bie 
Rhone bei der Brücke Lucel und andere. inige verlieren fich Im 
Sande, wie zum Theil der Rhein in Hollond. EN 
Die Menge Waffers, welche die Stroͤme in’s Meer gießen, 
iſt ſeht beträchtlich, ſteht aber mit dern , was das Meer twieberum 
durch Ausdünftungen verliert, und mag in Wolken über der Erde 
. Weggeführt wird, in richtiaem Verhaͤltniſſe. Man hat Bereih, 
gungen angeftellt, tie viel Waſſer täglich ein gewiffer Fluß ins 
Meer ergieße, und die Menge fehr groß gefunden; allein wit fäfs 
fen ung auf dieſe Berechnun⸗ nicht ein, weil die Nefultate derſel⸗ 
ben nicht viel beffer find, - ale errathen. 7— 
SFluth und Ebbe, ſ. Ebbe und Ftuth. 
Friktion, ſ. Reibung, — 
Froſt. So nennen wir den Zuſtand unſerer Atmoſpha⸗ 
‚se, in welchem das Waſſer und andere Fluͤſſigkeiten in Eis ver⸗ 
wandelt werden. Der Grad dir Temperatur, bei welchen Waſ⸗ 
fer zu Eis wird, iſt uͤberall einerlet, und alſo ein feſter Punkt, 
det. den Ramen Eis-Froſt oder Geftlerpunkt führt 
tſ. die Yır Eis und Thermometer). Nice alle Fluͤſſig⸗ 
feiten haben mit dem Waſſer benfelben ®efrierungspunft gemein’; 
Anne anfehnliche Menge derfelben behält den vorigen Zuftand bei, 
Wenn das Waffer laͤnaſt ſchon gefroren ſſt. Dr 
| Die Gewalt des Froftes iſt ſhr groß (f. Eis). Die ote 
ganiſchen Körper leiden durch die Geftigteit deſſelhen "doch find 
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viele ſo — * — baß ſle auch die ſtaͤrkſten Froͤſte vertragen ir 


nen, Gewaͤchſe aus Gegenden der Erde, mo es nie friert, wers 
den bei uns fehon durch einen Grad,der Kälte getödtet, welcher 
faum das Waffer zum Geftehen bringt; andere aus gemäßigten 
Ländern gewöhnen ſich nach und nach an unfer Klima, leiden doch 
ber, bei außerordentlichen Wintern öfters, 3. DB. der Nugbaum, — 
Man macht die Bemerkung fehr häufig, daß heftige Froͤſte bei ges 
böriger Trockenheit den Gewaͤchſen nicht fo nachteilig find, ale 
wenn fie kurz auf Negen und Thauwetter folgen.  Wahrfiheinlich 
ift die Urſache hievon die, daß bei naffer Witterung felbft im Win« 


ter die zarten Gefäße und Kanäle der Gewaͤchſe mit Feuchtigfeiten 


angefüllt, und dann bei heftigem Frofte durch die Ausdehnung des 
Eifes gefprengt werden. Daher kommt es, daß die felteften Eis 
den bei heftigem Froſte nicht felten mit fuͤrchterlichem Knalle 
aufborſten. 

Starke Froͤſte ſind aber auch Menſchen und Thieren gefähre 
lich und tödtlih. Sie ſcheinen alle Reizbarkelt des thieriſchen 


Körpers zu zerſtoͤren, und rauben demſelben alle innere Wärme, 


Der Menfch ermattet aflmälig fo, daß er kaum den Fuß fortfegen 
mag;,- fuͤhlt eine unwiderſtehliche Neigung zum Ausruhen, fchläft 
dabei bald’ ein, und erftabre im Schlafe ohne Alle Einpfindung. 
Bringt man einen fo eben auf diefe Art-enitfchlafenen Menſchen 
oder eim Thier in ein warmes Zimmer, fo etwacht es nie wieder, 
ſondern der ploͤtzliche Uebergang ans der- Kälte in die Wärme thbe . 
tet es gaͤnzlich; ſcharrt man es aber in SM *— ſo echen es 
ſich oͤfters wieder. 

Die Natur hat fuͤr Mittel geſorgt, band. — Menſchen 
und Thiere gegen die Wirkungen des heftigen Froftes in Sicher» 
heit geftellt werden. Es gibt naͤmlich gewiſſe Koͤrper, welche die 


Waͤrme ſehr ſchlecht leiten, und alfd von der Kälte wenig durch⸗ 


Brungen werden. Dies find Federn, Haare und Wolle der Thies 
fe, Mooſe, Flechten und andere mehr. Umgibt man ſich mit 
einer hinlaͤnglich dicken Hülle aus dieſer Wäterie, fo ift man ge 
gein die Kälte des Nordpols geſichert. Sie halten die natürliche 


Waͤrme des menfchlichen Körpers zurhhck, und verftatten dem Fro- 


- Me nicht den Zugang zu demfelben. Die dicken Gederpelze der 
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Voͤgel Im Soßen Norden fichern diefe Thiere Hinlänglich vor dem 
Froſte, "To wie auch die auf dem Lande lebenden Säugthiere, 
Fuͤchſe, Bären, Marder, Zobel u. f. w. durch Ihren KHaarpelj 
gedeckt genug find. Die großen Saͤugthiere im Eismeere, 3.9. 
Seebaͤren, Seelöwen, Seehunde, Wallfifche ıc. find durch Lagen 
von Fett oder Speck, die ihren ganzen Leib einhuͤllen, vor dem 
Erftarren gefihert, und die Gewaͤchſe bewahrt eine Dede von _ 
Moofen und Flechten. | 
Der Froft wirkt auf geroiffe Nahrungsmittel des Menſchen 
und der Thiere ſehr nachtheilig. Alle waͤßrigen Früchte, beſon ⸗ 
ders Obſt und Beerenarten, Wurzelknollen, z. B. Kartoffeln u, 
dgl. verlieren ihren angenehmen Geſchmack und ihre Nahrhaftige 
keit zum Theil gänzlich, und gehen nach dem Aufthauen bald in 
Faͤulniß über. Selbſt Fleiſch, welches während des Froftes 
"zwar vor der Fäulniß ziemlich bewahrt wird, fängt nach dem Aufs 
thauen bald an, fich aufjulöfen und den gewoͤhnlichen faulichten 
Geſtank zu verbreiten. Klüffige Sachen, 3.8, Blere, verlieren 
ihren Wodlgeſchmack auch durch den Froft. 

- Bor einigen Jahren kam man auf den fonderbaren Sedan- 
Een, den Froſt nach Art des Blitzes abzuleiten. Man fahe Gaͤrt ⸗ 
ner im Frübjahre Aprikoſenbaͤume und andere zeitig blühende und 
durch die Frühjahrsfräfte fo oft leidende Gewaͤchſe mit Strohfeilen 
behaͤngen, welche ununterbrochen in ein untergefegtes Waffergefäß 
geleitet waren. Der Urheber diefer fogenannten- Srojtableiter 
kann unmöglich gewußt haben, daß Kälte nicht eine wirkliche Ma⸗ 
. terie, fondern blog Entfernung des Wärmeftoffs if, Ä 

Sroftableiter, f. Froft. - 

Froſtpunkt, f Thermometer. 

Frühling oder Frühjahr. ine von ben vier 
Sahreszeiten der gemäßigten Zone. Aſtronomiſch betrachtet fängt 
man fie an, wenn die Sonne bei ihrem fcheinbaren Umfaufe zum 
erftenmale im Jahre den Aequator berührt, um nun gegen dem 
nördlichen Wendekreis heraufzufteigen, Es gefchieht dies an dem 
age der Frühlinagnachtgleiche um den 20ſten März. Dieſer 
Fruͤhling endigt ſich, wenn die Sonne den hoͤchſten Stand bei 
uns. erteicht hat, alfo am laͤngſten Tage des ganzen Jahres oder 
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um den nen Yunfus. In der gemäßigten Zone der füdlichen 


Halbkugel erfolgt der Frühling im entgegengefegter Zeit, alfo 
wenn bei. uns der Herbſt feinen Anfang nimmt, und das Ende 
des füdlihen Frühlings fäht auf den Tag, wo wir Winters An⸗ 


fang haben, 


Mit diefem aftronomifhen Fruͤhlinge * nicht in ber gan⸗ 
gen gemäßigten Zone das eigentliche Fruͤhlingswetter an, weswe⸗ 
gen wir diefe Jahreszeit fo fehnlich erwarten; vielmehr fallen bei 
uns in Deutſchland nad) dem Eintritte der Sonne in die nördliche 
Hälfte der Erde noch ſtarke, zuweilen gar anhaltende Kröfte mit 
Schnee, und oftmals erfriert im Mat’ die Baumblüche noch, 
Mördlicher Hinauf tritt dag Fruͤhlingswetter noch fpäter ein, und 
en der Greyze des Polarkreiſes und jenfeit deffelben gibt es Eeine 


eigentliche Frühlingswitterung, fondern wenn um die Mitte des 


Junius Schnee und Eis aufthauen, nimmt die Hitze der langen 
Tage wegen fo zu, daß die wenigen einheimiſchen Gewaͤchſe bin⸗ 
nen drei bis vier Tagen nicht nur. völlig gruͤnen, fondern zum 
Thell ſchon in der Bluͤthe ſtehen. — In der heißen Zone gibt eg 


feinen eigentlichen Frühling in dem Sinne, tie bei uns; denn 


bie Gewaͤchſe bleiben immer grün, auch trifft man das ganze 
Jahr über Blüthen an, und es kann nur eine nafle und trockne 


| Sahreszeit unterfchieden werden. — _ Stände bie Are der Erde 
„auf ihrer Bahn um.dle Sonne ſenkrecht, ſo wuͤrde bis unter die 


er ein ewiger Frühling herrſchen. &. Erde 
Fruͤhlingspunkt, f. Aequinpftialpunft. 
Sunfeln der Sterne,: f. Firfterne. 
Funke. Go nennt man alle Eleine feurige Körperchen 
oder Theilchen, welche durch irgend eine Kraft von einem Körper 
ebgefondert werden. So bringen 3. B. bie Schläge des Ham: 
mers auf glühendes Eifen Funken hervor, die nichts anders find, 
als Theilchen des glühenden gehämmerten Metalls. In man 
en Fällen geben auch nicht glühende, ganz Kalte Körper bren⸗ 
nende Funfen, wenn fie gefchlagen werden, 3. B. Stahl am 
Steine geihlagen. Die hiebet fallenden Funfen find Stapiffücke, 
welche Durch die Gewalt des anfchlagenden, fcharffantigen Steine 
fosgetrennt, und durch die heftige Reibung entzündet werben, 
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Nicht felten find dieſe Stahlſtuͤckchen, wenn man fie mit einem 
Papier auffängt, und unter einem Mikreſcope berrachtet, mit 
Strinftücen in einander verfchmolzen oder verſchlackt. Der 
Grund, daß die losgeriffenen Theilchen durch die Reibung feurige 
Funken werden, liegt unftreitig darin, weil bei diefer gewaltſa⸗ 
men Operation ber gebundene und alfo unmittelbare Licht » um. 
Waͤrmeſteff zerfegt wird. | 

Sunfe, eleftrif,er. Wenn ein elektrificter Kir 
per einen andern ebenfalls eleferifirten nahe genug gebracht wird, 
fo fährt aus dem einen ein ſchnell voruͤbergehender ſchmaler Cylin⸗ 
der von bläulich mweißlichem hellem Lichte unter Enifterndem Schalle 
in den andern. Nach der Stärke der Elefericität ift auch die 
Staͤrke des Lichtcylinders, fo wie das Geräufch, ober der kni⸗ 
fternde Schall verfchieden. Diefe Erfiheinung iſt es, die man 
den elektrifchen Zunfen nennt. Man vermuthet, daß die uͤberge⸗ 
bende elektrifche Materie eigentlih einen kugelaͤhnlichen Körper 
bilde, ber aber der aroßen Schnelligkeit wegen, womit er feinen 
Weg, die Schlagmweite, durchdringt, unfern Augen als Ey 
finder erfcheint, und zwar nach denfelben Gründen ‚nach welchen 
ein an einem Faden im Kreife ſchnell herumgeſchleuderter Stein 
einen zufammenhängenden Kreis, der fih um fich felbft drehet, 
dem Auge darſtellt. Die Geſchwindigkeit ift auch die Urſache, 
daß man gar nicht durch Erfahrung beftimmen und vorher fagen 
kann, aus welchem Körper der Funfe fomme, und’ in twelchen er 
gehe. Man nimmt übrigens keine Verfchiedenheit an demfelben 
wahr, er mag aus dem pofitiv oder negativ eleftrifirten Körper 
fommen. 

Dei Eleinen efetteifchen Werkzeugen und Mafchinen find die 
Sunfen blos einfach, bei fehr großen aber ſtroͤmen öfters aus den⸗ 
felben Feuerbüfchel nach allen Kichtungen aus. Bisweilen bilden 
dergleichen Funken eine Art von Zickzack, wie der Blitz. 

Funken, fcheinbare. Man Hört öfters faden, 
daß Funken aus den Augen foringen, wenn Jemand im Geſicht 
einen Schlag mit der Hand erhielt, wobei die Augen getroffen 
tourden. Dies find die ſcheinbaren Feuerfunfen, wovon wir bier . 
ſprechen. Sie erfolgen vornaͤmlich im Dunkeln, aud wenn dad 
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Auge nur gebrädt: oder gerieben wird. Young leitet dieſe und 
ähnliche Erſchelnungen, die das Auge darbietet, wenn es einen 
Druck erleidet, aus dem Heise der Netzhaut CL Ange) am ad 
druckten Theile. her, wodurch in ber Seele das Urtheil erregt 
wird, das ſonſt mit dem Reize von — auffallendem ricrt 
verbunden iſt. 


—8 * * 
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G — g. Eine Anhiain bekannte Operation der — 
worunter man eine von ſelbſt erfolgende Mifchungsveränderung 
aller organiſchen Körper verfteht, bei welchen die Lebensverrich⸗ 
tungen aufgehört haben, d. {. welche abgeftorben find. Es find 
niche nur bie thierifchen fondern auch, die vegetabilifchen Körper | 
der. Gaͤhrung ‚unterworfen.  :Diefe, erfordert.drei nothwendige 
Bedingungen: einen gewiffen Grad der Wärme, ein beftimmteg 
Maaß von Feuchtigkeit und den freien Zutritt der atmoſphaͤriſchen 
Luft, wenn ſie auf die gehoͤrige Art ihren Fortgang haben feil, 
Durch ‚die Gaͤhrung veraͤndern die Koͤrper ihre ganze Natur und 
Beſchaffenheit; es bilden ſich neue Produfte, welche vorher nicht 
da: waren, und dieſe Produkte ſi ind nicht nur nach Beſchaffenheit 
der gaͤhrenden Koͤrper ſelbſt, ſondern auch des Grades und be 
Dauer der Gaͤhrung ⸗ nach verſchieden. 

Man unterſcheidet drei Arten von Gäbrung, Be er | 

auch Grade der Gaͤhrung nennen kann, nämlih: die Weingäß; 

rung, ‚die faure Gaͤhrung und die faule ——— 
Br letztere auch Faͤulniß heißt. ( S. d. At)... .:. 

Wenn ſchleimichte Fluͤſſigkeiten aus dem Pflanzenreiche, zu 
acc Beſtandtheile auch der Zuckerſtoff gehört, z. B. der Moſt 
von, Weintrauben und andern Beeren, desgleichen Obftfäfte u. f,. 
w. einer Temperatur von ungefähr 70 Gr. Fahrenh. ausgefekt 
werden; fo entfteht gar bald eine Veränderung der Miſchung Ih. 
ker Veſtandtheile. Dr Moſt erleidet eine innere Bewegung, 
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wird truͤbe, im einen gtoͤßern Umfang ausgedehnt, brauſet, und 
entwickelt ein kohlenſaures Gas, welches durch Verbindung eines 
Theils des Sauerftoffs-mit einem Theile Kohlenſtoff entfteht, und 
Die Utfache des Braufens if, Auf der Oberfläche der Fluͤſſi geeit 
fondest ſich ein ſchleimartige Materie ab, weiche man den Gaͤſch 
oder Gaſcht nenne. Am Kortgange der Gähruiig bleibt ein 
anderer Theil des Sanerfioffs mit dem Wafferitoffe und einem 
Theile des Kohlenftoffs verbunden, und dies gibt ein Alkohol 
Chöchft gereinigten Weingeiſt). Das Alkohol und das Eohlenges 
ſaͤuerte Gas find alfo die Produfte des erfien Grades der Gaͤh⸗ 
zung, der Weingährung. Die Flüffigkele, die vorber Moft 
hieß, und Zuckerſtoff enthielt, hat nun keinen Zucker mehr, weil 
ſich dieſer in ſeine Beſtandtheile, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, auf⸗ 
geloͤſt hat, welche beide ganz andere Verbindungen eingegans 
gen find. 


Der durch ben erflen Grab der — einander Bein 
bleibt nun nicht Wein, fondern verändert von neuem fein Mi⸗ 
fhnngsverhäfeniß, wenn Wärme und atmoſphaͤriſche Luft fort 
Bauernd auf ihn wirken. Es erfolgt der zwelte Gtad dev Gaͤh⸗ 
zung, die faute Gaͤhrung, modurd das, was vorher Wein 
war, in Effig verwandelt wird. Während der fauren Gaͤh⸗ 
tung Verbinder fih der Sauerfloff Bee atmoſphaͤriſchen Luft. mit 
dem Weine, und hietdutch entficht ein neues Proͤdukt, welches 
wir fig nennen. Die Beftandtheile deffelben find Ver aus der 
Luft eingefogene Sauerftoff, der in Verbindung getreren ifb mit 
dem MWafferftoffe und Kohlenſtoffe. Man bemerkt bei dem Ue⸗ 

dergange des Weine in Eſſig auch fichtbare Veränderungen. Die 

Zlaͤſſigkeit truͤbt ſich, es ſetzt füh eine fadenaͤhnliche Materie auf 
der Oberfläche an, und zugleich fondert fich eine fadenarrige Maſſe 

db. Der gelftige Geruch und Geſchmack, fo wie die beraufchende 

Kraft, welche bei'm Weine vom Alkohol herruͤhtten, find nun 

nicht mehr dba, weil das Allohol zerſetzt if; ; ſtatt deſſen ſchmeckt 
bie Fluͤſſigkeit ſauer. 


Wenn Wein in Eſſi ggaͤhrung uͤbergehen ſoll, ſo muß er | 
a. nicht gan; Yon N ſchleimigten Veſtandthoilen befreiet, 


— 
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ferner der frelen Luft ausgeſetzt ſeyn und eine Waͤrtne von 75 bie 
85 Gt. Fahrenh. haben; fonft, witd aus Wein fein Eſſig. 

Die dritte Art von Gaͤhrung, die Faͤulniß, erfolgt, 
wenn man ben Effig ferner der Luft und Waͤrme ausfegt. Es 
geht dabei der Waſſerſtoff in Sasgeftalt utid ber Sauerſtoff in 
Verbindung mit dem Kohlenſtoffe und Waͤtmeſtoffe als kohlenſau⸗ 
res Gas fort. Der Geruch iſt nunmehr fade, efelhaft und fau⸗ 


ligt; der Geſchmack nicht mehr ſauer, ſondern fauligt. 


Die faule Gaͤhrung bletet nach Beſchaffenheit der Oubſtan⸗ 
jen und anderer Umſtaͤnde gat verſchiedene Phaͤnomen dar. * Ihr 
ſind alle Körper der beiden organiſirten Naturreiche unterwotfen; 
es ſind aber nicht alle Subſtanzen welche durch faule Gaͤhrung 
zerſetzt werden, zugleich der Wein » und Eſſiggaͤhrung faͤhlg. 


Thieriſche Körper gehen ohne diefe in Faͤulniß über, weil fie kei⸗ 


nen Zuderftoff enthalten. Auch getathen mehrere Subftanzen in 
Eſſiagaͤhrung ind dank in Fäulnig, ohne daß man vorher eite 
Weingaͤhtung an ihnen verſpuͤrt haͤtte. 

Die Gaͤhtung iſt ein natürliches Mittel, die organiſchen 
Körper wieder In ihre Grundbeſtandtheile aufzuloͤſen, um dieſe 


wieder zur Bildung neuer organifirter Weſen zu verwenden. 


Salvanisin, sder thieriſche Eheftricirät, 
Als man den Zittetäl, den Zitterrochen und andere elek⸗ 
triſche Fiſche kennen lernte, und ihre elektriſchen Eigenſchaften 
wahrnahn, vermuthete man, daß dem thieriſchen Koͤrper uͤber⸗ 
haupt eine ſchon von Natur ertegte Elektricitaͤt eigenthuͤmlich ſey, 
welche entweder ſelbſt als Lebensprinzip, oder doch als eine der 
weſentlichſten Urſachen der Empfindungen und Mufkularbewegun⸗ 


gen zu betrachten fey. Man nannte diefe vorausgeſetzte Elekttici⸗ 


tät die ehierifche, und mehrere Phyſtker Befchäftigten ſich mit 
Auffindung derfelben vergeblih. Vor einigen Jahren machte 


Aloyſius Galvant, Profeffor der Arzrieitunde zu Bologna, 


ganz zufällig eine Entdeckung, welche man feither der Aehnlichkelt 
wegen thieriſche Eleftricitär genannt hat. Er anato⸗ 
mirte nämlich einen Frofch in einem Zimmer, in welchem vor 
andern Perſonen elektriſche Verſuche angeſtellt wurden. In dem 


Augendlicke, wo er den Nerven eines Fußes mic dem Meſſer 
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beruͤhrte zog Jemand einen elektriſchen Funken aus einer eleftri- 
fi ten Kette, und fogleih wurde der ganze Körper des Froſches 
Eonvulfioiich zufammengezogen,  Galvant. bemerkte dies Zus 
fammenziehen zu. wiederholten malen, wenn ber Nerve durch Mes 
tall oder durch einen andern guten Leiter mit dem Fußboden in - 
Verbindung ftand; iſolirte er aber den Merven, fo erfolgte es 
nicht. Bel fernern Verfuchen fand er, daß die konvulſtviſche 
Bewegung auch ohne kuͤnſtliche Elektricitaͤt erfolgte, ſo bald er 
zwiſchen den Muffeln des Thieres und den zu ihnen gebenden 
Merven, welcher vor feinem Eintritte in die Muſkeln mit einem 
Detalidrahte verſehen war, durch ein anderes Metall, das die 
Muſteln und den Draht beruͤhrte, eine leitende Verbindung her⸗ 
vorbrachte. 
Galvani nafım diefe Erfcheinung auch an andern Thieren 
wahr, und fand, daß bie Luſtelektricitaͤt und der Blitz bei Ge⸗ 
wittern denfelben Effekt zeigten, wie der elektrifche Funken aus 
der Elektriſirmaſchine. Er ſetzte nach mehtern Verſuchen eine 
eigene Theorie uͤber ſeine Entdeckung feſt, nach welcher et an⸗ 
nahm, daß die thieriſchen Mufteln gleichfam geladene Flafchen 
wären, deren Sinneres 4 E , die äuffere Fläche hingegen — E 
(f. Eleftricität) befäße, und. daß die Nerven Leiter vors 
fiellten, melde das - E des Innern nach-det äußern Fläche 
- führten, auf ber es im Augenblide der Wieberherftellung des 
Gleichgewichts Reiz und Zufammenziehung etregen follte, 
Nach diefer Theorie wären demnach die angeführten Er⸗ 
ſcheinungen offenbare Beweiſe einer thieriſchen Elektricitaͤt; allein 
es iſt kaum zu begreifen, wie ſich an gewiſſen Theilen oder Stel 
fen des thieriſchen Körpers eine gewiſſe Menge von Elektricitaͤt 
erzeugen, am andern dagegen ein Mangel derfelben entftehen fol: 
te, da doc) die thieriſchen Körper die Elektrieitär durchaus leiten, 
Verſuche, die infonderheit Volta anftellte, zeigten, daß man 
diefelben fonvulfivifhen Bewegungen hervorbringen fonne, wenn 
man entweder zwei Stellen des Nerven allein, oder auch nut 
einen einzigen Muffel an verfchiebenen Punkten mit. Metallen bes | 
rührt, fobald nur zwei verfhiedene Metalle genommen 
werden: 
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Hieraus erhellte, daß zwiſchen Nerven und Muſteln Eeine | 


Mieberherftellung des geftörten eleftrifchen Gleichgewichts, ſon⸗ 
dern vielmehr Störung des Greichgewichts oder Erzeugung der 
Elektriecitaͤt ſtatt findet; und Volta hielt fih berechtigte, den 


thieriſchen Muffel nicht ſowohl wie eine geladene Flaſche, als vier“ 


mehr wie ein Elektrometer zu betrachten, — 
In Deutſchland fing man bald an, Verſuche über den Gal⸗ 
vanism anzuftellen; und Mehrere finden die Benennung, thierfr 
ſche Elektrieitaͤt, unſchicklich. Erene veranſtaltere die galvani⸗ 
ſchen Verſuche auf eine ſehr einfache Art dadurch, daß er die entk 
blößten Nerven eines shierifchen Körpers am Ende mit einem 


Streifen Stanniol ummidelte, und diefen fo armirten Theil auf | 


eine Silbermünze legte.  Sede Beivegung des Stanniols auf der 
Silbermuͤnze durch irgend einen Körper, er fey Leiter oder. nicht, 
bringt Zuckungen im Muſkel hervor. Greve fand dies auch 
zuerſt an abgenommenen Gliedmaßen des menſchlichen Koͤrpers her 


ſtaͤtigt, fo lange fie noch warm blieben. — Statt der Silber⸗ 


muͤnze kann man auch Gold, Kupfer, Eiſen und Blei bei der 
jinnernen Belegung antwenden. Glas, Slegellack, Schtvefef, 


Zucker und Harz hindern die Wirfung, ‚wenn man fie zur Beruͤh⸗ 


rung braucht, oder auch. nur durch fie die Vetbindung unterbricht 

Die Wirkungen der angeführten Metalle find. der Stärfe 
nach verſchieden. Wendet man eineriei Metalle zu beiden Beltz 
gungen an, fo zeigen fih nur unter günftigen Umſtaͤnden Wire 
fungen, welche überdies ſchwach und von furjer Dauer find. Bei 


warmblütigen Thieren find die Eonvulfivifchen Bewegungen ſchwaͤ⸗ 


der, als bei kaltbluͤtigen. — ‚Wenn man eine Sifbermünze, 


> B. ein Achtgroſchenſtuͤck auf die obere Fläche. der Zunge legt, 


und am die untere Fläche bis nach.der Spige der Zunge bin einen 


Bleiſtreifen anbringt, fo empfindet man, ſobald beide Metalle 


über der Zungenfpiße ſich berühren, einen fäuren Geſchmack. 
Zinn anſtatt des Bleies erregt einen ſchwaͤchern, Eiſen einen noch 
geringern, Kupfer und Gold gar keinen Geſchmack; braucht man 
aber Gold, Kupfer oder Kohle ſtatt des Silbers, fo erregen biefe 
Metalle den Geſchmack von Säure mit Blei, Eifen, Zinn und 
Queckſilber. | . Re 
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Volta verfuchte die Wirkungen metallifcher Belegungen 
auch auf den Sinn des Geſichts, Elebte ein Stuͤckchen Stanniol 
aufden Augapfel, bielt im Munde eine Goldmünze, oder einen 
filbernen Löffel, und fegte beide Metalle durch zwei metallifche 
Spitzen in Beruͤhrung, worauf er fogleich einen vorübergehenden 
Glanz und einiges Licht empfand. Armirte er das.eine Auge 
mit Zinn, das andere mit Silber, fo entftand noch ein lebhafte 
ser Glanz. 

Da bei den unzähligen galvanifchen Verſuchen auf der — 
Selte zwar viel Aehnlichkeiten, auf der andern aber auch nicht 
weniger Erſcheinungen wahrgenommen wurden, welche mit der 

Elektrieitaͤt nicht zu vereinigen waren, fo waͤhlte man ſtatt des 
Ausdrucks thieriſche KEleftricität den Namen Metallreiz. 
Auch fam man auf den Gedanken, diefen Reiz dazu anzumenden, 
um zu erfahren, ob ein Menſch wirklich, oder nur ſcheinbar todt 
ſey; allein nachher fand man, daß dies doch immer ein ſehr unſl⸗ 
cheres Mittel bleiben müßte, indem nicht alle Perfonen empfinds 
fich gegen dieſen Reiz find. Verſuche an getödteten Thleren zeig/ 
ten auch, daß der Reiz nicht nach jeder Todesart gleich ſtark und 
nach mancher gar nicht erfolgte. Durch Gifte getoͤdtete Thiere 
hatten die Reizbarkeit nicht verloren; dagegen aber ſolche, die in 
gewiſſen Gasarten ſtarben, wenigſtens waren die Eonvufftvifchen 
Bewegungen an ihnen. nur fehr ſchwach. Werhungerte und durch 
äßenden Sublimat getödtete Thiere zeigten gar feine Empfindlic» 
keit gegen den Metallreiz. Uebrigens fcheint diefer Reiz durch 
das ganze Thierreihh von dem Dchfen bis zur Fliege wirkſam zu 
feyn. Das Bein eines fo eben geftorbenen Pferdes war fo em⸗ 
pfindlich gegen den Metallreiz, daß ein ftarker Mann mit aller 
Kraftanftrengung das Schlagen defjelben nicht aufhalten konnte. 

Aus ‚dem bisher Sefaaten erhellet, daß man noch nicht eis 
nig {ft über die Natur des Metallreizes, oder Galvanism. Es 
gibt Phyſiker, die ihn mit der Elektricität für einerlei haften, 
und fih bemühen, die Aehnlichkeiten zwifchen beiden darzuthun; 
es gibt aber auch andere, die mit eben fo vielem Erfolge die elek 
triſche Natur des Metallteizes beftreiten, und legtern für ſpezi⸗ 
fiſch verfchieden halten von.der Elektricität. — Die Bortfegung 
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der Verſuche und Entdeckungen über. dieſes merkwuͤrdige Phaͤno⸗ 
men, insbeſondere auch die Anwendung des Galvanism auf ge⸗ 
wiſſe Krankheiten und Fehler des menſchlichen Körpers, findet 
man in dem Art, Voltaiſche Säule, 

Bang, Erzgang. Es werden in Sebirgen gewiſſe 
Spalten und plattenfoͤrmige Ragerftätten von Foſſilien angetroffen, 
welche gemeiniglich die Schichten des Geſteins durchichneiden , das 
bei eine von demfelben abweichende Lage zeigen, und mit einer 
Maffe angefüllt find, die fich mehr oder weniger von der Gebirgs⸗ 
maſſe felbft unterſcheidet. Man muß diefe Gänge nicht mit den 
Slögen verwechſeln. Ihre Richtung nach den verfchiedenen Welt 
gegenden twird das Streichen derfelben genannt, und ihre 
‚Neigung gegen die fenfrechte Ebene, das Fallen. 

Ein wichtiger Theil der Bergwerkskunde ift die Abmeſſung, 
Beſtimmung und Berechnung deſſen, was die Gaͤnge betrifft, 
Er heißt die Markſcheide kunſt. Bergwerkskundige haben 
eigene Theorien über die Entftehung und Beſchaffenheit der Gaͤn⸗ 
ge entworfen, wovon die des Herrn Werners eine der vorzüge 
lichſten ift. Sie bezieht fich infonderheit auf das frelbergiſche 
Gebirge im Churfuͤrſtenthum Sachen. 
| Nach dieſer Theorie find alle wahren Gaͤnge ehemals offen 
geweſen, und nachher meiftens von oben herab durch naſſen Nie⸗ 
derfchlag ausgefülle worden. Die Spalten entftanden niche mit 
den Ausfüllungen zu einerlei, fondern zu. verfchtedenen Zeiten, 
Mur gewiſſe Gegenden in Gebirgen find mit Gängen durchſchnit⸗ 
ten. - Gewoͤhnlich hat ein Gang da, wo er am das Gebirge grenzt, 
tenntliche und von ber Berg: und Gangart. verfchiedene Finfafs 
fungen, welche Saalbänder heißen. Die Dicke eines Guns 
ges ift fehr verfchleden, und wird in der Sprache des nur 
feine Maͤcht igke it genannt, 

Die Markſcheider theilen den Horhzont in 24 Stunden, 
welche vom Mittags - und Mitternachtspunkte aus zur Rechten 
bis XII fortgezählt werden, Sie geben ferner auc das Strei⸗ 
hen des Ganges, d. h. den Winkel, den die in den Seitenflaͤ⸗ 
chen beffelben gezogenen Horizontallinien mit der Mittagslinie 
machen, nicht in Graden, fondern In Stunden an. Da num 
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die Mittags - und Mitternachtsrunfte des Horlzonts in bie zwoͤlſte, 
der Morgen» und Abendpunkt aber in die fechfte Stunde fallen, 

ſo fagt man von einem Gange, der von Morboft nad Suͤdweſt 
läuft, er ſtreiche in der dritten Stunde, 


Uebrigens ftreicht ein Gang in einer guten oder fchlechten 

“Stunde, je nach dem die Richtung deſſelben eine folche iſt, nach 

welcher man in demfelben Gebirge viel oder wenig fündige, d. h. 
erzpaltige Särige gefunden bat. | 


Leber die Bildung der Erze in den — weiß man noch 
gar nichts Gewiſſes. Gemeiniglich leitet man fie von unterirdi⸗ 
ſchen chemifchen Auflfungen und daraus entftehenden Dämpfer 

oder Sasarten her; allein diefer Meinung it Werner nicht zu. 

gethan. Nach ihm fheint das Zinn eine der älteften Metallfors 
‚mationen zu feyn; Gold und Silber hingegen find neuerer Bil⸗ 
‚dung. Queckſtlbererze zeigen ein verfchiedenes Alter, eben fo 
‚Blei und Zint. Die Formationen des Eifens fcheinen von allen 
‚Altern und unter allen die zahlreichſten zu feyit, 


Gas. Dieſes in der neuern Chemie und Phyſtk fo Gäu 
fig gebrauchte Wort kommt vielleicht von Gaͤſch oder Gaͤſcht het, 
‚welches, wie bekannt, fo viel wie Schaum bedeutet, und von 
mancherlei gährenden Subftanzen, zB. vom Biere, vom Mo⸗ 
fte u. f. w. in Geſtalt Eleiner an einander hängenden Bläschen aus⸗ | 
‚geftoßen wird. Diefe Bläschen beſtehen aus einer Inftartigen, 
elaſtiſchen Materie, verbunden mit mehrern Beſtandtheilen des 
fluͤſſgen Körpers, bei deſſen Gährung fie auffteigen. Durch Ab⸗ 
Töhderung der Theile der Fluͤſſigkeit erhält. man jene luftartige 
Materie allein, und fie ift in diefem Zuftande nichts anders, als 
ein Gas, ein luftformiger Stoff, welcher fih nicht, wie Wäaffer« 
dämpfe, unter Umftänden wieder in eine tropfbare Fluͤſſigkeit ver⸗ 
wandelt, fondern immer bie Luftgeftalt beibehälr; daher nenne - 
man ihn auch permanent (bleibend) elaftifhes Flut 
dum (Flüffigkelt). Dergleihen Materien, die man Gasarten 
nennt, gibt es fehr viele In der Natur, Ihre gemeinfchaftlicher 
Eigenfchaften find ihre Linfichtbarfeit, ” Er ae ihre Ela⸗ 
ſtieitaͤt und merkliche Schwere, 5 
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— wird Ach nun der Bestif Gas feſtſtellen Laffen, 
@s ift eine bleibendelaftifche, farbenlofe, durchſichtige, Cunfichtz 
bare) waͤgbare Fluͤſſigkeit, die fih in Gefäße einfließen laͤßt. 
Vermöge ihrer Glafticität laffen fih alle Gasarten durch. Wärme 
 berrächtlic ausdehnen, und durch Kälte wiederum zufammendrü« 
cken, ohne jedoch jemals in Trepfengeſtalt zu erfiheinen. Nach 
dieſer Being iſt been a unfere- weſedarne Luft ein 
Gas.. 

Durch Entdeckung und — Unterſuchung der Gasarten, 
welche ein Verdienſt der 'neuern Chemiften und Phyſiker ift, hat 
bie Naturkunde in- ihrem: ganzen Umfänge erftaunlich gewonnen. 
Dian ‚erbältidie Gasarten auf mancherlei Art duvch die Kunſt. 
Sie entwideln ſich, 3. B. ‚bei der Auflöfıng verſchiedener Koͤrper 
mit Brauſen aus benfelben, 3.8. bei Gaͤhrungen. Es iſt jedoch 
nicht wahrfcheinlich, daß fie in den Körpern bereits gebilder, aber, 
nur in einem zufammengepreßten Zuftande:da dägen, wie Einige, 
wollen, : fondern ſie erzeugen ſich erjt während der Aufloͤſung. 

Mehrere Gasarten ; Fannten ſchon die Alten; nur mußten. 
fie nichts von den Mitteln, fie aufzufangen und zu behandeln. 
Die neuen Phyſiker und Chemiker haben eigene Werkzeuge, um 
bie Sasarten bei Auflöfungen und andern ‚chemifchen Operationen. 
aufzufangen und in Gefäßen aufzubewahren. 

' Man heilt die Gasarten in zwei Klaffen ein, — in 
ſolche, welche zum Einathmen der Menſchen und Thiere taugen, 
dem Feuer Nahrung zuführen, und daher auch zur Unterhaltung‘ 
ber Flamme dienen, und im, folche, worin weder die Thiere ath⸗ 
men, noch Flammen unterhalten werden Eonnen. Jene heißen; 
vefpirable, dieſe irreſpirable Gasarten. - Die legten, 
weiche auch mepbitifche beißen, laſſen fi) theils mit dem Waſſer 
vermifchen, theils widerſtehen fie. diefer Miſchung. Unter den. 
irreſpirablen Gasarten gibt es auch einige, welche ſich an. der Luft: 
entzuͤnden, ſobald ſie mit ihr in Beruͤhrung kommen, — Es 
ſolgen hler die wichtigſten Gasarten: 

a Das atmoſphäriſche Gas, oder die atmofphär; 


eifhe. Luft, Sie iſt es, worin wir athmen, melde unfere - : 


Erdkugel allenthalben umgibt, und die Atmoſphaͤre oder den Dunfts; 
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kreis derſelben ausmacht. Dieſes Gas laͤßt ſich bekanntlich in 
glaͤſernen, metallenen und andern Gefäßen einſchließen, welche 
daher luftdichte Gefäße heißen. _ Sauerſtoffgas oder Lebenslufe 
Cehedem dephlogiſtiſirte Luft) und Stickſtoffgas oder Stickluft 
machen die Grundbeſtandtheile des atmoſphaͤriſchen Gas aus; es 
iſt alfo nicht einfach, fondern aus zwei Grundftoffen zufammenges 
fest, — Dieſem armofphärifhen Gas wird durch das Einath⸗ 
men der Menfchen und Ihiere, durch das Verbrennen, durchs 
Caleiniren der Metalle, durch Gaͤhrungen, felbft durch den elef« 
trifchen Funken und durch viele andere befannte und unbekannte 
Operationen unaufhoͤrlich eine große Menge feines Sauerftoffs ente 
zogen, wobei der Stickſtoff zuruͤckbleibt. Auf diefe Art würde 
nun die atmofphärifche Luft endlich zum Einathmen, zur Unter« 
haltung. des Feuers ıc. unbrauchbar gemacht werden, wenn nicht 
auf irgend eine Art Erfag folgte. Diefen erhält fie durch die Ve⸗ 
getation oder bag Wachsthum der Pflanzen, Prieſtley war 
der erſte, toelcher entdeckte, daß durchs Ein- und Ausathmen deu 
Thiere gänzlich verdorbene Luft durch die Ausduͤnſtungen von Ger 
waͤchſen (er bediente fich der Pfeffermuͤnze) wieder hergeftelle, d. 
h. zum Einathmen gefchickt gemacht würde. Dieſe Verbefferung 
der atmofphärifchen Luft durch die Pflanzen gefchieht nach der Lehe 
re der Antiphlogiftiker- durch Zerlegung des Waſſers, welches aus 
Mofferftoff und Sauerftoff zufammengefegt ift, indem fich jener 
mit den Pflanzen verbindet, diefer aber frei wird , und in die | 
Atmofphäre übergeht, 

2, Das Waſſerſtoffgas (nach der ſtahliſchen chemio 
brennbare Luft) zeichnet ſich dadurch aus, daß es ſich bei Beruͤh⸗ 
rung der atmoſphaͤriſchen Luft an der Flamme leicht mit einem 
Knalle entzündet, und unter allen Gasarten die leichtefte iſt; 
daher fie auch zur Anfüllung der Xeroftaten oder Luftballons dient, 
Bei der Entzündung des. Schießpulvers fpielt fie eine wichtige: 
Molke. Sie entwickelt fih unter andern aus der Auflöfung des 
Zinfs und des Eifens in verdbünnter Schwefelſaͤure oder Salzſaͤure. 
Die Entzündlichkeit diefes Gas beruhet, nach der antiphlogiftifchen 
Chemie, auf der Bermandtfchaft zwiſchen dem Wärmeftoffe und - 
Sauerftoffe bei einer sewiffen Höhe der Temperatur. 
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3. —— Wafferſtoffaas, oder ſchweres 
vrennbares Sas, im &egenfage des vorigen leichten; auch 
Sumpfluft. Es hat ein beträchtlicheres Gewicht, als das 
vorige, iſt aber eben fo entzändlich, brennt mic einer gefärbten 
Slamme, und riecht unangenehm brennlih. In unterirdifhen 

‚ Köhlen, in Bergwerken und Kellern entwickelt es fih; und es 
war fchon früher unter dem Namen Schmwaden bekannt. Die 
ſes Gas iſt es auch, welches fih aus Suͤmpfen, Abtritten und 
Aloaken, desgleichen bei der Verdauung der Speiſen im menſchlli⸗ 
chen Koͤrper entwickelt, wo es unter dem Namen der Blaͤhungen 
und Winde aus dem Körper gebt. Daher entzänden ſich dieſe 

Winde an einer Flamme, und brennen bläulih. — Dieft 
Gasart iſt's ohne Zweifel, welche in fumpfigten Gegenden, wo 
viele Pflanzen und thierifche Körper faulen, die befannten Irr⸗ 
Lichter oder Irr wiſche bilder, und wahrſcheinlich noch an⸗ 
dere aͤhnliche Erſcheinungen, B. das ſogenannte Geldt ven 
nen- verurfacht. 

4. Sauerſtoffgas, ober dephlogiſtiſches Gas 
und Lebensluf t. Es iſt ein Beſtandtheil der atmoſphaͤriſchen 
Luft, Hat weder Geruch noch Geſchmack, erjeugt aber mit ver⸗ 
brannten Körpern einen ſaͤuremachenden Stoff, welcher Sauer⸗ 
ftoff oder Oxygen beißt. Wran erhält es Infonderheit aus 

ſtatk erhigten Braunftein, Salpeter und andern Mineralien; auch 

aus Pflanzen, wenn die Sonne, oder überhaupt das Tageslicht 

ſie beſcheint, ja felbft beim Lichte der Kerzen. — Ein Thier in 

diefem Gas lebe 6 bis 7 mal länger, als in einem gleich großen 

Naume atmofphärifcher Luft, und eine Kerze brennt darin a 
falls 6 bis 7 mal länger, als in der bloßen Luft. 

5 Ammoniafgas, fonft laugenartiges, ober flüä 
tig alktalifhes Gas. Es verhält fih zu den Farben ber 
Pflanzen, wie die Laugenſalze; bilder mit dem Wafler den aͤtzen⸗ 
den Salmlakgeiſt, und nimmt in Verbindung mit den ſauren Gas⸗ 
arten, z. B. mit dem kohlenſauren Gas, bie, Geſtalt eines feſten 

Körpers an. | 
6, Geſchwefeltes Wafferſtoffgas, ſonſt hepati⸗ 
ſches Gas, entſteht aus ‚der Verbindung des. Schweſels mit 


# 
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den Laugenſalzen, alkaliſchen Erden, einigen: Metallen, und ib 
nad) antiphlogiftifhen Grundfägen eine Aufloͤſung des Schwefels 
in Waſſerſtoffaas. Es entzündet Ah, loͤſcht aber die: Flammie 
ous, und taugt nicht zum Athmen, In der Natur entwickelt es 
ſich aus uͤbelriechenden mineraliſchen Waſſern und aus den Kör⸗— 
pern der Thiere, deren Exkremente davon den übeln. Geruch 
haben. — 
Gephosphortes Waſſerſtoffgas, eder Phos⸗ 
pborgas, iſt Auflbſung des Phosphors in Waſſerſtoffgas. Es 
entzuͤndet ſich unmittelbar bei Beruͤhrung der atmoſphaͤriſchen 
Luft; riecht faulich, knoblauchattig, und entwickelt ſich aus ſau⸗ — 
lenden, thieriſchen und vegetabiliſchen Körpern. Die Antiphlo⸗ 
giſtiker erklaͤren aus den Wirkungen dieſes Gas mit der atmd— 
ſphariſchen Luft die Irrlichter und andere leuchtende Metöote, 
8. Öalzfaures Gas, pder deöblogififitr Koch⸗ 
Salzfäure. Ein gelblicher Dampf. von:ftechendem Geruch und 
Geſchmack, dein Thieren toͤdtlich, und zerftörend für alle Pflan⸗ 
zenſarben. Die Metalle loͤſt dieſes Gas auf, und gerinnt in der 
Kaͤlte zu einer feften‘; ſpieſſigten Subſtanz; daher es wohl eigent⸗ 
lich nicht zu den Gasarten gehͤrt. ER 
9. Kohlengeſaͤuertes, oder Eohlenftofffaures 
Gas, fonft mephitiſches Gas-und fire Luft. Beſteht 
aus Kohlenſtoſf, Sauerſtoff und Waͤrmeſtoff; hat einen fänerkix 
Gen Geſchmack, roͤthet blaue Pflanzenfäfte, loͤſcht die. Flamme 
aus, und toͤdtet die. Thiere, die es einatmen. Es entwickelt! ſich 
bei der trocknen Deſtillation aus thieriſchen und vegetabilifchen 
Subflanzen, beider Weingährung, beim Ausathinen ‚der warme | 
blütigen Thiere, daher man es immer in der. atmofphärifchen Luft 
findet, aus toben Kalkerden, wenn fie. verbrannt werden u. f. w. 
10, Schweflichtſaures Gas, font vitriolfaures 
Bas Es entfiehr:-beim Verbrennen: des Schwefels die Schwer 
 Selfänre, indem fich dieſelde mit. dem Sauerftoff der Luft verbin⸗ 
det. Das Gas der Schwefelſaͤure iſt das bier.genannte. 
1. Stickſtoffgas, oder phlogiftifirtes Gas, 
Phlagiftifiere »Suft und Stichlüft. Sie macht einen 
Veſtandtheil der atmoſphaͤriſchen Luft aus. und befigt die entäer 
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geñgeſetzten Eigenſchafien des Sauerſtoffgas; denn es toͤdtet nicht 
nur die Thiere — daher Stickluft — ſondern lkoͤſcht auch. 
die Flamme aus, Man finder es reinn unta andern in den 
Schwimmblaſen der Fiſche. 
1m. Salpetergas oder ——— er ſchwe⸗ 
ver, als die atmoſphaͤriſche Luft, ohne Geruch und Geſchmack, 
den Thieren toͤdtlich/ und entwickelt ſich unter andern aus Metal⸗ 
len, wenn ſie in Salpeterſaͤure aufgeloͤſt werden. Das Salpe⸗ 
tergas ſteigt, wenn es ſich in einem mit Waſſer geſperrten Cylin⸗ 
ders befindet, und hler atmoſphaͤriſche Luft zu ihm gelaſſen wird, 
in Einem rothen Nebel auf/ welche Erſcheinung zur m der 
Endiometer (ſ. d. Art.) Anlaß gegeben hat, 
Andere Gasarten uͤbergehen wir dei. Kürze weni, and. 
‚führen nur noch an, daß die Chemie dieſe Subſtanzen nicht nur 
immer beffer kennen lehrt, ſondern — von “ne zu Zeit neue 
entdeckt. | 
„3 Barden: Gaſo meter od Luftmeſſer. 
Ein Apparat zu Verſuchen mit den Gasarten, beſonders die Be⸗ 
ſtimmung ihres Volums oder Umfangs betreffend. Die franzoͤſt⸗ 
ſchen Chemiſten, Lavoiſier und Meusnier, erfanden das 
Gazometer, und ſtellten damit unter andern den merkwuͤrdigen 
Verfuch von der Waflerzeugung aus Sauerftoff + und Waſſerſtoff⸗ 
gas mittelſt der Verbrennung dieſer beiden Gasarten an.’ Diefes: 
Vrerſuchs wegen‘ verfieht man unter Gazometer. gemeintglich eine: 
Vorrichtung, diefes Verbrennen mit gehoͤriger Bequemlichkeit und‘ 
. genauer Schäßung der dabei verzehrten Gasarten vorzunehmen. i- 
— Lavnifiers Apparat hiezu war ſehr zuſammengeſetzt und 
koſtbar; daher ſuchte ihn van Marum zu vereinſachen, und 
ber von ihm vorgeſchlagene iſt unftreitig der beſte. Da eine naͤ⸗ 
here Befchreibung deffelben nur den eigentlichen Chemiſten Interef 
fiten. kann, und dieſelbe nicht einmal ohne Zeichnung: verftändlich? 
werden dürfte, fo-übergehen wir fie Bier, und verweiſen den Ten 
ſer, dem um naͤhere Nachricht davon zu thun iſt, auf Grene 
Journal der Phyſik B. V. ©. 154. u. B. vi. ® zu. $ 
| Gebirge, ſ. Berge. 
— Gefrierpunkt. f. Tpeimometen, 
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Gefrieren. Wenn eine kalte fiäffige Subſtanz, 3.0. 
Waſſer, aus dem Zuftande der Flüffigkeit im einen feften Zuftand 
übergeht, fo fagt man, daß fie gefriere, Im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche zeigt das Wort freilich nur die Verwandlung 
eines fluͤſſigen Körpers in Eis an; allein eigentlich kann man dar» 
unter aud) dag Feſtwerden der gefchmplzenen Metalle, des zerlafe 
fenen Talgs u. ſ. w. verſtehen; ; denn überhaupt iſt Gefrierung 
der Schmelzung entgegengeſetzt, welche bei den verſchiedenen Ma—⸗ 
terien unter ſehr verſchiedenen Graden der Temperatur erfolgt, 
Da indeß der gemeine Sprachgebrauch einmal mit Gefrierung den 
Degriff von Eis verbindet, ſo braucht man das Wort Gefte 
ben (ſ. d. Art.) für den Zuſtand, in welchem ein Körper bei 
unferer gewöhnlichen Sonnenwärme noch feſt bleibt. 

Es ſtimmt mit allen Erfahrungen überein, daß nur allein 
bie Märme den flüffigen Zuftand eines Körpers verurfacht. Jeder 
Körper erfordert fein eigenthuͤmliches Maaß von Wärme, um 
flüffig zu feyn, und dieſes Maas ift nach der Befhaffenheit defr 
felben ungemein verichiedben. Sobald es fehlt, d. h. dem Körper 
auf irgend eine Weiſe entzogen wird, geht er in den Zuftand über, 
ber Sefrierung im weiteſten Sinne des Worts genannt wird, — 

Der MWirmegrad, der einen beftimmten Körper Tlüffig erhält, 
«bleibe fich immer gleich; alfo ganz natürlich auch der; bei welchem. 
ber fläffige Zuftand aufhört. Das reine, d. h. von allen fremden 
Sufägen freie Waffer, hat feinen eigenen Grad der Temperatur, 
ber fib fo gleich bleibt, daß man ihn als einen feften Punkt bei 
Abmeflung der Wärme überhaupt zum Grunde legt. Dal. d. = 
Thermometer. Diefer Punkt wird der Froft: Eis: od 
Sefrierpuntt genannt." weil dabei das Waſſer in Eis ſich 
wandelt 

Diejenigen — welche bei einer Temperatur ber 
dem Gefrierpunkt des Waflers ſchon geftehen, 3. B. alle Metals 
le — das Quedfilber allein gusgenommen — Fette, Butter 
u. dgl, pflege man natürlich fefte Körper zu nennen, Nun gibt‘ 
es aber auch unter den uns befannten Körpern nicht wenige, wel⸗ 
he bei dem Gefrierpunkt des Waffers und viele Grade unter dem⸗ 
_ felben noch immer. fläffig: bleiben, wohin vor allen das Queckſilber 
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gehoͤrt. Dieſes Metall verlangt einen Grad von Kälte, um zu 
gefrieren oder feft zu werden, welcher In Dentfchland auch in den 
‚heftigften Wintern nicht,angetroffen wird. Man ftand daher cher 
mals in der Meinung, daß das Queckſilber abſolut flüffig fey, und 
nie geftehe; allein im Jahre 1734 bemerkte Gmelin zu Jeniſeisk 
in Sibirien, daß das Queckſilber im Thermometer gefroren zu 
feyn ſchien; doch leitete er diefen Zuftand von einer andern Urſache, 
als von ber Kälte ber. Aber im Jahre 1759 am iaten December 
fahe Braun in Petersburg das Queckfilber in einer Miſchung 
yon Schnee und rauchendem Salpetergeifte zu feinem Erflaunen 


gefrieren. Man wiederholte den Verſuch mit jener Mifhung, | | 


und fand die Sache beſtaͤtigt. Das Quecfilber bildete eine fefte, 
- glänzende, metallifche Maſſe, die fich unter dem Hammer und 
beim Schneiden noch weicher als Blei zeigte, und einen dumpfen 
Schall hören ließ, Brauns Verfuchen nad, muß: man ben. 
Punkt der Temperatur, hei welchem das Anedflder gepehen foll, 
auf ssı Gr, Fahrenh. fegen, 

Es gibe Körper, welche bei feinem uns bekannten Grad⸗ | 
der Kälte gefrieren. Dahin gehören z. Be alle fpirituöfe Fluͤſſig⸗ 
feiten, wenn fie ganz waſſerfrei find, z. B. Alkohol oder hoͤchſt 
gereinigter Weingeiſt. Sind aber diefe Liquore mit Waſſer ver 
miſcht, fo gefrieren fie. nach der Quantitäe des ihnen beigeimifch« 
ten Waſſers eher oder ſpaͤter. Bas» ober Luftarten igefrieren 
ebenfalls nie, und dadurch unterfdjeiden fie ſich von den Daͤmpfen. 

In Gefaͤßen eingeſchloſſene Körper, 3.8. ſelbſt das Waſ⸗ 
ſer, koͤnnen noch unter ihrem gewoͤhnlichen Gefrierpunkt erkaͤltet 
werden, bevor ſie gefrieren. — Beim Gefrieren, wie beim 
Geſtehen nach der Schmelzung, aͤndert ſich der Umfang der Koͤr⸗ 
per; bei einigen nimmt er zu, bei andern ab. Die meiſten, wo 
‚nicht alle Materien, kryſtalliſiren ſich beim Geſtehen fe wohl, 
wie beim Gefrieren.. 

Die Urſachen bes Gefrierens kannten ‚die Alten nicht ı fie 
machten fi daven allerlei fonderbare Vorſtellungen. Diejenigen; 
welche eine Ealtmachende Materie annahmen, d. 6. welche die 
Kälte für eine. wirklich eriftirende Subſtanz anfahen, glaubten, 
daß biefe in die. Zwiſchenraͤume der Fluͤſſigkelten eindraͤnge, fi 
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darin feftieße, und die Bewegung ber Theile hindere. Die neuern 
Enntdeckungen erklären das Gefrieren fehr leicht. Jetzt weiß man 

nichts mehr von einer Fatrmachenden Materle; Kälte ift vielmehr 
" Entweihung des Wärmefloffs, deffen Einwirkung unentbehrlich 
iſt, wenn ein Körper flüffig ſeyn fol. Die Dynamiften lehren, 
daß die zuruͤckſtoßende Kraft der Wärme bis zu einem beftimmr-m " 
Grade eine folhe Trennung der Beftandtheile der Körper bewirke, 
daß die qualitativen. Anziehungen derfelben bei diefem Grade flüfe 
fige Korper von eigener Natur bervorbringen; fobald-aber die 
Märme geringer wird‘, fo erhalten die Beitandtheile der Körper 
ganz andere Verhältniffe gegen die Wärme, und: die qualitativen 
> Anziehungen bderfelben bilden Körper von ganz andern Eigenfiafs 
ten und von ganz anderer — als vorher. 


Gefühl. Man braucht das Wort efuhi — 
im phufifchen, danm aber and im moralifhen. inne; bier if 
nur von der erftern Bedeutung die Rede. Dach derfelhen verfieht 
Man unter Gefühl die Veränderungen, welche durch Berührung 
äußerer Gegenftände auf der Haut und infonderheit an den Fin⸗ 
gerſpitzen des menfchlichen Körpers hervorgebracht werden. Dee 
Sinn’ des Gefühls iſt gleihfam als Grundlage aller übrigen Sin⸗ 
ne des thierifchen Körpers zu betrachten. Er erſtreckt ſich ohne 
Zweifel über das ganze Thierreih, nur daß er beiden feinen or» 
ganifirten Geſchoͤpfen oder auf den obern Stufen der Thierords 
sung viel feiner if. Der Siß des Gefühls iſt vornaͤmlich in den 
Nervenfpisen zu fuchen, die man nicht blos auf der Oberfläche 
des Körpers, fondern audy im Innern antrifft. Die Werkzeuge 
des Geſchmacks, des Geruchs, des Gehörs und Gefichts ſtehen 
mit dern Gefühle in enger Verbindung, und alle diefe Sinne loͤſen 
fih eigentlich in Gefühl auf. Der Sinn des Gefühls iſt zwar 
unter allen der dunfelfte, aber auch ber lebhaftefte und ficherfte, 
Durch Uebung wird er einer Veredlung ſaͤhig. Durch Lähmung 
der Mervenfpiken an irgend einer Stelle geht ier verloren. Es 
gibt Krankheiten einzelner Theile und des ganzen Körpers, z. B. 
den Ausſatz, wobei das Gefühl ganz ſtumpf wird. Welche Ges 
walt die Worftellungen der Seele über das Gefühl erlangen könne, 
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Sereifen die kanadiſchen Wilden, welche unerhoͤrte Martern mit 


einer unbegreiflichen Gleichguͤltigkeit zu ertragen wiſſen. 


Gegenfuͤßler oder Antipoden werden In Ruͤck⸗ 


fiht auf uns diejenigen Bewohner der Erdkugel genannt, melde 


auf der .entgegengefeßten Fläche der Erde wohnen. Ueberhaupt 
find Antipoden diejen.gen, die einander dem Durchmeſſer nach 
entgegenſtehen. Der Name ruͤhrt davon her, weil fie die. Füße 


- einander entgegenkehren., Das Zenith oder der Scheitelpunft 
der einen iſt das Madir oder der Fußpunkt der andern. Die Ges 


genfüßfer wohnen in gleihen, aber entgegengefeßten Breiten der 
Erde, und die Längen ihrer Derter find um 180 Grad verſchieden; 


daher unterſcheidet ſich ihre Tageszeit um 12 Stunden von einan⸗ 
der, und ihre Jahreszeiten ſind einander entgegengeſetzt. Wenn 
daher bei ung der Fruͤhling feinen Anfang nimmt, fo geht bei ih⸗ 
nen der Herbſt an, und umgekehrt, Wenn wir Mittag haben, 


iſt bei Ihnen Mitternacht, | 

So bald‘.man fich die. Erde als eine Kugel ober Als einen 
£ugelähnlichen Körper vorftellt, der ringsum von der Armofphäte 
eingefchloffen ift, fo kann man den Gedanken nicht verfehlen, daß 
es Antipoden geben muͤſſe. Schon vor. und zu Eiceros Zeiten 


glaubte man Antipoden. Die Kivchenväter aber, welche darin 


einen Widerfpruch mit: der Bibel fanden, widerlegten dieſe Mei⸗ 
nung, und im achten Jahrhundert wurde Virgilius ihretwe⸗ 


gen in den Bann gethan. Der Widerwille gegen die Lehre von 
der Kugelgeſtalt der Erde und von den Antipoden dauerte bis zu 


den Zeiten fort; wo durch Erdumſegler die — der — 


auſſer Zweifel geſetzt wurde. 

Der Ungebildete kann ſich noch bie jetzt aiche zu der Vor: 
ſtellung erheben, daß wir Gegenfuͤßler Haben ſollten, deren Ger 
genfuͤßler wir wiederum ſind. Er meint, daß ſolche Menſchen 
ult dem Kopfe hinabhaͤngen, daß Regen, Hagel, Schnee u. f. 
ww. hinauffallen müßte ıc.; allein dies verraͤth Mangel an Phanta» 


- fie und änaftlihe Anhängligfeit an gewiſſen relativen Vorftellum 


| gen vom Unten und Oben. Auf ber ungeheuren Oberfläche 


des Erdballs, deflen Umfang s400 geographiſche Meilen beträgt, 
iſt überall das unten, was gegen die Flaͤche, und das oben, was 


\ 
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gegen den Himmel gekehrt iſt. Die Schwerkraft der auf der Er. 
de befindlichen Körper, oder, welches gleichviel ſagt, die anzies 
hende Kraft der Erbe treibt alles nach dem Mittelpunkt derſelben, 
d. h. nach unten hin. 

Für Deffau und. die umliegenden Gegenden gibt es Feine 
Gegenfuͤßler, weil der entgegengefeßte Ort der Erdfläche nicht 
auf Land, fondern in den Theil des Suͤdmeers trifft, der zwl⸗ 
- ſaen Neuſeeland und der Spitze von Südamerika liegt. 


Gegenfhattig te heißen In Rruͤckſicht auf ung diejeni- 
gen Erdbewohner, deren Schatten am Mittage auf die uns ent- 
gegengefehrte Seite fallen. Es verſteht fih von felbft, daß wir 
jenen toiederum Gegenfchattigte find. Unſere Gegenſchattigte find 
die Bewohner der füdlichen gemäßigten Zone; denn fie twerfen am 
Mittage ihren Schatten nad) Süden, wenn wir ihn zu derfelben 
Zeit nach Norden werfen. | | 

Gegenwirfung oder Reaktion. Wenn ein in 

Bewegung befindliher Körper auf einen andern bewegten oder 
nicht bewegten Körper wirkt, fo erleidet er felbft eine Veraͤnde⸗ 
rung durd den Widerftand, und biefe Veränderung nehnt man 
Gegenwirkung. Die Atomiften ftellen fih vor, daß die Traͤgheit 

desjenigen Körpers, auf weichen die Einwirkung gefchieht, dem 

einwirkenden Körper einen Theil feiner Bewegung, oder feine 
ganze Bewegung gleichſam entziehe, bis beide eine gleiche Ge 

ſchwindigkeit nach einerlei Richtung erhalten Hätten; allein da 
Trägheit nichts weiter iſt, als bloßes Unvermögen, ſich von ſelbſt 

zu bewegen, fo kann fie einem bewegten Koͤrper nichts von feiner 

Bewegung entziehen, kann nicht Utfache bed Wiberftandes ſeyn. 

Nach der Lehre der Dynamiſten gibt es keine Materie ohne zu⸗ 
tückftoßende und anziehende Kräfte; ja, ohne diefelben ift gar 
feine Materie möglih.. Da nur urfprängliche Kräfte das Wefen 

der Materie ausmachen, fo wird daraus dasjenige erklaͤrbar, was 
wir Gegenwirkfung nennen. 

Gegenmwohner meiden biejenigen Erdbewohner ge⸗ 
nannt, welche mit und einerlei Mittagskreis und gleiche, aber 
entgegengefegte Breiten haben, Die Gegenwohner haben mit 
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ung — ihren Gegenwohnern — einerlei Mittagszeit und ei⸗ 
nerlei Tageslaͤnge, aber entgegengeſetzte Jahreszeiten. | 

Gehör. Naͤchſt dem Sinne des Sefichts iſt das Gehoͤr 
‚der ebdelfte und nothwendigſte zu ben gewöhnlichen Verrichtungen 
des thierifchen Körperg; auch find die dazu gehbrigen Organe nächft 
den Auge die Eünftlichften unter den Sinnesorgahien. Sie mas 
chen denjenigen Theil des thierifchen Körpers aus, den mir das 
Dhr nennen, An dieſem unterfcheidet man das Äußere und das 
innere Ohr. Jenes bat einen zwar einfachen Bau, ift aber body 
ſehr gefchicht eingerichtet, den Schall aufzufangen, da der Ende 
zweck des Gehörs der ift, die durch den Schall verurfacdhten Luſt⸗ 
erfhütterungen zju empfinden. Das äußere Ohr umgibt eine 
große Höhle, welche Mufchel heißt, und mit dem knor p⸗ 
lichten Gehoͤrgange in Verbindung ſteht. Diefer ſchließt 
fi wiederum an die Gehoͤrgangsroͤhre an, welche durch) 
das Trommelfell begrenze wird. Das Trotnmelfell ift ein 
nach innen converes, fehr elaſtiſches Membran oder Häutchen, 
und bedet die Trommelhöhle oder fonenannte Paufe. In 
diefer find die Gehoͤrtnbchelchen, ihrer Geftalt wegen Hammer, 
Ambop und Steigbügel genannt, befindlid. 

Das äußere Ohr ift vermöge feinet Bildung ungemein ges 
ſchickt, die durch den Schall erregten, tellenfrmigen Erſchuͤtte⸗ 
rungen der Luft aufzufangen, und ſie in die Muſchel und von da 
in den Gehoͤrgang zu leiten. Da die Flaͤche dieſes letztern, z. B. 
beim menſchlichen Ohr, 50 mal kleiner iſt, als die Flaͤche des aͤu⸗ 
ßern Ohrs, fo muß bier der Schall um so mal ſtaͤrker ſeyn, als 
wenn er ohne das äußere Ohr in den Gehörgang gekommen waͤre. 
Sn der Trommelhoͤhle bilden fich die Tone, und pflanzen fich weis 
ter fort durch die Überfpannte Haut des Trommelfells und mittelfl 
den Gehoͤrknoͤchelchen. 

Im Boden der Trommelhoͤhle entdeckt mar eine Erhaben⸗ 
heit, die den Namen des Vorgebirges fuͤhrt, und ein rundes 
Loch, welches die Muͤndung der Schnecke umgibt. Dieſes Loch wird 
mit dem Namen des runden Fenſters bezeichnet; unter ihm 
liegt ein anderes von eyrunder Geſtalt, das eyrunde Fenſter. 
Um dieſes eyrunde Fenſter, welches gegen den Vorhof führt, 
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aber mit dem Steigbuͤgel bedeckt iſt, laͤuft ein Kanal, der im 
innern Gebörgange feinen Anfang nimmt, der fallopifche Ka: 
nal genennt wird, und den harten Theil des fiebenten Gehör: 

nervens enthält. Der fhon erwähnte Vorhof ift eine im Inner⸗ 
ſten des Selfenbeins befindliche Höhle. Worn hat er bie Schnes 
cke, und hinten drei halbeirkelſoͤrmige Kanäle neben fich liegen. 
Diefe Theile sufammengenommen machen das Labyrinth aus. 
| In diefen Eünftlihen Theilen, die man das innerfte Heilig; 
tthum des Gehörorgans nennen koͤnnte, erhalten die durch das 
Trommelfell und die Gehoͤrknoͤchelchen ferner fortgepflanzten Töne 
ihre Vollendung, und erreichen endlih die Gehörnerven, denen 
‚fie ihre Eindruͤcke ſogleich mittheilen, um fie zu dem Gehen ſelbſt 
‚zu leiten, mo fie zur Empfindung erhöhet werden. 

‚Dies ifl’s,. was wir mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit über 
den Zweck der fo fünftiich eingerichteten Organe wiſſen. Es iſt 
damit keinesweges die Entftehung der mit dem Gehoͤr verbundenen 
Empfindung felbft erklärt. Um fie zu erklären, hat man mehrere. 
Hypotheſen erfonnen ; allein die Natur arbeitet und handelt bier 
Binter einem zu dichten Schleier, als da men Hypotheſen 
Belfall geben koͤnnte. 

Geocentriſch. Alles, was ſich auf den Mittelpunkt 
der Erde bezieht, oder in der Vorſtellung aus demfelben betrachtet 
wird, heißt geocentriſch. So wird z. B. die Stelle, welche ein 
Planet, aus dem Mittelpunkte der Erde betrachtet, unter den 
Sternen einnimmt, der geocentrif — Ort des Diane 
genannt: _ : 

Georgsplanet; f. Uranus, 

 Gerinnung. Im weiteften Sinne bes Worts bedeu⸗ 
tet Sean den Uebergang eines flüffigen Körpers in den Zur 
ftand der Feftigkeit; demnach gehört auch das Gefrieren eigentlich 
zum Gerinnen. In der gemeinen Sprache wird jedoch das Wort 
gemeiniglich in einem beſchraͤnkten Sinne genommen, nad) wel⸗ 
chem es das Feftwerden gewiſſer Subftanzen bei gewöhnlicher 
Sommermwärme anzeigt. & fagt man 3. B. von der Mild, 
von gefhmolzenem Fette, vom Blute u. f. w. daß fie gerinnen. 
Abnahme der Wärıne ift — allen Zweifel; — bei dem 
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Kette; die Urfache des Gerinnens; aber auch beim Blute und bet 
der Mitch fcheine fie: die unftreitige Ulrfache davon zu fenn, indem " 
nach dem Abgange der Wärme die Theile diefer Subſtanzen unter 
ſich eine nähere Verbindung einzugehen. im Stande ſind. 

Eine Art von Gerinnung iſt die Eindickung z. DB. verſchie⸗ 
dener vegerabilifcher Säfte. Hier. wirkt zwar auch die Warme, 
aber auf ganz andere Art, indem fie nämlich die waſſerlgen Theile 
in Dämpfen forttreibt, welche die Subſtanz vorher fläffig mach. 
ten. — Daß Milch durch Eintröpfeln einer Sure getinnt, 
leitet man daher, daß dadurch Warme erregt, And der fchon vor« 
her in der Milch befindliche Sauerftoff veranlagt wird, neue Vera 
bindungen zwifchen den Beftandtbeilen der Milch zu bewirken, 
wobei die Eäfigten von den waſſerigten abgefondert werden. 
Geruch. Derjenige Zinn, mittelſt deſſen man die fei⸗ 
nen Ausfluͤſſe der Körper empfindet. Die Schleimhaut im In⸗ 
nern der Nafe ift das eigentliche Draan dieſes Sinnes. Hiermit 
ſteht der Geruchsnerve in Verbindung, welcher fih in mehrern 
Fäden durch die Siebplatte in die Nafe herabfentt, und fich ins 
fonderheie auf der Scheidewand derſelben verbreitet. Hier liegen 
jene Nervenzweige faft nackt da. Weil fie dnrch das Austrock⸗ 
nen zur Verrichtung ihrer Dienſte unbrauchbar werden wuͤrden, 
ſo wird ihnen durch eigene Kanaͤle ein Schleim, der Naſenſchleim, 
zugeleitet, der ſie ſtets feucht erhält, — Die fihnellen Wirfuns j 
gen der Ausfläffe auf den Sinn des Geruchs find -jener Nacktheit 
der Merven und der Nähe zuzufchreiben, in weicher fih das Ger 
ruchsorgan mit dem Gehirn befindet. Mit der Luft, die duch 
die Nafe einaezogen wird, firdmen zugleich die Ausfluͤſſe oder 
tiechbaren Theile der Körper herbei, berühren foaleich im Innern 
der Naſe die nackten Merven, und diefe pflangen die empfanger 
nen Eindrüce auf das Gehirn fort, wo fie zur Empfindung wer⸗ 
den. Die Entftehung diefer Empfindung läßt fich fo wenig rich⸗ 
tig erklären, tie bei den uͤbrigen Sinnen. 

Der Sinn des Geruchs kann dureh Uebung fehr verfeinert 
und gefchärft werden, .ıwie dies Beifpiele von Wilden beweiſen, 
welche an ben Fußtapfen zu entdecken im Stande find, zu welcher‘ 
von den ihnen bekannten Nationen ein Menſch gehoͤrt. Hingegen 
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himme ‚das Organ des Geruchs auch einen hohen Grad von 


Stumpfheit an, wie wir dies an. Perfonen fehen, welche bei 
ftändig in ftinfenden Ausdünftungen leben; 

Das Wort Geruch wird and) noch in einer andern Bedeu⸗ 
tung generimen; nach welcher es diejenigen feinen Ausflüffe der 
Körper bedeutet, welche auf die Geruchsorgane wirken. Wie un 
glaublich fein in vielen Faͤllen diefe Ausflüffe feyn muͤſſen, iſt in 
dem Art: Ausflüffe erwähnt worden. 

Geſchmack. Der Sinn, durd) welchen wir die den 
Körpern beigemifiscen Salztheilchen empfinden. Daß er feinen 
Sitz auf der Zunge habe, iſt bekannt; ſchwaͤchere Empfindungen 


deſſelben entſtehen indeß auch an andern Theilen der Mundhöhle, 


am Gaumen, an den Lippen und im Schlund, — Die Zum 
ge, das Hauptwerkzeug ded Geſchmacks, befteht- aus vielen, 
gleihfam in einander gemirrten Mufkeifafern. In derfelben ver: 
breitet fid ein Nerve mit einer. großen Menge von Zweigen, des 


+ gen Spißen an der Dberfläche der Zunge in viele Kleine Waͤrzchen 


nt 


auslaufen, Diefe Körperchen find eg, welche von den Salztheil— 
chen afficirt werden. Sie leiten die Eindrücke durch bie verſchie⸗ 
denen Ziveige der Nerven bis zum Gehirn fort, wo die Empfin 
dung des Geſchmacks auf die nämliche uns unerklaͤrbare Weiſe ent- 
ftehe, wie die Empfindung der übrigen Sinne, 

Die aus den Wärzchen der Zunge hervorquillenden Feuch⸗ 
tigkeiten dienen zur Auflofung der Salztheilhen, damit fie defto 
beffer auf die Werkzeuge des Geſchmacks wirken konnen. Daß 
es wirklich Salztheilchen find, welche den Geſchmack erregen, lei— 

„det feinen Zweifel, obgleich die Arten des Geſchmacks weit man: 


. nichfaltiger find, als die befannten Arten der Salzes Es iſt dw 
mit ungefähr fo, wie mit den Farben. Aus den wenigen einfas. 
chen Grundfarben entfteht durch. Vermifchung eine faft zahlloſe | 


Menge von verfchiedenen Schattirungen. 

Der Sinn des Geſchmacks ift zwar fehr dunkel, aber ben, 
noch von großem Nugen in der thierifhen Defonemie. Er pflegt 
in Beziehung zu ftehen auf die einem jeden Thiere angemeflenen 
Nahrungsmittel. Vielen Thieren, die auf. das Aas angemiefen 


. find, und deren koͤrperliche Konftirution fich wohl bei diefem Nah⸗ 
/ . u 
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rungsmittel befindet, ſchmeckt auch das Nas angenehm: anbere, 
die vermöge ihrer Konftitution davon fterben würden, haben einen 
Abfcheu dagegen. — Durch beftig reizende Salze wird der Ger 
ſchmack nach und nach fo abgeſtumpft, daß weniger heftige nicht 
mehr auf ihn wirken. . 
Gefhwindigfeit. Cs iſt ein relativer oder bezie⸗ 


hungsweifer Begriff, den wir mit dem Worte Geſchwindigkeit u 


verbinden. Sie hängt blos von der Vergleichung der Zeit, in: 
welder, und von dem Raume ab; durch welchen ein Körper ſich 
bewegt. Jede Bewegung eines Körpers erfordert mämlich Zeit, 
binnen welcher der Körper einen befiimmten Naum zuraͤcklegt. 
Iſt diefer Raum in einer Eleinen Zeit groß, fo nennt man die 
Bewegung ſchnell oder geſchwind. Vergleiche den Artlkel Be⸗ 
wegung: 

‚GA icht. Der edelſte unter allen Sinnen bei dem Men 
ſchen nicht nur, fondern bei den mehreften Thieren der hoͤhern 
Stufen. Er ſetzt uns in den Stand, mittelſt des Lichts alle 


ſichtbaren Gegenftände wahrzunehmen, - ——— den Artikel 


Auge und Sehen. | 
Gefihtsberrug oder opfifhe Taͤuſchung. 


Hierunter verfteht man die irrigen Urtheile, welche wir über die 


Geſtalt, Größe, Farbe und’ übrige Befchaffenheit, fo wie über 
die Lage und Entfernung gefehener Gegenftände fällen. Da wie 
ting von Jugend auf üben, und auch die übrigen Sinne zu Huͤlfe 
nehmen, unfere Urlheile in sallen dieſen Stüden zu berichtigen, 
fo fehlen wie in gewöhnlichen Fallen felten oder gar nicht. Es 
gibt aber der aufferordentlichen Fälle viele, wo unfere durch Ue⸗ 
bung erlanate Fertigkeit nicht zureicht. In dieſen Fällen glaus 
ben wir auch richtig gefehen zu haben, bis wir auf diefem oder je 
hem Wege von unferm Irrthum überführt werden. 

Viele Geſichtsbetruͤge fallen bei Gegenftänden auf der Erde 
vor, die indeß in den mehreften Fällen leicht zu berichtigen find. 
So erfheint ung z. B. ein viereckichter Thurm in der Ferne rund, 
eine durchaus gleich breite Straße am Ende verengt, und went 
fie fehr lang iſt, gar fpitig zulaufend u.f. w. Die mebreften 
Taͤuſchungen erfolgen jedoch bei Betrachtung der Hlmmelskürper: 
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So ſcheint fih nicht die Erde, fondern die Sonne, ber Mond 
und alle Geftirne, ja der ganze Himmel um die Erde zu bewegen. 
Die Entfernungen. ber Himmelstörper, ihre Größe und wahre 
Geftalt erfcheinen uns ebenfalls ganz anders, als fie wirklich find. 
‚Da wir hier nicht im Stande find, die übrigen Sinne zur Unter⸗ 
fuhung anzuwenden, fo hält es fehr ſchwer, diefe Befichtsberräge 
oder optifhen Täufchungen zu entdecken, und nur die erhabene 
Aftronomie, ein Gegenftand des ernftlichften und angeftrengteften 
Nachdenkens, kann uns von unfern Irrthuͤmern überführen. 

Einer der merfwürdigften optifchen Täufchungen auf ber 
Erde, des fogenannten Seegefichts, gefchieht in einem befons 
dern Art, Erwähnung. 

Geſichtsfehler muͤſſen wohl von Geſichtsbetruͤgen 
unterſchieden werden. Sie haben ihren Grund in einer mangel⸗ 
haften Beſchaffenheit des Auges, und find von verſchiedener Art. 

1, Gefihtsverduntelung, Sie beſteht darin, daß 
ein dunkler Körper fih vor die Netzhaut gefekt Hat, und bie 
Lichtſtrahlen vom Objekte nicht durchlaͤßt. Werdunfelung der 
Keyftalllinfe, Verftopfung, Zufammenziehung oder Verwachſung 
der Pupille, Mangel der wäfferigen, oder Dunkelheit der gläfer- 
nen Feuchtigkeit Eönnen die Urfache der Verdunkelung feyn. Der 
Gefichtsfehler von Verdunfelung der Kryftallinfe heißt der graue 
Stahr, und kann durch Hinwegſchaffung des dunkeln Gegen 
ftandes geheilt werden, Verdunkelung der gläfernen Feuchtigkeit 
wird der grüne Stahr genannt. Der ſchwarze Stahr 
rührt von einer eabmung des Sehnerven her, und kann ſelten 
geheilt werden. 

2. Geſichtsſchwaͤchen, welche in mancherlei Umſtaͤn⸗ 
den ihren Grund haben, und bei welchen man nur in gewiſſer 
Entfernung, bei ſtarkem Kichte u. f. w. den Gegenftand deutlich 
ſieht. Kurzſichtigkeit, Weitſichtigkeit, Tag = und 
Nachtſehen und Schielen gehoͤren hieher — Das Tay 
fehen fcheint wenigftens in vielen Fällen feinen Grund in einer zu 
geringen, das Nachtfehen hingegen in einer zu großen Empfind⸗ 
lichEeit der Netzhaut zu haben. Das Schielen mag wohl, tole 
Buͤffon vermuther, auf der ungleichen Guͤte der Augen beru- 
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hen. Man muß davon das Schiefſehen unterſcheiden, welches 
unter andern von der ſchiefen Lage der Kryſtallinſe herruͤhren kann. 


3. Das Falſchſehen, bei welchem man entweder Din⸗ 
ge erblickt, die gar nicht da find, odes vorhandene Dinge anders 
ſieht, als fie find. Man ’triffe Derfonen an, denen es vorkommt, 
als fähen fie Mücken, $liegen, Funken, ober als hätten fie Ne - 
bei, Spinneweben u. dgl, vor den Augen. Die Urfachen bdiefes 
Gefichtsfehlers find noch nicht genau befannt, - 

4. Das Doppeltfehen erfolge, wenn die Aren ber bei» 
den Augen nicht zufammenlaufen. Daß hiebei eine Ungleichheit 
der Augen zum Grunde lege, iſt nicht zu bezweifeln. Sie kann 
aus ſehr verſchiedenen Urſachen, durch Kraͤmpfe, Lähmungen, 
Druck zo. entſtehen. 

Gefichtsfeld wird in der Optik der Raum genannt, 
den das Auge durch Fernröhre und VBergrößerungsgläfer uͤberſieht. 
Da die Glaͤſer in diefen Werkzeugen rund find, fo ift es natürlich 
das Geſichtsfeld auch. Den Halbmeffer deffelben drüct man im 
Graden und Theilen aus, 

Gefihesfreis, ſ. Horizont. 

Geftale sder Figur. Eine allgemeine Eigenfchafe 
der Körper ift, daß fie einen geroiffen Raum einnehmen, und fih 
in demfelben ausdehnen. Ohne fie kann fein Körper gedacht 
werden; aber eben daher muß auch jeder Körper irgend eine Ger 


ftalt Haben, worunter man denn die gegenfeitige Lage ud Ba 


fchaffenheit der Grenzen einer ausgedehnten Größe verſteht. Die 
GSeftalten der Körper find unendlich mannichfaltig , ja hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich gibt es der Geſtalten fo viele, wie es Körper gibt; denn 
es [einen nicht zwei Körper ganz einerlei Geftalt zu Haben, wenn 
wir gleich die Abweichungen nicht fo deutlich wahrnehmen. Viele 
Rörper find fo klein, daß weder das Auge, noch das Gefühl eine 
Geftalt an ihnen unterfcheidet; deffen ungeachtet müffen fie irgend 
eine Geftalt haben , weil fie Raum einnehmen, z. B. die Theile 
den des Waflers, der Sasarten ꝛc. Die Geftalt entfernter 
Körper fehen wir häufig ganz anders, als fie ift, z. B. eine Ku⸗ 
gel fcheint in der Entfernung eine platte Scheibe, ein viereckichter 


% 
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laͤnglichter Körper ein Cylinder zu ſeyn. Hiebei fallen demnach 


eine große Menge optifcher Täufchungen vor. 


Geftehen oder erhärten. In der meiteften Be- 
deutung find beide Ausdrücke mit dem Gefrieren einerley; indeß 
brauchen wir fie oft für Gerinnen ,; infonderheit aber zur Bezeich⸗ 


niung des Uebergangs gewiller Gubftanzen, 3. B. des Fettes aus : 


dem flüffigen in den feiten Zuffand nach vorher gegangener Schmel» 
zung. Entfernung des Märmeftoffe ift hier, wie bei dem eigents. 
lichen Gefrieren, die einzige wirkende Urfache. 

Geftirne werden alle am Himmel befindliche Welt£hrper 
genannt, fie mögen bei Tage oder bei der Nacht erfcheinen. Wenn 
von einem Geſtirne insbefondere die Rede ift, fo mird darunter ein 
"Sternbild verftanden. Alle Geſtirne erſcheinen uns’ als 
leuchtende Körper; es gibt aber mehrere unter ihnen, melde fich 
bei näherer Unserfuchung bloß als dunfle Körper darftellen. Die 
leuchtenden Geftirne machen unter denen, die wir fehen, bei 
weitem den größten Theil aus. Es gehören dahin die Sonne und 
alle Firſterne; der dunkeln Himmelsförper find im Vergleich mit 
jenen nur eine geringe Anzahl fihtbar. | Der Mond unferer Er» 
de, die übrigen Dlaneten und ihre Nebenplaneten, fo tie die 
Kometen find dunkle Körper. Bon jeder dieſer Arten Geſtirne 
handelt ein beſonderer Artikel. 

j Gefundbrunnen ‚ober Mineralmaffer. Quel⸗ 


len, deren Waſſer mancherlei Gasarten und mineralifche Sub ⸗ 


ſtanzen beigemiſcht ſind. Dieſe Beimiſchungen entſtehen dadurch, 
daß das Waſſer durch Erdlagen läuft, in welchen ſich j jene Sub: 
fanzen vorfinden, Es gibt warme und Ealte Mineralwaffer, je 

hachdem der Boden iſt, aus weldhem-fie entfpringen. Wenn 
fie eine Menge Sauerftoffaas enthalten, fo werden fie Sauet- 
brunnen genannt. Bitterbrunnen heißen fie, wenn ihr 


nen DBitterfalz beigemifcht ift. Die mehreften find zur Heilung 


gewiſſer Uebel und Krankheiten des menfchlichen Körpers heilfam 
befunden worden; daher auch der Name Gefundbrunnen. 
Deuefchland ift damit befonders fehr gefegnet, aber auch 
den mehreften übriacn europäsfchen Ländern fehlt es nicht daram. 
Die Chemie weiß die mineralifchen Waffer in ihre, Beſtandtheile 








zu zerlegen; ja fie kennt Mittel, durch Eünftliche Weſhungen die 
natuͤrlichen Mineralwaſſer ſo gut nachzumachen, daß kein Untet⸗ 
ſchied ſtatt findet. Freilich erfordert dieſes Geſchaͤft nicht gemeine 
Geſchicklichkeit. | u 

» Gewicht. Die Größe des Druds, den ein Körper 
durch ſeine Schwere bewirkt, wird ſein Gewicht genannt. Ge⸗ 
meiniglich pflege man das Gewicht eines Körpers mit feiner 
Schwere zu verwechfeln; allein beide find verfhieden. Schwere 
ift die fogenannte befchleunigende Kraft, teil fie ununterbrochen 
auf jeden Körper wirft; Gewicht aber die bewegende Kraft der 
ſchweren Materie, folglich dag Produkt aus der beſchleunigenden 
Kraft der Schwere in der Menge der Materie. Schoͤpft man 
aus einem Eimer Waffer einige Kannen, fo vermindert man niche 
die Schwere bes Waſſers, wohl aber das Gewicht deflelben, . 

Ale Materie ift ſchwer; daher. muß das Gewicht eines 
Körpers um“fo betröchtlicher feyn, je mehr Materie-er. enthält. 
‚Nun lehrt aber die Erfahrung, daß verſchiedene Körper von einers 
lei Umfange nicht einerlei Gewicht haben; daraus iſt abzunehmen, | 

daß diejenigen Körper, welche bei gleichem Umfange ein größeres 

E Gewicht befißen, als andere, auch mehr. Materie, folglich eine 
gröoͤßere Dichrigkeit als jene befigen müffen. Hiernach theilen ſich 
alle Körper in leichtere und ſchwerere, und es beſtimmen die Ge 
wirhte die Menge der in einem beftimmten Raum? enthaltenen 

Diaterie. 

Das Gewicht eines Körpers wird durch Vergleichung mit 
andern befannten Gewichten, 3. B. mit Pfunden und Eentnern 
beſtimmt. Das Werfzeug dazu beißt die Waage, und das 
Geſchaͤft des Beftimmens felbft, das Abwägen, Man findet 
hiebei allemal das abfolute Geſwicht eines Körpits; das 
fpejififche oder eigenthämliche Gewicht, oder die irrig 
fogenannte fpezififhe Schwere wird dadurch gefunden, wenn 
man die abfolusen Gewichte zweier Körper mit einander in Anfes 
hung des Umfangs, den fie einnehmen, vergleicht. | 

Durch das Einfenfen eines feſten in einen flüffigen Körper, 
z. B. eines Steins in’s Waffer, verliert erfterer allemal ſo viel 
von feinem abfoluten Gewichte, als die von ihm aus dem Raume 
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verdraͤngte flüffige Maſſe wiegt. Wenn z. B. das Gewicht eines 
Körpers vor dem Einſenken in’s Waſſer ein Pfund betraͤgt, und 
die beim Einſenken mweggedrängte Waflermafie 4 Loth wiegt; fo 
hat der eingefenkte Körper 4 Loth von feinem Gewicht verloren, 
und wiegt alfo nur noch 28 Lord. Diefer Ueberreſt wird fein 
relatives Gewicht genannt. Da nun au die atmoſphaͤri⸗ 
fche Luft, worin fich alle Körper befinden, eine Flüffigkeit ift: fo 
mur fie auf das Gewicht der Körper den nämlichen Einfluß haben, 
es mäffen naͤmlich diefelben davon eben fo viel verlieren, als die 
Luftmaſſe wiegt, die von ihnen aus ber Stelle getrieben wird, 
und es find folglich die Gewichte aller Korper in der Luft als rela⸗ 
tive Gerichte anzufehen. Auch folgt hieraus, daß fie alle im 
fuftleeren Raume mehr wiegen würden. 

Bei der Deftimmung der Gewichte der Körper fommt end⸗ 
fich auch die Temperatur in Betrachtung. Da nämlich alle Koͤr⸗ 
per durch die Wärme ausgedehnt werden, folglib am Umfange 
zunehmen; fo muß and) die Maffe der Flüffiekeit (der Luft oder 

des Waffers), bie fie aus dem Raume drängen, großer feyn; 
foratich müffen erhigte Körper in Flüffigkeiten mehr von ihrem 
abfoluten Gewichte verlieren, als erfaltete. Mit Recht kann 
man daher in diefer Hinficht fagen, daß die Körper im Winter 
fchwerer wiegen, als im Sommer, Indeß wird diefes Leberger 
wicht dadurch gewiffermaaßen wieder aufgehoben, , daß auch die 
Slüffigkeiten im Winter weniger ausgedehnt find,' als im Soms 
mer, und alfo gleich große Maffen derfelben in jener Jahreszeit 
mehr wiegen, als in biefer. 

Menn man Materien feichterer Art in den größtmöglichen 
Umfange ausdehnt, und in ihrem inneren Raum mit einer leichtern 
Gasart, als die atmoſphaͤriſche Puft ift, ausfüllt; fo verlieren 
fie in leßterer ihr abfolutes Gewicht gaͤnzlich. Hierauf gründet 
ſich die Berfertigung dee mit brennbarem Gasjangefüllten Aero 
ſtaten. ©. d. Art. | 

Gewitter.‘ Das erhabene, furchtbar : fchöne Phaͤno⸗ 
men der Natur, welches erfolge, wenn ſich die eleftrifche Mate⸗ 
vie der Wolfen an der Erde entlabet, und welches von Blitz und 
Donner begleitet wird, Das weſentliche diefer merkwuͤrdigen 
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Erſcheinung ift in dem Artifel Blitz beigebracht worden, womit 
man die Artikel Bligableiter, Donner, Eleftricicät, 
Luftelektricitaͤt und Drade, Fliegender, zu vergleis 
hen hat. 

Faſt alle Gewitter erfolgen bei uns im Sommer; ſelten 
bemerkt man Spuren davon im Winter. Die Urſache hievon 
ſcheint darin zu liegen, daß kalte Luft ſtaͤrker iſelirt, als warme, 

und daß in jener fein Blig entftehen kann, wenn nicht die Eleke 
tricitäe fehr angehäuft ift. Die Erfahrung lehrt wirklich, daß, 
wenn einmal ein Gewitter im Winter entfieht, feine Wirkungen 
febr ftark find. Uebrigens darf man richt glauben, daß es der 
Luft im Winter an Elektricitaͤt fehle, fie iſt nebſt den Wolfen 
eben fo eleftrifch, sole im Sommer. 


Die meiften Gewitter erfolgen Nachmittags , ober noch ges 
woͤhnlicher vor Mitternacht. Der Grund Hfevon ſcheint ebenfalls 
in ber angehäuften Wärme der Luft zu liegen; doch kann es auch 
andere, zur Zeit noch unbekannte Urfachen geben. — ' Gemeis 
niglich find die Gewitter mit Stürmen, Negengüffen und wohl 
gar mit Hagel begleitet. Die erftern find offenbar der fchnellen 
Abkühlung der Atmofphäre beizumeffen, welche bei Gewittern ers 
folgt; die Entftehung des letztern liegt noch feht im Dunkeln, 


In noͤrdlichen Ländern find die Gewitter bei weitem nidye 
fo furchtbar und ſchrecklich, als in heißen Gegenden. Schon bie 
Gewitter in Spanien übertreffen die unfrigen weit; noch mehr 
aber die afrikanifchen Gewitter. Le Baillant erfuhr die Ges 
walt derfelben auf feinen Reiſen in jenem Erdeheile mehrmals, 
Er fand die dortigen Gewitter über alle VBorftellung fürchterlich. 
Der Himmel fehlen dabei in Feuer gehüllt, es folgte Blitz auf 
Blitz, und das Brüllen des Donners flößte Entſetzen ein; dabei 
ergoß fich das Waſſer in Strömen vom Himmel, fo daß im furzer 
Zeit die Flüffe austraten und weite Strecken uͤberſchwemmten. 


 Glaseleftricität. Mehrere Phyſiker, beſonders 
der ehemaligen Zeit, bezeichnen damit die pofitive oder Plus« 
elektricität, das 4 E. Es ift diejenige Elektricitaͤt, wels 
che durch das Reiben auf einem platten Glaſe hervorgebracht wird, 
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Die entgegengefette heißt Harzelettrieität, S. d. Art, 
und vergleiche Elektricitat. 

Glasmeffer. Diefen Namen führt fehr umeigentlich 
ein Apparar, mit welhem man die Kräfte einer jeden Glasart 
beſtimmen kann, vermöge welcher fie die Lichtſtrahlen bricht und 
zerfireuet. 

Glastropfen, f. Springalaͤſer. 

+ Glatt.- Wir nennen einen Körper glatt, wenn wir 
mittelft unferes Geſichts und Sefühls auf der Oberfläche deflelben _ 
feine Unebenheiten und Rauhigkeiten wahrnehmen. Der Begriff 
glatt iſt relativ; denn eimen abfolut glatten Körper fennen wir 
gar nicht. Auch die platteften policten Spiegelflähen, welche 
dem fchärfiten Gefiht und dem zarteften Gefühl als vollfommen 
eben und glatt ſich darftellen, haben immer noch ihre Erhabenhei⸗ 
ten und Vertiefungen, weldyeg man durch das Mikrofcop fehr 
deutlich bemerkt. In der Natur fcheinen das Eis und bie Berg⸗ 
kryſtalle die glatteſten Körper zu ſeyn. 

Glatteis. Wenn im Winter: nach lang anhaltenden 
heftigem Fkoſte endlich Thauwetter eintritt, und bei demſelben 
ein fanfter Regen oder fogenanntes Maßniedergehen erfolgt, fo 
pflest das Steinpflafter auf den Strafen und überhaupt jeder 
Weg mit einer dünnen, ſehr glatten Eisrinde überzogen zu wet 
den. Diefes Phänomen führe den Namen Slarteis. Die 
Entſtehung deſſelben hat ihren Grund nicht in der Erfältung der 
Atmoſphaͤre — dieſe ift ja beim Thauwetter über dem Eis 
punkte — fondern in der ſtarken Erkältung der Steine und des 
Erdbodens, die noch von dem heftigen Frofte herruͤhrt. Beim 
Thauwetter nimmt die atmofphärifche Luft die durch Winde het⸗ 
beigefuͤhrte Wärme am allererften an; fpäter wird bie Luft in Ge 
bäuden erwärmt, durch welche die Thauwinde zu ſtreichen verhin⸗ 
dert werden, noch fpäter aber theilt ſich die herbeigeführte Wärme 
den Mauern, dem Steinpflafter und dem feftgefrornen Erdboden 
mit. Diefe bleiben noch mehrere Stunden, ja bisweilen über eis _ 
nen Tag lang fo Ealt, daß das Wafler, welches mit ihnen in 
| Berührung fommt, alle feinen Märmeftoff an ihnen verliert, und - 

ſelbſt gefrlert. Dies ift nun aber der Fall mit dem warmen Re 
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gen, ber beim Thauwetter auf das Steinpflafter und ben feftges 
frornen Erdboden fällt, und woraus das Glatteis entfteht. Iſt 
die erwaͤrmte Luft erfi eine Weile über die vom Frofte noch far» 
venden Körper hingeftrichen, fo fett fie allmälig fo viel Waͤrmeſtoff 

an fie ab, daß fie am RE und dann entfteht kein Ölatts 
eis mehr. 

Gleichgewicht ift der Ruheſtand, welcher erfolgt, 
wenn zwei oder mehrere Kräfte nach verfchiedenen entgegengeſetz⸗ 
ten Richtungen fo auf einander wirken, daß jede Bewegung une 
moͤglich wird. Die Lehre von dem Gfleichgewichte der Kräfte, 
‚welche auf fefte Körper wirken, wird die Statik; die aber 
vom Sleichgewichte der auf Flüffigkeiten wirkenden Kräfte 
die Hydroftarif genannt. Das Hauptgefeß in der Gtatif, 
tooranf man die ganze Wiſſenſchaft gruͤndet, ift der Sag: Wenn 
zwei gleich große Kräfte zu gleicher Zeit auf einen Körper- nach 
. gerade entgegengefeßten Nichtungen wirken, fo muß der Körper 
ruhen, oder. die beiden Kräfte befinden fich im Gleichgewichte, 
Wirken mehr als zwei Kräfte auf einen Körper, Yo laffen ſich zwei 
‚berfelben nach den Gefegen der Zufammenfeßung ber 
Kräfte (f. d. Art.) in eine einzige zufammenbringen, welche 
nun eine andere Groͤße und Richtung hat. Setzt man dieſe mit 
einer dritten Kraft zuſammen, ſo entſteht wiederum eine neue, 
die man als die Summe aller drei zuſammengeſetzten annehmen 
kann; dieſe laͤßt ſich mit einer vierten zuſammenſetzen u. ſ. f., bis 
zuletzt nur noch eine einzige übrig bleibt. | 


Gleichung der Zeit oder Zeitgleichung wird 
in der Aftronemie die Zurücdführung der wahren auf mittlere 
Sonnenzeit (f. Sonnenzeit) genannt. Da die wahren Son» 
nentage, folglich ihre Stunden und jede andre Abteilung der 
wahren Sonnenzeit von ungleicher Größe find, fo koͤnnen Uhren, 
welche als mechanifhe Kunſtwerke beftändig einen gleichformigen 
Sarg behalten, unmoglid mit der wahren Sannenzeit Äberein« 
flimmen.: Man nimmt daher eine mittlere Zeit. an, mit der 
man den Gang der Uhren gleichſoͤrmig verbindet. Zu dem Ende 
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ſtellt man ſich eine erdichtet Sonne vor, welche taͤglich gleich weit 
in dem Aequator fortruͤckt, und dabei dennoch ihren jährlichen 
Umlauf um die Erde eben fo richtig vollendit, wie die wahre 
Sonne. Hiebei laͤßt fih leiht überfehen, daß dieſe erdichtete: 
Sonne bei ihrem täglichen Almlaufe den Mittagskreis bald früher, 
bald fpäter, bald aber auch zu aleicher Zeit mit der wahren Son. 
ne berühren müffe. Die Eulmination (f. d. Art.) der erdichte- 
ten Senne gibt aus diefem Grunde den mittleren Mittag an, den 
die gewöhnlichen Ihren zeigen follen, fo wie die wahre Sonne 
den mabhren Mittag beitimmt, den aud) die Sonnenuhren ange- 
ben. Der Unterſchied zwifchen beiden zeigt nun an, um wie vief 
die Pendeluhren im Augenblicke des Mittags jedes Tages abwei⸗ 
chen folkten. 


Das Mittel aus der größten und Fleinften Bewegung bes 
Eonne im Jahre beträgt genau sy Minuten und ı2 Gecunden, 
im Aequator gerechnet. Dies iſt der mittlere Sonnentag, defs 
fen 24 Theile eine mittlere Sonnenftunde ausmachen. Ein mitt» 
lerter Sonnentag fann zwar von einem wahren nie viel Über 30 

Secunden verſchieden ſeyn, und mehrentheils weichen beide noch 
weit weniger ab; da ſich aber dieſe Unterſchiede oft mehrere Mo⸗ 
nate hindurch Tag für Tag aufſammeln, ſo kann die Summe auf 
und über i5 Minuten ſteigen. So beträgt im Februar und im 
November der Uinterfchied zwifchen dem wahren und mittlern 
Mittage auf ıs Minuten, viermal im Sahre aber, den ısten 
April, dem ısten Junius, den ziſten Auguft und den 24ften Des 
cember verfchtwindet er ganz; denn an biefen Tagen culminiren 
die wahre und erdichtete Sonne zugleich; daher denn die wahre 
; Sonnenzeit mit der mittlern einerlei ift, 


Die Hier beigefügte Tafel zeigt den Unterfchied beider Zel⸗ 
ten von 10 zu 10 Tagen das ganze Jahr hindurch, und man fieht 
daraus, welche mittlere Zeit eine richtige Pendeluhr. angeben 
muß, wenn die Sonne im — ſteht, und die ER 


‚12 Uhr zeigen. 
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Sonuarı i2 Uhr 4 Min. Julius io nllhe s Min, 
— HB. ee MN: er - Ei de 
— di 12 12 — — 30 2 6 — 
— 1 12 — 124 — Many n— 5 — 
Februar io 12 — 15 — — 19 1 — 3 — 
— 20 12 — u — — 9 Om, 
Mi; 2 12 — 12 — Septbrs 11 — 58 — 
— 12 12 — 10 — — 88 U — 44 — 
— 22 12 — 7 — — — 28 II — 51 — 
Kl 12 — 4 — Di. 8 u — 4 — 
— 1 122 — 1 — — i1s8 U — 4 — 
— 1/3 Ge 9 Bun — 58 — — 28 1 — 44 — 
Mai 1 I Mob 7, 1 — 4 — 
— u u — 5656 — — 11 — 45 — 
— 21 u — 56 — — 27 11 — 48 — 
— 3 m — 57 — Dechr. mn — 52 — 
Junius 10 m— 5 — — 17 Du 52 — 
— 20 12 — 1 — — 21 ne, 2 u 
— 30 12 nen 


* 


Dieſe Tabelle iſt zur Stellung gemeiner Thutm Stuben: 1 


und Tafchenubren unentbehrlich. Noch genauer findet man fie in 


aftronomifchen Sahrbüchern und Kalendern. Wie darnach die, 


‚Uhren zu ftellen find, wird Jeder leicht beateifen, wenn z. B. 
“eine gute, mit einem Compaffe verfehene Sonnenuhr den z7ften 
December ı2 Uhr zeigt,. fo müffen die gemeinen Uhren auf 12 Uhr 
2 Minuten geftellt werden, weil an jenem Tage der Unterfc;ied 
zwiſchen wahrer und mictlerer Sonnenzeit 2 Minuten betränt, d. 
i. weil die wahre Sonne um 2 Minuten früher den ISSN 
bexuͤhrt, als die vorgeſtellte oder erdichtete, 


Glockenſpiel, eleftrifhes. So nennt man 
eine Einrichtung, bei welcher mehrere metallene Gloͤckchen nebſt 
Kloͤppeln mittelſt eines meffingenen Gehenkes fo an den Conduk⸗ 
tor oder erften Leiter einer Elektrifirmafchine angebracht werden 
koͤnnen, daß die elektrifche Anziehung die Klöppel in — 
ſetzt, die dabel an bie Glocke ſchlagen. | 


* 
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Gluͤhen. Man braucht dieſes Mort von demjenigen 


guſtande gewiſſer Koͤrper, in welchen ſie nach ſtarker Erhitzung 


leuchten. Manche gluͤhende Körper, wie z. B. Holzkohlen, 
Feuerſchwamm und andere, werden durch das Gluͤhen foͤrmlich 


zerſetzt, naͤmlich in Aſche verwandelt; andere hingegen behalten 


ihre vorige Beſchaffenheit, z. B. das Eiſen. Die erftere Art 
bes Gluͤhens iſt ein wahres Verbrennen; nur mit dem Unter 
fchiede „ daß blos det Körper felbft leuchtet, aber fein Gas in 
Slammengeftalt aus ihm aufſteigt. Diele Körper, z. B. uriter 
ben Metallen das Blei und Zinn, gelangen eher zum Schmelzen, 
bevor fie gluͤhen. Uebrigens gibt.es verfchiedene Grade des Gluͤ⸗ 
hens. Eiſen wird ungefähr beim: 770ften Grade der Hitze nad) 
Fahrenheit braunroth, weiches der Anfang des Gluͤhens iſt; läßt 
man es unter verſcoͤrktein Feuer noch länger glühen, fo wird es 
rothgluͤhend oder feuerfarbig und endlih weißglühend, 
wozu ungefähr 1000 fahrenheitfhe Hitzgrade erforderte werden. 
Beim Weißglühen verbreitet das Eifen ein helles faft weiſſes Licht. 
Diefe Hitze iſt noch lange nicht hinlänglich, das Eifen zu fchmel- 
zen; dazu wird eine Hige vor ungefähr 17977 Graden Fahrenheit 
erfordert, 

Beim Erkalten, welches allmälig erfolgt, geht bad Glaͤhen 
ſtufenweiſe wieder ruͤckwaͤrts, nämlich das Weißgluͤhen in Roth. 
glühen und fo fort vom Braunglühen bis jur Erfaltung. Man 
nimmt bei diefen ſtüfenweiſen Llebergängen alle Fichtfarben wahr. 
Die Dynamiften ſchließen hieraus, daß die Waͤrmematerle beim 
Glühen die Körper wirklich affizire, und nicht bloß, wie die Ats 
miſten wollen, ſeine Poren durchdringe. 

Grade heißen in ſehr vielen Faͤllen die gleichen heile, 
worin irgend ein Ganzes abgetheilt wird; ‚Sn der Mathematif 
und allen damit verwandten Wiffenfchaften, namentlich auch in 
der Phyſik, kommt das Wort Grad fehr haufig vor’ Die Ma; 
thematiker theilen infonderheit jeden Kreis- in 360 gleiche Theife, 
welche Grade heißen. Die Größe des Kreifes kommt hiebei nicht 


imn Anſchlag; ifter groß, fo find es die Grade auch; ifk er. Elein, 
- fo auch die Grade, In diefem Sinne ift alfo die Länge oder Gro⸗ 


fe eines Grades völlig unbeſtimmt. Die Grade werden auch zuf 


- 
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Beftimmung der Größe der Winkel gebraucht, weil man fich zur 
Meſſung der legtern der Kreisbogen bedient, So fchreibt man 
z. B. einem rechten Winkel die Groͤße von go Graden zu, weil 
der Kreisbogen, der zwiſchen feine beiden Schenteln fäle, den 
vierten Theil eines ganzen Kreifes, alfo 50 Grade beträgt. 

Seder Grad wird wieder in 60 gleiche Theile ähgetheilt, 
welche Minuten heißen, jede Minute enthält wiederum co Se⸗ 
eunden und jede Secunde 60 Tertien. Der Kürze wegen haben 
die Mathematiker folgende Zeichen für die Grade, Minuten, 
Serunden ıc. eingeführt: 9, ', “, ”. Demnach) beißt 60°, 
10,5,8 „fo viel als 60 Br. 1 o Min. 5 Sec. u, Tert. — 
Alle mathemätifche und aftronomifche Inſtrumente, die zur Mefz ' 
fung der Winkel beſtimmt find, führen die Abtheilung in Grade, 
Minuten, Secunden ıc, 5. B. das Aftrolabium, der Quadrant 
und Sertant. 

Alle Krelſe, welche man in der Vorftellung um die Him · 
imelsfugel und um die Erde zieht, merden auf gleiche Weife in 
. Grade, Minuten und Secunden eingetheilt, 3. DB. der Aequa- - 
tor, bie Mittagskreiſe, die Ekliptik, die Breiten- 
oder Parallelkreiſe, die Scheitelkreiſe, der Hori⸗ 
zont u. ſ. w. Bon allen dieſen Kreiſen findet man in eigenen 
Art. Nachticht. 

Bei phnfitalifchen Inſtrumenten, Fe B. bei ———— 
Barometern, Hygrometern, Thermometern ꝛe. iſt die Abthei— 
lung in Grade ebenfalls eingefuͤhrt, wobei denn aber allemal feſte 
Punkte angenommen werden muͤſſen, von welchen man die Grade 
zu zaͤhlen anfängt, Bei dem Thermometer iſt es der Eis⸗ oder 
Gefrierpunkt. | 

Gravitation. Man pflege diefes aus der lateiniſchen 
Sprache geformte Wort im Deutfchen aemeinialich durch Schmwers 
kraft zu überfegen, wofür man fich auch des. Ausdrucks allger 
meine Schwere bedient. Unter Gravitation wird namlich) 
die allgemeine Erfcheinung in der Körperwelc verſtanden, da fich 
alle Korper einander zu nähern oder felbft in der Entfernung anz 
zuziehen ftreben, ohne daß man eine äußere Urfache davon wahr⸗ 
simmt, Diefes Phänomen erblicken wir nicht nur an allen Mas 
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terien der auf der Erde befindlichen Koͤrper; ſondern wir nehmen 
es auch außer unſerm Planeten an andern Himmelskoͤrpern wahr. 
So uͤbt unſere Erde auf den Mond und dieſer auf ſie eine Anzie— 
hung aus, und die Sonne zleht alle um ſie herum rollende Planeten 
an, und wird von allen wieder angezogen. — Die Gravitas 
tion oder Schwerkraft it der Grund, daß ein frei gelaffener 
Stein gegen die Erde hinab lothrecht fällt, Daß zwei zugleich 
herabfallende Steine, auch wenn fie in fehr geringer Entfernung 
von einander herabfallen, fih unter‘ einander wenigftens fo weit 
wir es beobachten können, nicht anziehen, freitet nicht wicder 
den Grundſatz der allgemeinen Gravitation aller Körper unter ein» 
ander, fondern zeigt bloß, daß ihre Gravitation oder Schwer- 
kraft/ mit welcher fie. nach der Erde gezogen werden, diejenige 
uͤberwinde, mit der fie felbit einander anziehen, Große Gebirgs- 
maffen lenken auch wirklich leichte fallende Körper von ihrer loth⸗ 
rechten Richtung merklich ab, und ziehen ſie an. 

Die Wirkung der Gravitation fegt nothmendig eine Urfäche 
vorans, welche fie hervorbringt, nach der Megel: mo eine Wir 
fung iſt, da muß auch eine Urfache ſeyn. Mach der Lehre der 
Atomiſten, wo nur von außenher eine Kraft auf die an ſich todte 

- Materie wirken kann, bleibt die Urſache der Gravitation fchleche 
terdings unbekannt. Nach der dynamiftifchen Lehrart hingegen 
beruher fie auf den anziehenden Kräften, die der Materie twefent; 
lic) angehören, und womit die Körper in allen Entfernungen und 
felbjt durch den leeren Raum auf einander wirken. Mad) diefem 
Syſteme liegt alfb der Grund der allgemeinen Schwere in der 
Materie felbit. 

Das-diefelbe wirklich ber Materie beitvohne , lehrt die alls 

gerneine Erfahrung. - Schon die alten griechifhen Philofophen, 
namentlich Anaragoras, erfannten fie, und aus Lucretius 
ſieht man, daß fie ein Lehrfag des epicurifchen Syftems mar, 
Bei der weitern Ausbildung der Aftronomie erfannte man endlich 
als Gewißheit, daß die Seftalt. der Himmelskörper kugelaͤhnlich 
fey; man forfchte nach der Urſache diefer Geftalt, und fand feine 
andere, als bie Schwere, nad) welcher die Materie ein Beſtre⸗ 
ben beſitzen müfle, fih zu vereinigen, und nad) einem gemeinz 





fchaftlihen Punkte, dein Mittelgunkte, zu drängen. Bald dar⸗ 
auf machte man auch die wichtige: Entdeckung der Schwung—⸗ 
oder Wurfskraft, und fand in ihr nebſt der Gravitation die 
wahre und alleinige Urſache der Bewegung der Himmelskoͤrper. 
Der Engländer, Boot, erkannte dieſe beiden Centralkraͤfte mit 
vöͤlliger Zuverficht dafür; dennoch war er ungeachtet alles bewie: - 
fenen Fifers nicht im Stande gemwefen, das Geſetz zu entdecken, 
. Nach welchem die eine von diefen Eentralfräften, die Gravitation, 
wirkt. ( I | | 

Diefe wichtige Entdeckung machte der berühmte Newton, 
Er fand nämlich, daß jedes materielle Element alle Körper Inge 
radem Verhältniffe, und im umgekehrten die Quadratzahl feiner 
. Entfernung von denfelben anziehe. Aug diefein Gefege Laffen ſich 
alle die Erfheinungeh berleiten, welche unfer Sonnenſyſtem dar⸗ 
bietet, nämlich die Bewegungen det Planeten um die Sonne; 
die Ungleichheiten des Mondlaufs; die elliptiſche Beftalt aller 
Planetenbabnen; die Ungleichheit der Kometenbahnen; das Wars “ 
ruͤcken der Nachtgleichen; die Schwankung der Erdare; die Std⸗ 
tungen oder Perturbationen, welche die Planeten durch gegenfeis 
tige Einwirkungen auf einande? in ihren Bahnen leiden 5 die ab. 
geplattete Geftalt der Erde, des Jupiters u. f. w. 

Das allgemeine Geſetz der Bravitarisn wird, häher etklaͤrt, 
fo ausgebruͤckt: Die Gravitation des Körpers A gegen den Koͤr⸗ 
per B fieht in geradem Verhältniffe mie dev Maffe des Körp.rs B 
‚und im ungekehrten Verhältniffe der Quadratzahl der Entfernung 
beider Körper A und B. Hat z. B. der Körper, A 4 mal mehr 
Mafle, ald der Körper B, und iſt vom Mörper C doppelt fo 
weit entfernt, als B; fo wird C $ oder einmal fo ſtark gegen. A 
gravitiren. — Die Einwendungen ; welche man von verſchiede 
. nen Seiten gegen das newtonfche Geſetz zu machen verſucht hat, 
‘ find bisher von keiner Erheblichkeit geivefen, und. haben der Wahr⸗ 
beit deſſelben feinen Eintrag gethan. ‚ er 

, Größe, fheinbare. Die fheinbäte Größe eines 
Koͤrpers iſt nichts andere, ale die fcheinbare Entfernung jeiner 
äußerften Grenzen von einander (ſ. Entfernung, fcheinbare): 
Dei Wahrnehmung eines entfernten Gegenftandes feben wir nur 
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bie uns entgegengekehrte Fläche deffelben nach ihrer Ausdehnung 
in die Fänge und Breite; es kann baber bei der fcheinbaren Größe 
nie von der körperlichen Größe die Iede feyn. Man fiehr hier 
aus, daß es z. B. leere Pralerei fen, wenn Künftler wen ihren 
Vergroͤßerungsglaͤſern behaupten, dab fle den körperlichen Inhalt 
des dadurch betrachteten Gegenftandes auf millionenmale vergroͤ— 


Berten da man nur fagen kann, baß bloß der Durchmeffer hun - 


dertfah u. f. w. vergrößert fy. — Dei diefer Vorftellung der 
ſcheiabaren Größe muß man nothwendig ftehen bleiben, wenn ſich 
nicht allerlei Misveritändniffe und irrige Urtheile einmiſchen follen. 
In diefer Bedeutung des Wortes muß die feheinbare Größe durch 
den. optifhen Winkel beftimmt und diefer durch mathematifche In— 
ſtrumente, wie alle andere Winkel, gemefjen werden, Auf diefe 
Art gemeffen, werden die ſcheinbaren Durchmeffer der Sonne und 
des Mondes fomohl am Rande des Horizonts, als im Scheitel 
zꝛ Minuten geben, und man wird Eeine Unterſchiede im Anfehung 


der fheinbaren Größen wahrnehmen, als nur in fo fern die opti⸗ 


ſchen Winkel verſchieden ſind. 


Da wir uns aber von Jugend auf gewöhnt haben, ſogleich 
das Urtheil der Seele uͤber das Geſehene einzumiſchen, ohne daß 
wir uns deſſen deutlich bewußt ſind; ſo vermengen wir die rein 
optifche Darſtellung mit dem darüber gefällten Urtheile, und ſchrei⸗ 
ben dem gefehenen Gegenftande fogleich eine wahre Grüße zu, die 
aber auch eine fcheinbare Größe (jedoch in anderer Bedeutung, 
als die rein optifche) genennt wird. Es kommt bei diefer nicht 
allein auf den optifchen Winkel, fondern zugleich auf die Umftände 
an ,, auf welche die Seele bei dem darüber gefällten Urtheile Ruͤck— 
fiht nimmt, Scheinbare Größe in diefer Bedeutung iſt nichts 
anders, als Vprftellung einer wahren Größe, die in ung vermoͤ⸗ 
ge des Augenmaaſes nad gewiſſen gewohnten Negeln aus mans 
cherlei mit einander verglichenen Umſtaͤnden entfteht. Diefe Un 
ftände find vorzüglich die durch Erfahrungen erlangte Kenntniß 


der wahren Größe und die fcheinbare Entfernung des Gegenſtan⸗ 


des von unferm Auge. Der erftere leitet ung meiftens, bei unfern 
Urtheilen über die Größen naher und auf der Erde befindlichen, 
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der ziveite bei entferntern und am Himmel ſich ——— Se 
genftänden. 


Rennen wir die währe Größe eines in der Entfernung geſe⸗ 
henen Segenftändes ſchon aus Erfahrung, fo richten wir hiernach 
unfere Vorftellung ein, un) irren in der Beſtimmung der fcheinz 

baren Größe nicht leicht. Ein erwachſener Menſch kann daher 
.n Fuß vpn uns entiernt fern, wir werden ung ihn bennoch gids 
fer voritellen, als ein Kind, weiches nur ı Fuß von ung entfernt 
if. Bei entferntern Dingen aber, mo die Erfahrung ung ver» 
läßt, irren wir häufig, und mehrere Perfonen machen fi) von 
der Größe eines in weiter Entfernung gefehenen Gegenftandes 
ganz verfihiedene Vorftellungen, woraus denn manchetlel Miever⸗ 
ftändnifl e und Irrthuͤmer entfpringen muͤſſen. | k 


Grundfräfte Man hennt fie auch inhaͤrirende 
öder wefemtlihe Kräfte, und verſteht darunter die Kräfte; 
melde der Materie als folche wefentlich zukommen, und ohne 
welche die Materie nicht gedacht werden kann. ine diefer ne? 
fentlichen Kräfte iſt diejenige, welche das allgemeine Phänomen 
in der ganzen Körperwelt darbietet, nach welchem fi alle Koͤr⸗ 
per feldft in allen möglichen Entfernungen unter einander anziehen. 
Nach der mecharfifch : aromiftifher Phyſik ift die Materie, als 
folche todt, und die Kräfte, welche fle in Bewegung feßen, mäfz 
ſen von auffen herkommen, ohne daß fih nach diefer Vorftellung 
erklären ließe: woher? Die Gravitation, diefe allgemeine Gtunds 
fraft aller Materie, leiten die Atomiften zivar aus einem Stoße 
ber; allein fie find nicht im Stonde für diefen Stoß eine hinrei⸗ 
chende Urfache anzugeben. Diefer unbefriedigenden Vorftellungen 
wegen firbt man ſich gendthigt, das atömiftifche Syſtem aufzuge⸗ 
ben, und der Vorftellungsart der Dynamiften beizutreten, wel⸗ 
he der Materie Zurücdftoßungs » und Anziehunssfräfte als mes 
fentliche oder inhärirende Grundfräfte beilegen, ohne welche wir 
uns ſchlechterdings feine Materie als möglich denfen konnen,” 
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Haarroͤhrchen. So nennt man der Aehnlichkeit wegen, 
die ſie mit den Haaren des thieriſchen Koͤrpers haben, dünne glaͤ⸗ 
ferne Roͤhrchen, deren Hoͤhlung ungefähr S eines gemeinen rhein⸗ 
ländifchen Zolles im Durchmeffer beträgt. Wekanntermaaßen 
zeigt das Mikroſcop, daß die Haare ebenfalls Roͤhrchen find. 
Die Haarröhrchen verdienen deswegen in der Phyoſik befonders 
betrachtet, ju werden, weil fie Erfcheinungen darbieten, welche zu 
., wichtigen phyſikaliſchen Refultaten führen. 

Wenn man ein Kaarröhrchen in eine Fluͤſſigkelt ſteckt, wel⸗ 
che am Glaſe zerfließt, 3. DB. in Weingeiſt, fo ſteigt die Flüffig« 
keit davon in die Höhe, und erhebt ſich beträchtlich über die Au: 

fere Fläche, Die Höhe, zu welcher fie über die Oberfläche fteigt, 
richtet fih nach der Weite des Roͤhrchens, nach der Befchaffenheit 
der flüffigen Materie und des Glaſes. Mach den Gefegen ber 
Hydroſtatik (ſ. d. Art.) follte fie ſich bloß bis zur Oberfläche der 
‚Flüffigkeit innerhalb des Röhrchens erheben, wie dies bei weitern 
Möhren zu gefchehen pflegt; allein wegen des geringen Durchmeſ⸗ 
fers eines Haarroͤhrchen wirft hier die Adhäfion (f. d. Art.) mit. 
Da nämlich die Fluͤſſigkeit von folher Befchaffenheit ift, daß fie 
an den Glaſe zerflicßt, d. i. fic) in einen weiteren Raum verbreis 
tet, fo muß fie fih auch an den innern Wänden des Haarroͤhr⸗ 
cheng ausbreiten, und dafelbft höher, als in der Mitte der Roͤh ⸗ 
ve ſtehen. Da mun diefe fo enge ift, fo fliege der erhabene Rand 
oder der Ring, den die Flüffigkeit an den Wänden bildet, zufam: 
- men; wegen ber fortrofrfenden Adhaͤſtonskraft bildet fich ein neuer, 
der wiederum zufammenfließe u. ſ. w. Auf diefe Art fteige die 
Flüffigkeit in den Haarröhrchen immer höher bis zu einem gewiſ⸗ 
fen Dunft; der fich nach den — vorher angeführten drei Um- | 
fländen richtet. 

Man bat bisher noch fein —— Geſetz entdeden Konz 
nen, nach welchem fich der Grad der Höhe richtet, den die ver 
ſchiedenen Flüffizkeiten in den Haarroͤhrchen erreichen. Alles, 
was man darüber weiß, beruhet auf Erfahrung. Diefe lehrt 
dein auch, daß, wenn Haarroͤhrchen won einerlei Safe, aber 











Härte, 325 


von verfchledemen Durchmeffern‘, in einerlei Fluͤſſigkeit geftellt 
werden, ſich die Höhen, welche die leßtere darin erreicht, umge 
kehrt, wie die verfchiedenen Durchmeffer der Höhlungen verhals 
ten. — Fluͤſſigkeiten, die fih auf dem Glaſe nicht ausbreiten, 
weil der Zufammenhang ihrer Theile unter ſich ſtaͤrker ift, als 
der zwiſchen ihnen und dem Glaſe, erreichen nicht nur nicht.die 
Höhe der aͤußern Oberfläche, worin die Flüffigkeit fteht, fondern 
bleiben viel niedriger. Dies ift z. B. der Fall mit dem Auedfilr 
ber. Der Grund hievon liegt in dem eben angeführten ftärkern 
Zufammenhange der Thellhen des Queckſilbers unter fih und in 
ihrer geringen Adhäfion am Glaſe. Indem man das Haarroͤhr ⸗ 
hen in’s Queckſilber eintaucht, wird der Eleine Theil, der von 
unten in die Deffnung eindringen follte, von ber übrigen Maffe 
‚bes Queckſilbers ftärfer zurückgehalten, als ihn das Glas anzieht. 

Weber ihm befinder fich Fein Queckſilber, das die Adhaͤſion mit 
dem äußern Queckſilber heben koͤnnte; diefe überwindet daher nicht 
nur den Druck, der aus dem hydroſtatiſchen Geſetze folgt, fondern 

auch das Anziehen des Glaſes, und das Queckſilber bleibt fo lan⸗ 
ge ftehen, bis endlich der Hndroftatifche Drud das Uebergewicht 
erhaͤlt, und es etwas hinauf treibt. 

Werden Haarroͤhrchen von einerlei Materie, aber verſchie⸗ 
denen Oeffnungsdurchmeſſern, in einerlei flüffige Materie geſteckt, 
fo ſteigt legtere i in den engern Roͤhrchen am hoͤchſten, und es ver⸗ 
halten ſich uͤberhaupt die Hoͤhen des Steigens ungefaͤhr umgekehrt, J 
wie die verſchiedenen Oeffnungsdurchmeſſer. 

Die Theorie der Haarröhrchen erklaͤrt eine große Anzahl 
von Erſcheinungen in der Natur, z. B. das Aufiteigen der Säfte 
in den Pflanzen und uͤberhaupt in jedem Naturkoͤrper, der ein 
Gewebe von zarten Röhrchen bilder; das Auffteigen deg Safies 
in den Haaren des thieriſchen Körpers und das dadurch bewirkte. 
Wachsthum der Haare; das Einfaugen der Flüffigkeiten von 
Schwimmen, vom Sande, Auder, Loͤſchpapier, von der Rein 
wand, von Striden, Saiten; das Aufiteigen des Dels und ges 
ſchmolzenen Talgs oder Wachfes in den Dächten. 

Härte Die Eigenfchaft der Körper, nach welcher fie 
einer beträchtlichen auf fie einwirfenden Kraft Widerftand leiften, 


= 
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bevor ihre Theile von einander getrennt werben. Es ift mit dies 
fer Eigenfchaft eben fo, wie mit vielen. andern; man fennt im 
der Natur einen. abfolut harten Körper, fondern der Begriff 
Härte ift bloß relativ, d. h. es kann ein Körper nur in Bezie⸗ 
hung auf einen andern, deſſen Theile eher als die feinigen durch 
eine einwirkende Kraft getrennt werden, hart beiflen, do er in 
Rüdti ct auf andere weich feyn kann. Das Silber it z. B. in 
Vergleich mit dem Blei härter; weicher aber, wenn man es mit 
Eijen und Kupfer vergleicht, So iſts, wenn man von hartem 
und weichem Holze fpricht, Es gefchieht alles nur wergleihungse 
weife. Hiemit ſtimmt die dynamiſche Lehrart überein, nach 
welcher Härte, der Erfahrung gemäß, bloß auf Graden beruber, 
über und unter welchen andere Grade bis in’s Unendliche möglich 
find, Nach den atomiftifhen Grundſaͤtzen kommt den Grundkoͤr⸗ 


perchen oder Atomen eine abfolute Härte zu, wovon die Erfah⸗ 


rung nichts lehrt. 
Hagel oder Schloßen. So nennen wir die kugel- 
ähnlichen Eiskiumpen, melde zu manchen Zeiten wie Segen aus. 
der Atmofphäre auf den Erdboden herab fallen. Bekannterma— 
fen gibt es Kagel von fehr verfchiedener Art. Gewöhnlich, fieht 
er ſchneoweiß aus, hat eine Confiftenz, die zwifchen Schnee und 
Eis das Mittel haͤlt, iſt Eleiner, als gemeine Gerftengraupen, 
und rundlich. Bisweilen fallen aber auch Hagelkörner, ' die an 
‚Größe den Gartenerbſen nicht nachflehen, ja fogar Stücke ı von 
der Größe der Taubeneier. Ein folder Hagel fit im Jahre 1302 
im Junius in Deffan und einigen benachbarten Genenden. Die 
Körner waren mehr dem feften Eiſe aͤhnlich, auch durchfeheinend 
und rundlich. Da fie vom Winde in fchräger Richtung getrieben 
wurden. fo fchlugen fir mit großer Gewalt wider die Gebäude, 
zerſchmetterten mehrere taufend Fenſterſcheiben, und zerftörten die 
Baaten, fo wie die Dann - und Gartenfruͤchte. — Man hat — 
doch dies find ſeltne Falle — Schloßen von der Gröbe eines 
Pfundes geſehen. 
Gemeiniglich fällt nur im I in den — Mal, 
Jonius, Julſus und Auguſt, und zwar nicht leicht des Nachts, 
Hagel herab. Im Winter-ift er ſehr ſelten, und faͤllt ja in dies. 
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fer Jahreszeit Hanel, fo ift’s entweder während des Thauwetters, 
oder gleich nach demfelben, wenn es ſich wieder zum Frofte neigt, 
Dft find die Gewitter, welche am Tage erfolgen, mit Hagel bes 
gleitet. Ueberhaupt folge der Hagel nad einer beträchtlichen 


MWirme in der Atmoſphaͤre, oder bei.und unmittelbar nach ſchwuͤ⸗ 


fer Witterung. Durch ihn fühle ſich die Atmoſphaͤre gemeiniglich 
ab, und es erfolgt faft allemal eine beträchtliche Veränderung in 


ber Witterung, namentlich nehmen die Winde eine andere Rich⸗ 


tung, die denn aud; beinahe immer während des Haack in Stuͤr⸗ 


me fih verwandeln, und die Hagelförner mit großem Geräufch , 


wider Gebäude, Bäume und den Erdboden werfen. Sehr haͤu— 
fig, ja faft allemal, fallen mit dem Hagel auch Negentronfen 
und-im Frübjahre oder im Winter mandımal auch Eleine Schnee 
floͤckchen herab. Die Menge des herabfallenden Hagels ift, wie 
die Größe deffeiben, verfchieden, Bisweilen fallen »nur einzelne 


Körner unter heftigem Regen; zu andern Zeiten fft die Menge 


des Hagels der des Negens ziemlich gleich; felten hagelt es fo 
fkarf, daß die Erde ganz damit bedeckt wird, eder daß die Körner 
ftundenlang liegen, ohne zu ſchmelzen. 

Die Urfache diefes merkwürdigen Phänomens, oder ber 
Grund feiner Entftehung liege noch fehr im Dunkeln. Sonſt 
glaubte man, daß Hagel nichts anderes, als ein zufammenger 


drängter und verdichteter Schnee fey; jetzt findet man es-dagegen - 


viel wahrfcheinlicher, daß es gefrorner Regen fey, und nimmt an; 
daß dein Regen beim Herabfallen aus der Luft der Wärmeftoff 
durch irgend eine Lirfache entzogen werde, daher er denn als Eis 
auf die Erde falle, Mar hat auch Lirfache zu glauben, daß bie 
Elektricität bei ber Entftefung des Hagels mitwirke, weil man 
oͤfters Blitze beim Hageln wahrnimmt. Wie aber die Elektrlei⸗ 
tät dmbei wirke, ob durch Befoͤrderung ber Ausduͤnſtung, welche 
Kälte verurfacht, oder auf eine andere Weiſe, daruͤber kann man 
bloß Vermuthungen anſtellen. 

Wegen der vermutheten oder wirklichen Vetbindung, worin 
die Elektrieitaͤt mit der Entſtehung des Hagels ſich befindet, hat 
man Hagelableiter vorgeſchlagen, die ungefaͤhr das leiſten ſollen, 
was die Blitzableiter wirken. Da der Hagel bekanntlich fo gro⸗ 
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hen Schaden anrichtet, indem er auf ſtundenweite Strecken die 
Felder und Baͤrten verheert, fo wäre eine Abwendungsanſtalt 


yon großem Nutzen; allein die in dieſer Hinſicht gethanen Vor» | 


ſchlaͤge find gar nicht anwendbar. Sie gehen dahin, daß man 
an den Enden eines jeden Morgen Landes Stangen anbringe,, bie 


den aufiteigenden Dünften ihre Elektricitaͤt rauben follen. Hiezu 


gehörte ein ungeheurer Vorrat von Ableitungsflangen und eine 
erſtaunliche Arbeit, fie im &tande zu erbalten. Geſetzt aber 
auch, ‚man achtete dies nicht, und die Mitwirkung der Eteftricis 
tät zur Entſtehung des Hagels wäre vollig bewiefen — wer bürgt 
dafür, daß die Stangen wirklich die Luftelektricität ableiten? Und 
wenn dies geſchaͤhe, wuͤrde dadurch nicht der natuͤrliche Gang der 
Witterung geſtoͤrt werden, auf welchen bie Elektricitaͤt unſtreitig 
einen im Ganzen wohlthaͤtigen Einfluß hat? 

Halbkugei. Jeder groͤßte um eine Kugel gezogene 
Kreis theilet dieſelbe nach ihrem koͤrperlichen Inhalte und nach ihr 


ter Oberfläche in zwei gleiche Theile oder HalbEugeln. Die Aftror 


nomen und Geographen ziehen in der Vorftellung mehrere größte 
Kreife um den Himmel und um die Exrdfugel, namentlich den 
Aequator, den Meridian und den Horlzont. Hierdurch entſte⸗ 
ben dann -fowohl am Himmel als auf der Erde — in der Bor 
ausfegung nämlich, daß letztere als Kugel betrachtet werde — 
mehrere Haibkugeln. Der Aequator theilt die Erd = und Hime 
melstugel in bie nördliche und füdliche; der Mittagstreis 
oder Meridian: jedes Orts in die Hftliche und weftlihe und 
unfer Horizont bie Erde in die obere und untere Halbku— 
gel. — Alle dunffe Himmelskoͤrper unferes Sonnenſyſtems, 
d. i. alle dazu gehoͤrige Planeten mit ihren Nebenplaneten und 
die Kometen werden durch den groͤßten Kreis, deſſen Ebene auf 
der nach dem Mittelpunkte der Sonne gezogenen Linie ſenkrecht 


ſteht, in die erleuchtete und unerleuchtete Halbkugel 


getheilt. Da jedoch die Sonne einen groͤßern Durchmeſſer hat, 
als jeder dieſer dunklen Himmelskoͤrper, ſo erleuchtet ſie von je⸗ 
dem derſelben noch etwas mehr, als bie Hälfte, un) der erleuch⸗ 
tete Theil erſtreckt fich rings um den kugelichen Körper über feine 
eigentliche Grenze noch um die Größe: des [heinbaren Halbmeſ⸗ 


® 
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ſers der Sonne. Fuͤr die Erdkugel betraͤgt dieſes ungefüͤhr is Mi⸗ 
auten eines groͤßten Kreiſes. 


Halbkugeln, magdeburgiſche. Dies find — 


aus Kupfer oder Meſſing verfertigte ziemlich große Halbkugeln, 


deren Ränder an den Oeffnungen fo gearbeitet ſeyn muͤſſen, dag. 
fie dicht auf einander paſſen, und woraus fodann die zwiſchen bei 
den eingefchloffene Luft mittelft der Luftpumpe herausgezogen wer⸗ 
den kann, Otto von Guericke, welder in Magdeburg 
lebte, erfand diefen Apparat um die Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderis. Er dient zu einem vortrefflichen Experimente, die 
Gewalt des Drucks der Luft zu beweiſen, und Guericke ſtellte 
damit im Jahre 1654 auf dem Reichstage zu Regensburg in Ge⸗ 
genwart des Kaiſers Ferdinands III und der ganzen Reichsver⸗ 
ſammlung Verſuche an. 

| Die größten feiner Halbfugeln maßen ı Elle im Durchmeſ⸗ 
fer, an der einen war ein Hahn befindlich, durch welchen die 
Luft ausgepumpt und hernach wieder eingelaſſen werden konnte. 
An beiden waren ſtarke Ringe befeſtigt, um Seile hindurch zu 
ſtecken, in welchen vorgeſpannte Pferde ziehen konnten. Zwi⸗ 
ſchen den Randern der offenen Halbkugeln legte Guericke einen 
mit Wachs und Terpentin getränften ledernen Ring, um bier als 
les Eindringen der Luft zu verhuͤten. An die erwähnten beiden 
Halbkugeln fpannte er, nachdem die Luft ausgepumpt war, 24 

bis 30 Pferde, welche fih vergebens bemuͤheten, fie auseinander 

zu ziehen, Wurden dann nad) mehr Pferde vorgefpannt, fo gin» 

gen endlich die Halbkugeln mit einem ftarfen Knalle auseinander. 

Lie er Luft durch den Kahn barzwifchen, ſo konnte fie jeder mit 
leichter Mühe von einander trennen, 

Wenn man die Kraft eines Pferdes im horizontalen Zuge 
‚nur zu 175 Pfund ſetzt, welches die gewöhnliche Berechnung aibe, 
fo kann man hieraus bie Größe des Luftdrucks auf Die beiden Halbe 
kugeln leicht überfehen. 

Halbleiter nennt man lolche Körper, welche die Elek⸗ 
iricitaͤt nur ſchwach oder unvollfommen leiten. Man darf feine 
beftimmte Grenze zwifchen halben. und ganzen Leitern erwarten, - 
‚denn der Uebergang aus eines unvollommnen in eine vollfommne 
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Leitung iſt fo allmalig, daß ſich an keine Grenzlinie denken 
laͤßt. 

Halbſchatten, wird in der Pf von dem völligen 
Schatten unterfehieden. Es ift ein bläfferer, weniger dunfler 
Streif, der den volliget Schatten umaibt. Wenn nämlich ein 
leuchtender Rörper, der nicht bloßer Punfe tft, fondern einen 
merklichen Durchmeſſer bat, einen dunkeln Körper beleuchtet, fo 
bat der Schatten, den dev dunkle Körper dem leuchtenden gegen- 
Aber von fich wirft, feinen genau begrenzten Umriß, fondern ver; 
Kauft ſich allmälig von innen nad den Enden bin aus dem Tiefs 
dunfeln in’s weniger Dunkle, und hierdurch entſteht der Halb⸗ 
ſchatten. 
Harmonika, hemifche. Man entwickele Waſ—⸗ 
ſerſtoffgas aus Zink und Kochſalzſaͤure in einem hinlaͤnglich großen 
Gefaͤße, verſtopfe dieſes mit einem Korkſtoͤpfſel, durch welchen 
eine 4 bis 6 Zoll lange, an beiden Enden offene Barometerroͤhre 
geht, die unten die aufwallende Fluͤſſigkeit nicht erreicht, und 
zünde, wenn feine atmofphärifche Euft mehr mit auffteigt, das 
Gas an der obern Oeffnung der Röhre mit einer MWachskerze an. 
Wenn nun das Gas über der Barometerröhre ruhig brennt, fo 
wird ein Glascylinder über die Flomme gehalten, der etwa ı2 
Zoll lang, 2 Zolt im Durchmeſſer und an beiden Enden verfchlofz 
fen ift. In dem Augenblicke wird man einen fehr heilen und 
durchdringenden Laut hören, Je nachdem der Cylinder höher 
oder niedriger gehalten wird, iſt auch der Tom verfchleden; auch 
kann man ihn dadurch modifieiren, daß man zwei oder drei Fin» 
gerfpigen in die Definung halt. Iſt der Cylinder inwendig nicht 
trocken, fo entfteht Fein Ton, 

 # Diefer Apparar ift es, den man der Aehnlichkeit wegen 
chemiſche Harmonika genannt hat. 

Hart, Welhen Begriff man mit biefem Worte zu ver- 
binden habe, iſt in dem Art. Härte zu finden. 
| Harzelektricitaͤt. Iſt mit negativer oder Mi 
nuseleftricität (— E) aleichbebeutend, und zeigt die Elek⸗ 
trieität an, welche durch Meiben mit wwellenen Tüchern, mil 
Rapenfellen, Fuchsſchwaͤnzen zc, im Harze, im Siegellack, Pech 
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u. fe w. erregt wird. Sie iſt der ORACLE entgegengeſetzt. 
Vergl. d. Art. Eleftricitat, 


Hauptgegenden. Sind mit den Cardlnalpunkten 


elnerlei, nämlich die 4 Punkte, in welchen der Horizont vom Yes 
quator und Meridian durchfehnitten wird. Durch dieſe 4 Punkte 
werden die 4 verſchiedenen Hauptgegenden, Nord, Oſt, Suͤd 


und Weſt, der Mitternaht, Morgen, Mittag und Abend ber 


ftimmt. ©. Weltgegenden. 


Hebel. Wenn man fich eine Stange mit 5 verſchiedenen 
Punkten vorſtellt, um deren einen ſich dieſelbe drehen laͤßt, und 
an deren beiden übrigen Punkten zwei Kraͤfte einander entgegen⸗ 
wirken, fo ift dies ein Hebel. Der Wagebalten. gibt hiezu das 
befanntefte Beifpiel. Der Punkt, um welchen er fich drehen 
läßt, liege bei ihm in der Mitte, und die beiden Kräfte an den 
übrigen beiden Punkten find die Gewichte, die einander in Anfes 
. bung. ihrer Wirkungen entgegen ftreben. 


Der Hebel iſt das erſte und wichtigſte Ruͤſtzeug in der ganz 


zen Mechanik, und feldft die Natur. maht in den Gliedmaßen 
‘ der Menfchen und Ihiere großen Gehrauc davon. — Bei ber 


Metrachtung des Hebels und des Gleichgewichts der: Kräfte. wird: 


vorerft das Gewicht der Stange außer, Acht gelaffen und die Stan: 
ge bloß als Linie gedacht, welche die erwähnten 3 Puntte feft 
verbinde. Der Punkt, um welchen ſich der „Hebel, drehen oder 
bewegen läßt, ift der Nuhepunft. . Die Kräfte, welche an 
den beiden übrigen Punkten angebracht find, „werden nach Ver— 
fhiedenhett ihrer Beſtimmung Kreft und: Laſt genannt. 
Wenn der Ruhepunkt zwifchen Kraft und. Laft liegt, fo ift dee 


Hebel doppelarmig; liegen aber Krait und Laft auf einer. 


Seite des Ruhepunkts, fo ift.er einarmig. Jener wird auch 
Hebel der eriten Art, dieſer Hebel der andern Art 
genannt. . Der Hebel erfter Art kann entweder -aeradlinigt, 


oder ein Winkelhebel, und feine. Arme können gleich oder 


ungleih lang ſeym. — Das Produkt, welches man erhält, 
wenn man die Kraft mit ihren Entfernung vom Ruhepunkte mul» 
ziplieirt, wird das Moment genannt, 


— 
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Bei der Lehre vom Hebel finder das twichtige Geſetz flatt: 
wenn zwei Kräfte an demfelben nach ihrer uriprünglihen Rich 


tung, d. 5. fenkrecht auf denfelben wirken, fo find fie im Gleich ⸗ 


gewicht, wenn fie fih umgekehrt, wie bie Entfernungen vom 


Ruhepunkte verhalten. 
Diefes Geſetz wird durch folgende Beifpiele bewieſen: 


‚Zwei gleiche Gewichte, die beide fenfrecht an einem ges 


radlinigten und gleicharmigen Hebel erfter Art ziehen, muͤſſen of. 
fenbar im Gleichgewicht feyn. Die unter dem Ruhepunkte des 
Hebels befindliche Unterlage wird in diefem Falle mit der Summe 
beider Gewichte niedetgedruͤckt, und wenn man ftatt der Unter 
lage den Hebel durch eine aufwärts ziehende am Ruhepunkte an 
gebrachte Kraft erhalten wollte, fo müßte diefe Kraft der Sum⸗ 
me beider Gewichte gleich ſeyn. Verträge 3. B. jede der beiden 
berunterwärts ziehenden Kräfte ı Pfund, fo müßte die aufwärts 
ziehende = Pfand ausmahen. 

Statt des Gewichts an dem einen Arme des Hebels denke 
man fih nun einen feft eingefchlagenen Nagel, um welden ber 
Hebel fih drehen kann, an dem andern Arme aber die vorige 


Kraft alfo ı Pfund und im Ruhepunkte die aufwärts ziehende Kraft 


von 2 Pfund: fo wird der Hebel noch im Gleichgewicht bleiben; 
denn der Nagel Ändert nichts, fondern vertritt nur die Stelle ber 
Kraft yon ı Pfund, naͤmlich er hindert, daß der Arm des Her 
bels, der an ihm befeſtigt ift, Mich.nicht aufwärts heben kann. — 
Hier ift denn nun ein Hebel der zweiten Art aus einem der erften 
Art entftanden, an welchem die doppelte Kraft am Ruhepunkte 
im Gleichgewicht ift mit der einfachen Kraft an dem einen Arme 
in der doppelten Entfernung, naͤmlich von dem einen Ende ” 
ganzen Hebels bis zum andern, 

| Diefen Hebel der zweiten Art fann man wieder in einen 


Hebel der erften Art verwandeln, wenn man ihn jenfeit des 


Punktes, wo er fih um den Nagel dreht, verlängert. Diefer 
Zufag muß fo lang feyn, tie der eine Arm des Hebels; hängt 
man an das Ende beffelben ein Gewicht von = Pfund, fo findet 
auch) hier wiederum Gleichgewicht flat. Denn bie 2 Pfunde 
Bewicht ſuchen den Hebel nach eben der Richtung und mit eben 


f 
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der Gewalt um der Nagelpunkt, der jetzt der Ruhepunkt des 
Hebels ift, zu — als vorher die — aufwarts ziehenden 
Pfunde. 

Die Unterlage im Nagelyunkte wird nun mit der Summe 
von 3 Pfunden niedergedräcdt, und eine Kraft, die flatt der 
Unterlage aufwärts ziehen follte, müßte 3 Pfund betragen, um 
den Hebel zu erhalten. So Eönnte man die Umtvandlung des 
Hebels fortfeßen, fo weit man wellte. Hierdurch iſt aber nur 
das oben angeführte Gefeg für die Fälle bewieſen, wenn das eine 
Gewicht gerade eim vielfadhes des andern ift, und beide ſenkrecht 
am geradlinigten Hebel wirken, er inag nun erfter oder zweiter 
Art ſeyn. 

In Fällen, wo das eine Gewicht des Hebels nicht gerade 
ein vielfaches des andern iſt, ergibt ſich folgendes: Man denke 
fih einen ungleiharmigen Hebel, deſſen linker Arm 4 Zoll lang 
“mit einem Gewichte von 9 Pfunden, deflen rechter aber mit einem 
_ Gewichte von ı2 Pfund verfehen if. Wie lang der linke Arm 
des Hebels feyn müßte, läßt fi fo finden: ein Gewicht Inder 
Entfernung von ı Zoll. hinter dem Ruhepunkte am rechten Arme 
müßte, um die 9 Pfund des‘ linken Arms im Gleichgewicht zu 
halten, nad) Obigem 4 mal fo groß feyn, als jene 9 Pfund, als 
fo 36 Pfund. Diefe 56 Pfund ı Zoll hinter dem Ruhepunkte an 
den linken Arm des Hebels gehängt, würden ebenfalls mit den 12 
Pfunden des rechten Arms im Gleichgewichte ſeyn. Daraus 
folgt denn, daß 9 Pfund in der Entfernung von 4 Zollen vom 
Nuhepunkte den Hebel, deffen rechter Arm 12 Pfund trägt, eben 
„fo ſtark drehen, ale 36 Pfund in einer Entfernung von ı Zoll vom 
Ruhepunkte angehängt. Um dieſen 56 Pfunden in der Entfer⸗ 
nung von ı Zoll das Sleichgeroicht zu halten, müßte das Gewicht. 
von ı2 Pfund, da es 3 mal Eleiner ift, am rechten Arme in el⸗ 
ner Entfernung von 3 Zoll vom Ruhepunkte angehängt werden. 
Wenn alſo 9 Pfund in der Entfernung von 4 Zollen und 12 Pfund 
in der Entfernung von 3 Zollen vom Rubepunfte am Hebel haͤn⸗ 
gen, fo findet Gleichgewicht flatt, und es verhalten ſich offenbar 
9 Pfund zu ı2 Pfund wid 3 Zoll zu 4 Zoll alfo die Gewichte ums 
gekehrt, wie bie Ne 


> 
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Dieſes bisher Angefuͤhrte galt fuͤr den geradlinigten Hebel, 
es gilt aber auch fuͤr den Winkelhebel; ja, auch dann ſogar, 
wenn die Krafte nicht ſenkrecht auf die Arme des Hebels, ſondern 
in ſchraͤger Richtung wirken. 

Wenn die Gewichte ſich umgekehrt verhalten, wie die Ent 
fernungen vom Ruhepunkte, ſo ſind die Momente gleich. Man 
ſetze z. B., die Gewichte wären ı2 Pfund und 8 Pfund, ihre 
Entfermingen 10 Zoll und ı5 Zoll; fo iſt 2 mal 10=—=ı120 und a mal 
15 gleichfalls 120. Daher folat denn aus obigem Geſetze, daß im 
Falle des Gleichgewichts auch die Momente gleich find, 

Der Punkt, wo ein Hebel durch Unterlage unterſtuͤtzt wer⸗ 
den muß, wird der Schwerpunkt genannt. Einen Schwer 
punkt hat jeder Körper, und wenn diefer unterftäßt ift, fo iſt der 
ganze Körper vor dem Falle gefichere. Durch Verſuche findet 
man, wo biefer Schwerpunkt int Körper liegt, ivenn man den 
legtern fo lange auf einer fcharfen Kante verfchiebt, bis er im 
Sleichgewichte bleibt. Dies kann man an einem M effer , Löffel, 
Stuͤck Holz ıc. proßiren, Den Schwerpunft eines biegfamen 
i Körpers, z. D: eines Menſchen, findet man auf diefe Art, wenn 
man den Körper auf ein Bret legt und das Bret auf einer ſchar⸗ 
fen Kante hin und ber fehiebt. 

Wir haben oben gefeben, daß der Hebel vorerft als eine 
I bloße mathematiſche Linle betrachtet wird, welche die drei Punfte 
mit einander verbindet, aber bei welcher ihr eignes Gericht gar’ 
nicht in Betrachtung kommt. In dieſer Hinficht heißt dev Hebel 
ein mathematifcher; bei der wirklichen Anwendung muß 
nun aber auf das Gewicht dev Hebelſtange Nückficht genommen 
‚ werden, und in diefem Falle heit der Hebel ein phyſiſcher. 
Man Eann ihn als ein meues Gewicht betrachten, welches im’ 
Schwerpunkte des. Hebels angebracht iſt, deſſen Moment befon« 
ders berechnee und’ zu dem Momente der Seite, auf die es fällt, 
hinzugeſetzt werden muß. Sind die Momente beider "Seiten 
gleich, fo ſteht der phnfifche Hebel im Gleichgewicht. 

Unter allen Rüftzeugen, die man kennt, ift ber Hebel das: 
einfachſte und wirkſamſte. Kaum gibt es irgend ein anderes, bei: 
welchem die Reibung fo gering wäre, als bei dem Hebel, daher 
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wirkt er auch faft mit der nämlichen Kraft, welche die Theorie 


angibt. Unter den mannichfaltigen Benutzungen des Hebels für _ 


das menſchliche Leben und deſſen Geſchaͤfte ift die zur, Wage bereite 
oben erwaͤhnt. Bei taufend Arbeiten iſt der Hebel ein unent⸗ 


behrliches Ruͤſtzeug, zumal wo Laften gehoben und fortgefhafft 
werden follen. Die Maurer, Zimmerleute, Fuhrleute ꝛc. be⸗ 


dienen fich des Hebels täglih, ohne feine Theorie zu kennen, in 
feiner einfachften Geftalt unter dem Namen, Hebebaum. — 
Schade,, daß man -mit dieſem trefflichen Werkzeuge die Laften 
nicht boch heben kann, weil der £ürzere Arm des Hebels nur 
einen Rreisbogen von ſehr Eleinem Halbmeffer befckreibt, und alfo die 
Laft kaum um,die Größe eines folchen Halbmeffers hebt, Der 
erfinderifche Geift des Menfchen hat fi) indeß zu helfen gewußt, 
und Vorrichtungen erfonnen, wo ein Hebel auf abwechfelnden 
Unterlagen ruhen kann, von denen.die folgende immer höher liegt, 
als die vorhergehende, wobei der Hebel mit der daran befindlichen 


Laſt ftufenwelfe von einer zur andern gebracht toird. Man nennt 


eine folche Vorrichtung, der man aud) noch eine andere Einrich⸗ 
a geben kann, eine Heblade. 


Viele Inſtrumente, welche man beim gemeinen Gebrauch 
für nichts weniger, als Hebel hält, 3. D. der Geißſuß der Maur 
ver, die Ruder, Meffer, Scheeren, Zangen, Hammer, Bohr 
ver u. f. w. find einfache oder zufammengefegte Hebel, deren IWir- 
fungen auf dem allgemeinen Gefeke -diefes Rüftzeugs beruhen. 
Die Scheere ift ein doppelter Hebel. Jeder einzelne davon dres 
het fich um den gemeinfchaftlichen Ruhepunkt, die Niete, und der 
MWiderftand, welchen die Theile des zu zerfchneidenden Körpers 
darbleten, vertritt die Steffe der Laft. — Die Muſkteln des 
thierifchen Körpers wirken bei der Bewegung der Glieder nach den 
Geſetzen des Hebels. Die Natur bedient fi) aber meiftens des 
einarmigen Hebels, bei weldyen die zu bewegende Laſt ‚weiter, 


als die Kraft entfernt ift. Hiebei muf die Kraft viel ſtaͤrker, als 


die Laſt feynz dagegen wird aber. auch durch eine fehr geringe 
Bewegung ber — der Laſt eine große Re mit · 
getheilt. 
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Heber. feine zweiſchenklichte, krummgebogene, an 
beiden Enden offene Röhre, die, wenn fie mit Waſſee angefülk 
und mit ihrem fürzern Schenkel in ein Gefäß mit Waſſer Heftellt 
wird, mittelft des Druds der Luft die Flüffigfeit aus dem Gefäße 
fließen zu laſſen oder aus zuheben im Stande if. Die Röhre. eis 
nes Kebers Fann von Glas, von Blech oder fonft von einer ans 
dern Materie feyn. Das fonderbare bei der Erfcheinung, welche 
der Heber dardietet, befteht darin, daß das Waſſer in der Röhre 
beträchtlich in die Höhe fteigt, um durch den andern Schenfel ab» 
zufließen,; und daß das ganze Gefäß big auf den Boden leer 
wird, fobald der in demfelben befindliche Arm oder Schenkel des 
Hebels bis auf den Boden reicht. 

Beim erften Anblick ſcheint es, als 05 das durch den dußerä 
Schenkel herabfließende Waffer das in dem andern Schenkel und 
mithin das im Glaſe nad) ſich zoͤge, allein dies ſcheint nur fo: 
Zwar ziehen ſich die Waffertheilchen vermöge der Cohaͤſion merklich 
unter einander an, aber fo ſtark wirkt die Eohäfion nicht, daß fie 
das Waifer in dem Heber Aufwärts ziehen ſollte. Es muß alfo 
die Erſcheinung einen andern Grund haben, und diefen findeh wir 
in dem Drucke der Luft und in dem Gegendrucke der beiden une 
gleichen Wafferfäulen in den ungleid langen Schenfeln des 
Hebers. Der Druck dei Luft auf das Waſſer im einen und im 
“andern Schenkel it gleih; denn der Eleine Raum, um welchen 
die Oeffnung des aͤußern Schenfels tiefet liegt; ' als die Oberfläche 
des Waſſers im Gefäße, macht in ber Flafticitäe der Luft faſt 
gar feinen Unterfchied; in Anfehung des Gewichts if der Unter» 
ſchied hingegen zwiſchen beiden Wafferfäulen betraͤchtlich. Sn 
dem aͤußern Schenkel ift eine größere Wafferfäufe dem Drude der 
Luft entgegengefebt, als in dem innern Fürzern, folglich : iſt fein 
Gleichgewicht vorhanden., Der Drud auf die Wafferfläche im 
Gefaͤße behält die Oberhand, und treibt das Waſſer imnier fort 
in die Roͤhre hinauf, fo fange feine Oberfläche m Gefäpe hoͤhet 
ift, als die Oeffnung des äußern Schenkels. 

- Dies leßtere iſt eine nothwendige Bedingung bei der Er» 
fheinung des Hebers. Üebrigens. brauchen die beiden Schenkel 
deffelben nicht don anglelcher Laͤnge zu ſeyn, auch kann man den 
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| 
| längern Schenkel in’s Gefaͤß haͤngen, nur koͤnnte alsdann dad: 
Waſſer nur fo weit ausgehoben werden, als es in gleicher Höhe. 
mit der Oeffnung des kürzer äußern Schenkels ſteht — Da 
der Druck det Luft die wirkende Urfache bei dem Phaͤnomen if, 
das der Heber darbietet, fo folgt daraus von ſelbſt, daß ein He⸗ 
ber im luftleeren Raume nicht heben kann, und weil ferner die 
Atmofphäre mit einem Gewicht, auf das Waffer drückt, welches 
bem von einer 32 Fuß hohen Wafferfäule gleicht; fo kann das Waſ⸗ 
fer mitteiſt des Hebers nie über 32 Fuß, nn werden. 2 
d. Art; Atmoſphaͤre. 

Mittelſt des Hebers, ber auf serftebend Art eingerkätet 
werden und verſchi dene Geſtalten haben kann, (äßt fich das Waſ⸗ 
ſer aus untern Stockwerken in obere leiten und durch Roͤhren als 


fenthalben vertheilen. Man braucht auch den Heber in mandyere · 


lei Geſtalt zur Aushebung der Flüffigkeiten, 3. B. des Weine aud 
Fäffern u. ſ. w. In der Natur finder er ſich bei gemwiffen-unterz 
irdiichen Kanalen, welche mit größern odet kleinern Waſſerbehaͤl⸗ 
teen in Verbindung ftehen und Erſchelnungen darbieten, die ſich 
ohne die Theorie des. Hebers gar nicht erklären ließen, 5.8. die 
Teiche, welche bei trockner Witterung Waffer enthalten und beim 
Negen ganz leer werden. Man fießt den Grund hievon ein⸗ 
Ein bebertörmiger Leitungskanal ſteht mit dem Teiche ſo in Ver⸗ 
bindung, daß derſelbe nur ſeine Wirkung zeigen kann, wenn das 
Waſſer eine gewiſſe Hoͤhe in dem Teiche erlangt hat. Da dies 
bei trockner Witterung nicht geſchieht, fo hält ſich das Waſſer, bie 
Regen einfällt, der den Teich. fo anfüllt, dag der heberfoͤrmige 
Kanal nun heben kann. Wabrſcheinlich verliert der cirknitzer See 
in Crain auf diefe Weiſe das Waſſer jährlich, | 


Helioeentriſch. Die Aſtronomen nennen heliocen⸗ 
triſch alles, was ſich auf den Mittelpunkt der Sonne bezieht; 
oder wovon man ſich vorſtellt, daf es aus dem Mittelpunkte der 
Sonne beobachtet wird. Vergl. d. Art. Geoe enttiſ ch. 

Heltometer, Ein Apparat, welchet an's Fernrohr 
angebracht dazu dient, den ſcheinbaren Durchmeſſer der Sonne 
und des Mondes zu beſtimmen / wozu ſonſt das Mikrometeg 
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(f.d. Art.) gebraucht wird. Man hat Heliometer von verſchie⸗ 
dener Einrichtung. 


elioſcop. Ein Fernrohr, hinter welchem das Son⸗ 


nenbild auf einer Ebene aufgefangen wird. Käftner befchreibt 
die Einrichtung fo: Ein aftronomifches oder holländifches Fernrohr 
wird etwas meiter aus einander gezogen, ale der gewoͤhnliche Ge⸗ 
Brauch es erfordert, "und gegen die Sonne gerichtet. Das Bild 
derfelben, welches auf diefe Weife im Fernrohre entfteht, fängt 
man mit einer ebenen Fläche in einem dunkeln Orte, 3. DB. in eis 
nem verfinfterten Zimmer, oder im einem dunklen Gefäße,. auf. 
Auf der Fläche wird ein Kreis befchrieben, der gerade das Sons 
nenbild ausfüllt , und welchen man durch s innere eoncentrifche 
Kreife in die geroohnlichen 12 Zolle abtheilt. 5 
- Mit einem ſolchen Helioſcop kann man das Bild der Sons 
ne mir ihren Flecken und Sonnenfinfterniffe ohne Nachtheil für 
die Augen beobachten. | 
Herbſt. Eine von den 4 Sahreszeiten, welche in der 
nördlichen gemäßigten Zone dann ihren Anfang nimmt, wenn die 
Sonne bei ihrem ſcheinbaren Niederſtelgen nach der füdlichen Halb: 
Eugel den Aequator berührt. Das Ende des Herbſtes fälle auf 
den Zeitpunkt, am welchem die Sonne ihre Eleinfte Mittagshope 
zeigt, oder wenn fie jenfeit des Aequators auf der ſuͤdlichen He⸗ 
miſphaͤre den Wendekreis des Steinbocks erreicht hat. Nach un⸗ 
ſerer gewoͤhnlichen Zeitrechnung faͤllt der Anfang des Herbſtes um 
den 2zſten September, wenn zum zweitenmale im Sabre Tag 
und Nacht gleich find, und das Ende deſſelben um den aıflen De 
cember, wo wir den kuͤrzeſten Tag haben. | 
Die Bewohner der füdlichen gemäßigten Zone haben den 
Herbſt zu entgegengefeßten Zeiten, alfo wenn bei ung Frühling 
it. — Der aſtronomiſche Herbſt ſtimmt nicht immer, wenig. 
ſtens nie ganz, mit dein meteerofogifchen Herbſt, d. i. mit der 
Witterung in dieſer Jahreszeit überein. In unfern Gegenden 


J verſtehen wir unter herbſtlicher Witterung eine feuchte und kalte, 


wo die Früchte der Bäume eingeerndtet werden, das Laub abs 
fäte, und überhaupt die Natur allmälig in den Winterſchlaf zu 
verſinken beginnt, Diefe Witterung fängt nicht genan mit dem 
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aftronomifchen Herbſte an. Oft ſtellt fie fich ſchon vorher ein, 
und nicht ſelten genießen wir noch ber heiterſten und lieblichſten 
Tage im Oktober. Gewöoͤhnlich finden ſich im nördlichen und 
mittleren Deurfchland um die Zeit vom Herbftänfang einige Macht: 
fröite ein, die aber nicht anhalten. Sodann erfolgt, mie geſagt, 
me iſtens ſehr heiteres trocknes Wetter, wobei freilich die fchon 
länaern Naͤchte bereit ziemlich Ealt find, Dies datiert ungefähr 
bis zu Ende des Oktobers, auch wohl bis um die Mitte des No⸗ 
vembers, wo dann die feuchte und rauhe Witterung ihren Anfang 
nimmt. Selten haben wir am Ende des Herbſtes ſchon ſtrenge 
Kaͤlte. In manchen Jahren ſehen wir mancherlei Feld⸗ und 
Gartenblumen bis tief in den December. | 


Herbfipunft. Dieſer Punft ift dem Fruͤhlingspunkte . 
entgegengefegt, Beide fallen auf die Dunfte ber Nachtgleichen 
oder Aequinoktialpunkte (1. d. Art.) mit welchen fie eie 
nerlei find. | ö — 

Heronsbalt, A,a., — 
SHeronsbruünnen, Springbrunnen, 


Himmel, Diefes Wort wird befanntermaßen in mon⸗ 


. 


herlei Bedeutungen genominen. Die theelötifchen kemmen Gier 
‚nicht in Betracht, fonderh bloß bie phyſiſchen. Im phyſtſchen 
Sinne iſt Himmel gleichbedeutend mit Simmelskugel, Dita 
fhelsgemwölbe und gewiſſermaßen mit Firmament, und 
bedeutet dad azlıthe Gewoͤlbe, welches ſcheinbar unſern ganzen 
Horizont, wie eine ausgebbhlte Halbkugel bedeckt, und auf den 
Grenzen des Horizonts ruhet. Im Alterthume glaubten nicht 
nur Ungebildete, ſondern ſogar Philoſophen, daß der Himmel 
wirklich das ſey, wofuͤr ihn unſere Augen erkennen. Man 
machte ihn zum Wohnſitz der Gütter, und dachte fic) den Aufe 
enthalt daſelbſt fo reizend, fo gluͤckſellg, wie es der Phantaſi⸗e 
nur irgend möglich war. Daß der ungebildetere Theil noch jegt 
den Himmel für ein feftes Gewölbe hält, ie Gott und die Engel 
ihren Sit haben, iſt befannt genug. ben ſo betanne is, 
bag man in frühern und fpäterh Zeiten mehrere Simmel unter⸗ 
fhieden da. | | - 
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Die Aſtronomie unſerer Zeiten lehrt uns, daß alle jene 
Vorſtellungen vom Himmel bloß auf optiſchen Taͤuſchungen beru⸗ 
hen, und daß das blaue Gewoͤlbe uͤber unſerm Hotizonte der un⸗ 
ermeßliche Weltraum ſey, in welchem unſere Erde, die Sonne 
mit alten ihren Planeten und Nebenplaneten, nebſt dem unzaͤhl⸗ 
baren Heere von Firfternen ſchweben. Schon hieraus folgt, da 
der Himmel kein feſtes Gewölbe und überhaupt mit feiner merk 
lich widerftehenden Materie, — ausgenommen vieleicht mit Aether, 
(fd. Art.) — ausgefüllt ſey. 

Was die azurne Farbe des ſcheinbaren Himmelsgeroolbes 
Betrifft, welche man gemöhnlih himmelblau nennt, fo ift fie 
nad) Noller eine Wirkung des Lichts, der Sonne und der Ge 
flirne. Nah diefer Vorftcllung müßte der unermeßlihe Raum 
vollig ſchwarz erfheinen, wie alles, was nicht erleuchtet wird; 
allein das Licht der Himmelskoͤrper, welches von der Erde in die 
Luft und von diefer wieder auf die Erde zuruͤckgeworfen wird, ver- 
urſacht den blauen Schimmer, De Sauffure leitet die blaue 
Farbe des Himmelsgewölbes zwar ebenfalls von dem zuruͤckgewor⸗ 
fenen Lichte ber, meint aber_mit Recht, daß nicht die Luft die 
Strahlen zuruͤckwerfe, teil fie durchfichtig iſt, fendern daß die in 
derfelben befindlichen Dinfte dies thäten. Als Beweis führt er 
an, daß die in der Entfernung von ı5 bis 20 Meilen gefehene 
Gletſcher oder Schneegebirge ſtets blau erfheinen müßten, wenn 
die Luft die Lichtſtrahlen zuruͤckwuͤrfe und dadurch die Segenftände 
blau färbte; allein die Schneeberge ericheinen, wenn fie von der 
Sonne beleuchtet werden, weiß oder nad) der verfchiedenen 
Brechung des Lichts rofenfarbig. Ein anderer Beweis, daß bie 
Lichrftrahlen in dem Himmelsraume durch die in der Atmofphäre 
befindlichen Dünfte reflektirt werben, it der, dab man auf hohen 


> Bergen, 3. B. auf dem Gipfel des Montblanf, den Himmel 


weit / dunkler blau, ſieht, als unten in den Ebenen; ja felbft hier 
ift Bas Blau fehr verfchieden. Je reiner der Himmel, deſto dunfe 
ler, dahingegen es ſehr blaß ausfällt, wenn die Atmofphäre mit 
Dünften angefülle ift, die ihrer Zerfegung fih nähern. Dünfte 
wie die Wolken, twelche ihrer Zerfegung ſchon fehr nahe find, und 
lo belnahe undurchſichtig werden, laſſen das Schwatze des 
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— * nicht mehr ——— ſondern * 
das Himmelsgewoͤlbe als weiß dar. 

Dieſe Betrachtungen leiteten be Sauffure auf die en 
findung eines Apparats, die Menge der Duͤnſte durch den Grab 
der blauen Farbe zu beſtimmen. S. d. Art, Knanometer. 

Sauffure’s Erklärung ſcheint ſehr richtig zu ſeyn md _ 
durch die Erſcheinung noch mehr Beſtaͤtigung zu erlangen, daß 
ſchwarze oder ſchwarzbraune Körper, wenn fie ganz duͤnn mit ei⸗ 
nem-feinen Puder beftäube werden, himmelblau erfcheinen. Der 
feine mweißliche Wachsftaub, womit z. B. die gemeinen Pflaumen 
angelaufen find, gibt ein Beifpiel. —  Vebrigens iſt's nicht zu 
verkennen,, daß der Bau des thierifchen Auges, namentlich auch 
des menfchlihen, Beziehung auf-die Farbe des Himmelsgerölbes 
habe, denn naͤchſt dem Grün, welches bie Erde bekleidet, zeigt 
keine Farbe einen fo wohlthuenden Einfluß auf das Auge, wie 
das reine Azurblau des Himmels, die weißen lichten Wolfen, die 
den legtern öfters überziehen, bienden das Auge, und bringen 2 
eine ſchmerzhafte Empfindung in den Sehnerven hervor. 


Hitze. Die gewoͤhnliche Sprache des Umgangs verſteht 

unter Hitze einen hoͤhern Waͤrmegrad; die Phyſik, welche in den 
meiſten Faͤllen Angabe des Waͤrmegrads verlangt, nimmt das 
Wort meiſtens fuͤr gleichbedeutend mit Waͤrme. 


Hoͤfe. Man erblickt ſehr oft bald weiße, bald farbige, lich⸗ 
te Bogen um den Mond, um die Sonne und andere Himmels⸗ 
toͤrper. Diefe pflegt man’KHöfe zu-nennen. Die Größe der 
Höfe iſt verſchieden; denn manche ſchließen ſich ziemlich dicht um 
den Rand der Scheibe des Himmelskoͤrpers an; andere dagegen 
haben einen Durchmeſſer von 40 bis 90 Graden. Bisweilen 
erſcheinen mehrere concentriſche Ringe, alſo mehrere Höfe auf 
. einmal um einen Himmelskoͤrper. Sie werden, . wie e6 fcheint, 
gur auf Räumen der Erde wahrgenommen , die wenige Meilen 
im Umfange haben; wenigſtens fehen wit öfters Höfe um Sonne ' 
und Mond, die man in der Entfernung von 2 bis 3 Meilen nicht 
wahrnimmt. Man ſchlleßt hieraus , daß bie Urfache ihrer Ent 
ſtehung it gar boch in der Amofphäre liegen müfle. | 


® 
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Man erblickt eine aͤhnliche Erſcheinung, wie die Hoͤfe um 
Sonne und Mond, wenn man ein Licht, ;. B. auf einen Kuͤ⸗ 
Wenhrerd Hinter einem Keffel ſtellt aus welchem heiſſe Waſſer⸗ 
daͤmpfe auffteigen; auch hat das Licht einen Kof, wenn es durch 
eine angehauchte oder duͤnnbefrorne Fenfterfcheibe betrachtet wird, 
und [hen Otto von. Guericke bemerkte das eigenclihe Phaͤ⸗ 
nomen, als er Luft unter die Iuftleer gemachte Glocke einer Luft⸗ 
pumpe ließ, hinter welcher ein btennendes Licht fand. Die Ur 
fahe hlevon iſt nicht die eingefaffene Luft ſelbſt, fondern die in 
' berfelden enthaltene Feuchtigkeit, welche fih nach dem Einlaffen in 

bie Glocke bald niederſchlaͤat. | 

Diefe Ähnliche Erfcheinungen haben uns ber Erklärung der 
Hofe um Sonne und Mond näher gebracht; man hat daraus 
mir Geande geichloffen, daß fi> duch die Brechung der Lichtſtrah⸗ 
len in den Dünften der Atmofphäre entftehen; ja, Muſſchen⸗ 
broek fahe ſogar inſtmals in -der Stube durch die gefrornen 
Benftericheiben einn deutlichen Hof um den Mond, der beim 
Eröffnen des Fenſters gänz'ich verſchwand. Indeß iſt doch die 
Art und Weife, wie die Höfe durch Brechung und Zuruͤckwerfung 
der Lichtſtrahlen in den Dünften entitehen, immer noch mit vielen 
Shivierigteiten verbunden, die man noch lange nicht uͤderwun⸗ 
den dat. Huygens nimmt, um die Höfe zu erklären, Eleine 
dutchſichtige Kuͤgelchen von der Größe eines Ruͤsſaatkorns mit ns 
duchfihtigem Kerne an, melch: die Erſcheinung eines fogenannten 
Hofes hervorbringen, wenn das Richt auf fie faͤllt. Die Kügel 
hen leiter er aus feinem Schnee ber, ber fih in den obern Ger 
genden der Atmoſphaͤre aufhielt, und duch die Bewegung in der 
Luft ſich zu Kuͤgel hen bildete, Weidler meint, daß bloß Eleir 
ne Regentropfen das Phaͤnomen hervorzubringen im Stande waͤ⸗ 
ren. Die uͤbrigen zahlreichen Hypotheſen übergehen wir der Kuͤrze 
wegen. Genug, menn man weiß, daf zwer die Urſache befannt 
iſt, aber nicht afl diejenigen Umtände, welche zur genauen Et 
klaͤrung dieſer Phänomene gehören, angegeben werden Eönnen, 

‚Man ſieht die Hoͤr um Sonne und Mond für Vorboten . 
einer bevorftehenden Witternnagveraͤnderung an, und der Erfah. 
zung gemäß. folge wirklich eine oder die andere Veränderung in 

| | 
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der Armofphäre. Die Urſache hievon iſt leicht zu entdecken, wenn 
man bedenkt, daß Dünfte, "Eis » oder Schneetheilchen oder Has 
gel in den obern Gegenden bes Luftkreifes u zur Entftehung 
der Höfe geben. 

Höhe eines Orts. Hierunter wich bie perpendieu⸗ 
färe oder lothrechte Linie verftanden, welche man aus einem Orte 
der Erde auf die verlängerte Hori ontalflaͤche eines andern Orts 
zieht. So iſt 3. B. die Höhe des Brockens über Wernigerode, 
oder die Höhe des Mondblanc über das Chamonithal die lochrechte 
Linie aus dem Bipfel beider Berge auf die Hotizontalebene von 
Mernigerode und vom Thale Chamouni. Bei geringen Höhen 
eines Orts kann man ohne großen Fehler die ſcheinbare Horlzone 
talebene biebei annehmen; bei beträchtlichen Höhen muß Aber, 
wenn man genau feyn will, auf die. Erumme mit der Erdfläche 
ſelbſt concentrifhe KHorizontalfläche Ruͤckſicht genommen werden. 
Gemeiniglic rechnet man die Höhen eines Orts von der Fläche des 
ihm zunächft gelegenen Meeres aus. Es gibt einen eigenen Zweig 
der Mathematik, welcher ſich mit Meffung der Höhen, nament- 
lich der Berge befchäftigt; in unferm Wörterbuche ann bloß von 
der Höhenmeffung mittelſt des Barometers die Rede Ai ©. 
Hüpenmeffnns, barometrifhe. 
| Höhe eines Geſtirns, iſt der Bogen eines Sael⸗ 
telkreiſes, der zwiſchen dem Horizonte und dem Geſtirne des Him⸗ 
mels liegt, zu welchem der Scheitelkreis gehört, und dieſer Bo ⸗ 
gen iſt das Maaß des Winkels, den die nach dem Geſtirn gezoge⸗ 
ne Geſichtslinie mit dem Horizonte macht Der Bogen bes 
Scheitelkreiſes zwiſchen dem Horizont und dem Zenith oder Schel- 
telpunfte, ift allezeit ein Duadrant, und beträgt alfo go Grade; 
daher ift der Abftand der Höhe eines Geſtirns vom Scheiteltreife 
allemal das Complement der Höhe zu go Graden. 

Sft ein Stern aerade im Aufgehen oder Untergehen begrif- 
fen, fo if feine Höhe — 0; feine Hrößte Höhe erreicht er bei 
feinem ſcheinboren täglichen Umlaufe, wenn er In den Mittags, 
£reis tritt. Die Aftronomen meflen die Höhen der Geſtirne, wie 
der Geometer die Winkel; es gehört aber zur richtigen Ausübung 
diefer Kunft nicht nur viel Aufmerkfamfeit, fondern man braucht 
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dazu auch eigene koſtbare Inſtrumente, welche aſtronomiſche 
Quadranten heißen. Die Mittagshöhen der Sterne find für 
den Aftronomen die brauchbarften; er findet. fie vermittelſt des 
Mauerquadranten. 

Hoöoͤhenmeſſung, barometriſche. Die Höhen, 
von deren Meflung in der Phyſik die Rede ift, find eigentiich die 
Höhen der Berge, und zwar die fenfrechten Hohen derfelben, 
oder die Länge der Linle, die von ihrem oberften Gipfel bis auf 
die in der Vorftellung bis zu dem Berge fortgeführte Meeresfläche 
gedacht wird. Diefe fenk s oder lothrechte Hoͤbe finder man auf 
doppelte Are, nämlich phyſikaliſch und mathematiſch. 
Mathematiſch durch wirkliche Ausmeflungen nad; den Regeln der 
Trigonometrie oder durch's Mivelliren und durch andere Mittel, 
deren Erprterung bieher nicht gehört. Alle diefe marhematifche 
Methoden, ‚die Hohe der Berge zu beftimmen, find mit vielen 
Schivlerigkeiten verbunden, erfordern fo viel Sorgfalt, und häns 
gen von fo vielerlei Umftänden ab, daß man fie felten mit glück 
fihen Erfolge anivenden fayn. Es war daher eine glückliche 
Entdefung, daß man die Höhen der Berge durch phyſikaliſche 
Mittel beftimmen lernte. Diefe Mittel gewährt theils das Ther⸗ 
mometer, indem man den Siedpunkt des Waſſers auffucht, der 
bei verfchiedenem Drucke der Buft, mithin in verſchiedenen Höhen 
verfchieden ift; theils das Barometer, weil, je böjer man diefes 
bringt, und je kuͤrzer, alfo leichter die Ruftfaufe wird, die auf 
daſſelbe druͤckt, die darin befindliche Aueckſilberſaͤule defto mehr 
an Länge abnehmen muß, Vergl: d. Art, Barometer, 
Dreer Sranzofe Pasfal war der erfit, -melcher Die Entdes 
ung machte, daß das Barometer zu Höhenmeſſungen anwendbar 
fey. Er fuͤhret an, daß Perrier dem ıgten Septbr. 1648 den 
Stand des Queckſilbers im Garten den Kiofters der Minimen zu 
Elermont 26 Zoll 34 Rinie, auf der Spige des Puis de Dos 
me, eines Derges in Auvergne, nur 23 Zoll 2 Linien gefunden 
babg, daß alfo für diefen, etiwa soo Klaftern hohen Berg der 
Unterfchied in der Länge der Queckſilberſaͤule im Barometer 3 Zoll 
und 13 Lin. betrage. Paskal ſelbſt fand die Länge der Queck⸗ 
Kiberfäufe auf dem 24 Klafter hohen Thurm der Kirche St, Ja—⸗ 
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ques de la Boucherie zu Paris 2 Linien geringer, oder wie man 
fi) ausdrüdt, das Quedfilber 2 Ein. niedriger, als unten auf 
der Straße, 

Unter der Vorausſetzung, baß bie Dichtigkeit der Luft der 
zuſammendruͤckenden Kraft derfelben proportipnal fey, hat Mas 
riotte folgende Regel aufgeftellt: Der Stand des Queckſilbers 
in der Barometerröhre, als proportional dem Drucke der Luft im 
geometrifcher Progreffion, fällt, oder wird niedriger, fo wie der 
Stand des Deobachters im arithmetifcher Progreffion zunimmt, 
oder fih erhebt, Es fey z. B. die Barometerhöhe, d. h. der. 
Stand des Anedfilders in der Barometerröhre, 28 Zoll oder 336 
“ Linien, und man müffe, wie Verfuche in den Kellern der parifer 
Sternwarte zeigten, um 63 oder der leichtern Rechnung wegen 
um 6o Fuß höher fteigen, damit das Queckſilber um ı Kin. falle, 
alfo nur noch 335 Pin. ftehe, fo würde jedesmal das Queckſilber 
um ı Ein, fallen, fo bald man fih um 6o Fuß oder ı2 Klaftern 
erhebt, R 

- Dies gäbe nun ein ungemein leichtes Mittel an die Hand, 
die Höhen mittelft des Queckfilberftandes im Barometer zu meſſen; 
denn man dürfte nur beobachten, um wie viel Linien oder ZoH 
dafjelbe gefalfen fey, twenn man den Gipfel eines Berges erſtiegen 
- hat, um durch leichte Rechnung. die ſenkrechte Hohe des Berges 
zu finden, Allein es ergeben fich dabei Schwierinfeiten, weiche 
die Beobachtung und Rechnung verwicelter und ſchwerer machen, 
Das Verhäftnig, welches dag mariotrifche Sefeß annimmt, triffe 
nur im Anfange, 3. B. bei Höhen zu, die nicht über 1000 big 
1200 Klafter über das Niveau des Meeres betragen; bei großern 
Höhen findet fih ein Unterfchied-im Fallen des Queckſilbers; die 
Raͤume werden fleiner, und bleiben nicht dieſelben; Wärme und 
Kälte verändern die Dichtigkeit und die Elafticität der Luft mans 
nichfaltig; man muß in wärmerer Luft höher fteigen, damit dag 
Quedfilder um eben fo viel falle, wie in einer kältern. Go muß 

man 3. B. für jeden Grad, den das fahrenheitfche Thermometer 
uͤber 70 Grad zeigt, noch s Fuß höher gehen, als bei einer Tem- 
peratur von 70 Gtaden ; ; für jeden Grad unter 70 aber, s Fuß 
abrechnen, Ueberdies wird die Queckſilberſaͤule durch die Wärme 
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verlängert und durch Kälte verkürzt, ohne daß bie Luft Ihr Ge, 


wicht verändert. Ferner find die Beränderungeh des Barome 


ters durch die Luft auf verfchiedenen Höhen einander nicht propar ⸗ 


tional; endlich ift auch das ſpezifiſche Gewicht des Queckſilbers 
nicht allemal gleich groß, welches wiederum neue Vorſicht nöchig 
macht, teil dadurch große Fehler in den Mefjungen veranlaft 
tverden, | 

Man hat verfchiedene Hülfsmittel verfucht,, diefen Mängeln 


abzubelfen. Unter allen hat hierin de Luc das meifte geleifter; 


indem er fich bemühte, den Einfluß der Temperatur det Luft und 
des Duedfilbers zu beftimmen, das Barpmeter felbft zu vervoll 
kommnen und eine bequeme Formel zur Berechnung der Höhen 
nach dem Falle des Queckſilbers aufzuſtellen. Auch la Place 

hat eine Methode vorgefhlagen, welche jenen Mängeln abhilft, 


und nah Hauy noch gerader zum Ziele führt, als de Luc’s 


Methode. Indeß hat man die des legtgenannten Phyſiker bis 
jegt faſt allgemein bei Höhenmeffungen befolgt und gefunden, daß 
wenn mit gehöriger Sorgfalt verfahren wird, dadurch ziemlich 
genaue Refultate erhalten werben. 

Die Angaben det durch’s Barometer gemeffenen Höhen der 
vornehmften Berge findet man in d. Art. Berge, 

Höhlen oder Grotten. Ein Gegenftand der phyf 
£alifchen Erdbefchreibung find die unterirdifchen leeren Räume, 
welche man Grotten nennt, und bie infonderheit jn gebirgigten 
Gegenden angetroffen werden. Man findet vorzüglich in Kalk⸗ 

und Gipsbergen viel Höhlen. Faft alle Länder Europens haben 
dergleichen aufzuweiſen; die meiſten und merkwuͤrdigſten aber die 
griechifchen Sinfeln. Mean muß fih unter diefen unterirdifchen 


Höhlen feine regelmäßige Gewölbe, etwa tie Keller, vorftellen, 


fondern es find Gänge, die fi Bald erweitern, bald verengen, 
ba!d hoch, bald tief neben, und zum äftern große Kammern mit 
Mfeilern bilden. ehr Häufig finder ſich Tropfftein in dieſen Höhe 
len, der zum Theil jene Pfeiler entweder ganz bildete, oder doch 
überzog; auch enthalten viele Höhlen Knochen von aleriei Säug- 


— und ganze Gerippe. 
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Unftreitig zeugen diefe Knochen von einer großen Kataſtro⸗ 
she oder Revolution, die einft mit unferm Erdboden vorfiel, und 
wobei die Thiere, denen jene Knochen gehörten, entweder fich in 
die Höhlen flüchteten, oder welches noch wahrfcheinticher ift, durch 
den Strom des Waſſers, der dabinein ſtuͤrzte, bingetrieben wurs 
den. Unter diefen Knochenhoͤhlen zeichnet fi die Gailenre u⸗ 
terhöhle im Fürftenthum Bayreuth am meiften aus. Man 
findet darin Urnen, Stuͤcke von Kohlen, Erde, die offenbar von 
verweſten thierifchen Körpern herrührt, und Knochen. Eine ans 
dere merkwürdige Höhle ift die Baumannshoͤhle auf dem 
Harze, die wegen der mancherlei Geftalten , welche der Tropfftein 
gebildet hat, berühmt genug iſt. Te 

Frankreich und die Schweiz find reich an bihlen Die 
Höhle von Arcy unweit Auxeere iſt 247 Toiſen lang, und be— 
fteht aus mehrern Abtheilungen oder Salen, die meift wit Tropf; 
fein, zum Theil auch mic Waſſer verfehen find. Die Höhle de 
la Balme bei Cluͤſe im Departement du Montblane ift über 


1600 Fuß lang, und hat in der Mitte eine Brunnnahnlihe Grur 


be von folcher Tiefe, daß man einen hineingeworfenen Stein erft 
nad) langer Zeit auf den. Grund fallen hört. 

Die merfwärdigite unter allen bekannten Hoͤhlen möchte die 
auf der grischifchen Sinfel Antiparos feyn. Ein aemblbter Ein» 
gang von 20 Schritten in der Breite führt zu einer dunklen Oeff⸗ 
nung, durch welche man mit großer Mühe und Befchwerlichkeit 
auf engen Gängen , fehmalen Treppen und Leitern über fteile Ab; 
ſtuͤrze bis zu einer Tiefe von m-hr als 300 Klaftern gelangt, wor⸗ 
auf man in einen großen auf dem Boden mit elleciei Figuren be» 
deckten Saal tritt, der aber ebenfalls ein Werk der Natur iſt. ⸗ 
Das ſogenannte Labyrinth auf der Inſel Candia, ehemaͤls 
Kreta, welches ſchon im Alterthume beruͤhmt war, ſcheint zum 
Thell ein Werk von Menſchenhaͤnden zu ſeyn. 

Die Urfache der Böhlen muß offenbar aus großen gewaltfa- 
men Kataftropben und Veränderungen hergeleitet werden, welche 
zu verfchirdenen Zeiten auf unferm Erdboden erfolgten. Sie find 
ohne Zweifel jünger, als die Berge, in welchen fir fich befinden. 
Diefe beftehen aus Lagern und Schichten von Kalt, Gips und 
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andern Mineralien, welche ſich im Waſſer aufloͤſen und dann als 
Bodenſatz wieder nieberfinfen. Da, mo jegt Hoͤhlen find, wa⸗ 
ven vermuthlich die Schichten locker, oder befanden aus, einer 
Mafle, 3. B. aus Thon, Lehm ꝛc., welche bei Ueberſchwemmun⸗ 
gen leicht fortgeführt werden konnte, So entftanden die Höhlen, 
die ſich dann durch dag unterirdifche und durchfidernde Waſſer im. 
mer mehr ermeiterten, und der Geftalt nach veränderten. Man. 
he Höhlen mögen auch wieder ausgefüllt worden ſeyn, indem die 
ducchfidernden Waſſer aufgelöfte mineralifche Beſtandtheile — 
dergleichen auch den Tropfſtein bilden — herbeiführten. 

So natürlich auf dirfe Art die Entftehung der Höhlen auch 
zu erklären ift, fo darf man doc) nicht alfen einen ſolchen Urfprung 
zufchreiben. Viele find gewiß vulcanifchen Urfprungs; denn in 
der Nähe und unter feuerfpeienden Bergen findet man Höhlen. . 
Die Art und Weife, wie dergleichen leere unterirdifche Räume Bier‘ 

entſtehen, ift von jenen unterfchleden. Hier werden die Höhlen 
durch innere Sährungen und Erplofionen verurfacht, welche die 
unterirdifchen Braͤnde und die daher entſtehenden Dämpfe vers 
anlaflen. | 

Hoͤhrrohr. Ein Inſtrument zus Verſtaͤtkung des 
Schalles fuͤr (hwachhörige Perſonen. Man verfertigt dieſe Roͤh⸗ 
ten von metallenen Blechen, polirt fie inwendig, und bekleidet fie 
auswendig mit einem Stoffe; jenes geſchieht, damit der Schall 
zuruͤckgeworfen, dieſes, damit er durch die aͤußere Flaͤche nicht 
durchgelaſſen werde. Der Geſtalt nach ſind ſie paraboliſch; an 
dem einen Ende ſehr weit geöffnet, ungefaͤhr nach Art eines Jaͤ⸗ 
gerhorns, damit recht viel Schallſtrahlen aufgefaßt werben, die 
font vor dem Ohre: vorbeiftreihen würden, und oben mit einer 
gekruͤmmten engen Röhre verſehen, welche die Schallſtrahlen in’ 
Ohr führt. Schwach- oder ſchwerhoͤrige Perſonen —— * 


dieſes Werkzeugs mit vielem Nutzen. 


Hohlglaͤſer, ſ. Linſenglaͤſer. 

Hohlſpiegel, ſ. Spiegel. 

Horizont oder Geſichtskreis. Wenn man ſich 
in einer Ebene befindet, wo weder durch Städte, noch durch Ber 


ge und Wälder die Ausßcht nad) irgend einer Gegend hin gehemme 
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wird, ſo erblickt man um ſich her einen Kreis von vielen Meilen 
im Umfange, der überall von dem ſich herab ſenkenden Himmels⸗ 
gewoͤlbe begrenzt erſcheint. Dies iſt der Geſichtskreis, jenſeit 
deſſen wir keine Gegenſtaͤnde mohr wahrnehmen, weil fie außer, 
oder richtiger zu fägen, unter unſerm Horizonte liegen. Man 
mag einen Fleck der Erde betreten, welchen man will, fo hat 
man unter gleichen Umftänden immer den gleichen Anblid. Im 
Thälern, in gebirgigten Gegenden und dba, wo große Wälder 
find, iſt der Horizont fehr begrenzt, | 
| Man unterfcheider den ſcheinbaren Horizont vor dem 
wahren; jener ift die ebene Fläche des fichtbaren Kreifes, mwels 
he die gekruͤmmte Oberfläche der Erdkugel an der. Stelle berührt, 
wo der Beobachter ſich befindet; diefer aber die ebene Fläche, die 
. durch den Mitfelpunft der Erde und mit dem ſcheinbaten Hori⸗ 
zonte parallel geht. Wenn man fich beide gehörig bis zur fcheins 
baren Himmelskugel ermeitert vorftellt, fo iſt ihr Abftand von 
einander das Maas von einem Winkel im Mittelpunkte der Erde, 
welcher die Horigontalparallare genannt, und defto Elei« 
ner wird, je Eleiner man die Erdkugel im Vergleich mit der Him⸗ 
melskugel annimmt. Weil nun nach der Erfahrung bei den Fix⸗ 
fternen; keine Horizontalparallaxe angetroffen wird, fo muß die 
Erde im Vergleich mit der Kugel der Fixſterne für unendlich klein 
gehalten werben, und es ift für den Ort der Beobachtung einerz 
„lei, die Sterne mögen auf der Oberfläche der Erde, oder aus 
dem Mittelpunfte derfelben betrachtet werden, alfo ift es auch im 
Hinſicht der Firfterne einerlei, ob man fid) den ſcheinbaren oder 
wahren Korizont für den Ort der Beobachtung vorftelle. Def 
Beobachtung der Sonne, des Mondes und der Planeten komme 
hingegen biefer Unterfchied allerdings “in Betrachtung, und man . 
muß bei Beobachtung der Höhen diefer Himmelskoͤrper dieſelben 
auf diejenige ———— welche auf den wahren Horizont fal⸗ 
len wuͤrde. 

Der Horizont war ber erfte Krels, welchen man am Hims - 
mel kennen lernte, Er iſt unter den groͤßten Kreiſen einer der 
vornehmſten und wichtigſten. Aufgang, Untergang und Höhen 
ar Geſtirne find Begriffe, die Bloß auf ben Horizont bezogen 
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werden. Mit andern größten Kreifen, welche man ſich um die 
Himmelskugel denkt, gibt der Horizont merkwürdige Durchs 
fihnittspuntte. Bein Name ift griechifehen Hefprungs ; und bez 
deutet einen begrenzenden Kreis, 

Der Erfahiung gemäß iſt die Richtung det Schwere, 3. v. 
die Richtung eines lejloths auf der ganzen Erdoberflaͤche ſenk⸗ 
recht oder vertikal auf den, Horizont. Die verlängerte Richtung 
der Schwere, oder die Scheiteflinie iſt demnach die Are von der 
Ebene des Hortzonts, deren Endpunkte, das Zenith und Nadit, 
die Pole derſelben ausmachen. 

Der ‚Horizont theilet die ganze Himmelskugel in 3 gleiche 
Hälften oder in 2 Halbkugeln, in die obere und untere, 
Seine beiden Durcfihnittspunfte mit dem Meridian beftimmen 
die Mittags: und Mitternachtspunfte, deren Entfernung von 
einander die Mitragslinie ausmaht. Die Durchſchnittspunkte 
des Hequarors mit dem Hori;onte geben der Morgen und Abend» 
punkt, und alle diefe 4 Punkte zuſammengenommen theilen den 
Horizont in 4 Quadranten, d. 5. in 4 Vierthel; halbirt man je 








den diefer Quadranten noch 3 ‚mal, fo entfteht dadurch die bei _ 


den Schiffern gebräuchliche Eintheilung des Horizonts in 32 gleiche 
Theile oder Weltgegenden. S. d. Art. Weltgegenden. — 
Die Martfcheider teilen den Horizont, um das Streichen ber 
Gänge zu beſtimmen, in 24 Stunden, &. Gang. Die Aſtro⸗ 
nomen aber tbeilen ihn, wie jeden Kreis, im 366 Grade, welche 
vom Mittagspunfte aus auf beiden Seiten fortgezählt werden, ſo 
daß man im Mitternachtspumkte mit io Gr. von beiden Seiten 
her zufammentrifft. Mach folhen Graden und ihren Theilen 
werden die Azimuche der Geftirne angegeben. S. Azimuth. 
Fiir Sterne , welche eben auf » und untergehen, zählt man auch 
die Grade des Horizonte vom Morgen s oder Abendpunfte an, 
und beſtimmt darnach die Morgen s und Abendweiten. ©. diefe 
Artikel. — 
Horizontal. Dieſer auch { in ber deutſchen Sprache 
- "allgemein aufgenommene Ausdruck bezeichnet denſelben Begriff, 
den wir fonft mit wagtecht oder waſſetrecht vetbinden, 
Dan nennt nämlic eine Ebene oder eine Linie fo, wenn fie mit 
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‚dem wahren oder fiheinbaren Horizonte des Beobachters parallel 
laͤuſt. Die Richtung der Schwere oder des Bleiloths iſt auf ei⸗ 
ner folchen Ebene.oder Linie fenkreht. Man beftimmt die hori⸗ 
zontale Lage einer Linie, z. B. einer Stange, oder einer ebenen 
Flaͤche, 3. B. eines Brets durch Werkzeuge, welche den allge 
meinen Namen Wage führen, und deren es fehr verſchiedene 
gibt, 3. D. die Kromermwage, bie Nivellirwage, die 
Schrott» und Wafferwage ce. — Dbgleih wir eine 
Stange, oder ein Bret in feiner horizontalen Lage mit der dem 
Horizonte parallel uns denken, fo gibt es doch, genau geredet, 
eigentlich keine Fläche aufder Erde,’ welche fo weit, als. wir fie. 
überfeben, völlig eben wäre; denn die Erde ift ja kugelich, folge 
(th ipre Oberfläche bonenformig gekrümmt. Dies gilt fogar von 
der MWaflerfläche, welche ebenfalls bogenformig gekrümmt iſt, 


J obgleich dies auf geringe Weiten nicht bemerkt werden kann. Die 


Erdoberflaͤche weicht alſo von dem ſcheinbaren Horizonte in gros 
Ben Entfernungen eben fo ab, wie ein Kreisbogen von feiner Tanz 
gente. Wenn man daher große Strecden auf.der Erde genau 
meſſen will, 3.8. bei Verzeichnung der Landkarten, beim Ni— 
- velliren, bei Meridianmeffungen ꝛc.; fo muß nothwendig auf die 
Krümmung der Oberfläche Nücficht genommen werden. Bei ge 
ringen Diftanzen beträgt der Unterfchied fo wenig, daß er nicht 
mer£bar wird, daher man dabei auch gar nicht auf die Krümmung 
Ruͤckſicht zu nehmen braucht. Vergleiche den Artikel Waffer- 
waͤgen. 

Hundstage, werden die Tage vom 24ften Julius bis 
zum aaften Auguft genannt, tell dies ungefähr der Zeitpunke ift, 
in welchem die Sonne in der Nähe des Sirius oder Hundss 
ſterns fteht, und durch ihr helleres Kicht den Glanz dieſes 
Sterns fo verdunfele, daß er uns unfichtbar wird, Auf der 
nördlichen Halbkugel pflegt um diefe Zeit die ſtaͤrkſte Hitze zu feyn, 
obgleich die Sonne feit dem zıften Junius fehon wieder gegen den 
Aequator hin zurückkehrt, und die Tage an Länge merklich abneh— 
men. Diefe Hiße fchrieben die Alten der Vereinigung der Son» 
nenftrahlen mit den Strahlen des Sirius zu; daher Hundstas 
ge. Sn unfern Gegenden find in manchen Jahren bie — 
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ziemlich kalt, wenn naͤmlich um dieſe Zeit langanhaltendes Res 
genwetter einfaͤllt, die dicken Wolken die Sonnenſtrahlen nicht auf 
unſere Erde dringen laſſen, und der Waͤrmeſtoff der Atmoſphaͤte 
unaufborlich durch die nach dem Regen erfolgenden —— 
gebunden wird; 


Hydraulif. Die Wiſſenſchaft son dem Geſetzen der 
Bewegung des Waſſers und jeder Fluͤſſigkeit uͤberhaupt. Es tu 
ftet ungleich mehr Mühe , die Geſetze au entwickeln, mach welchen 
ſich fläffige Körper bewegen, als die Darftellung der Bewegungs 
gefeße fefter Körper erfordert, und dies kommt infenderheit da: 
her, weil die Theile einer gewiffen flüifigen Mafle gar verfchieder 
ner Bewegungen zueinerlei Zeit fähig find. So kann 3.8, der eine 
Theil ruhen, während der andere bewegt wird, oder der eine fich 
‚nach einer ganz andern Nichtung hin bewegen, als der andere, 
Hieraus entſtehen ſehr verwickelte Rechnungen, welche Kennt ˖ 
niſſe der hoͤhern Mathematik voraus ſetzen. 


Hydrodynamik. Die Lehre von den Kräften und 
Bewegungen des Waſſets, Aber auch jedes andern flüffigen Koͤr— 
pers im Allgemeinen. _ Die Hydrodpnamit ift ein Zweig der Hy: 
draulif,, Man hat nämlich diejenigen Fälle, welche fich ohne 


- Kenntniffe der böhern Mathematik, zumal der Analyſis des. 


Unendlichen, nicht verſtehen laflen, unter dem Namen Hydrody 

namik abgefondert, und die leichteften Falle, bei welchen aber 

dennoch Kenntniß der gemeinen Algebra no ift, für die gemei⸗ 
nie Hydraulik behalten, 

Hydro grapbie. Woͤrtlich qherſebt bedeutet bieſer 


griechiſche Ausdruck Waſſerbeſch reibüng. Man verſteht 
auch wirklich darunter eine allgemeine Beſchreibung deſſen, was 


das auf dem Erdboden und in der Atmoſphaͤre befindliche Waſſer 


betrifft; gemeiniglich beziehe fid) jedoch die Wiffenfhaft, welche 
ein Gegenſtand der Hydrograpbie ift, auf die Kenntniß und Bes 
fhiffung des Meeres, wozu denn auch die Lehre vom Compaf, 
die Beftimmung der Längen und Breiten auf dem Meere, die 
Kenntniß der ‚Seekarten und der Lorodromia, oder Auffindung 
des Weges zur See gerechnet werden, Die Hydrographie ann 


— 
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als ein Zweig der mathematifhen und der phyſikaliſchen Erdbe⸗ 


ſchreibung zugleich betrachtet werden. 


Hydrologie. ‚Die Wiſſenſchaft von den verſchiedenen 


Waſſermiſchungen auf unſerer Erde, d. h. von den Waͤſſern, in⸗ 


ſofern ſie mit fremdartigen Stoffen geſchwaͤngert ſind. Sie 


} 


macht einen Zweig der Naturgefchichte der Erde, oder der phyfi · 


kaliſchen Geographie aus. U 
Hydroſtatik. Die Wiſſenſchaft von den Geſetzen dee 


Gleichgewichte des Waſſers und anderer flüffigen Körper unter. fich 


ſowohl, als in Dezieyung auf fefte Körper. Die Hporoftarif 


unterrichtet uns demnach von dem Öfeichgemichte tropfsarer Fluͤſ⸗ 


ſiekeiten in Gefäßen und vom Drucke gegen dieſelben, desgleir 


. Gen von den ſpezifiſchen Gewichten flüffiger und fefter Kötper. 


Hydroſtatiſche Waage, f. Waage, hydroſta⸗ 
tifhe ER | 
Hndrof cop, iſt mit Araͤometer gleichbedeutend, 
Hyetometer, ſ. Regenmaas. 
Hygrometer. Woͤrtlich uͤberſetzt bedentet dieſer grie⸗ 


chiſche Name einen Feuchtigkeitsmeſſer. Man braucht auch dafuͤr 
Hygrofcop, Motiomerer und Feuchtigkeitsmaas. 
Das Hygrometer — diefe Benennung iſt die gebrauchlichſte — 


beſteht in einem Apparate, aus deſſen Zuſtande man bie Menge 
der in der Armofphäre befindlichen Feuchtigkeit beurtheilen , oder 


eigentlich, woraus man.fehen kann, in weldem Grade die Lufe 


geneigt iſt, ahdern Körpern Feuchtigkeiten mitzutheilen, Die 


Erfahrung lehrt nämlich, daß ſich die in der Luft befindliche Feuche 


tigkeit in Stride, Saiten, Papier, Holz, Elfenbein, Fiſch⸗ 


bein, Haare und andere Körper einzieht, und diefelben mehr oder 
weniger ausdehnt, Hierauf beruhen denn aud) Die Weränderuns 
gen, Melde wir bei feuchter Witterung an‘ manderlei Dingen 


wahrnehmen. So werden 5. B. Stricke und Leinen, die bet 
trockner Witterung ganz fchlaff find, bei feuchter. Rufe angezogen 


und ſtraff; Saiteninftrumente verftimmen ſich, Thuͤren und Fen 


ſter verquillen, und gehen ſchwer auf und zus Riſſe und Fugen 

im Holzwerke verſchwinden. Manche von den bie Feuchtigkeit 

einſaugenden Koͤrpern dehnen ſich nach Beſchaffenheit ihrer innern 
23 
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Strucktur, namentlich ihrer Fibern oder Faſern, in die Laͤnge, 
andere in die Breite oder Dide, no andere, tole das Papier, 
nad) allen Richtungen aus. > 

Diefe Wahrnehmungen waren es, welche die Phnfifer auf 
den Gedanken brachten; die Menge der Feuchtigkeit in der Luft 
durch gewiſſe auf jene Erfcheinungen gegründete Vorrichtungen zu 
beftimmen. Eine der erften beftand darin, daß man eine lange 
hänfene Schnur mit dem einen Ende irgend woran feftgebunden, 
mit dem andern über eine leicht bewegliche Rolle gehen ließ, und 
daran ein Gewicht befeftigte. Bei trodner Witterung verlängert 
fih die Schnur, und das Gewicht ſinkt; bei feuchter hingegen 
verkuͤrzt fich diefelbe, daher denn nothwendig das Gewicht fteigen 
muß. Am den Grad des Steigens und Fallen defto beſſer zu 
bemerken, bringt man am Gewichte einen Zeiger und neben dem; 
felben einen in Grade abgetheilte Skala an. Diefe Vorrichtung 
leidet mannichfaltige Mobdificationen, und läßt ſich ſegar mit aller⸗ 
lei Spielwerken verbinden. 

Da gewiſſe Theile von manchen Saamenarten bei den Wit 
terungsveränderungen in Hinficht der Trockenheit und Keuchtigkeit 
auch ihren Zuftand merklich verändern, 3. B. die Grannen des 
° wilden Hafers und infonderheft die langen Fortfäße an den Sa— 
men mehrere? Storchfchnabelgattungen (Geranium); fo hat man 
ſich auch diefer als Hygrometer bedient. Indeß dachte man in 
den frühetn Zeiten bei ber Verfertigung der Hygrometer nicht 
- daran, durch richtige und genaue Verfuche beftimmte Beariffe 
und aus Erfahrung erwieſene Srundfäße dabei feftzuftellen. Erſt 
die Herrn de Sauffure und de Luc bemüheten ſich, dies 
zu leiſten. Sie zeigten, daß alle bisherige ſogenannte Hygro⸗ 
meter weiter nichts waͤren, als Hygroſcope, d. h. daß man an 
dieſen Werkzeugen zwar wohl die Einwirkung der in der Luft vor: 
handenen Feuchtigkeiten, aber nicht das Maas oder die Größe 
der legtern erkennen Eonne. 

De Lue ftellt folgende Theorie * Ruͤckſicht der Hygrolo⸗ 
gie, oder der Wiſſenſchaft auf, die Feuchtigkeitsgrade der Luft zu 
beftimmen. Gin Körper führe gar Feine Feuchtigkeit, wenn er 
durchaus Feine andere waͤßrige Fluͤſſigkelt enthaͤlt, als die, welche 
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ur durch Zerſetzung feiner Beſtandtheile aus {hm verdünfter; das 
gegen erlangt er das hoͤchſte Maas von Feuchtigksit, wenn er kei⸗ 
ne wäßrigen Flüffigkeiten mehr aufnehmen fann, ohne fidy zu zer⸗ 
feßen. Diefe beiden Ertreme geben zwei feſte Puntte, welde 
beftimmte Grade der Feuchtigkeit in der Luft vermöge beftimmrer 
Veränderungen des hygroſcopiſchen Körpers anzeinen; mithin 
werden auch darzroifchen fallende Veränderungen des hygroſcopi⸗ 
fhen Körpers Zroifchengtade der Feuchtiefeit angeben, wenige 
ſtens in derfelben Ordnung, ivenn aud nicht in demielben Vers 
hältniffe. Hieraus erhellet nun, daß der Zuftand eines hygroſco⸗ 
pifchen Körpers - keinesweges die Quantität der Wafferdünfte ans 
zeige, die in einem luftvollen oder lufileeren Raume enthaiten 
find, fondern bloß die Frhigkeit des Mediums, den Waſſerdampf 
mirzutbellen. Diefe Fähigkeit ift dem jedesmaligen Verbältnilfe - 
zwiſchen der Quantitat der Dünfte und dem der Temperatur cor⸗ 
refpondirenden Marimum oder höchften Grade der Dünfte pro» 
portional, 
Hieraus wird begreiflich, daß das Hygrometer nicht im 
Stande ſey, die Gegenwart oder Abweſenheit alles Waſſerdam⸗ 
pfes, alſo auch des elaſtiſchen, in der Atmoſphaͤre anzuzeigen; 
vielmehr haben Verſuche bewieſen, daß hygroſcopiſche Körper 
wirklich. Trockenheit anzeigen, wenn der ſie umgebende Dampf 
durch genugſame Waͤrme nur in ſeinem elaſtiſchen Zuſtande erhal⸗ 
ten wird, und erſt dann, wenn durch Kälte oder Zuſammendruͤ⸗ 
Kung ein Theil des elaftifchen Dampfs fich zu zerſetzen, d. h. in 
tropfbare Fluͤſſigkelt aufzulöfen anfängt, -bemerft man, daß bie 
hygroſcopiſchen Körper Feuchtigkeit anzeigen. — Man fiehe 
daraus, was man eigentlich von einem Hygrometer zu erwar⸗ 
ten habe. 
De Luc bereitet feine — aus einem ſehr duͤnnen 
Sifchbeinftreifen , welcher mittelſt einer Feder ſtatt der Gerichte 
gefpannt wird, Den Grad der höchiten Feuchtigkeit beftimmt er, 
indem er den Fifchbeinftreifen auf einmal in’s Maffer taucht, den 
Grab der hoͤchſten Trockenheit aber dadurch, daß er das Hygrome ⸗ 
ter nebſt einer Portion ungelöfchten Kalk unter eine gläfeene Glo⸗ 
de bringt. Der ungelöfchte Reit abforbire nämlich alle Feuchtig · 


J 


> * 
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@eit, welche in der unter der Glocke enthaltenen Luft eingefchloffen 
it, und trocknet mithin die Luft, folglich auch das von ihr umge» 
bene Hygrometer aus. 
De Sauffure hat fih ebenfalls vielfältig mit der Hy⸗ 
gtometrie beſchaͤftigt, und ein eigenes Werk darüber gefchrieben, 
Das vornehmite Stücd feines Hygrometers iſt ein Menſchenhaar, 
welchem de Sanffure vorher feine Fettigkeit denahm, weil 
diefe die Anziehung der Feuchtigkeit hindern wuͤrde. Trockenheit 
verkuͤrzt das Haar, Feuchtigkeit verlaͤngert es. Um dieſe Effekte 
bemerkbar zu machen, band de Sauffure das eine Ende bes 
zubereiteten Haares an einen feften Gegenftand, das andere aber 
an eirien Eleinen Eylinder, welcher an dem einen Ende mit einem 
Zeiger verfehen it. Das Haar wird durch ein Gewicht von un: 
gefähr 3 Gran gefpannt , welches an einem feidnen Faden hängt, 
dir in entgegengefeßter Richtung um den Cylinder gewunden iſt. 
Bei der Verkuͤrzung oder Verlängerung des Haares dreht ſich der 
Eylinder und mit ihm der Zeiger mach einer der beiden Richtun⸗ 
gen um, deſſen Revolutionen auf dem Umkreiſe einer graduirten 
Scheibe gemeffen werden. Auf diefe Art wird die Eleinfte Werän- 
derung in. der Laͤnge des Haares durch die weit betraͤchtlichere Ber 
megung des Zeigers bemerklih. — Uebrigens nahm de 
Sauffure diefelben feften Punkte zur Beſtimmung der Grade 
an, wie de Luc, nämlich den hoͤchſten Grad der Feuchtigkeit 
und das andere Extrem, die hoͤchſte Trockenheit. Geine Scale 
ift in 100 Grade eingetbeilt; o zeigt. die Grenze der aͤuerſten 
Trockenheit und 100 die aͤußerſte Feuchtigkeit. | 
Da die Wärme die Wirkungen der Feuchtigkeit und Trocken 
heit auf das Haar modificitt, fo muß man bei genauen hygrome⸗ 
triſchen Beobachtungen das Thermometer zu Rathe ziehen. Dies 
that auch de Sauſſure. Er verfertlgte in dieſer Abſicht eine 
auf Beobachtungen gegründete Correktionstafel, nach welcher man 
jedesmal die vornehmſte Wirkung, oder den Grad der Feuchtigkeit 
in der Atmofphäre von dem durch die Wärme hervorgebrachten 
Mebeneffekte unterfheiden kann, 
De Luc fand gleih Aufangs an dem Haarhygrometer dr 
Sauffure’s mehrere Mängel, und zeigte, daß der Gang 
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deſſelben untegelmaͤßig ausfallen müßte, wogegen de Sauſſ u⸗ 
re wiederum das Fiſchbeinhygrometer aus dem Grunde für ver« 
dächtig hielt, weil die fchleimigee Materie zwifchen den‘ Fafern 
des Fifchbeins die gehörige Einwirkung der Feuchtigkeit hindere. | 
Allesdings find alle bisher vorgefchlagene Werkzeuge diefer Art 
noch nicht fo volfommen, als man fie wünfchen möchte; indeß 
leiſten fie dennoch bei meteorologifchen Beobachtungen, zumal in 
Verbindung mit dem Waremeter und Thermometer, wichtige 
Dienfte, und es ſteht zu hoffen, daß man mittelft einer langen 
Reihe von Beobachtungen mit dieſen drei Inſtrumenten, verbuns 
den mit allen Anzeigen, welche fih aus dem Zuftande des Him⸗ 
mels oder der Atmofphäre ziehen laffen, endlich die fo raͤthſelhaf⸗ 
‚ten Veränderungen der Witterung mit großer Wahrſcheinlichkeit 
werde vorherfagen und auf diefe Art zu einer gerwiffen Theorie. 
über einen Gegenftand gelangen fünnen, der den Menfchen und. : 
alles, was ihm betrifft, fo-ungemeln intereffirt. Wir hängen 
bei unfern landwirthſchaftlichen Unternehmungen und Arbeiten, 
bei Relſen und andern Gelegenheiten ſo ſehr von dem Gange der 
Witterung ab, daß eine ſichere Vorherbeſtimmung derſelben von 
unbeſchreiblichem Nutzen waͤre. Freilich darf man von dem Hy⸗ 
grometer nicht alles erwarten. nz 
Hygroſcop, fe Hygtometer. 


I 


Fahr. Der Zeitraum, im welchen die Erde einmal Ihre Laufs 
bahn um bie Sonne vellendet. Nah Verlauf biefer Zeit haben 
beide. KHimmelskörper. die vorige Lage gegen einander wieder, ‚und 
die Jahreszeiten, fe wie alle übrige von der Sonne abhängige 
Umftände, kehren wieder zuruͤck. Da es unfern Augen ſcheint, 
als liefe die Sonne um die Erde, ſo hat man jenen Zeitraum ein 
Sonnenjahr genannt, und daſſelbe feiner Brauchbarkeit we⸗ 
gen zum allgemeinen Zeitmaas angenommen, 


un gabe. | 


‚ Man kann leicht erachten, daß bie Beftimmung des Jah— 
res in den früheften Zeiten bei weitem fo genau nicht feyn Eonnte, 
wie fie jest ift. Eine folche Beſtimmung feßt lange und aufmerk 
fame Beobachtungen und große Kenntniffe der gefammten Afıros 
nomie voraus, welche man bei Menichen im Kindheitsalter gat 
nicht fuhen darf, Indeß mußten gewiffe Erfcheinungen am Him⸗ 
‚mel, welche von der Sonne abhängen, und dann vornaͤmlich die 
Wiederkehr. der Jahreszeiten, welche mit dem feheinbaren Laufe 
der Sonne in fo offenbarer Verbindung fieht, bald auf die Idee 
führen , die Zeir hiernach zu berechnen, und fo bildete ſich * 
und nad) die Periode, die wir Jahr nennen. 

Sin den früheften Zeiten war man nicht im Stande, ben 


fcheinbaren Lauf der Sonne genau abzumeſſen, alfo fonnte man, 


auch die Größe des Sonnenjahres nicht beftimmen, Dem alten 
griechiſchen Schriftiteller Herodot zu. Folge waren es die Ae⸗ 
gyptier, welche fich zuerft der wahren Größe des Sonnenjahres 
am meiften näberten. Sie nahmen es zu 12 Monaten an, jeden 
Monat zu 30 Tagen gerechnet, welches eine Summe von 350 Tar 
gen fir das garge Jahr gub. Die Einwohner von Iheben , toels 


che bei. der Beſtimmung des Sonnenjahres nicht auf den Mond» 


lauf ſahen, feßten den 360 Tagen noch s hinzu; allein fpäterhin 
fahe man ein, daß auch diefe Zahl moch zu gering fey, weil die 
Miederericheinung des Hundsſterns (Sirius), die die Webers 
ſchwemmung des Nilftroms verkündigte, alle 4 Jahre um ı Tag 
fpäter erfolgte. Man batte alfo zu dem Jahre noch # Tag oder 
6 Stunden hinzuſetzen müffen; dies ıhat man aher darum nicht, 


weil die Zahl von 365 iu genau mit ‚der Feftrehnung der Aeghp⸗ 


tier verwebt war. Die natürliche Folge hievon mußte die feyn, 
daß die Feſte jährlich fortrückten und auf ganz verfchiedene Jah⸗ 
reszeiten fielen. — Diefe Sahresberechnung bielt ſich in Ae⸗ 
gypten, bis es um die Zeit der Geburt Ehrifti. eine römifche Pros 
vin; ward, wo die. Eroberer den uteniſben Kalender eins 
führten, | 

Bei den Griechen hatte das Jahr 365. Tage und 6 Stun 
den, und als Julius Caͤſar nicht lange vor dem Anfange 
der chriſtlichen Zeitrechnung den roͤmiſchen Kolender mit En 


| 
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des — Sof figens verbefferte, fo wurde Biefes Jahr 


auch in den roͤmiſchen Kalender, der nad) Caͤſar der Juli anie 


ſche beißt, aufgenommen. 
Diieſes julianifche Jahr hat ſich denn auch bis auf — 
Zeiten in der Chriſtenheit erhalten, und gilt noch in der griechi· 


ſchen Kirche. Es war indeß nicht ganz richtig. Schon Hip« 


parch in Alerandrien, welcher forgfähtige Vergleihungen zwi⸗ 
fehen ven beobachteten Zeitpunkten der Nachtgleichen und Sonnen⸗ 


wenden feiner und früherer Zeiten anftellte,, fand, daß das julias 


nifche Jahr gegen das wahre Sonnenjahr um s Minuten zu lang 
fey, und nur 365 Tage s Stunden und ss Minuten betrage, Er 


that deswegen zivechmäßige Verbefferungsuprfchläge, ohne jedoch 


Gehör zu finden. Die neueren Afttonomen fuhren fort, nad) fels 


nem Beiſpiel die Nachtgleichen zu beobachten und zu vergleichen, 
und daraus ergab fih, daß Hipparchs Nechnung noch einen 


kleinen Fehler hatte, Indem das wahre Sonnenjahr nicht um 5, 


fondern um ıı Minuten und ıs Secunden £ürzer ift; als das jur 
Hanifhe. La Lande feßt die mittlere Lange des wahren Son: 


nenjahres auf 365 Tage s Stunden 48 Minuten 45 Secunden und 


30 Tertien. Bon Zach deftimmt fie mach neuern Beobachtun⸗ 
gen auf 365 Tage s Stunden 48 Minuten-und 48,016 Seeunden. 
Dieſe bis auf Minuten und Secunden beftimmte Periode - 
ift das aftronomifche Aahr, von welchem ſich das fogenannte 
bürgerliche, in den Kalendern aufgenommene dadurch unters 


ſcheidet, daß es aus einer Anzahl von lauter vollen Tagen ber 


ſteht, weil man im bürgerlichen Leben der Verwirrung wegen bie 
Tage nicht füglich theilen kann. Man fieht von felhft, daß hier 


. nad) das bürgerliche Jahr nicht ganz mit dem aſtronomiſchen übere 


einftimmen kann; doch fucht man es demfelben fo nahe , als mög« 
lich, zu dringen. Das bürgerliche Jahr, zu 365 Tagen gerech⸗ 
net, kommt dem aftrenomifchen am nächften; und fo viel Tage 
beträgt unfer Jahr. Da nun aber die noch übtigen's Stunden 
48 Minuten 43 Secunden 30 Tertien oder beinahe 6 Stunden In 


‚4 Jahren faſt ı ganzen Tag ausmachen, fe ſchaltet man in den 


Kalendern nach Verlauf von 4 Jahren allemal ı Tag ein, wel« 
her Schalttag genannt wird. Ein ſolches Jahr enthält als⸗ 


360° 0 Jahr: 


Bann 366 Tage, und helßt ein Schaltjahr, die uͤbrigen von 
365 Tagen werden gemeine Jahre genannt. Der Schalttag 
wird zwiſchen den ezſten und agften Februar eingefchoben. 


Beil ı2 Umtänfe, oder Wechfel des Mondes einem Jahre 
ſehr nahe fommen, fo nennt man die Dauer von 12 fonodifchen 
Monaten ein Mondjahr. &. Monat. Sie beträgt nach 
fa Lande 354 Tage 8 Stunden 48 Minuten 37,7 Secunden und 
iſt um 10 Tage 21 Stunden kürzer, als das tropifche Sonnen 
Jahr, d. 5. die Zeit, binnen welcher die Sonne (ſcheinbar) von 


einer der Sonnenwenden aus bis wieder zu derſelben zuruͤcklaͤuft. 


Die bürgerlichen Jahre, wie fie verfchiedene Völker anneh⸗ 
men, find entweder Sonnen. oder Mondenjahre, und 
fegen ſaͤmmtlich eine auf Beobachtung berubende Größe des aſtro⸗ 
nomiſchen Jahres voraus. Ruͤcken in demfelben die Sahreszei- 
gen durch alle Tage des Jahres forr, fo find eg wandelbare 
Jahre. Das jullanifche Jahr follte nach der Abfiche feines Stif 
ters ein feftes ſeyn; iſt es aber nicht, weil die Dabei voransgefeßte 
Dauer des aftronomifchen Jahres von 365 J Tagen um ı Minut, 
. 265 Segunden zu groß iſt. Diefer Ueberreft beträat in 400 Jah 

wen 3 Tage; daher müffen die Nachtgleichen aller 400 Jahre um 
3 Tage früher fallen, und «6 war die Frühlinsnaditgleiche vom 
Jahre 325 nad Chriſti Geburt bis zum Ende des ısten Jahrhun⸗ 
derts vom aıften bis zum ıoten März vorwärts gerückt. Dieſer 
Umftand veranlaßte die Einführung des gregarianifchen oder 


’ 


verbefferten Kalenders. ©. Kalender.“ 


Nach demfelben iſt die Dauer des aſtronomiſchen Jahres 
auf 365 Tage s Stunden 49 Minuten und 12 Secunden angenom« 
men. Nach Verlauf von 400 Jahren bleiben allemal 3 Schalts 
sage weg. Diefeg gregorianifche Jahr ift nun wirklich ein feftes 
Jahr, denn es bleiben die. Jahreszeiten ig demfelben bei feften 
Tagen; ſo hoͤlt ſich z. B. die Fruͤhlingsnachtgleiche immer um den 
zoften März, und da die angenommene Dauert des zum Grunde 
gelsateSonnenjahres yan ver mahren nur um 27 Secunden abe 
weit, fo eneftcht erſt nady 3200:ahren eine Abweichung von 
em Ja: 2 


s 
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Im Jahre 1079 führte der Sultan Gelal bey den Per⸗ 
fern ein Jahr ein, welches mit dem Laufe der Sonne noch ges 
nauer übereinflimmt, als das gregorianifhe, Es wird dabei ale 
ler 4 Jahre 7 mal nad) einander und das achtemal nad) s Jahren 
ein Tag eingefchaltet. ‚ Auch das neue franzöfifche Jahr ftimme 


genauer,. als das gregorianiſche, mit dem Laufe der Sonne 
uͤberein. 


Die Juden haben bekanntermahen ihr elgenes Jahr, uns 
geachtet fie fih in den Verhäftniffen mit uns unferer Zeitrechnung. 
bedienen müflen. Nach feiner letzigen Einrichtung iſt dag Juden ⸗ 
jahr ein feſtes, und beſteht aus 12 Monaten, die mit 30 und 29 
Tagen abwechfeln. Ihr Schaltjahr hat ı3 Monate und ber 
Schaltmonat von 30 Tagen wird zwiſchen den sten und 7ten Mo⸗ 
nat eingefchoben. Der erſte Neumend nad) der Herbſtnachtglei⸗ 
che iſt der Neujahrstag der Juden. Sie bedienen ſich bei ihrer 
Zeitrechnung ı eines Eyfels (f. d. Art.) von 19 Jahren, von wel⸗ 
chen das dritte, ſechſte, achte, eilfte, vierzehnte, fi fiebenzehnte 
und neunzehnte Schaltjahre find. 


Jahres zeiten. Diea Abtheilungen, in welche die 
Bewohner der gemaͤßigten Zonen das Jahr in Ruͤckſicht der Stel⸗ 
lung unſerer Erde gegen die Sonne abzutheilen pflegen. Sie ſind 
der Fruͤhling, Sommer, Herbſt und Winter. Der 
Fruͤhling beginnt, wenn die Sonne bei ihrem ſcheinbaren taͤgll⸗ 
hen Umlaufe in das Zeichen des Widders tritt, alfo aus der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel in die nördliche übergeht. Was für ung Frühe 
lingsanfang iſt, iſt bei den Bewohnern ber füblichen Halbkugel, 
ee der dortigen gemäßigten Zone, der Anfang des Herbs 
fies. Ex erfolge um den zoften März. Don diefer Zeit an bes 
ſchreibt die Sonne auf ihrer ſcheinbaren taͤglichen Bahn immer 
groͤßere Bogen; ihre Mittagshoͤhen wachſen täglich, es verlaͤn⸗ 
gern ſich die Tage in demſelben Verhaͤltniſſe, weil die Sonne je⸗ 
den Tag um mehrere Minuten früher auf + und ſpaͤter untergeht. 
Mit den fleigenden Mittagshähen wirft fie auch ihre Strahlen 
täglich weniger ſchief auf. uns herab; dadurch und durch ihr täglich 
laͤngeres Verweilen über dem Horizonte erwaͤrmt fie die Erde und 


» 
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die Atmoſphaͤre immer mehr, und bewirkt die holde, liebliche 
Jahreszeſt des Frühlings, S. d. Art., | 

Die Sonne fteigt, und die Tage verlängern fi, bis fie in 
das Zeichen des Krebfes tritt, und alfo den nördlichen Mendefreis 
berührt. In dem Augenblick, mo dies erfolgt, bat die Sonne 
auf der nördlichen Halbkugel ihre meitefte Entfernung vom Ae—⸗ 
quator erlangt, ihr Bogen am Himmel ift vom weiteften Umfan⸗ 
ge, ihre Mitkagshoͤhe die größte und die Zeit ihres Verweilens 
über dem Horljont bei uns am längften; daher der längfte Tag. 
Dies ergibt fih um den aıffen Junius, und ift der Anfang ber 
zroeiten Jahreszeit oder des Sommers, für die Bewohner des 
füdlihen gemäßigten Zone, Wintersanfang. a 

Dem Stande der Sonne nad) zu-rechnen, follte um die Zeit 


ihres Eintrirts in das Zeichen des Krebfes die größte Hige für uns 
»fere Gegenden feyn, teil jeßt bie Strahlen der Eonne am mel; 


var Sfker fhief fallen, allein fo tft es nicht wirklich in der Natur. 
’ mar können wir um jene Zeit ſehr heiße Tage haben, aber die . 


heißeſten erfolgen erſt im Julius und noch mehr im Auguſt. Die 
Urfache hievon liegt in mehrern Umftänden. Während des Frühe 
lings mußte die Grde und die Atmofphäre erft erwärmt werden, 
weil während des. unmittelbar vorhergehenden Winters der Wär« 
meftoff entfleh, oder gebunden wurde. innerhalb der Falten 
Zone des nördlichen Polarkreiſes gewinnen die Strahlen .der dort 
nun gar nicht mehr untergehenden Sonne endlich fo viel’ Gewalt 


‚über die Kälte, daß der Schnee wearhauet, und die Erde durch 


4 


die Waͤrme erweicht wird. Dies pflegt um die Wette des Junius 
zu erfolden. Alle Nord - und Oftwinde, bie im Frühlinge wer 
beten, kamen zu ung meift über noch gefrorne und befchneiete Ges 
genden, und brachten Kälte mitz' im Anfange des Sommers bir 
ten fie entweder auf, oder fie werben milder, weil es auch nun 
im hohen Norden und im Ealtern Sibirien Calfo in Often) wärs 
mer ward, Bar ae ed nn ' 
Dies alles, und daß die Sonne nun fihon lange größere 
Wirkungen hervorgebracht hat, als.im Winter, verurfacht die 
Erſcheinung, daß die größte Hitze bei uns erft im Auguft, oder 
in der. Zeit fälle, wo die Sonne dem Nequator wieder zueilt, um 
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hernach auf ein halbes Jahr unfere nörblihe Halbkugel ganz zu 
verlaffen, 

‚Wenn die Sonne. den Yequator wieder berührt, welches 
geſchieht, indem fie in das Zeichen der Waage tritt, um den 23ſten 
September, fo nimmt bie dritte Jahreszeit, namlich der Herbſt, 
in der nördlichen gemäßigten Zone feinen Anfang. Die Bewoh⸗ 
ner ber füdlichen gemäßigten Zone haben nunmehr Fruhlingsans 
fang; denn die Sonne geht von dem Augenblicde, in welchem fie 
den Aequator berührt, auf die füdliche Halbkugel über, und wirkt 
dafelbft eben fo, wie wenn fie auf der nördlichen Halbkugel ver» 
mweilt, Im Herbfte befchreibt die Sonne bei. ihrem fheinbaren 
täglichen Umlaufe viel Fleinere Bogen am Himmel; zugleich wer⸗ 
den mit ihrer Abnahme auch die Mittagshöhen immer’ kleiner; fie 
verweilen immer. £ürzere Zeit über unferm Horizont, es werden 
mithin die Tage immer kürzer, bis fie endlich ihre Außerfte Kürze 
‚und die Nächte ihre größte Länge erreicht haben. Dies! gefchieht 
um den 2iſten December. Die Sonne berührt in diefem Zeit, 
punfte den ſuͤdlichen Wendefreis, indem fie in das Zeichen des 
Steinbocks tritt, und alfo auf der füolichen Halbkugel den hoͤch⸗ 
- fen Stand und ven uns die äußerfte Entfernung erreicht. 

Diefer Augenblick beftimmt bei ung Winters + für die Bes 
wohner der füdlichen gemäßigten Zone aber Sommers Anfang. 
Von nun an fehrt die Sonne auf ihrer Laufbahn wieder zu ung 
zurück, obgleich fie noch ein Vierteljahr auf der füdlihen Halbku⸗ 
gel verweilt. — Man follte glauben, daß die aͤußerſte Kalte, 
welche in unferm Klima flatt finden kann, bereits dann erfolgen 
müßte, wenn die Sonne ihre äußerfie Entfernung von ung erreicht 
hat, um dem aıften December; allein es findet hier das Naͤm'iche 
ftatt, was vom Sommer bemeuft wurde. Zwar haben wit in 
mandyen Jahren fhon am Ende des Decembers firenge- Kälte; 
doch gewoͤhnlich erfolgt die fErengfte yrft im Januar und nicht ſel⸗ 
. ten im Februar. Die Urfache hievon iſt die umgekehrte, wie bei 
der Hige im. Julius und Auguft, 

Die Eintheilung in 4 Jahreszeiten findet eigentlich nur für 
die beiden gemäßigten Zonen ſtatt. Die beiden Falten Zonen has 
ben weder Frühling noch Herbſt, Auf den s bis 9 Monate langen 
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Winter folgt fogfeih der Sommer, indem bei dem Immermwäßren: 
den Sonnenfcheine der Schnee und das Eis um die Zeit des Eins 
tritts der Sonne in die Wendekreiſe Schnee und Eis ploͤtzlich 
ſchmelzen, und der entwickelte Waͤrmeſtoff ſich haͤuft. Der Ue⸗ 
bergang des Sommers zum Winter, welcher eher oder fpäter im 
Auguſt erfolgt, iſt eben fo ploͤtzlich. — Für bie heiße Zone laͤßt 
ſich die Abtheilung in 4 Jahreszeiten noch weniger anwenden. 
Man wuͤrde dort eine beſtaͤndige Hitze haben, wenn die lange 
Regenzeit nicht wäre. Während derfelben iſt in den tropifchen 
Ländern ber Himmel in dunkles Gewoͤlk gehuͤllt, und die Sonne 
fommt gar nicht zum Vorſchein; Regengüffe ſtuͤrzen in Strömen 
aus den Wolken, und die befeuchtete Erde duͤnſtet ſtark aus. Die 
Ausduͤnſtungen binden den Waͤrmeſtoff/ und ſo wird es um dieſe 
Zeit ſelbſt in der heißen Zone fühl. Es gibt alſo in der heißen 
Zone eigentlich nur 2 Jahreszeiten , den brennenden Sommer und 
Öle kuͤhlere Regenzeit, . Diefe legtere fällt gerade dann ein, wenn 
die Sonne den Bewohnern über dem Scheitel ſteht. 


Daß die Verfihiedenheit bet Jahreszeiten, oder ber ewige 
Wechſel derſelben nicht ſtatt faͤnde, wann die Axe der Erde ſenk⸗ 
recht auf der Ebene der Erdbahn ſtaͤnde, iſt mit Mehrem in dem 
Art. Erde gezeigt worden. Die Verſchledenheit der Dauer der 
Jahreszeiten ruͤhrt von dem Umſtande her, daß die Erde bei 
ihrem Umlaufe um die Sonne nicht alle Theile ihrer. Laufbahn 
mit gleicher Geſchwindigkeit zuräckiegt; daher dauern bei ung auf 
der nördlichen Halbkugel Fruͤhling und Sommer zuſammen unge⸗ 
faͤhr 186, Herbſt und Winter hingegen nur ungefähr 179 Tage. 
Das alfo die Sonne (nach der gemeinen Vorftellung zu teden ) 
auf der nördlichen Halbkugel um mehrere Tage länger verweilt, 
als auf der füdlichen, wo Herbſt und Winter 186 Tage betragen, 
ſcheint fuͤt uns von großem Vortheile zu ſeyn; denn gewiß liegt 
darin mit ein Grund, daß die Kälte unter gleihen Breiten auf 
der ſauͤdlichen Hemiſphaͤre weit heftiger iſt, als auf der nördlichen, 
und daß Gegenden uͤber welche mehrere Grade hinaus im Nor⸗ 
den noch Menſchen wohnen, Thiere leben und einige Pflanzen 
wachſen, im Suͤden ſelbſt beim dortigen hoͤchſten Stande, der 
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Sonne vollig unzulänglich Bar weil ewiges Eis dort herrſcht und 
alle Drganifationskraft ein Ende hat. 
| Die Witterung der. 4 Sjahreszeiten bei ung iſt zwar im 
Ganzen genommen fo weit beflimmt, daß der Sommer für die 
Heißefte, der Winter für die Eältefte angefehen wird, und Früßs 
ling und Herbft das Mittel halten ; allein das iſt auch alles, was 
wir als regelmäßig beſtimmt annehmen koͤnnen; laffen toir ung 
auf das Nähere ein, fo finden wir fehr große Verfchiedenheiten. 
Diefe rühren hun allerdinas vorzüglich von dem Stande ber Son» 
ne ber, weil ihre alles belebende Wärme hierauf entfchiedenen Ein⸗ 
fluß hat; indeß kommen auch Lokalumſtaͤnde mit in Betracht, die 
wir zum Theil noch gar nicht kennen. Die Winde, die Lage 
- und fonftige Befchaffenheit eines Landes bringen in der Witterung 
der verſchiedenen Sahreszeiten einen feht großen Unterſchied her⸗ 
vor. Manche Sommer find ber herrfhenden Winde wegen faft 
durchaus kühl; manche Winter dagegen fo mild, daß felbft Bei 
uns Inſekten aus ihrem Winterſchlaf geweckt und Pflanzen her⸗ 
vorgelockt werden. Noch ſchwebt der Januar des verfloſſenen 
ıgogten Jahres in aller Andenken, und es gibt Beiſpiele von 
noch wärmern Wintern. &. Winter und vergleiche über 
haupt die Artikel Erdſtrich, Sräßling ‚ Sommer, 
Herbſt ꝛc. 

Soivelekerifch, f ſ. elektriſche Körper. 
Impraͤgnation. Man braucht diefes Wort in Ber 
nämlichen Bedeutung, wie Aufloͤſung. So heißt z. B. Waller 
mit Salz impraͤgnirt eben fo viel, als Waſſer, worin Salz auf 
gelöft if. Won Auflöfungen der Salze und der Gasarten irh 
Waſſer und in andern tropfbaren Fluͤſſigkeiten wird Impraͤgna⸗ 
tion beſonders haͤufig gebraucht. 

Inclination, f. Neigung. 

Intenſitaͤt, if fo viel, als Wirkſamkeit, wirkfame 
Kraft, oder Energie. es wird darunter das Vermögen eined 
Körpers verftanden, vermoͤge deffen er auf andere wirkt. 

Sovilabium, f. Nebenplaneten. 

Irrlicht oder Irrwiſch. Dieſen Namen fuͤhren 
leuchtende Meteore oder Lufterſcheinungen, welche Lichtern ober 
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huͤpfenden Flammen gleichen, und von gemeinen Leuten € ich t⸗ 
termaͤnnchen genannt werden. Man trifft fie am meiſten auf 
Besräbnißplägen, auf Schindangern." Schlachrfeldern und aud) 
in Sümpfen an, too thierifche Subſtanzen faulen. Sie bieten 
diefelbe Erfcheinung dar, wie angezündetes Waſſerſtoffaas (brenn⸗ 
bare Luft), und fehweben oder huͤpſen, durch das leichtefte Luͤft⸗ 
chen bewegt, des Nachts in ‘der Finfterniß nahe über die Erde 
bin, fo dag man fie bald auf diefer, bald auf jener Stelle 
erblickt. 

Die Unmiffenheit der Vorzeit in der Naturkunde hielt diefe 
Meteore für etwas ganz anderes, als was fie wirklich find; man 
bielt fie nämlich für böfe Geifter, melde den Wanderer * fuͤhr⸗ 
ten. Man fabelte auch, daß fie durch Fluchen in die Flucht ges 
trieben, durch Beten angelockt würden. Ein fonderbarer Wider» 
fpruch mit der Natur diefer vermeintlichen Geifter! — So wie 
der Irrwann der Menſchen in den mebreften Fillen irgend einen 
Grund bat, worauf er fib ſtuͤtzt, fo wahrfcheinlich auch hier. 
Es iſt ſchon errinnert worden, daß der leichtefte Hauch die Irr⸗ 
lichter in der Luft in Bewegung ſetzt. Fluchende pflegen im Zor⸗ 
ne die Luft ſtark ven ſich zu ſtoßen; Betende und furchtſame und 
ännftliche Gemuͤther tief auf zu feufzen. Sollte dies vielleicht auf 
die Entfernung und Anlockung der Irrlichter Einfluß haben? — 
Möglich iſt's allerdings ! Das Berführen der Wanderer, welches 
ihnen zugefchrieben wird, läßt ſich daraus recht aut.stklären, daß 
jene die Irrlichter für wirkliche Lichter in menfchlihen Wohnuns 
gen hielten, und dadurch vom redhten Wege abgelockt wurden. 

Sin Ealten Rändern find die Irrlichter ferner, als in wars 
men. &o finder man fie bei uns in Deurfchland lange fo zahl: 
reich nit, wie in Italien. Sie zeigen fich von fehr verfchiedes 
ner Größe, wie Eleine Lichtflammen einerfeits; anderfeits aber 
follen fie die. Hohe von 12 Fuß erreichen. Go dle um Bologna. — 
Die Seltenheit nicht allein, fondern auch die Zeit der Erſcheinung 
find unftreitig Urfache, weswegen man bis jeßt die wahre Natur 
diefer Lufterfcheinungen immer noch nicht genau genug kennt. 
Man will einmal ein Irrlicht verfolgt, zu Boden geſchlagen und 
an der Stelle eine gallertattige Maſſe, wie Froſchlaich, gefunden 
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haben. Wahrfcheinlich war diefe Maffe entweder Frofchlaich oder 
der Ausmurf eines Waffervogels von irgend einer unverdaulihen 
thieriſchen Subſtanz, — man ſonſt auch fuͤr EIER 
pen bielt. 

Leuchtende Snfekten, wofuͤr Einige wohl die Ittlichter ge⸗ 
halten haben, koͤnnen fie nicht ſeyn; denn wir kennen ja unſere 
einheimiſchen leuchtenden Inſekten, die Johanniskaͤferchen, 
gut genug. Die wahrſcheinlichſte Meinung iſt die, daß es ge» 
phosphortes Wafferftoffgas (f. Gas) fey, weldes fih aus den 
- faulenden organifchen Körpern der erwähnten Pläge entwicelt, 
und fobald es aus der Erde an die Oberfläche fteigt, und mit der 
Luft in Berührung kommt, entzündet, Vielleicht rührt. ihr 
Leuchten eben daher, wie das Leuchten der faulenden Fiſche; oder 
es kann die Elektricität Antheil an dieſen Erfcheinungen haben. 
Auch ift es moͤglich, daß nicht alle fogenannte Srrlichter von cir 
nerlei Natur find. 

Die Sserlichter, von welchen Muff henbroef erzählt, 
daß fie um Lüttich, In Holland und anderwärts Häufer angezüns 
det haben follen, waren wohl nichts anders, als hervorgebrochne 
Flammen von Erdbränden, 

Irrſtern, f. Planet. 

Irrwiſch, f. Irrlicht. 

Iſochroniſch, heißen Wirkungen, welche in gleich 
langen Zeiten erfolgen, oder gleich lange dauern. So ſagt man 
z. B. von Pendeln, daß ſie iſochroniſch ſind, wenn ſie bei gleicher 
Laͤnge durch gleich große Bogen ſich ſchwingen. 

Iſolirt. Man braucht dieſen Ausdruck inſonderheit 
im der Lehre von der Elektricitaͤt. Einen Körper iſoliren 
heißt, ihn aus aller’ Verbindung mit folchen Körpern ſetzen, wel⸗ 
che die Eleftricität leiten, oder ihn mit lauter Nichtleitern um⸗ 
geben. Da die Luft ein Nichtleiter ift, fo ift eim Körper iſolirt, 
wenn ev frei in der Luft ſchwebt, z.B. ein Vogel. Da nun 
aber auffer fliegenden Thieren und Aeroſtaten Eeine Körper in der 
Luft frei ſchwebend erhalten werden konnen, ohne fid) irgend mors 
an zu halten oder auf etwas zu ftüßen; fo muß man Nichtleiter 
“ antvenden, um einen Körper zu ifoliren. Haͤngt man ihn z. B. 

\ R 


— 


l 


368 . Julianiſcher. Jupiter. 


an einem Seldenfaden auf ’ fo ift er iſolirt; ein Menſch auf einem 
Harzkuchen, oder einem Brete mit aläfernen Füßen ftebend, iſt 
iſolirt. Glas muß jedoch vor der Feuchtigkeit im Acht genommen 
‚werden , welche fid) leicht daran anfekt, und dann die Elektricitaͤt 
bennod) leitet. 

Julianiſcher Kalender, ſ. Kalender. 

Jupiter. Einer von den 9 Planeten unſeres Sonnen- 

fuftems. Beine Bahn um die Sonne umſchließt zugleich unfere 
Erdbahn; daher iſt er einer von den obern Planeten, bie man 
nie unter ber Sonne erblickt. Nächft der Benus iſt Supiter der 
hellſte unter den Wandelfternen. ‚Sein weißes, glänzendes und 
lebhaftes Licht falle bei feiner Größe befonders dann ſehr in die 
Augen, wann er der Sonne gegenuͤber ſteht, und um Mirtere 
nacht durch den Mittagskreis geht. Man ſieht den Jupiter, wie 
alle Wandelſterne/ unter dem Fixſternen von Abend gegen Mor» 
gen fortrücden. Wenn er bei der Sonne ſteht, ruͤckt er am 
ſchnellſten; befindet er ſich aber berfelben gegenüber, fo ſteht er 
ſtill, und wird endlich ungefähr 121 Tage lang ruͤcklaͤufig. Dies 
iſt ſeine ſcheinbare Bewegung, von welcher ſich die wahre ſehr 
unterſcheidet. 

In der Ordnung, von der Sonne aus gerechnet, iſt jetzt 
nach der Entdeckung der beiden neuern Planeten Pallas und 
Ceres, Jupiter. ber fiebente. Seine Bahn fälle zwiſchen 
die Bahnen ber, Ceres und des Saturns. Sie iſt, mie alle uͤbri 
ge. Pianetenbahnen ; efipeifch , und ihre. Ebene mahr mit der _ 
Ebene der Erdbahn einen Winkel von ı Grad 19 Minuten und 
26 Serunden. Die Eetektricität ber Bahn Jupiters iſt nicht ſehr 
betraͤchtlich; denn ſein groͤßter Abſtand von der Sonne verhaͤlt 
ſich zu dem kleinſten, wie ıı zu 183. Man kann ſich die Jupi · 
tersbahn etwa als einen Kreis vorſtellen, deſſen Halbmeſſer une ⸗ 
gefahr s mal größer iſt, als der Halbmeſſer unſerer Erdbahn oder 
der Ekliptik. Dieſe Bahn durchläuft der Planet i in 4330 Tagen 
3 Stunden sg Minuten und 27 Secunden, d. i. ungefähr in ıı 
Jahren 3155 Tage, fo daß er im Durchſchnitte genommen in jedem 
unferer Sonnenjahre 30 Grad 20 Minuten 3ı Secunden und in 
jedem unferer Tage 4 Minuten 59 Secunden 16 Tertien feiner 
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Laufbahn zuruͤcklegt. Beſtimmt man daraus, daß der Halbmeſ⸗ 


fer der Jupitersbahn s mal größer als der unferer Erde ift, die 


Größe oder den Umfang feiner. Bahn: jo läßt ſich leicht berech⸗ 
‚nen, daß Jupiter in jeder Zeitſecunde ungefähr 3 Stunden Weges 
——— 


Da, wie aus dem eben Geſagten erhellet, die Erde mehr 
als. iu, beinahe ı2 mal um "die Sonne ſich waͤlzt, ehe Sjupiter 
einmal umlaͤuft; fo wird daraus der fcheinbare Lauf dieſes Planes 
‚ten erklächat, und man begreift, warum er. uns Erdbewohnern 
rechtläufig erfcheinen muß, wenn. er in Conjunktion mit der Sons 
ne ift; rückläufig, wenn er mit ihr. im Gegenſcheine, und endlich 
ſtillſtehend ‚ wenn er von ihr um ben vierten Theil der Himmels⸗ 
fugel entfernt iſt. Im Gegenſcheine mit der Sonne iſt der 
ſcheinbare Durchmeſſer Jupiters am groͤßten; dann nimmt er bis. 
zur Zuſammenkunft mit derſelben ab, und waͤchſt dann wieder bis 
zum Genenfchein; folglich iſt er im erſten Falle der Erde ‚näher, 
als im legten, 


Mit Hilfe guter germihre erſcheint bet mit einer merk 


| lichen Scheibe, da er fih dem bloßen Auge als ein großer leuch⸗ 
tender, oder ‚vielmehr glaͤnzender Punkt darſtellt. Durch ſtark 


vergroͤßernde Fernroͤhren nimmt man auch dunkle Flecken auf der 


Scheibe dieſes Planeten wahr, und da dieſe Flecken ſich bewegen, 
fo hat man daraus auf eine Umwaͤlzung Supiters um feine Are 
gefchloffen , welche binnen 9 Stunden 56 Minuten erfolgen fell. 
Da nun der Durchmefler diefes Planeten mehr als ıı mal größer 
als der Durchmeffer der Erde beftimmt wird; fo wuͤrde daraus 
folgen, daß fich derfelbe mit einer. fo ungeheuren Schnelligkeit um 
feine Are waͤlzt, daß jeder Punkt ſeines Aequators in jeder Zeits 
fecunde nicht weniger, als 6550 Klaftern duichliefe. Durch dier 
fe ſchnelle Rotation. bat fich diefer Planetenkörpet an beiden Polen 
fehr abgepiattet. Sehr genaue Meffungen geben das Verhaͤltniß 
feines Durchmefiers von einem Pole zum andern zu dein Dutchs 
meſſer feines Aequators, wie 13 zu 14 an. 


Die Groͤße des ſcheinbaren Durchmeſſers i in br Erdnähe be 
trägt u in. der mittlern FEIN nut etwa ‘31 Geeunden, 
ie 
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Der wahre Durchmefier laͤßt ſich als beinahe i0 mal fleinee, als 
der Durchmeſſer der Sonne, ‚mithin ungefähr 112 mal größer, 
als der unferer Erde berechnen. Anpiters Cubikinhalt überrräfe 
demnach den körperlichen Raum unferes Erdballs um 1479 mal. 
Da nad) wahrfheinlihen Gründen Jupiter 540 mal mehr Maſſe 
hat, als unfere Erde, fo zieht er die Körper in gleichen Entfer- 
nungen auch um 340 mol ftärfer am, als jene. Daraus ergibt 
ſich, daß feine Dichtigkeit ungefähr zes von der Dichrigkeit der 
Erdmaſſe betraͤgt; da num vermoͤge der Erfahrung ([, Fallen) 
ein Khrper auf unferer Erbe in einer Secunde zwiſchen 15 und 16 
Fuß Raum durchfallt, fo durchfellt derfelbe Körper auf dem Ju⸗ 
piter in gleicher Zeit ungefähr 40 Fuß 
Kenn man den mittlern Adftand der Erde von det Sonne, 
der ungefähr 12000 Erddurchmeſſer beträgt, in 1606 gleiche Thei⸗ 
k theilt, fo beläuft ſich der kleinſte Abſtand Jupiters von uns 
auf 3933 , fein größter dagegen auf 6459 folher Theile, und jeder 
derſelben faßt i2 Erddurcdhmefler in ſich. Jupiters kleinſter Ab⸗ 
ſtand von uns zu ſeinem größten verhält ſich alſo wie 8 zu 1% 
‚Bein mittlerer Abſtand begreift 62412 Erddurchmeſſer. 


Da Jupiter zu den obern Planeten, d. i. zu denen ge⸗ 
hoͤrt, deren Bahnen die Erdbahn umſchließen; ſo erſcheint uns 
ſeine Scheibe auch allezeit ganz erleuchtet, und man nimmt 
‘an ihr kein Ab » und Zunehmen, wie am Monde und an ben un: 
tern Planeten, wahr; dennoch’ zeigen die Verfinſterungen feinet 
Monde, daß er an fih ein dunkler Körper ift, der fein Licht 
von det Sonne empfaͤngt. — Auf ſeiner Scheibe laſſen die 

Fernrohre Streifen oder Baͤnder erkennen, welche Herr 
Schroͤter In Lilienthal nach forafältigen Beobachtungen für 
abwechfelnde Verdichtungen und Aufheiterungen ber Jupitersat ⸗ 
moſphaͤre anſieht. Herſchel nimmt die dunkeln unter dieſen 
Streifen für Thelle der Oberfläche des Planeten ſeibſt, das Helle 
hingegen für atmofphärifhe Produkte an; Nah la Plare 
find die veränderlichen Flecke Wolken. . 
WVon den Jupitersmonden ober Trabanten diefes Planeten 

wirbd ind. Art. Mebenplaneten gehandelt. | 


Far 
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Kaͤtte. Ein relativer Begriff, der die Empfindung aus 
druͤckt, welde in uns erregt wird, wenn wir einen Körper am 
taſten, der einen gevingern Grad des feinen oder fühlbaten Waͤr⸗ 
meftoffs enthält, als derjenige Theil unferes Körpers, womit 
wir ihn beräfeen. Ein folder Körper entzieht dem unfrigem. 
wihrend der Beruͤhrung mehr MWärmeftoff, als er mittheilt. 
Daß der Begriff von Kaͤlte fehr relativ fey, iſt für fich deutlich, 
und erhellet aus taufend Erfahrungen. So nennen wir z. B. 
ein Waſſer kalt, wenn wir die ſtark ermärmte Hand darin ein« 
tauchen, da uns dafjelbe Waffer warm vorkommt, wenn unſere 
° Hand vorher erfälter war. Kälte ift alfo offenbar nichts andere, 
als ein aeringer Grad von freiem oder fühldarem MWärmeftoffez 
je geringer diefer Grad wird, deſto ſtaͤrker ift die Kälte, und die 
hoͤchſte oder abfolure. Kälte wiirde Entfernung oder ganzlicher 
Mangel alles freien Wärmeftofis ſeyn. Einen folhen Zuſtand 
gibt es aber in der. Natur nicht, teil die freie Wärme fid) — 

formig nad) allen Körpern bin zu verbreiten ftrebt, 
N Der Begriff Kälte zeigt demnach) nichts Poſitives, — 
etwas Negatives an, nichts Subſtanzielles, ſondern bloß Mans 
gel einer wirklichen Subſtanz. Es iſt damit gerade, wie mit der 
Finſterniß, welche auch bloß in Entfernung oder Mangel- des 
Lichts beſteht. — Hierin unterfcheider ſich die Phyſik der Neuern 
von der Phyſik der vorigen Zeiten, wo man einen eigenen fältes 
madjenden Stoff annahm. Die Exiſtenz eines Kaͤlteſtoffs iſt 
durch Erfahrung eben fo unerweislich, als entbehrlich fie iſt zur 
Erklätung der Phaͤnomene bei der Kälte. Diefe laffen ſich aus 
dem Mangel, oder der ——— des Waͤrmeſtoffes, vollkom⸗ 
men erklären. 

Kälte entſteht da, wo der Waͤrmeſtoff fi entferne; es 
finn derſelbe aber auch vorhanden ſeyn, und gleichwohl — 
eñntſtehen, wenn naͤmlich der Waͤrmeſtoff gebunden iſt, wodurch 
er unſerm Gefuͤhl eben ſo entzogen wird, als wenn er gar nicht 
vdrhanden wäre. Entfern: wird die Wärme aus einem Körper, 

wenn ein anderer kaͤlterer fie ihm entzieht; geblinden wird fie bei 
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ber Bildung neuer Materien z. B. der Dünfte oder Dänipfe. 
Hier tritt fie mit dem Waffer oder einer andern tropfbaren Flüf 
figfeit zufammen, um eine eläftifhe Fluͤſſigkeit zu bilden. Diefe 
Berbindung des MWärmeftoffs mit dem Waffer in der Atmofphäre 
zu Dünften ift der Grund, warum es im Sommer nad) dem Res 
gen fo kuͤhl wird, ingleichen warum es in einem Zimmer bei druͤ⸗ 
“ &ender Sommerhige nicht mehr fo ſchwuͤl ift, wenn man: den 
Fußboden mit Wafler befprengt; es entfiehen Ausdünftungen, und 
dabei wird Waͤrmeſtoff verbraucht d. i. gebunden. 

Die Wirkungen der Kaͤlte ſind die entgegengeſetzten der 


Wärme, Diefe dehne alle bekannte Körper aus, und verfegt 


fie bei hinlänglichen Graden in den Zuftand der Flüffigkeit; die 
Kälte dagegen ziehe die Körper in einen engern Raum zuſammen, 


und verwandelt bei erforderlichen Graden die fläffigen in feſte. 


Der Wärmeftoff verbindet ſich mit den tropfbaren Flüffigkeiten 
zu Dünften; die Kälte ſchlaͤgt diefe Dünfte wieder nieder, und 
Bringt fie in ihren vorigen Zuftand zurüc, 

Rein Körper ift einer fchnellern Abwechſelung der Waͤrme 


und Kaͤlte faͤhiger, als die atmoſphaͤriſche Luft, welche unſern 


ganzen Erdball umgibt, und auf dieſem ſchnellen Wechſel beruhen 
die mannichfachen Veränderungen der Witterung. Die Haupt 
urſache des Wechſels In der Wärme und Kälte der Atmofphäre 
find die in. den verfchiedenen Sahreszeiten unter verfchledenen 
Winkeln auffallenden Sonnenſtrahlen. Es fey nur, daß diefel- 
ben durch fich ſelbſt erwaͤrmen, oder den in der Erde und zu ihr 
gehörigen Körpern vorhandenen Wäremftcff bloß entwiceln; fo 
wirken fie befanntermäßen da am meiften, too fie am mwenigften 
ſchief auffallen. Indeß hängt die Wirkung der Sonnenftrahlen 
nicht allein von der mehr oder weniger fenfrechten Richtung der» 


ſelben, fondern auch von Eofalumftänden ab, bie wir theils fen- 


son, theils aber auch noch nicht erforfcht haben. Es iſt daher 
nicht in allen Laͤndern, die unter einerlei Breite Hegen, gleich 


warm. Unſere Winter ſind gelinde gegen diejenigen in den Se 


genden des nördlichen Aſiens, die mit uns unter dem saften Grade 


der Breite liegen. Noch auffallender iſt der Unterfchied In Norde 


amerika. Dort herrſcht in Gegenden, die 10 bis ı2 Grade naͤher 
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dem Aequator zu.liegen, ſchon eine twenigftens eben fo firenge 
Kälte, wie bei uns. Der Lage nach follte die Kälte an den nor⸗ 

wegiſchen Kuͤſten ſchon furchtbar ſeyn; allein es herrſcht dort eine 
fo milde Witterung mitten im Winter, daß der Frühling an dem 
Küften. nicht unterbrochen wird, weil das Meer immer offen 
bleibt. 

In der Regel find alle ebene und niedrige Länder unter glet- 
chen Breiten viel wärmer , als höher liegende und gebirgigte. 
Auch fhon die Nähe von Gebirgen macht ein ebenes niedriges 
Land kaͤlter, weil die kalten Winde aus den Hoͤhen herab nach den 
Niedrungen wehen, woſelbſt die Luft waͤrmer und weniger ver⸗ 
dichtet iſt, als dort. Daß die Luft in Gebirgen nicht ſo ſtark 
durch. die Son nenſtrahlen erwaͤrmt werde, wiſſen diejenigen ſeht 
wohl, welche hohe Gegenden bereifet und Berge beftiegen haben. 
Schon unfer Harzgebirge beweiſt dies binlänglich. Dort gibt es 
Gegenden, wo man von Feiner druͤckenden Hige weiß, wo bie fei⸗ 
nern Obſtarten, z. B. Pfirſchen, Aprikoſen und der Wein ſelbſt 
im Widerſcheine nicht gedeihen, wo die Getraideerndte viel fpäter 
fallt, und der Winter länger dauert, als beiuns. Die Urſache 
bievon glaubte man fonff darin zu finden, daß ſich bie diinnere 
Dergluft nicht ſo ſtark erwaͤrmen ließe, als die bichtere in den 
Niedrungen und Shenen, und daß der größte Theil der durch die 
Sonnenftrahlen erzeugten ober mitgetheilten Wärme dem Zurück 
prallen derſelben zuzuſchreiben ſey, welches auf Bergen nicht ſo 
ſtark ſeyn koͤnne, als in Ebenen; allein de Rue zeigt aus Pie 
tets, ſeines Landsmannes, Beobachtungen, daß jene beiden 
Umſtaͤnde geringen Einfluß haben, und daß die größere Wärme Im 
niedrigen Ebenen mehr von ber Beſchaffenheit der Luftſchichten 
und von der groͤßern Auantität des darin enthaltenen Waͤrmeſtoffs 
herruͤhte. 

Es leidet jedoch wohl keinen Zweifel, daß die erſtern Um⸗ 
ſtaͤnde nicht ſogar unbetraͤchtlich wirken, wenn man gleich nicht fir 
Abrede ſeyn kann, daß eine mit Duͤnſten geſchwaͤngerte Luft aller⸗ 
dings wohl einer groͤßern Erwärmung empfänglich ſey, als eine 
reinere. De Sauffure ftellte bei feinen lehrreichen Reifen 
in die Alpen einen merkwürdigen Verfuh an, welcher beweiſt. 


daß die Sonnenſtrahlen audy auf beträchtlichen Höhen eine flarke 
Hitze hervorbringen köͤnnen. Cr ließ einen hölzernen, inwendig 
mit geſchwarzten Korkplatten gefutterten Kaften auf den Gipfel 
bes 1403 Klaftern hohen Eramonts bringen. Oben war der Kar 
‚fen mit 3 fehr durchſichtigen Eisfcheiben verfchtoffen, die in einer 
Entfernung von anderthulb Zell über einander eingepaßt waren. 
Diefen Kaften feiste er den Strahlen der Sonne aus, und erhielt 
dadurch in demfelben einen Wärmegrad, der das Thermometer 
auf 70 Fuß erhob, obgleich die äußere Temperatur nur s Grad 
Über dem Gefrierpunfte ftand. 

In unfern Genenden entfteht im Winter durch Entfernung 

des Wärmeftoffs, oder. durch Bindung deffeiben, oder durch beide 
- Operationen zugleich eine Kälte, die In gewöhnlichen Wintern 
acht gar tief unter den Eispunfe fteigt. In firengen Wintern, 
3. D. 1740 war die Kälte zu Wittenberg Im ſaͤchſiſchen Churkrei⸗ 
fe — 10 Grad und zu Danzig — 124 Grad Fahrenheit. Noch 
weit kälter wird Die Luft im Winter in Sibirien, wo fogar das. 
Queckſilber zn einer feften Maffe gefrlert. Man hat Beifpiele 
von beobachteten Kältenraden in Nertſchinſt, in Irkutzk, Tomſt, 
Zeniſeisk ꝛc., die in Erftaunen feßen, zumal, da die beiden er ⸗ 
fien Derter mit uns unter einerlet Breite liegen; indeg rühren 
die Angaben aus-Zeiten her, wo es noch fehr unzuverlaͤßige Thers 
mometer, mitkin auch fehr unfichere Beobachtungen gab. 

Die Draanifationsfraft in der Natur wirft unter wärmern 
Himmelsſtrichen weit Fräftiger, als in der Kälte, Die vollkom⸗ 
menſten organifirten Körper finden fich innerhalb der beiden Wen 
dekreiſe. Hier iſt die größte Wärme und durch fie das mielfte fer 
ben. Menfchen und Thiere haben mehr Muth und Kraft, und 
die Gewaͤchſe erreichen in "kurzer Zeit erfkaunliche Größen, In 
der gemäßigten Zone ift des Lebens ſchon weniger und das Gebelr 
hen geringer. In der Falten Zone liegt die Organifattengkraft 
gleichfam nur noch in den legten Zügen. Die aroßen Geethiere, 
melche Wallfifche heißen, und etwa — den Gisbär ausgenom: 
men — hat hier Bein Thier ausgezeichnete Kräfte; der Menſch 
ſelbſt fhrumpfe ein; die wenigen Gewaͤchſe find Eimmerlih; 
Baͤume der gemäßigten Zune von majeſtaͤtiſchem Wuchſe find hier 
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unanfehnttce Sträuder, un gegen den Pol bin erſict alle Du 
ganffation gänzlich. 

Kälte, Eünftliche, if eine durch menſchliche Ver - 
anftaltung hervorgebrachte Kälte. Worauf es bei Hervorbringung . \ 
einer Eünftlichen Kälte anfomme, erhellet aus dem Weſen der na , 
tärlichen Kälte, Da diefe nichts anders, als Entfernung dee. - 
Waͤrmeſtoffs ift, fo muß man durch irgend eine Operation den 
fuͤhlbaren Wärmeftoff zu entfernen ober zu binden fuchen. Dazu 
Bietet die Phyſik und infonderheit die Chemie mehrere Mittel dar. 
Die vorzüglichften beftehen in Vermiſchungen verfchledener Sub⸗ 
ftanzen mit einander und in Aufföfungen. Man fhütte z. B. in, 
ein Glas mie Waffer fein gepälvertes Kochſalz, Salpeter oder. 
Salmiak, rühre diefe Mifhung mit einer Glasroͤhre recht durch 
einander, und ſtelle nun ein Thermometer hinein. Sobald bie‘, 
. Ins Waffer geworfenen Subſtanzen ſich aufjuldfen anfangen, wird 
das Thermometer finfen, und nur erft dann wieder zu fteigen ben 

ginnen, wenn das Salz x. völlig im Waſſer aufgelöft if. Man. 
fann auf diefe Art einen Kältegrad hervorbringen, w:lcher noch 
unter ben Froſtpunkt ſteigt; indeß gefriert dennoch die Mifhunz 
felöft nicht; fenft man aber ein kleineres Glas mit kaltem Waffer 
hinein, fo Kann diefes bei gehöriger Vorſicht zum Gefrieren ge⸗ 
bracht werden. 


Ein noch ſtaͤrketer Grad kuͤnſtlicher Kaͤlte wird dadurch her⸗ 
vorgebracht, wenn man Schnee oder geſchabtes Eis mit kryſtalli⸗ 
ſchen Salzen vermengt auf einem zinnernen Teller uͤber eine Kohl⸗ 
Pfanne und in die Miſchung ein anderes Gefäß mit reinem kalten 
Waſſer ſetzt. So wie das Eis auf dem Teller zergeht, fängt das 
Waſſer im Gefäße zu gefrleven an, und fährt damit fort, bis als 
les Eis gefchmolzen ift, 

Die ftärkfte künftliche Kälte erzeugt nach nider Wal⸗ 
fer, einem Apotheker In Oxford, eine Miſchung aus 2 Theilen 
ſtarker, rauchender Salpeterfäure mit einem Theile deſtillirten 
Waſſers, worin 4 Theile gepülvertes Eruftallifches Glauberſalz, 
darnach 53 Thelle gepälverter Salpeterſalmiak gefchüttet und wohl - 
umgeröhre wurden, In einer ſolchen Mifhung kann man das 


fahrenheitfche Apirmonieter bis zum saften Grade hinabſinken fer 
ben, wenn bei der Operation nichts verfehen wird. 

So wenig man zur Erklärung der Erfcheinungen, welche 
die natürliche Kälte barbietet, einer kaltmachenden Materie ber 
darf, fo können auch hier alle Phänomene ohne eine folche recht gut 
erklärt werden. Entfernung oder Mangel des Waͤrmeſtoffs iſt 
die Urſache derſelben, und er entſteht bei mehrern Aufloͤſungen. 
Wie? daruͤber ſind die Meinungen getheilt. Einige, die dem 
Waͤrmeſtoff eine ſchwingende Bewegung zuſchreiben, glauben, daß 
bei Aufloͤſungen dieſe Bewegung aufgehalten werde; andere neh⸗ 
men an, daß bei der innigen, durch die Aufloͤſung bewirkten Ver⸗ 
einigung der vermiſchten Materien ein Theil des Waͤrmeſtoffs aus 
dem Waſſer getrieben werde; allein beide Erklaͤrungen ſind zu will⸗ 
kuͤhrlich, und es iſt wohl richtiger, anzunehmen, daß bei Aufloͤ⸗ 
ſungen Waͤrmeſtoff gebunden werde. Denn indem ſich die Salze 
im Waſſer auflöfen, werden fie fluͤſſiig, und wenn feſte Körper 
in flüffige "verwandelt ' werden follen, fo ift dazu Wärmeftoff nos 
thig. Durch den Verbrauch dieſes Waͤrmeſtoſſ muß nothwen⸗ 
dig Kaͤlte entſtehen. 

En anderes Mittel, kuͤnſtliche Kälte zu erzeugen iſt Ause 
dänftung. In den Art. Kälte iſt mit Mehrern gezeigt wor⸗ 
den, daß auch in der Natur auf diefe Weiſe mitten im heißen 
Sommer Kälte erzeugt wird. Wie? das finder man bafelbft‘ 
ebenfalls: ertlaͤrt. — Ausduͤnſtungen fluͤſſiger Materien laſſen 
ſich aufs mancherlei Art bewerkſtelligen. Waſſer in einem Geſat 
duͤnſtet ſchon aus, wenn man es bloß der freien Luft, noch mehr 
dem Winde oder ‚dem Sonnenſcheine aueſetzt. Stellt man ein 
Thermometer in ein ſolches Gefaͤß, ſo wird man ein Sinken deſ⸗ 
ſelben wahrnehmen ſo lange als die Ausduͤnſtung dauert. 

Wenn man im Sommer Getränt abkühlen will, fo kann 
dies ſehr leicht dadurch geſchehen, daß man die Flaſche, worin es 
fih befintet, einige male hinter einander in ein angefeuchtetes 
Tuch ſcht aͤgt. Die warme Flaſche wird verurfachen, dag die 
geuchtigteiten des Tuches in Dämpfen auffteigen ; dies kann aber 
richt andere. geſchehen, als s wenn ſich Waͤrmeſtoff mit den rt 
tigkeiten verbindet. 
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Ein drittes Mittel zur Erzeugung fünftlicher Kälte ift end» 
(ich die mechanifche Ausdehnung der mit Gewalt in einem engen 
Kaum jufammengepreßten Luft. So finkt 5. B. das Thermome⸗ 
ter in dem Luftſtrome einer Windbuͤchſe nah Darwin’s Ver 
fuchen auf einige Grade herab. Die Urſache hievon ſcheint die 
zu ſeyn, daß der dichte Luftſtrom Waͤrmeſtoff aus der umgebenden 
Luft mit fich fertführt, ber dann aus benachbarten Körpern ie 
werden muß. | 

K alender. Dieſes Wort, welches bei uns die Abthel⸗ | 
lung der Zeit in Jahre, Monate, Wochen und Tage bezeichnet, 
iſt urſpruͤnglich griechiſch und wurde aus dieſer Sprache In die roͤ⸗ 
miſche oder lateinifche aufgenommen, Die Griechen ſelbſt hatten 
keine Calendae oder Kalendae, ſondern die Römer, und bei ihnen 
bedeutet dieſes Wort eigenilich den erften Tag eines jeden Monats, 
Das griechifche Wort, von welchem Kalenda herfomint, iſt zurew, 
welches ausrufen bedeuret, und fü ch auf die im alten Nom 
übliche Sitte bezteht, an jedem erften Tage des Monats die uͤbri⸗ 
gen Monatstage auszurufen, weil man damals noch keine ſolche 
Kalender hatte, mie jest, und dennoch für das gefellihaftliche 
Leben eine allgemein angenommene Zeltabtheiuns unentbehr⸗ 
(ih war. 

Die, erfte und natuͤtlichſte Zeitabtheilung gab der Mechfel 
zwiſchen Tag und Nacht; allein man mußte bald das Bedauͤrſniß 
fühlen, ein aus mehrern Tagen zuſammengeſetztes Zeitmaas zu 
haben, denn wie ſtark Häuft ſich ‘wenn man bloß nad) Tagen 
rechnet, nicht die Zahl derfelben fhen in einem einzigen Mens 
ſchenalter an! Zu welchen Verwitrungen und Irrthuͤmern muͤſſen 
aber nicht die Zahlen der Tage, aus mehrern Menfchenaltern zu 
fammengerechnet, Anlaß aeben ! Gleichwohl kann man bei Ueber⸗ 
lieferung wichtiger Nachrichten an die Nachkommen eines genauen 
Zeitmaaſes durchaus nicht entbehren. Der naͤchſte Grund, wor⸗ 
auf man ein groͤßeres Zeitmaas, als das nach einzelnen Tagen, 
ſtuͤtzte, war der Lauf des Mondes, oder der. Mondwecfel, | 
deſſen Erſcheinungen nach 29 bis 30 Tagen immer wiederkehren. 
Dieſer Wechſel gab zu der ſchon groͤßern Zeltabthellung in Monate 
Seisgenheit, Ein Menſchenalter⸗ nach Monaten gerechnet, haͤuft 
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bie Zeblen bei welten nicht fo, wie die Angabe nad) Tagen; den: 
noch werden fie durch mehrere Menfchenalter ſchon beträchtlich, 
und eine noch) längere Zeitperiode mußte immer Beduͤrfniß bleiben. 
Eine folhe fand man endlich in dem (ſcheinbaren) Laufe 
der Sonne, oder nad) unfern jegigen Vorftellungen „ in bem Sau» 
fe unferer Erde um die Sonne und in dem damit verbundenen 
Wechſel der Jahreszeiten. Bei einiger Aufmerkfamkeit mußte 
man bald die Entdefung machen, daß nad) etivag mehr als 360 
Tagen die Sonne ihren fcheinbaren Lauf um den ganzen Himmel 
vollendete, daß dann ihr Stand wieder der vorige und alle Ers 
ſcheinungen, die fie darbieter, wiederum diefelben wären. Die: 
fer fcheinbare, nach einer fo beträchtlihen Anzahl von Tagen 
beendigte Lauf des glänzendften unter allen Himmelskoͤrpern mußte 
die Aufmerkſamkeit um fo mehr auf fih ziehen, da mit dem ver. 
fihledenen Stande der Sonne fo wichtige Veränderungen in ber 
ganzen organifhen Natur, im Thier » und Pflanzenteiche ver- 
bunden find. — Dieſe Periode von etwas mehr alg 360 Tagen 


iſt daher auch unter allen befannten Völkern von einiger Kultur, 


als das längfte Zeitmaas unter dem Namen Jahr eingeführt, 
und war es fchon in den früheften Zeiten bei den Aegpptlern, Orier 


chen und andern Voͤlkern. &. Jahr. 


- &o nöthig für die mannichfaltigen Bebürfniffe des geſell⸗ 
fchaftlihen Lebens es war, ein fo großes Zeitmaas, mie das 
Jahr, zu haben; fo leuchtet. es dennoch beutlih ein, daß man 


“neben demfelben aud) Eleinere Zeitabtheilungen fchlechterdings nicht 


entbebren konnte. Diefe gaben: der Wechſel zwifher Tag und - 
Macht und der Mondwecfel, Beide mußten, wenn fie neben 
der größten Periode, dem Jahre, gebraucht werden follten, mit 
derfelben in Verbindung und fo viel als möglich in Uebereinſtim⸗ 
mung gefeßt werden, und fo entftand nach und nach der Ka⸗ 
lender. 

Es läßt fi Teiche erachten, daß bie erſten Kalender fehr 
unvollkommen und fehlerhaft geweſen feyn mäffen. Die geringen 
aftronomifchen Kenntniffe und die wenigen und mangelhaften Bes 
abachtungen der Kimmelskürper in den frühern Zeiten des Alter⸗ 


thums laffen gar nichts anderes erwarten, und es iſt noch nit 


Ne 
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gar — daß man mit dem Kalender ſo weit gekommen iR, wie 
wir ihn jetzt haben. Die alten Aegyptier hruͤndeten ihre Zeitab⸗ 
theilung bloß auf den Sonnenlauf; die Araber bloß auf den Mond⸗ 
wechſel; ihte Kalender waren alſo im Vergleich mit den unſrigen 


hoͤchſt mangelhaft. Erſt die Griechen fingen an, Sonnen- und 
Mondeslauf in ihren Kalendern mit einander zu verbinden. Zuerſt 


rechneten fie 12% Mondmwechfel auf einen Umlauf der Sonne, j 


und gaben abwechſelnd einem Jahre 12, dem andern 13 Monate, 
-am in Uebereinftimmung zu bleiben. Solon, welder die 
Mangelhaftigkeit diefer Eintheilung einfahe, feßte den Monat auf 
‚295 Tag, und ließ Monate von 29 'und zo Tagen mit einander 
abmwechfeln. ’ Hierdurch erhielt nun zwar die Periode, welche bet 
den Öriehen das Jahr ausmachte, eine ziemliche Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Mondwechſel; allein diefer Harmonirte ſchlecht mit 
dem Laufe der Sonne. Im beide in Uebereinftimmung zu brins 
gen, murden vom Zeit zu Zeit Vorfchläge gethan und Abänderung 
gen angebracht, ohne daß der Erfolg den Abfichten entſprach, bis 
endlich Meton und Euctemon 433 Jahre vor Ehriſti Ges 
Gurt den Cykel (f. d. Art.) von ı9 Jahren einführten, wo⸗ 
durch der Sonnen » und Mondeslauf in ziemlich glückliche Heben 
einſtimmung gebracht wurde, Ei 
Deſſen ungeachtet blieben noch Mängel in der Zeitrechnung 
übrig, welche Kalippus ſchon 102 Jahre nach Meton zu vers 
beſſern ſuchte; allein auch er brachte es nicht dahin, daß der An⸗ 
fang der Jahreszeiten, z. B. die Nachtgleichen, in jedem Jahre 
bel beſtimmten Tagen blieben, ! 
Unter den Romern führte zuerft Romulus ein Jahr von 
304 Tagen ein, welches 10 Monate enthleit, wovon vier 31 die 
‚ Übrigen 30 Tage begriffen. Da er einfahe, daß diefe Rechnung 
nicht ausreichte, fo fchaltete er am Ende des Jahres fo viel Tage 
ein, bis der erfte Monat des folgenden Jahres wiederum unter 
demſelben Sonnenftande anfing, Schon fein Nachfolger Nu» 
ma fchaffte diefe Zeitrechnung ab, führte ftatt 10 nunmehr. ıe 
Monate ein, gab dem Jahre die Zahl von 350 Tagen, und ber 
ſchloß durch Einfhaltungen nach der Methode der Griechen diefes 
Jahr mit dem Laufe der Sonne in Uebereinſtimmung zu bringen. 
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Allein die Einſchaltungen an fi fonnten ſchon Verwirrung veran; 
laffen; dies gefhah aber um fo mehr, da man aus religiofem 
Aberglauben es den Prieftern überließ, die Tage, wenn fie woll: 
ten, nad) Gutduͤnken einzufcieben. Sn den legten Zeiten miße 
brauchten nun noch überdies die Priefter die Freiheit des Einfchals 
tens, um Gerichtstermine, Zahltage, Antrittszeiten üffentliher 
Aemter u. ſ. mw. theils aufzufchieben, theils zu befchleunigen, und 
es entitand eine folıhe Unordnung in dem Kalender, daf nur eine 
gaͤnzliche Reform der allgemeinen Verwirrung wieder abzupelfen 
vermogte, 

Diefer Umftand veranlaßte endlich im Sabre 707 nad Err 
bauıng Roms den um biefe Zeit fo mächtigen Julius Caͤſat 
den griechiſchen Aftronomen Sofigen es nach Rom zu berufen 
und mit ihm den römifchen Kalender in Ordnung zu bringen, ber 
nach feinem Stifter der julianif he heißt, bis auf die neuern 
Zeiten in der ganzen Chriftenheit gegolten bat, und in der grie⸗ 
chiſchen, alfo duch in der rußifchen Kirche, noch jetzt uͤblich iſt. 

Die, Veraͤnderung, welche Julius Caͤſar vornahm, beſtand 
darin: vor allen Dingen mußte die Sräplingsnachtgleiche,, welche 
fehr fottgerügtt war, wieder auf den Monat März zuruͤckgefuͤhrt 
werben. Zu dem Ende ſchob man in dem genannten Jahre zwi⸗ 
ſchen dem November und December noch 2 Monate ein, wodurch 
diefes Jahr, welches der bisherigen Ordnung zu Folge ein Schalt; 
jahr von 378 Tagen hätte feyn foffen, 14 Monate und in denſel⸗ 
ben 452 Tage erhielt! Dur diefe Einfhaltung gewann man 
Zeit, das nächfte Jahr ſo anzufangen, daß die erſte Nachtgleiche 
in demſelben auf den Monat März fallen mußte. Das verbeſ⸗ 
ferte Jahr ſelbſt, welches das julianifche heiße (f. Jahr). 
und für die Zukunft bei, dem. jullanifchen Kalender zum Grunde, 
gelegt wurde, erhielt 365} Tag, und war ein Sonnenjaft. Es 
wurde in die noch jegt üblichen ı2 Monate abgetheilt, deren ge⸗ 
woͤhnliche Namen Januar, Februar , März ıc. roͤmiſch find, 
Diefe Donate erhielten damals auch ihre noch jet beybehaltene 
Anzahl von Tagen. j 

Da der Viertelstag, welchen jedes julianiſche Jahr über, 
365 Tage enthielt, nicht mit in der bürgerlichen Rechnung aufger 
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nommen werden konnte; ſo ließ man ihn ſo lange weg, bis nach 
4 Jahren allezeit ein ganzer Tag daraus ward. Dieſen uͤberfluͤ— 
Bigen Tag fchaltete man dann allemal. nach Verlauf eines Zeit. 
raums von 4 Jahren zwifchen dem a3ften und 2aften Februar ein. 
Dadurch erhielt denm das jedesmalige Sqaltjahr eine Zahl von 
366 ur 


Der jullanifhe Kalender. blieb im ganzen römifchen Reiche 
bis zum Umſturze deffelben im Oceident unverändert: Wei der 
allgemeinen Einführung des Chriſtenthums in ganz Europa und 
in andern Erdtheilen nahmen ihn die zum Chriſtenthum bekehrten 
Völker ſaͤmnitlich an, meil er. bereits ganz mit der Kirche und den 
Feſten verwebt war. Sin dei chriftlihen Kirche mußte man aber 
wegen des Oſterfeſtes, nach welchem ſich alle uͤbrige Feſte dieſer 
Kirche richteten, zugleich mit auf den Lauf des Mondes Ruͤckſicht 
nehmen. Das Paſſah- oder Oſterfeſt der Juden wurde den 
iaten des Monats Niſan gefeiert, deſſen Vollmond auf den 
Tag der Fruͤhlingsnachtgleiche, oder gleich darauf. fill: Der 
Niſan der Juden ſtimmt mit unſerm März überein, und diefen 
Monat febte auch die chrifkliche Kirche für die Feier ihres Oſterfe⸗ 
ftes feſt, nur, mit dem Unterfchiede , daß der erfte Oſtertag alle: 
tal auf einen Sonntag beſtimmt würde: Wenn nun der erite 
Vollmond nad) der Fruͤhlingsnachtgleiche gerade auf einen Sonn⸗ 
tag fiel, ſo feierte die chriſtliche Kirche in mehrern Gegenden das 
Oſterſeſt, alſo mit den Juden zugleich. Dies ſchien den frommen 
Vaͤtern der Kirche nach den damaligen Begriffen, die man von 


den Juden hegte, hoͤchſt unanſtaͤndig, und die Kirchenverſamm · m 


lung zu Nicaͤa verbot alfo im Jahre 325 nach Chriſti Geburt un⸗ 
ter der Regierung Conſtantins die gleichzeitige Beier des Oſterfeſtes 
mit den Juden. Zugleich wurde feſtgeſetzt, daß der Oſterſonn⸗ 
tag allemal der erſte Sonntag nach dem erſten Vollmonde ſeyn 
ſollte, welcher nach der Fruͤhlingsnachtgleiche folgt. Damals 
fiel die letztere auf den 2iſten März, und dieſer Tag wurde für 
alle folgende Zeiten für die Fruͤhlingsnachtgleiche beſtimmt. Nach 
dieſer Anordnung faͤllt das Oſterfeſt der Chriſten nie vor dem ⸗ꝛſten 
März und nie . dem asften April. 
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Da nun auf Blefe Weiſe die chriſtlichen Feſte mit in bie Zeit- 
rechnung verwebt waren, und fi bie Beſtimmung des Ofterfes 
ſtes mit auf den Mondwechſel gründete, fo mußte man nothwen⸗ 
big auch auf Berechnung der Vollmonde bedacht feyn, um darnach 
den Tag, auf welchen für jedes Jahr das Oſterfeſt fiele, vorher 
beftimmen zu fünnen. - Hierzu hatten fchon vor der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Nicaͤa einige Bifchöffe den Mondeykel des Meton, 
welcher einen Zeitraum von ig Jahren begreift, in Vorfchlag ge- 
bracht, und diefen foll denn auch der gemeineh Meinung zu Folge 
die allgemellie Verſammlung wirklich zur Berechnung des Oſterfe⸗ 
ſtes feſtgeſetzt haben. Man nahm dabei an, daß die Neumonde 
nach 19 julianiſchen Jahren allemal genqu wieder auf dieſelben 
Monatstage fallen muͤßten, und daß man durch Beiſetzunq der 
guͤldenen Zahl zu den Tagen des Kalenders, auf welche die News 

monde in den erften 19 Jahren gefallen waren, dieſe Neumonde 
In den darauf folgenden Jahren allemal richtig wieder finden und 
das Dfterfeft leicht danach beftimmen koͤnnte. Da aber 19 julia— 
niſche Fahre, jedes zu 3654 Tagen ı Stunde 28 Minuten ı5 Se: 
cunden größer find, als 235 fpnodifhe Mondenmonate, welches 
in 3:6 Jahren ı Tag und in 1249 Jahren 4 Tage beträgt, fo 
mußten nothivendig dm ı6ten Jahrhundert nad Chriſti Geburt 
die Neumonde um 4 Tage früher, als zur Zeit der nicaͤniſchen 
Kirchenverſammlung fallen. Da’ ferner das in dem julianifchen: 
Ralender zum Grunde‘ gelegte Jahr von 3654 Tagen um ıı Mir 
‚nuten länger ift, als das wahre Sonnenjahr, fo muß die Zeit 
der Nachtgleichen jährlich um ın Minuten gegen den Anfang des 
Jahres vorruͤcken, welches in 400 Jahren 3 Tage ausmacht. 

Daher war im isten Jahrhundert feit dem Jahre 325 die Frühe 
fingsnachtgleiche vom 2ıften März bis zum ıoten vorgerüdt, 
Wäre nun zwiſchen der Zeit vom toten bis zum aiffen März Vol; 

mond gefallen, fo hätte Oftern den Sonntag nad) demfelben ge; 
feiert werden müffen. Nach dem Beſchluſſe der Kirchenverſamm⸗ | 
fung follte aber diefes Feft erft nach dem zıften März gefeiert wer- 

den, mithin mußte es in jenem Falle 4 Wochen, nämlich bis“ 
zum erften Sonntage u bem naͤchſten Vollmonde aufgeſchoben 
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Diefe Unordnung In der Zeitrechnung veranfaßte mehrere 
Vorfchläge und den allgemeinen Wunfch nad) Verbefferung, der 
aber lange unerfüllt blieb, Endlich übernahm es Pabft Gregor 
XI, die Zeitrechnung in Ordnung zu bringen. . Aloyſius 
Lili, ein Arzt zu Verona, enttvarf dazu einen Plan, der dem 
Pabſte überreiät wurde. Dieſer berief hlerauf eine Gefellfchaft 
von Prälaten und Gelehrten zufammen, welcher er die Ausfühs 
rung der Sache übertrug, auch fchickte er Im Jahre 1577 Abgeord- 
nete an alle farholifche Regenten, und ließ ihnen den Plan zut 
Verbefferung vorlegen. Er wurde überall mit Beifall aufgenom⸗ 
men, und 1582 ſchaffte der Pabft den alten julianifchen Kalender 
durch ein Breve ab, und ließ in der ganzen Eatholifchen Chriſter ˖ 
heit den neuen Kalender einführen, welcher unter dem Namen 
des verbefferten oder gregorianifhen Kalenders age 
mein befannt und unfer jetzt gebräuchlicher if. 
‚Die vorgenommene Verbefferung beftand datin: nach dem 
aten Detöber 1582 follten auf einmal 10 Tage weofallen, indem 
man gleich nach dem vierten den funfzehnten October zählte, Das 
“durch erhielt diefes Jahr nur 355 Tage; allein man bewirkte das 
durch zugleich, daß es fih an eben dem Monatstage mit bem 
aftronemifchen Sonnenjahre endigte, an welchem fich das Jahr 
525 geendigt hatte; die Fruͤhlingsnachtgleiche fiel dabei, natürlich 
wieder auf den zıften März, Um das künftige Fortruͤcken diefer 
leßtern zu verhuͤten, fegte man feft, daß jedes hundertſte Jahr, 
telches nach dem julianiſchen Kalender ein Schaltjahr ſeyn wuͤrde, 
dreimal nach "einander ein gemeines, das vierte mal aber ein 
Schalthahr feyn ſollte. Das Jahr 1600 blieb ein Schaltjahr, 
aber die‘ jahre 1796 und 1800 waren gemeine, und das Jahr 
1900 wird ebenfalls ein gemeines. feyn, worauf dann das Jahr 
2000 wieder ein Schaltjahr il. Das Sonnenjahr, welches bet 
diefem verbefferten Kalender zum Grunde liegt, iſt eine Zeit von 
365 Tagen s Stunden 45 Minuten und ı2 Secunden. Nach den 
neueften aftronomifchen Beobachtungen (f. Jahr ) iſt zwar das 
eigentlihe Sonnenjahr um einige Secunden größer, als das hier 
angenommene; allein der Fehler iſt ſo gering, daß die Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche erſt nach 3200 Jahren etwa um einen Tag fortruͤckt. 
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Diefem Fehler wird man dadurd) leicht abbelfen, dag man nach 
einander 4 Secularjabre zu gemeinen macht. 

Diefe Jabresrechnung des verbejferten Kalenders mußte 
nun aber aud mit dem Mondwechfel in Uebereinftimmung gefegt 
werben. Diefen Zweck fuchte Lili dadurch zu erreichen, daß 
er ſtatt der güldenen Zahl, die man bisher den Tagen beis 
gefüge hatte, die Epaften (f.d. Art.) einführte, weil ſich 
die nöthigen: Veränderungen bei diefen leichter anbringen laflen, 
als bei der güldenen Zahl. 

Die proteftantifche Kirchen, welche bei ihrer Abſonderung 
von der roͤmiſchen den alten julianiſchen Kalender mit heruͤber ge⸗ 
nommen hatten, traten der durch den Pabſt veranſtalteten Ver⸗ 
beſſerung des Kalenders nicht bei, ſondern behielten den alten 
Styl bis zum Jahre 1700. In dieſem Jahre entſchloſſen fie fi, 
den verbeſſerten Kalender gleichfalls anzunehmen, jedoch unter der 
Bedingung, daß der Oſtervollmond aſtronomiſch nach Keplers 
rudolphiniſchen Tafeln für den Meribian von Uranienburg berech— 
net, den Tag, auf welchen dieſer Vollmond faͤllt, von Mitters 
nacht an gerechnet, für die Oftergtenze genommen und.den naͤch—⸗ 
ſten Sonntag daranf.das Ofterfeft gefeiert werden ſollte. Nach 
det cykliniſchen Rechnung kann. nun aber in Hinfi cht auf die aſtro⸗ 
nomiſche eine ſolche Abweichung entftehen, daß in.der Feier des 
Dfterfeftes ein Unterſchied von einer ganzen Woche verurfacht wird, 
und es koͤnnten Fälle eintreten, wo die Proteſtanten nach ihrer 
Rechnung Oſtern um 8 Tage fruͤher, als die Katholiken feierten 
Dies traf fich in den Fahren 1724, .i744 und 1778. Sn dem Je 
tern Jahte fiel Oſtern für die Proteftanten auf den ıaten,. für die 
Katholiken auf-den ıgten April, Da auch) das jüdifche Dfterfeft 
auf den ıafen. ‚traf, - ſo beſchloſſen die evangeliſchen Reichsſtaͤnde, 
das Feſt auf den igten zu verlegen und mit den Katholiken zug'eid 
zu feiern. Im Jahre 1777 wurde endlich der gregorianiſche Ka⸗ 
lender auch in Ruͤckſtcht der Feſtrechnung durch einen Reichsſchluß 
von den Proteftanten angenommen, fo daß nunmehr für alle Eünf- 
tige Zeiten die beiden Kirchen Oſtern zufammen feiern, . England 
trat dem verbefferten. Kalender fchon im Jahre 1752 und Schwer 
den das Jahr darauf bei, und unter den chrifklichen Völkern find 
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“es nur noch die Ruſſen und überhaupt die Griechen, welche ſich 
"des alten Styls oder des julianiſchen Kalenders bedienen, | 

Wann das Diterfeft: beftimmt -ift, fo find es auch die uͤbri⸗ 
"gen beweglichen Feſte; denn diefe richten fi) nach denſelden. 
Die 9 Sonntage vor Dftern, fo nfe die 8 nachfolgenden erhalten 
ihre eigenen Namen. Der Sonntag nah Pfingſten heißt das 
Trinitatisfeſt, und die daranf folgenden werden nach- demfelben in 
der gewöhnlichen Zahlenordnung fortgerechnet, bis zum erften 
Sonntage des Advents, 3. B. erfter, zweiter, dritter, vierter 
Sonntag had Trinitatis. Die Anzadl der Trinitatis ®onntage 
tft nicht in jedem Jahre gleich. In dem Jahre 1804 zählen wir 
26; im vorhergehenden hatten wir nur 24. Dies ruͤhrt ebenfalls 
von dem Dit:riefte her. Fälle dies fruͤher, wie DB. im Jahre 
1804, wo es den ıften April eintrat; fo muß die Zahl der Teint 
tatis Sonntage zuneßmen. Im vorhergehenden Jahre gab es 
biefer Sonntage nur 24, well esum 8 Tage fpäter, nämlich den, 
soten April fiel. — 

Na dem fruͤhern oder ſpaͤtern Eintritt des Oſterfeſtes mug 
ganz natürlich auch die Zahl der Sonntage zwifchen Neujahr und 
° DOftern verfehieden feyn. Da nun von den 9 Sonntagen zunächft 
vor Oftern jeder feinen beftimmten Namen hat, und alle Jahre 
mit aufgeführt wird; fo erleider die Zahl der vorhergehenden, 
welche Epiphanias - Sonntage beißen, eine Veränderung. Tritt 
bemnäd Oftern fpäter ein, fo gibt es mehr Epiphanias Sonntage und 
umgekehrt. Im Jahre 1804, wo, wie bereits erwähnt ift, 26 
Trinitatis Sonntage fallen. gibt es nur Epiphanias Sonntage; im 
vorhergehenden, mo der Trinltaris s Sonntage nur 24 waren, 
zählte man 4 Sonntage nach Epiphanias, . Die 4 Sonntage vor 
Weihnachten heißen allegeit Advents « Sonntage, worauf das uns 
bewegliche Weihnachtsfeſt jedesmal den a5ften December und fos 
dann der Neujahrstagden ıften Januar fällt. 

Auffer der Zeitrechnung, welche für den vernünftigen Theil 
der Mienfchen das mwichtigfte Stück des Kalenders ausmacht, findet 
man barin noch allerlet andere Bemerkungen, 3. B. die Anzeige 
von Eyfeln, Epakten, Sonntagsbuchſtaben, der Orte der Sons 

ne und- bes Mondes, nebft der täglichen Stunden und Minuten 
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des Auf » und Untergangs beider Himmelskörper, des Mondwech⸗ 


fels, der Sichtbarkeit uud Unſichtbarkeit mancher Sterne, der | 


Zage der Nachtgleihen, der Sonnentwenden , der Sonnen ; und 
 Mondfinfternifie u. ſ. w. 

Fuͤr den Leichtglaͤubigen iſt auch der — der Witterung 
für jeden Monat, oder gat für jeden Mondwechfel fleißig bemerkt, 
der, wie natürlich, fo auf Schrauben geftellt wird, daß der Ein- 
faͤltige fteif glaubt, die Wetterprophezeihungen feines Kalenders 
träfen genau ein. — Empoͤrend ift’s, daß fo viele unferer Kas 

lender noch immer den aftrologifhen Aberglauben des Pöbels uns 
terhalten, 3. B. die Tage beftimmen, wo gut Saͤen, gut Haar⸗ 
abſchneiden u. dgl. mehr, iſt. 

Die, franzoͤſiſche Revolution traf BR den bisher in jenem 
Reiche uͤblichen gregorianiſchen Kalender, der einem neuen Pla 
machen mußte. Er wurde durch ein Decret des Nationalcon⸗ 


vents vom 24ften November 1793 abgeſchafft, und dafür wurde 


ein neuer eingeführt, Die Jahresgrenze deffelben nimmt von der 
Herbſtnachtgleiche des Jahres 1792 ihren Anfang. Diefe fiel ger 
rade auf den Tag, an welchem das erſte Decret der Republik abs 
gefaßt wurde. Genan beſtimmt iſt es der arfte September 9 Uhr 
ıg Minuten 30 Secunden Vormittags nach dem parifer Meridian, 


Die Dauer des aſtronomiſchen Sonnenjahres erfordert in einer 


Reihe von 86400 Jahren 20929 Scalttage; daher wird am Ende 
des Jahres ein Tag eingefchaltet, fo oft die Herbfinachtgleiche auf 
den zweiten Tag des neuen Jahres fallen würde, In den er⸗ 
ften 129 Jahren wird dies richtig alle 4 Jahre gefchehen koͤnnen, 


EZ 


und man bat zu dem Ende eine Periode von 4 Jahren eingeführt, 


welche Franciade heißt, — Das gemeine Jahr wird in ı2 
Monate abgerheilt; jeder Monat bat 30 Tage und am Ende wer, 
den noch s, in einem Schaltjahre aber 6 Tage angehängt. Die 
Abteilung der Monate in 4 Wochen fälle weg, dagegen hält je 
der Monät 3 Dekaden d. i. dreimal ıo Tage. Diefe Einthei⸗ 
fung gründer fih, wie man ſieht, auf das während der Revolus 
. tion auch in jeder andern Hinſicht, 3. B. bei den Maafen, Ger 
wichteh ıc, eingeführte Deeimalſyſtem, welches allerdings der ge⸗ 


meinen Rechnungsart in Hinſicht ſeiner Einfachheit und Leichtig⸗ 


. 


ug 
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Felt vorzuzlehen if. Indeß hat man es aller Mühe ungeachtet | 


noch nicht dahin bringen können, daß der neue franzöfifche Kalen- 


der allgemein durch ganz Frankreich angenommen wird, Die 
Regierung und alle von ihr abhängigen Perfonen bedienen fich def; 
ſelben zwar regelmäßig und rechnen die Jahre vom aaften Sep: 
tember des Jahres 17925 allein Andere fegen wenigſtens neben 
der neuen Jahreszahl auch die alte, E 
Zum Befchluffe erwähnen wir bier noch des hundertjäßrigen 
Kalenders, aus weldem, zur Befriedigung der Einfältigen, Witte, 
tungsprophezeihungen für jedes Jahr auch in den gemeinen Kar 
Iendern aufgenommen: werden. Daß die Zeitrechnung auf 100 
und mehrere Jahre vorher beſtimmt werden kann, ‚leider feinen 


“ Zweifel; allein ganz etwas andere iſt's mit dem Gange der Wit 


terung, bei welchem die Natur fo Im Dunkeln wirkt, daß wir die 
Witterung des morgenden Tages nicht mit Gewißheit vorherfagen 
Binnen. | F u * 
Kalt, ſe Kaͤlte. | —— 
Katoptrik. Die Lehre ‚vom Sehen durch zuruͤckgr⸗ 
worfene Lichtſtrahlen, oder von der Zuruͤckwerfung der Lichtſtrah⸗ 


Aen ſelbſt. Dieſe Wiſſenſchaft wird auch Anakamptik ge⸗ 


nannt, und iſt ein Zweig der Optik. Sie lehrt uns, nach wel. 
chen Gefegen die Lichtſtrahlen von Spiegelflächen ‚ fie mögen eben 


c 


‚ oder uneben feyn, zurädgetvorfen werden; ferner erklaͤrt fie die 


Eigenſchaften der ebenen und krummen Spiegelflaͤchen ſelbſt, und 
was ir nn ; . a 
Kauſtic itaͤt, oc 
erh. gt Aebbarteit. 

Keil. Ein befanntes mechaniſches Werkzeug, welches 
mit ſeinem ſpitzigen Ende In einen feften Körper‘, z. B. in ein 
Stuͤck Hol; eingetrieben wird, um daffelbe zu zerſpalten. . Die 
Jenige Fläche Bes Keils, Auf welche Die Kraft wirke, ober telche 
den Schlag empfängt, heiße det Kopf oder der Ruͤcken deſſelben. 
Den Schlag, der den Kell eintreibt, muß man ſich als eine drü- 
ckende Kraft vörftellen, die den Gegendruck oder die Preffung, 
welche die Thelle bes zu zerfpaltenden Körpers leiſten, überwinden 
pol. Es gibdt nur wenige, Säle, in welchen de Wirkung des 


“ 
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Keils und bie Gigenwitfung des Körpers, der dadurch gefpäfik 
werden fol, nach den Gefegen der Statik berechnet werden kann; 
Bader find auch die Mathematiker von jeher in der Beftimmung 
des Verhaͤltniſſes, in welchem die Kraft mit dem Widerſtande 
bei dem Keile ſteht, Then verfchiedener Meinung gewefen. 

Uebrigens wirken Schneiden und Spitzen, z. B. von Mefs 
fern, Scheeren, Mägeln, Beilen, Aexten, Degen u, |. w. 
wie Keile. 
| Kepleriſche Kegeln. Hierunter werden die von 
dem deruͤhmten würtembergiſchen Aſtronomen Kepler entdeck⸗ 
ten merkwuͤrdigen und in der Aſtronomie aͤußerſt wichtigen drei 
Gef, fe des Planetenlaufs verftanden; naͤmlich, daß fich die Pla; 
neten nicht in kreisrunden, fondern elliptifchen Bahnen bewegen; 
ferner dab dig Zeiten, melde ein Planet anwendet, einen Theil 
feiner Bahn zu durchlaufen, fih gegen einander verhalten, wie 
die Secteren oder Räume der elliptifchen Fläche zwiſchen dem zu- 
ruͤckgelegten Bogen und dem Brennpunkte, oder det Sonne, b.i. 
daß der Radius Sector in gleichen Zeiten gleiche Flaͤchen von ſei⸗ 
ner elliptiſchen Dahn abfchneidet. Ver Kepler batte man 
naͤmlich angenommen, daß die Bewegung eines Koͤrpers in eccen⸗ 
iriſchen Bahnen gleichförmig, mithin die Sectoten der Bahn den 
Zeiten properticnal fey; Kepler entdeckte nun, daß die Bere 
gung in der eecontrifchen Bahn ungleihförmig fey, und auch aus 
dem Mittelpunfte ungleihförmig erfheinen muͤſſe. 

Das dritte kepleriſche Geſetz endlich ift, daß fich bei 
Körpern, welche um einerlei Haubtkoͤrper fih bewegen, die Qua 
drate der periodifchen Umlaufszeiten von zwei Planeten, gegen ein: 
ander, wie die Würfel ihrer mittlern. Entfernungen von dem 
Haupttoͤrper verhalten, — Kepler.verglich die Umlaufszeis 
' ten ber Planeten um die Sonne mit ihren Entfernungen von der 
felben, wobei fid) ergibt, daß ſich die Umlaufszeiten nicht wie bie 
Entfernungen verhalten, So ift z. B. Jupiter über 5 mal wel · 
ter, als unſere Erde von der Sonne entfernt, und ſeine Bahn 
kann daher nur einen s mal größern Umfang haben, als die Erd» 
bahn, und gleichwohl braucht Jupiter eine wenigſtens 12 mal 
groͤßere Zeit, feine zu vollenden, als unfere Erde braucht, 
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um bie iheige zu durchlaufen. Nach langem Vergleichen und Ber 
rechnen entdeckte Kepler. endlich im Jahr 1618, daß fich ein be⸗, 
ſtaͤndiges Verhaͤltniß zwiſchen den Quadratzahlen ber Umlaufszeis 
ten und den Kublc» oder Würfelzahlen der Eetlenamen zweier 
Planeten von der Sonne finde. 

Kepler Schloß aus dieſen Seſeten, daß die Planeten 
durch die Anziehung der Sonne in ihren Bahnen erhalten wuͤr⸗ 
den, und daß die langſamere oder ſchnellere Bewegung. biefer 
Himmelskoͤrper bei ihrer mehrern Entfernung oder Annäherung 
gegen bie Sonne aus dem ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Zuge herzulei⸗ 
ten ſey. Funfzig Jahre fpärer wurde der große Newton dur 
biefe wichtige kepleriſche Entdeckung auf die nicht weniger twichtige 
Erfindung des Gefeges von der allgemeinen Gravitation ber Him⸗ 
melstörper ‚gegen einander geleitet. -- Nachher zeigte Newton, 
daß Keplers durch. Beobachtung entdeckte Regeln nothwendige 
Eolgen aus den Geſetzen der Eentralbewegung und der Gravita⸗ 
Kon fryen, wodurch ſie zum Nange allgemeiner Naturgeſetze m 
ben. wurden . _ | 

Klang. Die Empfindung, welche vegelmäßige N i. 

afeicheitg erfolgende Schwingungen tönender Körper in unfern 
Ohren: hervorbringen. Es gibt reine und unreine Klänge, 
je nad) dem die Töne, welche fie- verurfachen,, ‚confonirend oder 
diſſonirend find... „Dem Klange ficht das Getoͤſe oder Geraͤuſch 
. entgegen, wobei fein Zon, fondern nur ein Schall zum Grunde 
liegt. 

Eine metkwuͤrdige Erſcheinung iſrs, daß an tlingenden 
Körpern, z. B. Saiten, Stäben, Ringen, Glocken, Scheiben 
a. f. m. während fie. Elingen, ganze Stellen in entgegengefeten 
Schwingungen begriffen find, während fih die Örenzen derſelben 


‘ 


in Ruhe befinden. — Um eine Theorie über das Klingen der 


‚Körper aufzuftellen, hat man ſich zuerſt mit der Unterfuchung Elin» 
‚gender Stäbe befhäftigt und gefunden, daß bei.Stäben von eis 


‚nerlei Materie die Grundtoͤne und überhaupt bie ‚gleihartigen Tör 
ne ſich verhalten, wie die Dicken der Stäbe und umgekehrt wie . 


bie Aundrate ihrer Längen; es werden ihre Toͤne nämlich in den: 
ſelben Berhältnifie Höher, in welchem - ihre Dice zunimmt. 
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Hieraus erhellet, baß fie fih ganz anders, ‘als bie gefpannten 
Saiten verhalten, deren Töne tiefer werden, wenn die Dicke zus 
nimmt, und wo die Tiefe bei gleicher Dicke, wie die Länge, und 
nicht, sole die Duadratzahf der Ränge zunimmt. Dies rührt da« 
ber, daß die Länge und Dice einer biegfamen Saite auf ihre 
Spannung feinen Einfluß hat, dahingegen die natürliche Steifs 
beit eines Stabes bie Stelle der Spannung vertritt. 

Die ältern Philofophen erklärten den Klang. der Körper 
durch eine Erzitterung ihrer leinften Theile; allein es iſt offen: 
bar, daß er durch die Schwingungen ganzer Stellen. verurfacht 
wird. Die fchwingenden Bewegungen felbft find eine Folge ber 
Eontractitität der Körper (f. Elafticktär), Chladni hat 
dies auffer allen Zweifel gefegt und zugleich Mittel effunden, die 

ſchwingenden Bewegungen auch bei Elingenden Flächen bemerkbar 
zu machen und bie ruhenden Stellen darzuftellen, Er bediente fi 
dazu einer reinen Ereisrunden Glasfcheibe, welche mit feinkoͤrnig⸗ 
tem Sande beftreut, mit ihrem Mittelpunfte auf ein zugefpigtes 
Korkſtuͤckchen gelegt,‘ von oben mit dem Singer darauf angebrüdt 
und am Rande in fenfrechter Richtung mit einem Violinbogen ger 
firichen wird. Die Scheibe gibt einen Klang, und die ſchwin⸗ 
genden Stellen werfen die Sandkoͤrnchen dahin, wo Ruhe if; 
bier erhalten fie gegen einander mancherlei Lagen; und bilden 
badurch irgend eine Form, welche Ehladni Klangfigur nennt. 
Durch Haltung und Unterftügung der Scheibe an- verfchledenen 
Stellen kann man verfchiedene Rlangfiguren hervorbringen. Mit 
ber Veränderung des Töne der Scheibe ‚verändern ſich jedesmal 
bie Rlangfiguren. Bei den mehreften derfelben nehmen gewiſſe 
fefte Linien mehrentheils fch'angenformige Krämmumgen an, bes 
ten Anzahl bei jeder Figur beftimmt ift. 
Beim Klingen der Glocken ſchwingen ebenfalls ganze Stel 
fen und einzelne darzwiſchen liegende Linien befinden ſich im Ruhe. 
Wenn man ein gemeines Trinfglas, welches die Stelle einer 
Glocke in diefem Falle vertreten kann, halb mit Waſſer anfällt, 
baffelbe mahe über dem Boden zwiſchen zwei Fingern hält, und 
den Rand des Glaſes 45 Brad (den ganzen Nand nämlich nad 
Art eines mathematiſchen Kreiſes in 360 Theile oder ER ge 
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— von der gehaltenen Stelle mit einem Viollabogen beſtreicht; 
fo wird das Waſſer durch vier verſchiedene ſchwingende Theile des 


Glaſes in Bewegung geſetzt, und dieſe Bewegung ſteigt am Ende 
fo, daß das Waſſer in Geftalt eines feinen Staubes aufſpritzt. 
Streicht man dagegen den Rand des Glaſes 6o Grad von der ges 
haltenen Stelle entfernt, fo gibt dies höhere Töne, und der ſchwin⸗ 
genden Stellen an den Wänden bes Slafes find ſechs. 

Jeder Körper, welcher Elingen fol, muß elaftifch ſeyn, das 
mit er ſchwingen kann; aber auch hart, um ſchnell zu ſchwingen; 


4 


daher klingen weiche und unelaftifche Körper nie. Ein Körper, 


der klingen fol, muß aber auch ganz ſchwingen, es fey nun, 


‚daß er fih, wie die Saiten auf Inſtrumenten durch den Steg, 
in verſchiedene durch Knoten abgefonderte Theile theift, oder nicht. 


Die gar zu große. Dice einer fonft klingenden Maffe verhindert 
den Klang; auch. Riffe und Spalten Benehmen einem Körper die 
Eigenfchaft zu klingen. 

Der Klang oder Ton ber Slafeinftrumente, der Pfeifen, 
Flöten ꝛc., entfteht nicht durch die Schwingungen der Materie, 
woraus die Inſtrumente verfertigt find, fondern dadurch, baf ſich 
die Theilchen det durch's Hineinblaſen zuſammengedruͤckten Luft 


ſchnell, aber doch ſtuſenweiſe und ungefaͤhr in gleichen Zeitraͤumen 
wieder ausbreiten. Durch das Hineinblaſen wird die in der 


Pfeife eingeſchloſſene Luftfäule elaſtiſcher, als die aͤußere Luft; 


daher ſtoͤßt fie letztere züruͤck; ein Theil von der Saͤule tritt her⸗ 
aus, und die Säule dehnt ſich plöglich fo lange aus, bis fe * 
der mit der äußern Luft gleichformig elaſtiſch iſt. J 

Durch die Seitenloͤcher der Pfeifen und andrer Bisfeinkens 
mente werben diefelben, nach Art ber durch den Steg getheilten 
Saiten gleichfam verkürzt; denn es ift völlig einerlei, ob die ins 
nere Lufefäule durch das untere Loch der Pfeife oder durch bie 
Seltenlöcher mit der dußern Luft in Verbindung fleht, Die 
Luftſaͤule wird nämlich nicht weiter verdichtet, als von bem Ende 


an, to geblafen wird, Bis dahin, wo fie zuerſt Gemeinſchaft \ 


mit der äußern Luft hat, . 
Klima. Die Akten nannten Rllmate die Flaͤche nrͤume 
zwiſchen den mit dem Aequator parallellaufenden Kreiſen, welche 
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fie in Gedanken in felden Entfernungen um Die ganze Erbflähe 
zogen, daß won jedem diefer Kreife bis zu dem nächftliegenden die 
Zeitdauer des längften Tages um eine halbe Stunde zunahm. 
Nach diefer Eintheilung gab es alſo vom Aequator, wo der laͤng⸗ 
ſte Tag ı2 Skunden dauert, bis zu dem Polarkreife, wo er = 
Stunden beträgt, 24 Klimate. Innerhalb des Polatkreiſes 
wachſt der längfte Tag fo ſchnell, dag er einen Grad weiter gegen 
den Pol (don ı Monat (ang ift, und man theilte Die kalte Zen 
noch in 6 Klimate. 

Heut zu Zage hat man eingefehen, daß die Derter ber Er 
de, melde unter einerlei Breiten, alfo auch nach der eben de 
ſchriebenen Astheilung unter eineriei Klima liegen, nicht gleiche 
Waͤrme oder Kalte haben, wie die Alten glaubten, welche eben 
hierauf ihre Eintheilung in Klimate Küsten; vielmehr hat unſete 
größere Bekanntſchaft mit den verſchiedenen Ländern des Erdbe⸗ 
dens gelehrt, dag mancherlei Lokalurſachen, namentlich ‚Gebirge 
. und in der Nähe liegende Meere, : groß: Abweihungen von dır 
allgemeinen Regel hervorbringen, nach welcher allerdings ein dem 
Aequator mäher gelegenes Land wärmer ſeyn follte, als ein von 
ihm entfernteres. Wir- verbinden -Daber mit dem Worte Klima 
einen andern Begriff; - und verfiehen darunter das einem jeden 
Lande eigene, Verhalten der Witterung in Hinſicht der Wärme 
und: Kälte, Trockenheit und Naͤſſe Fruchtbarkeit und des Wech⸗ 
ſels der Jahreszeiten. Die- Erfahrung lehrt, daß die Beſchaffen⸗ 


77 


Die geographiſche Breite bleibt, bei allen Ausnahmen und 
Abweichungen, dennoch immer der Hauptumſtand, auf welchen 
man bei Vetrachtung des Klima's eines Landes Ruͤckſicht nehmen 
muß. Der hoͤchſte Grad der Hitze wird unter der Linie, ‚ber ger 
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eingfe, oder. die hoͤchſte Kälte unter. den Polen — Die 
zwiſchenliegenden Oerter ‚find Im. Verhältniffe ihrer Entfernung 


von. dem: einen oder dem andern Punkte ihrer Temperatur nad) 
verfchieden. Nicht an jedem Orte der Erde iſt die Hitze unter 
dem. Aequator gleich groß. Fuͤrchterlich wirkt fie in den brennen⸗ 
den. Sandwuͤſten von Afrika, befonders auf der Weſtküſte, auch 
in Arabien und Indien, hoͤchſt gemäßigt zeige fi fie fih) dagegen in 
dem gebirgigten Südamerifa, Die hoͤchſte afrikaniſche Hitze hat 
man auf 70 Grad über o nach Reaumur beſtimmt. Von dem 
hoͤchſten Kaͤltegrade unter den Polen laͤßt ſich nicht beſtimmt ur⸗ 
theilen, weil noch nie ein Menſch bis an den Polpunkt getom⸗ 
men iſt. 

Der zweite Umſtand, der das Klima eines Ortes te Erbe 


beſtimmt, berubet auf der verfchiedenen Höhe, welche die Sonne - 
am Mittage am Himmel erreicht, und auf der Dauer der Zeit, 


während welcher ſie über dem Horizonte bleibt. Sie beträchtlicker 
jene Höhe und je größer dieſe Zeitdauer, defto twärmer iſt, ohne 
Nücficht auf oͤrtliche Umftände, ein Land. - ‚Die Abwechſelung in 


den Stande und dem Verweilen der Sonne iſt der Grund zur 


Verſchiedenheit der Jahreszeiten. 

Die Erhebung "eines Landes über det Meeresfläche macht el⸗ 
nen dritten wichtigen Beſtimmungsgrund des Klima's aus. Ein 
Mehreres iſt hierüber bereits in den Artikeln Berge, Kälte 
beigebracht worden. — Die größere oder geringere Menge des 
in der Erde verborgenen oder den Gewäffern beigemifchten Salzes 
fheint auch zu den Urfachen zu gehören, welche Einfluß auf dag 
Klima zeigen. Desgleichen gehören wegen Ausdünftungen,, wel. 
che Kälte. bewirken (f. Kälte, kuͤnſtliche,) auch die Regen 
hieher, die in einem Lande der Lage wegen häufiger fallen, als 
in einem andern, Nicht zu "berfehen ift aber infonderheit die 
Beſchaffenheit der Erdoberfläche ſelbſt. Je mehr ein Land ange: 
bauet wird, deſto waͤrmer wird, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
ſein Klima. In unangebauten Gegenden erzeugen ſich unermeßs 
liche Wälder, welche felbft im Sommer einen gewiſſen Grad von 
Kälte beibehalten, und niemals fo durchwaͤrmt werden, wie ein 
freies Feld. Dazu kommt * ‚ baß in unbebauten Ländern die 


Fluͤſſe freiern Lauf haben, und bei den öfteren ueberſchweinmungen 
Riſſe, Lachen, Suͤmpfe und Seen verurſachen. Dieſe duͤnſten 
unaufhoͤrlich aus, ſo lange ſie offen find, und alle Ausdünftungen 
nehmen Märmeftoff hinweg. = 

Es ift gar feinem Zwelfel unterworfen, daß unſer Deutſch⸗ 
land ſeit mehr als tauſend Jahren ein beträchtlich twärmeres Kli⸗ 
‚ma durch den immer mehr geſtiegenen Anbau, durch Ausrottung 
der Wälder, Ableitung der Seen, Austrocknung der Suͤmpfe und 
Moraͤſte zc. gewonnen hat, In den neuern Beiten hat man dies 
auch bei der ſo ſchnell geſtiegenen Kultur der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten erfahren. — Ohne Zweifel hat auch die minerali⸗ 

ſche Maſſe, welche die oberſte Lage der Flaͤche eines Landes aus⸗ 
macht, Einfluß auf ſeine groͤßere oder geringere Waͤrme. Der 
todte Sand nimmt eine viel brennendere Hitze an, als Letten, 
und wirkt alſo offenbar auf die uͤber ihm liegenden Lufcſchichten. 
Wieſenflaͤchen ſind lange ſo heiß nicht im Sommer, wie kahler 
Boden. 

Die Winde, denen ein Land ausgefetzt legt, haben — 
entſchieden maͤchtigen Einfluß auf ſein Klima. Nach der Lage 
und ſonſtigen Beſchaffenhelt ber Länder können gar verſchiedene 
Winde in denfelben tochen. Nun aber lehrt nicht allein die Er 
fahrung, fondern die Natur der Sache ſelbſt, daß Winde aus 
falten Gegenden, z. B. bei uns aus Norden und Oſten in der 
Kegel allemal fälter find, als folche die von Süden und Weften 
ber über mildere Gegenden weggeftrichen find. Wehen in einem 
Lande feiner Lage und fonftigen Befchaffenheit wegen viel Nord» 
‚und Oftwinde, fo muß es bei gleicher geographifcher Breite kälter 
feyn, als ein anderes, in welchem die mildern Süd » und Weft- 
winde häufig ſtreichen. &. Wind. 

Was die Abmwechfelungen in der Witterung betriff:, fo find 
dieſelben innerhalb der beiden Wendefreife am geringften. Wenn 
die Sonne im Sceitelpunfte fteht, ftelle fich die Regenzeit ein, 
und mäßige die Hitze, welche fonft unerträglich feyn würde ;" rüdt 
bie Sorme nach der entgegenftehenden Hälfte der heiffen Zone, 
alfo immer mehr aus dem Scheitelpunfte, fo entſteht die lieblich⸗ 
fie Witterung, wobei die große Hitze ber Tage durch die fangen 
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Nächte ſehr zemniei wird. Das ſchoͤnſte Klima auf der gar 
ven Erde fol den Oertern Lima und Quito in Peru eigen ſeyn. 


Sn der gemäßigten Zone. find die Witterungsveränderungen 
weit te größer. Die Unterfhiede zwiſchen Kälte und Wärme wers 
den. beträchtlicer:,.. und nehmen, je näher dem Polarkreife, ims 
mer mehr zu. Die -höhern Breiten, beſonders um den soften 

"und soften Grad, haben im Julius eine Wärme von 75 big go 
Grad Fahrenheit, wie fü fie die Lander um 10 rad näher nad; dem 
Arguater kaum haben. In Grönland iſt die Hitze im Julius fo 
groß, daß das Pech an den Schiffen ſchmilzt. Zu Tornea in 
Lappland fallen die Sonnenſtrahlen um die Zeit des längften Ta⸗ 
ges eben ſo ſchief, wie bei uns um die Zeit der Nachtgleichen. 
Sie konnen alſo nicht mit der Kraft wirken, als wenn ſie ſo fie⸗ 
len, wie bei uns um jene Zeit; deſſen ungeachtet bringen ſie in | 
Tornea eine Wärme hervor, die derjenigen in der heißen-Zone 
gleicht , teil die Sonne faft immer über dem Horizont bleibt, und 


die durch fie der Erde mitgetheilte Wärme durch keine Abweſenheit 
der Sonne wieder verloren geht. 


Das Klima unter den Polen iſt vielleicht das befänbigfe, 

Dort feheint immerwährend. eine fo heftige Kälte zu berrfchen, alg 
wir hier in unfern Gegenden nicht Eennen; denn felbft mitten im 
Sommer, wo doch die Sonne lange Zeit unter dem Polpunkte 
ſelbſt volle s Monate nicht untergeht, thauet das ewige Eis nicht 
wes. Die ungeheuren Cismaffen, die den Polpunkt bedecken 
mögen, da fie ihn, ſchon auf mehrere Grade umgeben, erfälten 
auch felbft bei dem immerwährenden Sonnenſcheine im Sommer 
bie Luft dermaßen, daß eine merkliche Wirkung der fo ſchraͤgen 
ſchwachen Sonnenſtrahlen unmoͤglich wird. Noch iſt es daher, 
wie vorhin erwaͤhnt wurde, nie einem Menſchen gelangen, bis 
unter den Polpunkt vorzudringen, und, moͤgte woßl niemals ges 
fingen, es müßte- denn einfimals die Are der Erde eine fen 
rechte Stellung auf der Ebene der Erdbahn halten, wo dann 
aud unter den Polen ein lieblicher und zoar immerwährender | 
Fruͤhling herrſchen wuͤrde. Jetzt ſcheint ſich das Eis von Jahr 
zu Jahr zu häufen. — ———— 
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Knallgold. Wir führen dieſe merkwuͤrdige Subftanz 
darum hier an, weil die Erſcheinung, die ſie darbietet, auf phy⸗ 
ſikaliſchen Gruͤnden beruhet. Das Knall = oder Platzgold iſt ein 
Niederſchlag des Goldes aus feiner Auflöfung in Königswäffer mit: 
telſt des Ammoniaks. Es hat das Anfehn eines gelblichen Kalks, 
und zerplaßt bei einer geringen Erhigung mit einem heftigen 
Knalle. Es if ſchwer, die eigentliche Urfache diefes heftigen 
Knalles anzugeben, und mehrere Phyſiker haben dies vergeblich 
verfucht. Daß Ammoniak im Knallgolde enthalten fey, lehrt 
die Erfahrung, Ohne Zweifel verurfacht diefe Subſtanz dem hef⸗ 
tigen Knall. Die Antiphlogiſtiker, welche das Knallgold als eis 
ne Ammonlaf - Goldhalbfäure betrachten, erklären das Phaͤno⸗ 
men fo: der Wafferftoff des Ammoniaks verbindet fich mit dem 
Bauerftoffe der Goldhalbſaͤure, während fich der Stickſtoff des 
Ammoniafs, mit dem MWärmeftoffe verbunden, als Sticitoffgas 
entwickelt; dadurch erhält das Gold feine —. Geſtalt 
wieder. J 

Knallkuüͤgelchen, fi ſi ad kleine hohle —— von 
der Groͤße einer Zuckererbſe, mit etwas Waſſer in ihrer Hoͤhlung 
vetrſehen. Wenn fie in die Flamme einer Lampe geſteckt oder auf 
glühende Kohlen gelegt werden, fo zerfpringen fie mit einem hefti⸗ 
gen Knalle. Die Urſache hievon iſt leicht zu finden. Das im 
Innern befindliche Waſſer wird durch die Hitze in Daͤmpfe ver⸗ 
wandelt, und dieſe zerſprengen, um ſich auszudehnen, "die Kür 
gelchen. Dieſe phyſikaliſchen Spielwerfe dienen daher vor 
treflich, die ERBE und maiptige Kraft der Dinpfe zu be 
weifen. 

Man bat auch Glaskugeln von etwas groͤßern umfange, 
die an der Lampe geblaſen und dadurch zlemlich luftleer geworden 
find. Wenn man fie zerbricht, fo Enallen fie ebenfalls ftarf, aber 
aus einem amern Grunde, nämlich weil die äußere Luft ploͤtzlich 
den leeren Raum erfüllt, Die Glasſcherben werden biebei ein« 
wärts, bei den Weſſerkuͤgelchen aber auswärts getrieben und alſo 
weit umher zerftreut. 


Kuatttufe; | \ Diſtoie, iatilae | 
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Knallpulver. Ein Gemenge, welches ſelnen Namen 
daher erhielt, weil es, auch ohne eingeſchloſſen zu ſeyn, und ſelbſt 
in geringer Quantitaͤt, mit einem heftigen Schlage abbrennt, 
wenn es in einem Löffel über gluͤhende Kohlen allmaͤlig einen Grad 
von Hitze erhält, bei welchem fih Schwefel entzündet. Erfolge 
die Erhitzung aber plöglich, fo iſt die Erplofion nur ſchwach. 
Drei Theile Salpeter, zwei Theile getrocknetes Weinfteinfalz und 
ein Theil Schwefel machen die Beftandtheile des Knallpulvers 
ans. Dielfehr mwahrfcheinliche Urfache des Knalles bei dieſem 
Gemenge ift die, daß ſich durd) das allmälige Schmelzen deſſelben 
aus dem Schwefelalkali ein ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas bildet, 
welches mit der Aus dem Salpeter entbundenen N ‚oder 
Sauerftoffgas ‚eine Knallluft macht. | 


Knallqueckſilber. Durch Aufldſung des Quecſ— 
bers in Salpeterſaͤure und Niederſchlagung dieſer Aufloͤſung durch 
Alkohol erhaͤlt man ein knallendes Queckſilber in Geſtalt eines 
Pulvers, welches ſich mittelſt eines Funkens wie Schießpulver 
entzuͤnden laͤßt, und keinen ſo ſtarken Knall Hören laͤßt, wie das 
Knallgold, aber doch im Stande iſt, einen Flintenlauf zu zer⸗ 
ſprengen. Es entzuͤndet ſich bei einer Hitze von 368 Grad Fah⸗ 
venheit auch unter der Lufrpumpe. Sehr laut entzündet es ſich 
mittelft eines elektriſchen Funkens, noch lauter durch Reiben und 
am fauteften durch einen Schlag mit dem Hammer. - Das 
Schießpulver wird 'von dem erpfödirenden Knallqueckſilber nicht 
entzündet; es dienet ſelbſt auch icht ſtatt des Schießpulvers in 
Gewehren. 


— 


Man erhalt dieſes dd. wenn tan. 100 Stan i 
Duedfilber in anderthalb Kubikzollen Salpeterfäure mittelſt der 
Hitze auflöft, die Auflöfung falt in einem Glaſe aufe Kubikzoll 
waſſerfreien Weingeiſt gleßt ; bis zum Aufbrauſen erhitzt, dann 
den Nlederſchlag auf Fließpapier bringt, denſelben mit deſtillirtem 
Waſſer wohl abwaͤſcht, und bei einer Wärme des fedenden Waſ⸗ 
fers trodinet. Die Wirkungen diefes Pulvers erfolgen, aus ähne 
fihen Urſachen, wie bei dem Knallgolde, dem Knallſilber und 
andern Arten des enallenden ——— | | 


P} 
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Knallfilber. Ein ſchwaͤrzliches Pulver, welches 


man erhält, wenn man in Salpeterſaͤure aufgeläftgg Silber mit 
Kalkwaſſer niederfchläge, mit beftillivrem Waſſer waͤſcht, mit 
ägendem Salmiatgeifte im Sonnenſcheine fo lange digerirt, Bis 
es eine ſchwaͤrzliche Farbe angenommen hat, und dann trocknet. 
Ein Grad der Hitze etwas uͤber dem Siedpunkte des reinen Waſ⸗ 
ſers, desgleichen Druck und Reibung mit irgend einer andern 
Körper entzünden das Knallſi (ber mit einer fo ſtarken Exploſſon, 
daß feine Bereitung mit, großer Vorſicht geſchehen muß, wenn 


man nicht dabei Gefahr laufen will. 
Die Urſache des Rralene iſt dieſelbe, wie sein Knall 
golde. 

Knoten, werden bie beiden er genannt, in ie 
chen die Bahnen ber Pianeten, Nebenplaneten und Kometen bie 
Ekliptik an ver ſcheinbaren Himmelskugel durchſchneiden. So⸗ 
bald jene Himmelsförper auf ihrer Laufbahn um den Himmel die 
Knoten berühren ‚ ‚befinden fie ſich felbft in der Ekliptik, und ha⸗ 
ben daher gar keine Breite. Die ſcheinbare Himmelskugel wird 
durch die Ekliptif in 2 Hilften getheilt, wovon die eine in Ruͤck⸗ 
ſicht auf uns uͤber der Ekliptik nach dem Rordpole die ardere 
aber unter ihr nach dem Suͤdpole zu liegt. Tritt nun ein Pla: 
met, Nebenplanet oder Komet bei feinem Durchgange durch einen 
der Mnoten in die obere ‚Hälfte; fo beißt der Knoten der auf: 
ſteigende- welches bie Afttonomen durch das Zeichen 3 aus 
decken; im Gegentheile wird er der ‚hieberfteige, nde Kno— 
ten S2 genannt, Das erftere Zeichen findet man fn den Ras 
fenderh unter dem Namen Drachenſchwanz, das letztere 
Unter dem Namen Draden kopf aufgeführt- 


N de de 


Ale Knoten der Planetenbahnen machen And’ ruͤckgaͤngige 
Bewegung, welche zwar in einet kurzen Reihe den Jahren. toi: 
nig, aber doch auf die Länge fo viel beträgt, daß fie ſehr mer 


lich wird. Die Urfache diefes Ruͤckgangs iſt die gegenſeitige An⸗ 


ziehung der Himmelskoͤrper. Bel dem Monde iſt der Ruͤckgang 
feiner Knoten fo beträchtlich, daß fi fie binnen ı9 — durch alle 
Zeichen des Tpierkveifes ruͤcken. 


— 


> 
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Knotenlinie. Hierunter verſtehen die Aſtronomen 
eine gerade Linie, welche die Bahn eines Planeten, Nebenplane⸗ 
ten oder Kometen gemeinſchaftlich mit der Ekliptik durchſchneidet, 
und mitten durch die in beiden Ebenen befindliche Sonne m 
Die Endpuntte diefer Linie. find die Knoten (f. d, Art.). 
ſich nun die Knoten felbft der Ordnung der Zeichen des — 
ſes entgegen d. i. rückgängig um die Sonne bewegen, fo muß bie 
auch die Knotenlinie. - ra Bi u 


Kochen, ſ. Sieden. ö 


Körper. Alle in der Natur — Gegenſtaͤnde⸗ 
die auf unſere Sinne wirken, oder durch dieſelben erkennbar ſind, 
werden Körper genannt, in Gegenfage von Geiſt, womit wir 
An dieſem Verſtande ein Weſen bezeichnen, welches ein bloßer 
Gegenſtand unſerer intellectuellen Erkenntniß iſt. Jeder Körper 
beſteht aus Materie, deren naͤhere Unterſuchung, als ſolche, ein 
Gegenſtand der Metaphyſik ift (f. Materie). Jeder Körper 
nimmt einen Raum ein, und ohne raͤumliche Ausdehnung iſt kein 
Körper denkbar; dieſen Raum kann man nach drei verſchiedenen 
auf einander ſenkrecht ftehenden Richtungen, nach der Länge, 
Hoͤhe und‘ Breite abmeſſen. Die Ausdehnung eines Körpers 
wird durch Flächen begrenzt, deren Verhaͤltniß gegen einander 
die Figur der "Körper beſtimmt; jeder Körper muß dafer not» 
wendig irgend eine Geſtalt oder Figur haben, Dasjenige, was 
den Kaum ausfülle, in welchem fih ein . ausbehnt, wird 
die Materie deffelben genannt. 


Nach der Lehre der. Atomiſten iſt die Materie abſolut un⸗ 
durchdringlich; es kann mithin in dem Raume, ben fchon eine 
Materie ausfällt, Feine andere Materie. eindringen: oder neben jer 
ner ftatt finden. Die Erfahrung kehrt nun, daß. es feinen Kör⸗ 
per-in der Natur gibt, der in allen Punkten undurchdringlich 
wäre; Hieraus folge denn unmwiberleglih, daß ein; Körper nicht; 
in allen Punkten des Raums, den er einnimmt, Materie enthale 
ten koͤnne fondern daß leere Zwiſchenraͤume vorhanden feyn muͤſ⸗ 
fen, in welche eine fremde Materie eindeingen kann. Die groͤ⸗ 
Bere oder geringere Menge ber — Zwiſchenrdͤume in einerlel 


400 | Körper. 
Kaum beftimme bie — von Dichtigkelt und Lo⸗ 
ckerheit. 


Auſſer der Ausdehnung iſt auch die Undurchdringlichkelt eine 
weſentliche Eigenſchaft der Körper; fie find aber auch, wie die 
Erfabrung lehrt, theilbar; zwar ſtoͤßt man bei ber Theilung zu. 
letzt auf Koͤrperchen, welche ſich nicht mehr theilen laſſen, d. i. 
auf Atomen (f.d. Art); indeß muß dennoch uͤberhaupt die 
Theilbarkeit als eine allgemeine Eigenfhaft der Körper betrachtet 
werden. — Endlich lehrt die Erfahrung, daß jeder Körper ei⸗ 
ner Bewegung fähig ſey; mithin iſt die Beweglichkeit auch eine 
allgemeine Eigenfchaft der Körper. Da es nun aber feine innern 
Gründe gibt, welche die Koͤrber in Bewegung feßen, fo muß eis 
ne äußere. berorgende Urſache vorhanden feyn; dieſe nennen die 
Atomiften Kraft; die Eigenfchaft der Körper, nach welcher fle 
ſich feldft gegen Ruhe und Bewegung gleichgültig verhalten, nen- 
nei fie Traͤgheit. Wo die aͤußern Urfachen zur Bewegung 
der Körper oder die Kräfte zu finden find, darüber wußten die 
Atomiften keine befriedigende Auskunft zu gebden. 


Die dynamiſtiſche Lehrart ſetzt das Weſen der — in 
zuruͤckſtohende und anziehende Kräfte, und nach derfelben beruhet 
die Undurddrt aglichtelt der Materie auf der ausdehnenden Kraft 


berſelben; ſie iſt ferner bis ing Unendfiche theilbar, woraus man 
aͤber nicht folgern darf, daß ein Körper in einem beftitumten Rau 
me aus einer unendlichen Menge von Thellchen beftehe (f. Theile , 


barkelt). der urfprängliche Zuftand der Korper iſt auch nicht, 

wie die Atomiſſten wollen, hart; fondern es kann ein Körper, 

nach der Verſch iedenheit der Grade der Erfüllung des Raums, al 

fe mögliche Zufliände annehmen. : Was endlich die Bewegung ber 

Körper. betrifft , fo fegen fie die Dynamiften in die eigene 
ſtoßende und anziepende. Kraft der Kane. ; 


Körper, feſte werden biejenigen genannt, welche 
snicht jeder Ftraft eine Verſchiebung ihrer Theile geftarten, ſondern 
einer ſolchen verſchiebenden Kraft bis zu einem gewiſſen Grade 
widerſtehen, mithin hierdurch ſelbſt eine Gegenkraft äußern. 


| 


— 
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Außer. dem’ Zufammenhange der Theile muß ı man amd ihre Rei⸗ 
bung an einander als Ertlärungsgeund der Fiftigfeit der Körper 
«betrachten. Vergl. d. Art. Fe. 

: Körper, ftüffige,' werden dieſenigen Koͤrper ger 
nonnt, beren Theile, ungeachtet fie unter ſich zuſammenhaͤngen, 
dennoch durch eine ſehr geringe Kraft verſchoben werden koͤnnen, 
ſo daß, es ſcheint, als leiſteten fie gar keinen Widerſtand. Der 
mindere Zuſammenhang der Theile kann unmoͤglich, wie man 
ſonſt annahm, der Grund der Fluͤſſigkeit ſeyn; denn die Erfah— 
rung lehrt ja, daß dieſe Theile ſehr zuſammenhaͤngen. Sieht 
‚man-die Theile fluͤſſiger Koͤrper als, lauter Eleine Kügelchen an, fo 
folgt hieraus, daß fie durch fich ſelbſt in das vollkommenſte Gleich: 
folglich auch in die größtmögliche Berührung unter firh 
tkommen müflen. Die Haupturfache, warum fich bie Theile 
fluͤſſi iger Körper durch eine ſehr geringe Kraft (vennen laſſen, liege 
unftreitig in der mindeftmöglichen Reibung unter einander, und 
Dieſe folat aus der Kugelgeſtalt. Es gibt verſchiedene Grade der 
Fluͤſſigkeit. Körper, welche beim Ausgießen oder Verſpritzen 
kleinere Tropfen bilden, fü nd flüffiger,. als andere, — Unter: 
„pen flüffigen Körpern gibt es tropfbare und luftförmige 

oder elaſtiſch »flüffige. 
Koluren, Die Aftronomen denken. fih zwei größte 
Kreiſe auf der beweglichen Himmelskugel, welche‘ durch die bei⸗ 
‚den Pole gehen, und den Aequator unter rechten Winkeln’durch- 
ſchneiden; dieſe heißen Koluren. Der eine davon gebt durch die 
beiden Punfte der Sonnenwenden, und. in ihm befindet ſich die 
Sonne auf. ihrer feheinbaren Bahn am laͤngſten und kuͤrzeſten 
Tage; der andere geht durch die Punkte der Nachtgleihen. Je— 
‘ner wird ber Kolur der Sonnenmwende, biefer Kolur 
der Nachtgleichen genannt. 
Komet. Dieſer griechiſche Name bedeutet einen Haar 
fern. Man legt ihn Himmelstörpern bei, die weder zu den 
Planeten oder Irrſternen, noch zu den Firfternen gerechnet wer- 
den fönnen, und die in fehr unregelmäßigen Bahnen zu unbe: 
ſtimmten Zeiten erfcheinen. Da fie alle einen Schweif nad) fich 
siehen, fo hat man fie Haar s oder Schwanzſterne ger 
wo 26 
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nannte. Die Kometen zeigen zweierlei Bewegungen: die eine im 
Thierkreife von Meften gegen Oſten, die andere durch diejenigen 
Geſtirne hindurch, melche nicht zum Thierkreife gehören; fie lau⸗ 
fen aber auch im Thierkveife oft mach entgegengefegter Richtung 
von Often nach Weften um den ganzen Himmel herum. Die 
Zeit ihrer Sichtbarkeit iſt verſchieden, fteigt aber nicht über, 6 bis 
7 Monat, Bon dem Augenblife an, wo man fie zuetft wahrs 
nimmt, vergrößern fie ſich bis zu einem gemwiffen Punkte; dann 
nehmen fie an Größe wiederum ab, bis fie endlich ganz verſchwin⸗ 
den, Ihre der Sonne entgegengefehrfe Seite ift zwar die hell⸗ 
fie, doc) ſieht man fie-beftändig im vollen Lichte oder ganz erleuchs 
tet und dies dann fogar, wenn fie zwifchen der Erde und Sonne 
ſtehen. Ihr Licht ift bald mehr oder weniger roͤthlich, bald auch 
weißlih, aber nie fo glänzend, mie das Licht der Planeten; der - 
Schweif ift —2 erleuchtet und allezeit der Sonne entgegen, 
gekehrt. 
Schon die Alten beobachteten mehrere Kometen; doch muͤſ⸗ 
fen fie fehr oft andere feurige Meteore für dergleichen Himmels⸗ 
£örper angeſehen haben; denn die Menge iſt ein wenig gar zu 
groß, die man gefehen Haben will. Die Vorftellungen , melde 
ſich die Alten von den Kometen machten, find zum Theil fchon 
fehr der Wahrheit gemäß; infonderheit die des Seneca. 1m 
fo mehr ift es zu verwundern, wie man nachher hoͤchſt abger 
ſchmackte Meinungen von der Natur diefer Himmelskörper hegen 
konnte. Man glaubte naͤmlich faft allgemein, daß fie (großes 
Ungluͤck, 3. B. Dluivergießen, Peft, Theurung ꝛc. vorbedeute 
ten. Diefe Ideen verbreiteten allgemeine Furcht und Schrecken, 
und erhielten fih bis zum Anfange des vorigen Jahrhunderts 
nicht nur unter dem großen Haufen, fondern auch unter den Ges 
lehrten. Sie find auch jegt noch nicht ganz verſchwunden, obs 
gleich nur Einfältige und Unwiſſende noch daran hängen. ’ 
Gegen das Ende des fechszehnten und zu Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Sahrbunderts beobachteten Tycho de Brahe und 
Kepler Kometen; allein die Seftalt ihrer Bahnen verfehlten ſie 
noch. Der erfte, welcher bewies, daß die Bahn des von ihm 
gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts beobachteten Kos 
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meten, wenigſtens fo lange berfelbe ſichtbar geweſen, eine Para- 
Bel fey, in deren Brennpunkt fih die Sonne befinde, war Sa» 
muel Dörfel, Prediger zu Plauen im Voigtlande. Kurz darz 
‚auf leitete Newton dieſe Entdeckung als nothwendig ans dem 
allgemeinen Gefege der Gravitation und Centralbewegung ber; . 
Doch folgt hieraus, daß die Kometenbahnen , twie die Bahnen der 
Planeten, eigentlich Ellipfen find, die aber eine fo beträchtliche 
Eccentricitaͤt haben, daß der Eleine Theil, den wir fehen können, 
parabolifch erſchelnt. im gegen das Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts erſchlenener und von Newton beobachteter Komet war 
in feinem Eleinften Abftande von der Sonne „Er der Entfernung 
der Erde won berfelben entfernt. Hieraus bevechnete Newton 
nach den Grundfägen der Wärme, daß diefer Komet die Sonnen» 
Hiße 280008 mal Färker, als die Erde empfunden oder daß feine: 
Erhitzung die Glühhlge des Eifens um 2000 mal übertroffen has 
be, Diefe ungeheure Hitze Hätte der Komet nicht ertragen koͤn⸗ 
nen, ohne ganz In Dämpfe aufgelöft zu werden; man mußte da- 
her feine Dichtigkeit als fehr groß annehmen. Jetzt denkt man 
über, diefen Uinftand ein wenig anders; wenn nämlich, wie es 
hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, die Sonne nicht felbſt ein Fruermeer iſt, 
wie man bisher glaubte, ſondern ihre Strahlen nur die Kraft bes 
figen, die in der Erde gebundene Wärme zu entwickeln, fo kann 
es auf einem Kometen, _ungeacdhtet feiner großen Nähe an der 
Sonne, fehr gemäßigt feyn. 


Hallen berechnete zuerſt die parabolifchen Bahnen von 24 
Kometen, welche in der Zeit von 1337 bis 1698 erſchienen waren. 
Er fand, daß darunter 3, nämlich von den Jahren ıszr, 1607 . 
und 1682, faft einerlei Elemente hatten, und die Zwiſchenzeit ih» 
ter Erfeheinung 75 bis 76 Jahr betrug. Hieraus fehloß er, daß 
dies wohl nur ein Komet fey, und fagte darnach die Wiederer⸗ 
ſcheinung deſſelben auf das Jahr 1759 vorher. Dies traf gluͤcklich 
ein, obwohl mit dem Unterſchiede, daß der letztere Umlauf 500 
Tage länger dauerte, als der zwiſchen 1607 und ı682, Der 
Grund der Verfpätung lag, tie die Aftronomen berechneten, in 
der Anziehung Juplters und Saturns, und, dies mit in An- 
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ſchlag gebracht, mäÄßte jener Komet ungefähr im Yafe 1834 wie· 
der erſcheinen. 

Newton's Theorie des Laufes der Kometen bat ſich her⸗ 
nachmals durch mehrere Beobachtungen beſtaͤtigt, und man hat 
bis jetzt ſchon uͤber 80 berechnete Kometen. Dieſe Himmelskör⸗ 
per bewegen ſich in ihren Bahnen. nach allen moͤglichen Richtun⸗ 
gen, und durchkreuzen die Bahnen der Planeten nad) allen Sei⸗ 
ten, Ueber ihre Natur läßt ſich zur Zeit noch nichts Beftimmtes 
ſagen. Durch Fernröhre betrachtet, hat der Kopf eines Kome- 
ten einen dichten Kern und eine merkliche Armofphäre; der 


Schweif folgt allemal dem Kopfe nah, wenn diefer zur Sonne 


geht, und aeht voran, wenn er ſich von ihr entfernt. Naͤhert 
fi der Komet der Sonne, fo fieht man den Kern an diefer Seite 
feine Rundung verlieren und fich gleichfam in Dunft auflöfen,, der 
die Atmofphäre vergrößert, um den Kern auf beiden Seiten her- 
um geht, und den Schweif verlängert. Oft ſcheint der Kern fo 
aufgelöft zu feyn, daß man gar feinen Kopf wahrnimmt. Kehrt 
der Komet von der Sonne zuruͤck, fo ſcheint der Kern verſchwun⸗ 
den und der ganze: Körper fcheint dichte Atmofphäre und Schweif 
zu feyn. Die Entſtehung der Atmofphäre und des Schweifes 
ſcheint offenbar aus der Auflöfung des Kerns herzuräßren. Der 
Schweif ift allemal fo durchſichtig und leuchtend, daß man. die 


Sterne dadurch fehen ann. Man vermurhet, daß die Kometen 


aus einer Materie beftehen,, die durch die Gewalt der durch bie 
Sonnenftrahlen verurfachten. Hitze zu Dämpfen aufgelöft wird, 


“welche fortgetrieben, einen Millionen Meilen langen Schweif 


bilden. . Vielleicht fallen unter gewiſſen Umftänden diefe Dünfte 
niedergefehlagen wieder auf bie Kometen zuruͤck, und ftellen ihn 
ohne Armofphäre und Schweif dar, 

| Was die Furcht betrifft, ein Komet koͤnne irgend einmal 
der Erde zu nahe kommen und fchreckliche Berbeerungen anrichten; 
fo find felbft wieder in neuern Zeiten dergleichen Beforgniffe erregt 
worden. Erſolgte wirklich ein Zufammenftoßen unferer Erde mit 
einem Kometen , fo würde die Stellung der Erdare und die Um⸗ 
drehungsbewegung der Erde verändert werden; es würde dadurch 
ein neuer Aequator entftehen, nach welchen ſich nothwendig das 
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Waſſer der Meere bhinſtrzen und einen Theil des Landes uͤber ⸗ 


ſchwemmen muͤßte. Vernichtung ganzer Gattungen von Ger 
ſchoͤpfen, Zertrümmerung aller Denkmäler der menſchlichen Kunft, 
Bedeckung der Gebirge mit Waffer, Erfäufung eines großen 
Theils des Menſchengeſchlechts waͤren nothwendige Folgen einer 
ſolchen Kataſtrophe 

Man hat die Revolutlonen, welche unſer Erdboden offen⸗ 
bar ehemals erlitten haben muß, wirklich aus einem aͤhnlichen 
Ereigniſſe hergeleitet. Allerdings lleße ſich daraus erklären, wars 
um die hoͤchſten Berge, die ehemats mit Waſſer bedeckt waren, 
wie die in ihnen gefundene Ueberrefte von Waffergefchöpfen deut⸗ 
lich zeigen, jest frei baftehen; warum man Thierknochen und 
Pflanzenabdrüce aus üblichen Gegenden jetst in ſehr nördlichen 
findet. E38. ließe fich auch daraus die Neuheit ber moralifchen 
Welt erflären, deren Denkmäler. nicht viel über 3000 Jahre bins 
austeichen, da doch aus Werfteinerungen auf ein viel höheres Als 
ter einer organifirten Schöpfung unferet Erde gefchloffen werden 
kann. Erfolgte naͤmlich irgend einmal ein Aneinanderfteßen des 
Erdballs mit einem Kometen, und wurde dabei das Menſchenge⸗ 
ſchlecht bis auf eine ſehr geringe Anzahl von Indivlduen herunter 
gebracht, die uͤberdies durch Die allgemeine Zerrättung in einen fo 
traurigen Zuftand fih verfißt fanden, daß fie alle Kräfte auf bie 
Erhaltung ihres Lebens zu verwenden hatten; fo mußte nothivens 
dig jede Spur von ehemaliger Kultur, von Künften und Wiffen« 
ſchaften verfhmwinden und das Menſchengeſchlecht i in allen Stuͤcken 
erſt wieder von vorn anfangen. 

Geſetzt jedoch, es wäre wirklich ein abermaliges Aneinan⸗ 
derſtoßen moglich, fo konnte es doch nicht anders erfolgen, als 
‚ wenn ber eine ober der andere Knoten der Kometenbahn genau in 
ber Erdbahn läge, und der Komet gerade in dem Augenblicde, 
da bie Erde in diefen Punkt kommt, durch denfelben ginge, 

' Beide Bedingungen möchten indef fchwerlich in den naͤchſten hun⸗ 
derttauſend Jahren zuſammentreffen; denn es iſt kein Komet ber 
kannt, deffen Knoten in der Laufbahn der Erde liegt. Man darf 
daher bei Wiedererfcheinung- eines Kometen getroſt jener Burke 
einer fürchterlichen Kataſtrophe entſagen. | 


— 


406 Kosmogonie. Kraft. 


Kosmogonie. Die Lehre von ber Entſtehung und 
Bildung der Weltkoͤrper. Dieſe Lehre Eerinen wir faft bloß dem 
Namen nah; denn das Wenige, mas wir von der wahrfcheinli« 
en Ausbildung der Erde wiſſen, ift fo unbeträhtlih, daß es 

als kosmogoniſche Erkenntniß kaum In Anfchlag gebracht werden 
kann. Don der Entftehung und Bildung der ie — 
koͤrper wiſſen wir gar nichts. 


Kosmologie. Die Lehre von der materiellen Welt, 
ihren Haupttheilen und allgemeinen Gefegen. Es gehört dahin 
Aftronontie, Geographie, allgeraeine Naturkunde oder mit einem 
Worte alles, was in der materiellen oder Auer. bleibend zu 
feyn fcheint. 


Kraft, Alles, was in der — Bewegung person; 
bringt, Ändert, oder hindert, wird mit dem allgemeinen Namen 
Kraft belegt; daher kann man Kraft auch fo erklären, daß man 
darunter die Urfache der Veränderungen verfteht, die mit den 
Körpern vorgehen. Die Atomiften, welche bie Materie als leb⸗ 
los’ betrachten, muͤſſen nothwendig die Urſache der biefelde in Bes 
wegung feßenden Kraft auſſerhalb, nimlih in dem fchaffenden 
Weſen, ſuchen, dahingegen die Dynamiften die Bewegung der 
Materie in ihrer AN anziehenden und en Kraft 
finden. — 


. Man unterſcheldet fehr verfchiebene Kten von Kräften 
Abfolute Kraft ift diejenige, welche ftetig und gleich ftarf im 
einem Körper wirkt, er mag fi in Ruhe oder in Bewegung ber 
finden, 3.8. bie Schwere; anziehende Kraft oder At 
eraftion; (f.d. Art.) ausdehnende Kraft, welche nad 
dem dynamiftifchen Spfteme der Materie -wefentlih zukommt, 
und auh Elaftieieät heißt; befchleunigende Kraft; 
bewegende Kraft; Central» "Tentrifugal» - und. Cem 
tripetalfraft; lebendige Kraft; mittlere oder zw 
fammengefegte: Kraft; retardirende Rraft; 
Schnell. Spann und Schwerkraft; Tangential— 
kraft; todte; veränderliche; unveränderlihe und 
zuruͤckſtoßende Kraft, 


Reyftallifation oder KRreiftallifirung. Hier 
unter verfteht man eine theils fünftliche, theits natürliche Operation, 
durch melde verfchiedene Körper aus dem flüffigen in den feften 
Zuftand verfegt werden, wobei ſich zugleich ihre Theile fo verbin- 


- den,. daß. fie regelmäßige Figuren darftellen. Keine Kryſtalliſa . 


tion kann erfolgen, ohne daß die Materie vorher in den Zuftand 
der Fluͤſſigkeit gefegt wird, wodurch fie die Verſchiebbarkeit der 
Theile im hohen Grade erhält; es muß Aber die fluͤſſig gewordene 
Subftan; auch nicht ploͤtzlich, fondern nur allmälig und ohne alle 
Störung wieder in den Zuftand der Feſtigkeit übergehen. Ges 
fchieht der Webergang aus dem Zuftande der Fluͤſſigkeit in .den det 
Feſtigkeit ſchnell, fo find bie Theile nicht im Stande, ſich nad 
den beftimmten Richtungen an einander zu fügen und aufsbiefe Art 
die beftimmten Formen zu bilden. | en 


Unter diefen beiden Bedingungen nehmen gerolffermaßen, 
alle Körper bei ihrem Uebergange aus dem fläffigen in den feſten 


Zuſtand eine beftimmte Gejtalt an, wenn man fie aud) nicht ei⸗ 
| was man. 


unter dem Ausdrucke Gefüge und Gewebe verſteht, iſt eine bee 


gentlich Kıyftallifation nennen kann; denn auch das, 


ſtimmte Form. So iſt das Gefrieren des Waſſers, das Feſt⸗ 


4 


werden geſchmolzener Metalle, des Schwefels, des Glaſes ir. 


eine Art von Kryſtalliſation. Die Salze find unter allen Kür ⸗ 


pern der. vollfommenften Kryſtalliſation fähig. . Wenn man fie in 


Fluͤſſigkeiten, z. B. im Waſſer aufloͤſt, und dann allmaͤlig über ‘ 


dem Feuer abdampft, fo fihießen fie in Kryſtalle an, ‚indem ber 
größte Theil der Flüffigkeit, worin fie aufgelöft waren, in Dampf- 
form aufftelgt, ein geringerer aber fih mit den Kryftallen als ein 
wefentlicher Beftandtheil derfelden unter dem Namen des Kryftals 


Sifationsmwaffers verbindet. 


Hauy hat fi Mühe gegeben, bie Entftehung der Key⸗ 


ſtalle zu entdecken. Zu dem Ende ſtellte er waͤhrend der Kryſtal⸗ 
liſatlon die genaueſten Beobachtungen mit groͤßter Aufmerkſamkeit 
an, und fand, daß ſich die Theilchen gleich zu Anfange zu der ber 
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flimmten Grundgeſtalt mit einander verbinden , welche beim Ane 


wachſen beſtaͤndig beibehalten wird; doch geſchieht der Anwuchs 


— 
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auch nicht‘ felten nach andern Geſetzen, wobei dann die. primitive 
Senndgeftalr zum Kern dient, an deffen Flaͤchen ſich neue Schich ⸗ 
ten anfeken und größere Kryſtallen von ſecundaͤren Geſtalten bils 
den. Nah Hany laffen ſich alle bis jeßt gefundene primitive 
Geſtalten auf fechs zuruͤckbringen, mämlich das Parallelepir 
pedum, wohin auch andere Geſtalten mir ſechs ebenen Flächen 

gehoͤren, deren je zwey und zwey parallel lanfen; dasreguläre Te 
traedrum; das teguläre Dftaedrum; die fechsfeiti- 

ge Säule; das Dobecacdrum mit gleihen und aͤhnlichen 
Rautenflaͤchen und dag Dodecaedrum mit a gleich⸗ 
ſchenklichen Flaͤchen. 


Die chemwiſche kennen oder a wohl 
unftreitig der erfte Grund der Kryftallifation, welches, aus den 
beiden eben angeführten Bedingungen erhellett. Die Natur der. 
bient ſich der Kryſtalllſation zur. Hervorbringung der mn 
Erſcheinungen. | 


Kyanometer oder Cyanometer. Dieſes aus 
der griedifäen Sprache entlehnte Wort Bedeutet einen Blaͤ ue⸗ 
meffer. Es wird darunter eine Vorrichtung verftanden, wel: 
che den Grad oder die Nuange der blauen Farbe des Himmels’ am 
gibt, De Sauffure war Erfihder diefes Apparats. Nach 
ihm rühren nämlich die verſchiedenen Grade oder Adſtufungen des 
Himmelblaues von den in der Atmofphäre befindlichen Dünften 
ber, welche den höchfteri Grad ihrer Durchſichtigkeit noch nicht er⸗ 
langt, oder ſchon wieder verloren haben. Wirklich erfcheint der 
Himmel deſto dunkler blau, je hoͤher man ſteigt. De Sauſ— 
ſure fand es daher auf dem Montblanc und andern hoben Ber⸗ 
gen der ſavoiſchen Alpen ungemein dunkel. 


De Sauffure bemerkte, daß ſich ber Unterfchied det 
Tirfe und Höhe von zwei Farben = Niaugen nicht befjer beftim- 
men lafle, als durch bie Entfernung , in welcher man fie nidt 
weiter von einander untetfcheiden Eonnte, Diefer Grad der Ent 
fernung tft jetoch mach der Güte des Auges und der Stärke des 
Lichts verfchieden. Daher nimmt de Gauffure keine ‚ber 
x Kimmte Entfernung, fondern eine Diftanı an, bei welcher das - 
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Auge bes Beobachters einen ſchwarzen Kreis von beftimmter Srör 
Be auf einem weiſſen Grunde nicht. mehr unterfcheiden kenn. Wird 
diefer Kreis den Farbennuͤangen unter derſelben Beleuchtung zur 
Seite geftellt, fo gibt feine Größe, wenn er in derſelben Entfers 
nung verſchwindet, in welcher auch der Unterfchied der beiden Far⸗ 
ben ſich nicht mehr zeigt, ein Mans der Berfchiedenheit der Fat» 
ben. Se größer demnach ein Kreis zu biefer Abſicht erfordert 
wird, defto größer iſt der Unterſchied der Barden und ums 
gekehrt. 

De Sauffure nahm einen ſchwarzen Kreis von i⸗ Einie 
im Durchmeffer zum Maasſtabe an, Die Null der Scale in der 
Stufenfolge der Barden oder die gänzliche Abweſenheit der blauen 
Farbe zeigte er Durch einen Streifen von weißem Papier an, das 
ſchwaͤchſte Blau oder Num. ı, iſt ein Streif von fo blaffem Blau, 
daß man es in der. Entfernung, in welcher der fchwarze Kreis 
nicht mehr bemerkbar ift, vom Weiß nicht unterfcheiden Eann, 
das aber doc) ben Augenblick noch erkennbar ift, wo man bei der 
Wirderannäherung ben Kreis wiederum ſieht. Auf gleiche Art 
beftimmte de Sauffure die Nüance Num, 2 durd) Verglelch 
mit Num. ı, und Num. 3 mit Num. = u. ſ. w. So geht es 
‚vom NHellern bis zum Dunklern fiufenweife fort. Den andern 
Endpunkt der Scale erhielt de Sauf fure dadurch, daß er 
Beinfhwarz mit Derlinerblau in immer größern Quantitäten ° 
mifchte, und dadurch alle Abftufungen bis zum reinen Schwarz, 
erhielt. Auf dieſe Weiſe brachte er zwifchen Weiß und Schwarz 
sı Abftufungen heraus, welche mit den beiden Ertremen ( Weiß 
und Schwarz) 53 Farben gibt, Jeder Beobachter muß die Groͤ⸗ 
fe feines Kreifes und die Zahl der Abftufungen bemerfen, die er 
zwiſchen Weiß und Schwarz erhalten Hat; alsdann laffen ſich alle 
Beobachtungen fo mit einander vergleichen, wie an Tpermomes 
tern von verfchiedenen Scalen, | 

Bon allen diefen mit den verfchledenen Nüangen von blaus 
gefärbten Papieren werden gleich große Stüde vom ſchwaͤchſten 
bis zum duntelften. Blau auf dem Rande einer Scheibe von wel 
ber Pappe herum geklebt, und diefe Pappe iſt eben das Kyano⸗ 
meter. Beim Gebrauche ſtellt man es an einem freien Orte, wo 
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die Farben durch ein ſtarkes Tageslicht willig erleuchtet werden, 


zwifchen den Himmel und das Auge, und fucht die Nüange, 
welche mit dem Blau des Himmels-übereinftimmt. Won ber 
Eonne darf das Kyanometer nicht befchienen werden. , 

Mit diefem Apparat ftellte de Sauffure mehrere Ben» 
bachtungen über den Grad der Himmelsbläue auf dem Col du 
Geant, 1765 Klafter über der Meeresflähe, an, und fand da⸗ 
ſejbſt das tiefjte Blau 37, im Thale Chamouni zu gleicher Zeit 27 
und in Genf 263. Auf den Montblanc fand er die Tiefe der 
Blaͤue des Kimmels mit Num. 39 des Kyanometers hbereinftim- 
mend, — Eine große Genauigkeit läßt ſich indeß von einer fol 


en Meffung nicht erwarten, 
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L ange der Geſtirne. Hteruntet verſtehen die Aſtrono⸗ 
men denjenigen Bogen der Efliptif, welcher zwiſchen dem Früh 
Iingspuntte und dem Breitenkreife eines Geftirns enthalten il. 
Die Grade der Ekliptik zähle man vom Frühlingspunfte aus vom 
Abend gegen Morgen oder nad) der Folge der Zeichen des Thier⸗ 
kreifis fort, daher ein Geftirn nahe an 360 Grad Länge haben 
kann. Gewöhntich gibt man jedoch die Länge eines Geſtirns fo 
an, daß man ſich dabei der Zeichen der Ekliptik, jedes zu 30 Brad 
gerechnet, bediem, Wenn 3. B. die Länge eines Sterns 344 
Grad betrüge, fo druͤckt man fie durch 112 149 (tes Zeichen 


| 


-14 Grad), und weil am Ende des sten Zeichen das Zeichen der 
Fiſche angfaͤngt, durch 14°)X aus. Wenn man die "Fänge und 


Breite eines Sterns Eennt, fo iſt feine Lage am Himmel vollig 
beftin:mt. | 

Man berechnet die Rängen ber Geſtirne durch die geraden 
Auiſt igungen und Abweichungen; fie erleiden aber wegen des 
Vorruͤckens der Nachtgleichen eine Veränderung, indem -fie jaͤhr⸗ 
lich etwa um so Secunden zunehmen, 
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— geographiſche, eines Orts der 
Erde; Hierunter wird ein Bogen des. Aequators der Erde 
verftanden, der zwifchen dem Anfange des Aequators und dem 
Mittagskreiſe des Orts enthalten ift. Diefen Bogen drückt man 
in Graden, Minuten und Secunden des Aequators aus, die vom 
Anfange an gegen Morgen gezähit werden; daher kann die Länge 
eines Orts genen 360. Grade betragen. Daß man die befchriebe- 
nen Bogen Länge nennt, obgleich eine Kugel weder Länge noch 
Breite haben kann, rührt von der Unbekanntichaft der Alten mit 
ber Oberfläche der Erde, infonderheit aber von ihren Zonen her: 
Sie glaubten, daß der nördliche gemäßigte Erdftreifen die ganze 
bewohnte Erdflähe ausmache, und daher nannten fie, wie dies 
bei allen Flächen geſchieht, die Eleinfte Ausdehnung, alfo die von 
Norden nah Süden, die Breite, und bie größte, von Welten 
nah Oſten, die Länge - Man hat die Denenyungen Breite 
und Länge beibehalten, obgleich man fchicklichere Hat, nämlich 
- für jene den Ausdruck Polhoͤhe, für diefe den Unterfchied der 
Zeit, wo die Sonne aufgeht, oder im Mittag ſteht. 


Es iſt ganz willführlich, von welchem Punkte des Arquas 
tors aus nad) Morgen zu man die Längen zu zählen anfängt, und 
man ſtimmt darin aud) nicht überein. - Gewoͤhnlich hat man den 
erften Mittagskreis über die Inſel Ferro gezogen; ‚die Franzos 
fen pflegen ihn über die parifer Sternwarte, bie Engländer über 
Grenwich, die Berliner über Berlin. zu ziehen und von da mors 
genwärts die Grade ber Lange zu zahlen. Jetzt iſt's gewöhnlich, 
den erften Meridian 20 Grad von dem Meridian der parifer 
Sternwarte gegen Abend anzunehmen, 

Um eine deutliche dee von dem zu haben, was unter 
Länge eines Orts auf der Erde verftanden wird, befeftige man auf 
einem feften Plage der Erde, wo es auch ſeyn mag, wenn er 
nur von allen Seiten dem Sonnenſcheine ausgefegt ift, einen 
dünnen lothrechten Stift, und beobachte den Schatten, den ders 
felbe auf die horfzontate Fläche wirft. Dian wird gewahr wer- 
sen, daß der Schatten beim Aufgange ber Sonne am längften iſt, 
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und ſodann immer meht ahnimmt, je hoͤher die Sonne am Him⸗ 
mel ſteigt, bis fie endlich den kürzeften Schatten wirft. In die- 
fern Augenblicke hat fie am Himmel idren höchften Stand erreicht, 
es iſt an dem Orte der Beobachtung Mittag, die Sonne finft 

nunmehr wieder nad) der Abendgegend bin herab, und dei Schat- 
ten des Stifts verlängert fih bis zum Untergange der Sonne. 
Penn man nun den kuͤrzeſten Schatten genau bezeichnet, fo wird 
man bei fortgefeßgten Beobachtungen finden, daß die Sonne Jahr 
aus Jahr ein alle Tage Schatten auf die kuͤrzeſte Linie fallen laͤßt, 
wenn ſie ihren hoͤchſten Stand am Mittage erreicht hat; es ver⸗ 
ſteht ſich dabei von ſelbſt, daß ſowohl der Stift, als die Flaͤche 
unverruͤckt bleiben muͤſſen. Die Linie, worauf alle Mittage 
Schatten fällt, heißt die Mittagslinie, und ift für einen jeden 
Drt der Erde unveränderlih. Werlängert man fie ohne Aufhoͤ⸗ 
ren in gerader Richtung fort, fo trifft man nach Norden bin den 
Pol; zieht man fie auch jenfeit deffelben fort, fo durchſchneidet fie 
auf der entgegengefefsten Fläche,der Erde den Aequator; trifft auf 
den Suͤdpol, von da wieder auf den Arquator und fo fort, bis 
fie nur in entgegengefegter Richtung wieder auf den Ort des Be⸗ 
obachters ſtoͤßt. Alle Derter der Erde, welche dieſe Linie auf ih⸗ 
‚rem Wege um die ganze Kugel und von einem Pole zum andern 
antrifft oder beruͤhrt, fie mögen unter dem Aequator oder unter 
den Polen liegen, haben; fo fern die Sonne bei ihnen fcheint, 
zu einerlei Seit des Tages Mittag, und man fagt zugleich von. 
‚Ihnen, daß fie einerlei Längen haben. + 


Ale Deiter, welche gegen Morgen und gegen Abend von 
der Stelle der Beobachtung liegen, es ſey nahe oder fern, haben 
nicht zu derſelben Zeit Mittag und alſo andere Laͤngen. So viel 
Oerter man ſich nun nach Abend und Morgen hin um die ganze 
Erde neben einander denken kann, ſo viel Mittagslinien und 
Mittagskreiſe gibt es auch. Je weiter man ſich aber von dem 
Orte ſeiner Beobachtung nach Morgen zu entfernt, deſto fruͤher 
haben die dort hinwaͤrts liegenden Derter Mittag; je weiter man 
im Gegentheile abendwärtd von feinem Beobachtungspunfte fort: 
geht, deſto Später ſtellt fich der Mittag ein, fo wie auch .die 
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Sonne f päter auf und unter » und mörgentwärts früher 

auf» und untergeht. Sin Warſchau ift früher, in Paris fpäter 

Mittag, als bei uns.  Diefer Unterſchied, welcher nad) Ber 
fchaffenheit der Entfernung ganze Tage, oder nur Stunden, Mi 

nuten und Secunden beträgt, ift nun vortreffiich zu gebrauchen, 

um die Groͤße der öftfichen oder weſtlichen Entfernung eines Orts 
der Erde von dem Orte eines Beobachters 5. B. von Deffau aus 

zu beftimmen. Um dies defto eher zu koͤnnen, zäplt man die 

Mittagskreiſe, welche zwiſchen beiden Oertern liegen. Sie wer⸗ 

den nach Graden des Aequators gehahlt. | 


Wenn von einer großen Stadt, die ſich siegt eine Mei— | 
fe weit von Weſten nach Oſten erſtreckt, die Länge beftimmt wers 
den foll, fo bezieht. mon ſich auf irgend ein merkwuͤrbiges Gebäude 
in derſelben, weil zwiſchen den aͤußerſten Enden einer ſolchen 
Stadt ſchon ein Unterſchied von einigen Secunden oder Minuten 
in der Mittagszeit feyn kann. Dies wird um fo nöthiger, je 
näher nad} den Polen bin ein Ort liegt, weil dert die Parallel: 
freife, an denen die Rängen gezählt werden”, immer mehr an Ums 
fange abnehmen. Se näher dem Pole zu,, ein defto kleineres 
Stuͤck Weges braucht man von Weften nach Often zurückzulegen, 
um eine Stunde früher Mittag zu haben, folglich auch) eine Stun⸗ 
de früher die Sonne-aufgehen zu fehen. Wenn man unter dem 
Aequator 15 feiner Grade von Weſten nach Oſten reifen will, fo. 
muß man ı5 mal ıs; d. i. 225 geographifche Meilen zurücklegen ; 
unter dem ſechs zigſten Grade der Breite braucht man hingegen 
gerade nur die Hälfte jener Summe, als ıs mal 74; d. i. 1122 
Meilen um eben fo viel Grade zuruͤckzulegen, weil dort die Gras 
de nur halb fo groß find, Die hier beigefügte Tafel lehrt, wie. 
viel auf den Parallelkreifen von s zu s Breitengraden durch jede 
zurücgelegte Meile an Zeit gewonnen oder verloren wird, d. b. 
fruͤher oder ſpaͤter —— iſt. 
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Breitengrad, Secunden 
oO ur | ' 16 
5 16 
10 16 
* 15 17 
20 oo. 
25 18 
39 19 
35 20 
49 21 
45 — 2 
52 . ZZ 25 
55 28 
| 60 —F 32 
65 | — 38 
— ed” 4 
> 62 
go | | 92, 
> 
Zu 85 u 124. 


Hat man alfo unter dem Aequator ı Meile gegen Often zus 
ruͤckgelegt, fo befindet man ſich an einem Drte, wo 16 Gecunden 
früher Mittag ift, als an dem Orte, von welhen man ausging, 
iſt man hingegen ı Meile weftwärts gegangen, fo findet man das 
ſelbſt um 16 Secunden fpäter Mittag. Unter dem gsften Grade 

der Breite, alfo nahe am Pole, ı Meile gegen Often zuruͤckge⸗ 
fest, gibt ſchon einen um 184 Secunden frühen und. ı Meile ge⸗ 
gen Weſten um eben ſo viel fpätern Mittag. 


Die Beſtimmung der Rängen der Oerter auf unferet Erde 
iſt, nebſt der Breitenbeſtimmung, für die Geographie ungemein 
wichtig, Es beruhet darauf die Beſtimmung der Lage eines Orts 
und die ganze Verzeichnung der Landcharten. Cs ift aber viel 
ſchwerer, die Länge eines Orts richtig au beftimmen , ‚als feine 
Bteite. Don langen Zeiten ber hat man ſich daher Muͤhe gege⸗ 
ben, Methoden zur rühtigen Laͤngenbeſtimmung aufjufinden ; al 
dein noch darf man hierin auf keine Vollkommenheit rechnen, ja 
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es ſcheint hiebei faft Feine menſchliche Kraft zuzureichen. Dem 
Anfcheine nach follte es leicht feyn, die Verfihiedenheit der Längen 
von zwei Dertern durch, die verfchiedenen Zeiten zu beſtimmen, in 
welchen die Sonne in dem, einen früher auf » und alfo auch früher 
durch den Mittagskreis geht, als an "dern andern; allein es gehoͤ⸗ 
ren dazu die ſorgfaͤltigſten Vergleichungen der Beobachtungen 

zweier Oerter. Dieſe wuͤrden ſich anſtellen laſſen, wenn man 
eine Uhr Hätte, die beſtaͤndig gleichfoͤrmig ginge, und weder durch 
bie Erſchuͤtterungen bei der Reife, noch durch Trockenheit, Näſſe, 
Kaͤlte, Wärme ꝛc. irgend die mindeſte Veraͤnderung litte. Eine 
ſolche Uhr muͤßte da, wo ſie verfertigt oder geſtellt waͤre, beſtaͤn⸗ 
dig genau 12 zeigen, wenn die Sonne durch den Meridian des 
Dres ginge. So lange nun die Sonne gerade im Meridian tod: 
re, wenn bie Uhr zeigte, fo lange befände man fich immer in 
demfelben Meridiane,. auf welchen die Uhr geftelle if. Zelgte 
aber die Uhr erft m, und man fähe die Sonne fchen im Mittags» 
Ereife oder Meridian, hätte mithin fchon Mittag; ſo wäre dies 
ein fiheres Merkmal, daß man öjtlich um eine Stunde, d.h. um 
15 Grad vorgeruͤckt ſey. Denn wenn jeder Ott zwiſe hen den Pos 
larfreifen innerhalb 24 Stunden feinen Mittag hat, die Sonne 
alfo nad) jedesmaligen 24 Stunden wieder in feinen Mi ttagskreis 
tritt, mithin alle andere zwiſchen den 360 Graden denkbaren Mit⸗ 
tagskreiſe durchlaufen hat; ſo iſt klar, daß jedesmal in einer 
Stunde ihr Schein nicht mehr oder weniger als über ı5 Grade 
hinmweggleitet, dag man alfo um ı5s Grade, bie fie als Penfum 
der legten Stunde noch hätte durchlaufen follen, ihr entgegen ges 
ruͤckt ſey. 

Der Verfertigung von dergleichen Uhren ſtehen wichtige 
Hinderniſſe entgegen. Erſtlich bewegt ſich die Erde nicht einen 
Tag wie den andern, ſondern im Winter in der Sonnennaͤhe we⸗ 
gen der ſtaͤrkern Anziehung duch die Sonne ſchneller, als im 
‚Sommer in der Sonnenferne, wo die Anziehung der Sonne we— 
niger ftarf wirkt; es ift daher die Zwifchenzeit von einem Durch 
‚gange durch den Meridian zum andern von verfchicdener Größe, 
und kann alſo ſchlechterdings nicht mit einem mechanifhen Kunſt—⸗ 
werke, welches immer gleichfoͤrmig ſortgeht, uͤbereinſtimmen. 
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Indeß hebt ſich die Ungleichheit in dem Laufe der Erde nach einem 
Jahre allezeit auf, man kann jenem Mangel dadurch abhelfen, 
dag man für die Stellung der Uhr die mittlere Zeit nimmt. S. 
Sleihung der Zeit. Die zwelte Schwierigkeit ift ſchwerer 
zu heben, nämlich wie will man eine Uhr ſchaffen, deren Gang 
durchaus und fuͤt immer ſich vollig gleidy bleibt? Auf die Erfin- 
dung einer folhen Uhr, die man Laͤngenuhr nennt, haben 
die zur See handelnden Mächte, Infonderheit England, Vreife 
von großen Summen gefest. John Harriſon, ein Enalaͤn— 
der, mar der erfle, welcher durch eine der Vollkommenheit ziem- 
lid) nahgebrachte Langenuhr einen anſehnlichen Preis verdiente. 
Zwei andere Engländer, Arnold und Kendal, verfertigten . 
Längenubren, welche fih der Vollkommenheit noch mehr näher: 
ten, und mit Nutzen von Cooe auf feinen Reifen gebraucht 
murden, Unter den Franzofen zeichneten ſich Berthoud und 
. be Roi durch ſehr vortreffliche Laͤngenuhren aus, und erwarben 
fid die darauf gefeßten Belohnungen. Cine: bedeutende Berbef- 
ferung erhielten Diefe Uhren, die auh Seeuhren genannt wer- 
den, durch den Engländer Thomas Mudge, von welcher 
man auch Gebrauch bei derjenigen Art von Tafhenubren gemacht 
bat, bie tragbare Zeitmeffer oder Ehronometer ge 
nannt werden. in folches Inſtrument gab nad Herrn von 
Zachs Zeugniß nad) einer Imonatlihen Reife die Länge von 
Paris auf weniger, als 2 Serunden richtig an, 

So volltommen indeß auch eine Laͤngenuhr fepn oder noch 
mwerden-mag, fo ift ein ſolches zaͤrtliches Inſtrument doch immer 
vielerlei Linfällen unterworfen. Gleichwohl hängt von der richti⸗ 
gen Beftimmung der Längen, befonders auf dem Meere, fe un 
gemein viel ab, daß man in London und Paris eigene Commiſ⸗ 
farien ernannt hat, welche fi mit den Mitteln zur Auffindung 
‚der Meereslänge befchäftigen. Wem ift das Bureau des longitu- 
des in Paris unbekannt, wobei die trefflichiten EI 
angeftellt find? | 

Auffer den Uhren dient der Mond auf eine — Art zur 
Beſtimmung der Laͤngen. Erſtlich durch ſeine Verfinſterungen 
(ſ. Finſterniß), die ſich an allen Orten, über deren Horizont 
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ſich nur der Mond zur Zelt derfelben befindet, auf gleiche Weiſe 
und zu einerlei Zeit einftellen. Die Mondfinfternig wird alfo an 
. Mehrern Orten in 'einarlei. Augenblicke gefehen , “aber es kann ag 
diefen Orten nicht zu derfelden Stunde nach dem Mittage feyn, 
weil verſchiedene Oerter ihrer Lage nach zu verſchiedenen Zeiten 
Mittag haben. Nun ſind die Finſterniſſe für jeden großen Art, 
3. D. für Pondon, Paris, Berlin, Wien ꝛc. nach der Uhr der? 
felben vorausberechnet ; um fo viel nun die Uhren derfelben ver} 
ſchieden ſind, um ſo viel iſt auch ihre Laͤnge verſchleden. Wenn 
man demnach auf dem Meere eine Mondinfternig genau beobach 
tet, ſo kann man die Zeit, in welcher ſie geſehen wurde, mie 
der ſchon vorher berechneten Zeit ‚vergleichen, in welcher ſie in 
London, Paris oder an einem andern Orte erſcheint, und bat 
nach die Länge des Srts. ober der Stelle auf dent Meere finden, 
. wo ‚die Beobachtung angeftellt tourde. Hiebei kann ſchon eine ges 
woͤhnliche gute Taſchenuhr gebraucht werden, wenn ſie nur nieh⸗ 
rere Stunden nach einander richtig geht. Wan free ole Uhr 
nach, dem Mittage des Orts und aufs neue kurz vor der Beobach⸗ 
fing nach den Sternen‘, deren Stellungen gegen die Sohne Vor 
Alttonomen fo bekannt find, daß die bloße Bebbůchtung eineg 
Sterns, hinlaͤnglich ift, den Ort zu beſtimmen, wo ch die Sorte 
zu der Zeit befindet, und daraus fann die Stimde echnet wer 
den, die eine uhr an dem Orte zeigen muß, N 
Bei der Befkitnmung der Längen nach den FORTE, 
fen-findet indeß die große Unbequemlichkeit ftatt, "daß man die Zeit 
dazu abwakten muß;: Auf dem Lande-hat das freilich nichts zu 
bedeuten. Wenn ich die Laͤnge von Deffau wiſſen will, fo warto 
ich, bis die naͤchſte Mondfinſterniß kommtz allein auf dem Megte 
wuͤnſcht man aus leicht begreiflichen Urſachen die Länge eines Orte 
oft auf der Stelle zu wiſſen. Auf dem Lande braucht man auqn 
nicht einmal auf eine-Mondfinfterniß zur warten ;- hier dienen‘ bie, 
Verfinſterungen der Jupiterstrabanten ehen: fo. gut -zur Beſtim⸗ 18; 
mung Ber Längen, und dieſe ereignen ſich, wenn Jupiter fichtbar 
iſt, in jeder Nacht, Auf den Meere ſind dieſe Verfinſterungen, 
welche durch Fernroͤhre beobachtet werden muͤſſen, gar nicht zu 
gruen; bein das Setwanten des Schiffes hindert gänzlich, 
27 
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dag man den Yupiter Im Gefichtsfelde des Fernrohrs erhält. 
Zwar hat man einen ſchwebenden Stuhl zur ungeflörten Beobach⸗ 
gung diefer Erfcheinungen am Himmel — allein ex feiftet 
nicht die erwarteten Dienfte, 


Die andere Art, wie dee Mond zut Beſtimmung der Laͤn⸗ 
gen, inſonderheit auch auf dem Meere, gebraucht werden kann, 
ſo bald er nur ſi chtbar iſt, beruhet auf folgendem Umſtande. Da 
ſich dieſer Trabant um unſere Erde drehet und zwar in derſelben 
Richtung, wie die Erde um ihre Are ſich waͤlzt, fo tft es für die 
Erde nicht genug, fich einmal ganz herum gewälzt zu Haben, um 
den Mond wieder in den Gefichtsfreis zu erhalten, fondern da er 
toleder ſortgeruͤckt iſt, ſo muß fich die Erde noch um fo viel, mie 
feine Vorruͤckung beträgt, weiter drehen, ehe fie ihn wieder an 
der Stelle fieht, wo fie Ihn vor 24 Stunden ſah. Er gebt daher 
jeden Tag ungefähr. % Stunden fpäter auf, und ändert alfo auch 
feing Stellung. gegen die Firfterne fehr. Wenn man ihn Beute 
nahe bei einem großen Sirfterne ſieht, ſo wird man ihn morgen 
weit von demſelben nach Oſten ſehen. Dieſe Entfernung betraͤgt 
bisweilen über, is Grad; denn feine Geſchwindigkeit iſt verſchie⸗ 
den, und daher, reichen auch bie beften Berechnungen nicht aus, 
Deſſen ungeachtet haben es die Aſtronomen nunmehr fo weit ges 
bracht, daß ſie die wahre Stelle des Mondes am Himmel fuͤr je⸗ 
de Stunde des Tages für. jeden bekannten geiogetieh im vor⸗ 
aus wiſſen koͤnnen. | 


Faͤnde man fich nach. einer on EEE 
sefen Länge unbekannt tft, fo brauchte man nur den Mond genau 
mit den zunächft um ihn ftehenden Fiyſternen zu vergleichen," um 
feine wahre Stelle am Himmel zui finden. .. Blsweilen verbirge 
ſich ein Fixſtern hinter dem Monde, und eine ſolche Bedecküng iſt 
ganz vorzůglich geſchickt, die Stelle des Mondes zu beſtimmen. 
Sieht man nun nach. der kurz vorher richtig gefteliten Uhr, und 
bemerkte die Zeit, fehlägt entweder die voraus angeſtellten Berech⸗ 
nüngen nach, wenn der Mond, z. B. unter den Meridian: von 
Paris gerade diefe Stellung einnehmen’ foll, oder fucht durch et⸗ 
gene Berechnung aus den Megeln ber Bewegung des: Mondes bie 
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Belt zu finden, wo berfelbe auf der parifer Sternwarte an berfels 

„ben ‚Stelle des Himmels erfcheinen muß, an der man ihn jegt 
etwa um 9 Uhr io Minuten s Gerunden gefehen hat... Trifft bie 
„berechnete Zeit mit der Zeit der. Beobachtung zufammen, fo ift 
‚man — in welcher Breite man auch ſey — unter. demſelben 
Meridian. Tritt der Mond früher in den Stand zu Paris, als 
‚an dem Orte der Beobachtung „ fo Ift man. weſtlich; tritt er ſpaͤ⸗ 

‚ter ein, aber oͤſtlich von ihm entfernt und zwar ſo daß eine 
Stunde unterſchied gergde 15- und u ie 4 ©rad 
ausmacht. een war 


| Hlebei kommt alles af bie Richlgelt der ber ehneten Tas 
fein und. der eigenen Beobachtung an. ‚Tafeln, an welchen der 
Lauf, bie Lage die Stellung des Mondes gegen die Sonne, die 
hellſten Fipfterne,,. denen er nahe-Eommen. kann, und die Plang« 
‚ten auf jeden, Tay, jede Stunde und Minute im. Jahre für einen 
‚bekannten Meridian, berechnet ſind, ynd die man Mondsta 
fein nennt, hat Tobias Meyer, Profeſſor in- Osttingen, 
ausgearbeitet, Diefe Tafeln find von Zeit zu Zeit verbefjert wor⸗ 
den; und nunmehr ift man im Stande, dig Längen auf.dem Mee⸗ 
„ze durch dieſes Mittel bis auf einen Fuͤnftelgrad zu finden. . Fuͤr 
ungelehrte Schiffet hat Margettuͤber 70 Kupferſtiche ausgenps 
‚better, auf welden man dasjenige nur abzumeſſen — was 
man * Rechnung finden mußte. 


sa Auſſer den bisher angeführten Mitteln zur- Auffindung der 
‚Längen find auch Bedeckungen der Planeten, eben fowoßL.als der 
Firſterne, durch den Mond und ihre Durchgänge durch die Son: 
‚nenfheibe, desgleihen Sonnenfinfterniffe zu jenem Zwecke brauchs 
‚bar ; nur. daß dergleichen Erfcheinungen zu felen erfolgen. Was 
‚ins befondere die Sonnenfinfterniffe betrifft, fo. fordern ſie ſehr 
ſchwere Rechnungen, „well die Sonne nicht felbft verfinftert.wird, 
‚in ihr .alfo feine Veränderung vorgeht, fondern nur ihr Schein 
durch den Mond, ber nor ihre Scheibe tritt, aufgefangen wird. 
‚Wer fi daher nicht im ‚Schatten des Mondes Dapnbet. N ſieht gar 
‚nichts von, ber Verfinſterung. 
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Einlge Döofiter, z. B'Halley, haben der Vorſchlag ge⸗ 
than, ſich zur Auffindung der Meereslangen der Abweichung der 
Magnetnadel (f. Magnetnadel) zu bedienen. 

Lampe, elektriſche. Ungefaͤhr vor 24 Jahren er⸗ 
fand ein geſchickter Phyſtker, Hert Fürftenberger in Baſel, 
ein Werkzeug, wodurch man einen Strom von brennbarer Luft 
mittelft eines elektriſchen Funkens anzünden und auf diefe Weife 
"eine Kerze anſtecken kann. Nachher haben Medrere allerlei Ver- 
befferungen in diefem Apparat angebracht, daher es jegt verſchie⸗ 
dene Einrichtungen der elektrifchen Lampe gibt. Das Mefentliche 
derfelben befteht in folgendem: Ein gläfernes Gefäß von umge 
kehrt birnformiger Geſtalt fteht auf einem meſſingenen Fuße, un) 
wird durch eine in dem Fuße befindliche Oeffnung, die nachher 
verſtopft werden kann, mit brennbarer Luft angefülle. Oberhalb, 
wo das Gefaͤß nach Art einer Bouteille enger auslaͤuft, traͤgt es 
eine meſſingene Kappe, die in eine viereckichte Buͤchſe eingefuͤgt 
iſt, in weſcher von oben her noch ein anderes aͤhnliches Gefaͤß 
ſteht. Dieſes letztere wird mit Waſſer angefuͤllt und ſeine 
Muͤndung iſt nach unten gekehrt. 


Im der Buͤchſe zwiſchen beiden Gefäßen befindet ſich ein 


Hahn mit z parallel durchgehenden Deffnungen, durch deffen Um⸗ 
drehung 2 Rohren, wovon bie eine fenkrecht durch das obere, bie 
andere eben fo durch das untere Gefäß geht, gefperrt und geöffnes 
werden können. Durch die im obern Gefäße befindliche Roͤhre 
geht die brennbare Luft aus dem untern Gefäße hinauf, welches 
dadurch bewirkt wird, daß aus dem obern Gefiße durch die da 


felöft vorhandene Röhre Waffer in das untere gelaffen wird. Hier⸗ 


durch wird die brennbare Luft, welche im dem obern Gefäße über 
dem Waſſer eingefhloffen iſt, gezwungen, durch eine enge oben 
hervorftehende, am Ende fpitsige Röhre auszuftrömern. Ueber 
dem obern Gefäß ift ein Teller angebracht, welcher 2 kleine Saͤu⸗ 
fen trägt, die eine von Glas, die andere von Meſſing. Die 
obern Enden der Säulen führen Hülfen, durch welche Horizontale 


runde meflingene Stäbchen fo gefteckt werben, daß ihre gegen ein 


ander gefehrten Spigen ‚nur ı oder ı3 Linien von einander ent 
ferne find, und dicht Über der Oeffnung der erwähnten: hervorſte⸗ 


# 
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henden Roͤhre, aus welcher die Brennluft ſtrimt, zuſammen⸗ 
treffen. Das aͤußere Ende des iſolirten Staͤbchens wird durch 
eine Kette mit dem Conduktor einer Elektriſi rmaſchine, oder mit 
dem Teller eines Elektrophors, verbunden. Von dem Ende des 
andern/ nicht iſolirten Staͤbchens, d. h. deſſen, der auf der meſ⸗ 
ſingenen Saͤule ruht, kann zu noch beſſerer Ableitung der Elek⸗ 
tricitaͤt gleichfalls eine war. au den 2 ober einen zuleitenden 
Körper gehen. 


Zwiſchen den beiden einander entgegen — Eyiten 
dee —— Staͤbchen entſteht der elektriſche Funke, und die⸗ 
ſer entzuͤndet ſogleich den Strom von brennbarer Luft; der neben: 
den Spitzen aus der engen -Deffnung fommt, und es entſteht eine. 
Flamme.. Bringt sman. bei der letztern einen Wachsſtock an, fo 
wird diefer angezündet, und die elektrifche Lampe vertritt daher 
ſehr gut die Stelle eines Feuerzeugs in der Nacht; ja es leijtet 
die Dienfte-deflelben weit ſicherer, bequemer und fhneller; denn _ 
man darf nur den Hahn ein wenig drehen, fo hat man Licht, 


Eine andere Art von Apparaten, wobei brennbare Luft: 
gleichſalls durch einen elekttiſchen Funken — wird, — 
man im Art: Tachypyrion beſchrieben. 


Lampen. Da eine nächtliche Erleuchtung ber Zimmer 
nicht nur in den langen Winterabenden, ſondern auch ſonſt eins 
der wichtigften Bedürfniffe iſt, und bei den gewoͤhnlichen Lampen 
mancherlei Unbequemlichkeiten obwalten; ſo hat man mit Recht 
auf Verbeſſerung dieſer nuͤtzlichen Apparate gedacht, und dieſelben 
nach phyſikaliſchen Grundſaͤtzen einzurichten. ſich bemuͤhet. In. 
dem Art. Flamme und Verbrennen wird gezelgt, welchen 
Einfluß der Zugang der atmoſphaͤriſchen Luft auf dieſe Erſcheinung 
habe, und wie ſie das gaͤnzliche Verbrennen oder Zerſetzen der 
brennbaren Materie bewirkt, dahingegen ein großer Theil der 
letztern in Rauch oder Dampf aufſteigt, wenn der Zugang der- 
Luſt nicht ſtark genug iſt, und von allen Seiten wirken kann. 
Bei den gemeinen Lampen, deren Brennmaterie Oel iſt, hat 
man Wrfache genug, ſich über den Dampf zu beſchweren, dutch) 
welchen nicht nur eine Menge Del ohne Nutzen fortgeht, ſon⸗ 


Eu 


„er 


⸗ 


422aterne. Leere. 


dern auch Finmmer und Meublen verunrelnigt und ſelbſt der Se⸗ 
fündpeit der Menfchen nachtheilige Folgen verurſacht werdem:' 

Die gemeinen Lampendoͤchte bleten der Luft gar zu wenig 
Oderflaͤche dar, und koͤnnen eben daher unmoͤglich eine reine, 
bampflofe Flamme geben. Man’ hat daher fon lange ftatt der’ 
walzenformigen, Bandförmige Doͤchte vorgefihlagen und Lampen 
dazu eingerichtet. Dleſe leiſten Allerdings welt beffere Dienfte,' 
verzehren weniger Del,. geben eine hellere reinere Flamme ; "und- 
bampfen nicht. Um aber noch volllammnere Lampen zu haben, 
brauchte: Herr Argand in Senf-hohle cylindrifche Düchte, im: 
deren innerer Hoͤhlung beim Brennen ein beftändiger Luftzug uns, 
terhalten wird, indem, wie bekannt, die daſelbſt befindliche Waͤr⸗ 
me die Luft wie in einem Windofen verduͤnnt, — * von 
allen Seiten her andere Luft zuftröme; 

Die Vortheile, melde durch “die dantſcen — er⸗ 
reicht werden, find. fehr betraͤcht lich. Slie geben eine außeror⸗ 


dentlich helle Flamme, dampfen nicht im mindeſten, brennen ſehr 


ſparſam, und. leiten bie. ſchaͤdlichen Duͤnſte nach der Decke bes 
Zimmers. , Graf Rumford hat berechnet, daß firh die Lichte 
menge der argandfchen Lampe zu der, einer gemeinen: wie 187 zu 
ı00 und die Quantität deg „verzehrten. Dels in ber erflern zu der 
in ber letztern, wie 155 zu 100 verhält. Es fann mithin bie Eu 
ſparung des Oels an 15 Procent betragen. 


Laterne, magiſche, fr Zauberlaterne. 


Leere, oder leerer Raum. ‚Ein Raum, in weh 
chem keine Materie vorhanden iſt. Ob es dergleichen in. der Mas 
tur gebe, iſt weder zu bejahen, noch zu verneinen, wenigſtens 
kennen role einen ſolchen nicht; denn alleauf unſerer Erde beſind⸗ 
lichen Raͤume find mit irgend einer Materie ausgefuͤllt, folteed 
auch nur mit Luft oder andern Gasatten ſeyn. Der luftleere 
Raum unter der Glocke der Luftpumpe iſt niemals ganz ler, 
ſondern es bleibt immer noch eine geringe Menge Luft zuräd 
Eine volltemmenere Leere muß hingegen der Raum über dem 


Queckſilber in der ie — — das Barometut 


gut gearbeitet iſt. 
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Leicht und Leichtigkeit. Relative Begriffe, wel⸗ 
che das im Vergleich mit einem andern Koͤrper geringere Gewicht 
eines Koͤrpers bezeichnet. An ſich kann man keinen Koͤrper in 
der Natur leicht nennen, ſondern nur ſagen, daß ſein Gewicht 
geringer ſey, als das eines andern. Zwar ſagen wir von man⸗ 
chen Koͤrpern, daß ſie leicht ſeyn, ohne weitern Zuſatz; allein die 
Vergleichung verſteht ſich immer ſchon von ſelbſt. Abſolut leicht 
wuͤrde ein Koͤrper ſeyn, deſſen Gewicht — o0 waͤre; einen ſolchen 
kennen wir aber nicht, wenn man nicht etwa den Licht» und 
Waͤrmeſtoff dafür’ halten will; allein die Natur und Beſchaffen⸗ 
beit beider find uns noch wenig bekannt, obgleich wir ſo viel wiſ⸗ 
ſen, daß ſie gar nicht ſchwer ſind. 

Zu den leichteſten Koͤrpern in der irdiſchen Sqhdpfung gehoͤ 
zen die verſchiedenen Gas » und Luftarten, Dämpfe, — 
aus riechenden Subſtanzen, ꝛc. 
Leidner Flaſche, ſ. Flaſche, leldnen. 
geidner Vacuum, oder ‚Fleiftifhes War 
‚euum. Das lateinifhe Wort. Vacuum bedeutet leer. Hier 
verſteht man darunter eine mit Zinnfolie belegte Flaſche, welche 
mittelft der Euftpumpe luftleer gemacht werden kann, um elettri⸗ 
ſche Verſuche im luftleeren Raume anzuſtellen. 

Leiter der Elektricität, oder leitende 
Koͤrper. So nennt man alle diejenigen Kotper, welche bie 
Elektricitaͤt ohne großen Widerſtand durch ihre eigene Materie 
fortfuͤhren. Einen vollkommenen Leiter, durch deſſen Subſtanz 

die Elektricitaͤt ohne allen. Widerſtand fortgeführt würde, gibt 
es in der Natur nicht; denn felbft der befte Keiter zeigt einigermas 
Ben die Eigenfchaften eines Nichtleiters, fo wie jeder Nichtleiter 
aud) in einem gewiſſen Grade leitende Eigenſchaften beſitzt. Zu 
ben beften Leitern gehören die Metalle und zwar in folgender Ord⸗ 
nung: Gold, Silber, Kupfer, Meſſing, Eiſen, Zinn, Queck⸗ 
fiber, Blei ıc. Ferner: Erze, Kohlen, flüffige Subftanzen 
thierifcher Körper, alle andere fläffige Körper, ausgenommen 
Dele und Luft; Ausfläffe brennender Körper, Eis, Gchnee, 
Salze, Steine, Heiße Wafferdämpfe, Iuftleere Räume. Durch 
Zeuchtigkeit oder Hitze laſſen fich viele Leiter in Nichtleiter, ſo 


* 
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wie diefe durch verfchledene Behandlung in Leiter verwandeln. 
Frifch vom Stamme abgehauenes Holz leitet . gedörrt — ein 
Nichtleiter. 


Leuchtende Körper. Unter allgemeinen Be⸗ 
nennung begreift man alle die Subſtanzen, welche mit eigenchüm- 
lich ihnen zu gebörigem Lichte leuchten. ie fteben den dunkeln 
Körpern entgegen, melde nur mit erborgtem Lichte leuchten. 
Der Grad dis Lichts, den leuchtende Körper von fich werfen, iſt 
fehr verſchieden und bei vielen fo groß, daß andere ſchwaͤcher "Teuch- 
tende Subftanzen daneben verdunfelt werden, So verſchwindet 
vor dem Sonnenfichte das Richt der Firfterne, einer glühenden 
Kohle, und.felbft die brennende Flamme bleibt wenig fichtbar; 


EA den irbifchen Körpern feuchten alle brennende oder big zum 


aͤhen erhltzte Subſtanzen; es gibt aber auch ſolche, die kelne 
auffallende Wärme zeigen, und dennoch leuchten, z. B. faules 
Holz, faules Fleiſch, inſonderheit von Fiſchen, gewiſſe Inſekten 
und Würmer, und der bologneſer Stein, wenn er Sonnenlicht 
eingefogen hat. Die Chemie weiß aus Harn und andern Sub: 
ftanzen ein Kunftprodufe unter dem Namen Phosphor darzus ° 
ftellen,, welches ebenfalls leuchtet, ohne zu brennen. ° 


- Bon ‚leuchtenden Inſekten befigen wir in Deutfihfand die 
befannten (mit Unrecht) fogenannten Johanniswuͤrmchen, 
oder beſſer Leuchtkaͤfer oder Scheinkaͤfer, deren Larven 
und Eier ſogar leuchten. Nach neuern Unterſuchungen ruͤhrt ihr 
Leuchten von gewiſſen ſehr kleinen leuchtenden Körpern her, wel⸗ 
che tas Inſekt mit einer Haut bedecken kann, ‚wenn es nicht leuch⸗ 
ten will, und die man ohne Nachtheil für das Leben des Thier⸗ 


chens fogar abfondern darf. In heiſſen Ländern gibt es mehrere 


fehe ſtark leuchtende Inſekten, unter welden der Laterntraͤ— 
ger fih am meiſten auszeichnet. Inter den Gewürmern findet 
ſich eine Menge größerer und kleinerer, beſonders im Waſſer, 
welche ſehr ſtark leuchten, Vergl. d. Art. Meer. 


"Das. Leuchten des faulen Fleiſches iſt beſonders ſehr ſtark an 
zichen wahrzunehmen, welche im Seewaſſer der Faͤulniß entge⸗ 
gen gehen. Sie theilen die leuchtende Kraft dem Waſſer mit, 
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Sören. aber ſelbſt zu feuchten auf, fobald fie voͤllig in Faͤulniß über 
gegangen find. — Faules Holz leuchtet, Verſuchen zu Folge, 
noch im luftleeren Raume einige Zeit fort, dagegen gar nicht in 
tropfbaren Fluͤſſigkeiten, oder bei einem hohen Grade von (wenigſtens 
kuͤnſtlicher) Kälte. Mean hat gleichwohl durdy das Thermometer == 
- nicht den mindeſten Grad von Wärme daran wahrgenommen, 
auch feinen Abgang mn enpaltende Leuchten daran entdecken 
fönnen. 
Die wahre urſache des Bructens bei ſolchen Körpern, wel⸗ 
che nicht zugleich waͤrmen, iſt noch völlig unbekannt. | 
Licht, Lichtſtoff, Lichtmaterie. Wenn wir die 
Außern ung umgebenden Gegenftände wahrnehmen follen,. ſo muß 
ein gewifjes Etivas, das fich nicht. weiter definiren läßt, unfere 
Augen ruͤhren, umd dieſes Etwas nennen wir Licht ober dio 
Diefer fcheint fich gleihfam von den Gegenftänden aus: nach allert 
Michtungen, alſo auch nach unſerm Auge hin zu verbreiten und 
dadurch) die Dinge felbft fichtbar zu machen, Es gibt in der Na 
tur eine Menge Körper, welchen der Lichtfoff eigen iſt, 3. B. 
die Sonne, die Firfterne, brennende und glühende Körper, leuch⸗ 
tende Inſekten und Wuͤrmer, faules Holz 2.5 andere dagegen, 
die man daher dunkle Koͤrper nennt, muͤſſen erſt durch jene er 
leuchtet werden, wenn fie felbft leuchten follen. 
Mur fuͤr den Sinn des Gefichts und fonft für feinen andern 
Sinn iſt das Licht empfindbar. Das Auge bemerkt die Vermeh⸗ 
rung, Verminderung, Abfonderung und fonftige Veränderung 
des Lichts, und vermag es fogar zu meflen. Hieraus erhellet zur 
Senüge, daß das Licht etwas Bubftanzicles, d.h. ein wirklich 
vorhandenes Wefen, ein Stoff oder eine Materie ſey. Das 
Gegentheil von Licht ift Finfternig. Hiermit iſt's, mie mit der 
Wärme und Kälte (f. d. Art). Finfternig nämlich darf nicht 
für eine wirkliche Subſtanz gehalten werden, fo wenig als Kälte, 
fondern fie befteht bloß in Entfernung des Lichts, J 
Die Erfahrung. lehrt, daß ſich das Licht in geraden‘ Linien 
fortpflanzt. Man laffe z. B. einen Sonnenftrahl durch das Loch 
‚eines Seniterladens in ein dunkles Zimmer fallen, - und man wird 
gewahr werden, daß fih von dem Loche bis zu dem Sußboden deg 


— 
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Zimmers Im ſchraͤger Richtung eine erleuchtete, ſchnurgerade Linie 
befindet, Dieſe Linien heißen Licht ſtrahlen, und machen 
elgentlich einen Buͤndel von Strahlen aus. Die Lichtſtrahlen 
verbreiten ſich ſowohl von einem leuchtenden, als erleuchteten 
Koͤrper nach allen Seiten aus, welches daraus erhellet, weil man 
einen leuchtenden oder erleuchteten Körper von allen Seiten ſieht. 
Man nennt diefe Eigenfhaft des Lidyes feine Rusdehnbarkeit 
oder Erpanfibilität. Die Richtung der Bewegung det 
Lichtſtrahlen wird durchaus von keiner Schwerkraft, wie bei an 
dern Körpern, verändert, weil Licht eine imponderable, d. 
b. unmägbare Subſtanz if. Es witd alfo' die zuruͤckſtoßende 
Kraft des Lichts niche durch fich felbft gehemmt ober befchränfe; 
daher breitet fich das Licht bis in’s Unendliche aus, und erfüllt 
feinen Raum mit Continuftät, d. h. mit Beharrung. 

Aus der Ausdehnbarkeit des Lichts folge, daß daſſelbe auch 
bei der größten Dünnheit feinen Raum mit Behatrung ausfüllen 
und in einem ununterbrechenen Sttome ausfließen muͤſſe. | 

Die Geſchwindigkeit, mit der das Licht fich nach allen Rich 
tungen ausbreitet, iſt in der That erftaunenswürdfg, und übers 
fleigt alle Vorſtellung. Wir kennen in der ganzen Schöpfung 
feine größere Geſchwindigkeit; denn felbft diejenige, womit bie 
Himme!störper fih in ihren Bahnen bewegen, oder um ihre Are 
wälzen, reicht noch lange nicht an die Geſchwindigkeit des Lichts, 
Vergeblich bemuͤheten ſich Galilaͤi und nach Ihm andere Phyſi⸗ 
fer den Brad der Sefhwindigteit durch Fackeln zu meſſen, wel 
che in gewiffen Entfernungen von einander geftellt und in einerlei 
Augenblick aufgedecht wurden. Diefe Verſuche mislangen gänz 
lich, mweildie Zeit, welche das Licht brauche, um einen auf bie 
Erde überfehbaren Raum zu durchlaufen, fo unglaublich Elein tft, 
daß wir fie miche mehr meſſen Eonnen. Daß das Licht jedoch 
wirklich Zeit drauche, um fi von einem Orte zum andern zu ber 
wegen, lehten Beobadhtungen (ſ. Abirrung des Lichtes) 
Mur gehört ein großer Raum dazu, um die Größe diefer Zeit zu 
imeffen. Ein Raum oder eine Entfernung, wie die der Erde von 
ber Sonne, dient fehr gut hierzu, und die Geſchwindigkeit bes 
Lichts läge ſich darnach berechnen, ſobald man die Groͤße der Ent 
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ferhung beider Himmelskoͤrper kennt. ‘Den ſicherſten Beobach / 
tungen nach durchlaͤuft das Licht den Weg von der Sonne bis zu 
uns — er betraͤgt ſo viel als 23430 Halbmeſſer der Erde — in 

8 Minuten 73 Serunden, alſo in einer einzigen Secunde 40,000 
er Meilen. . Die Gefhmwindigkeit des Lichts iſt michin 
10313 mal größer, als ble Geſchwindigkeit, mit welcher ſich unfere 
Erde um die Sonne bewegt; fieräbertrifft die Geſchwindigteit des 
Schals faſt um 976000 und bie einer — um meh, 
als anderthalb Millionen mal. 


“Der erftaunlihen Geſchwindigkeit ungeachtet, womit das 
Licht feinen Weg durchläuft, empfindet man dennoch nicht den 
mindeften Stoß deffelben gegen andere Körper und ſelbſt nicht auf 
der Netzhaut des Auges, obgleich es dieſelbe rührt. Man führt 
zwar Beiſpiele an, daß Uhrfedern eine ſchwingende Bewegung 
gemacht haben follen, . wenn die Lichtſtrahlen des Brennglafes 
darauf fielen; ‚allein es iſt noch nicht genugfam bewieſen, ob jene 
Bervegung, nicht einer andern Urfache zuzufchreiben fey; wenig: 
ftens ſcheint doch das Licht ſehr angehäuft, oder concentrirt ſeyn 
au muͤſſen, wenn es wirklich einen Stoß hervorbtingen ſoll. 


—Die Lichtſtrablen, welche von einem leuchtenden Punkte 
ausfteömen‘; zerſtreuen oder breiten ſich auf Ihrem Wege immer 
weiter ſeitwaͤrts, und fo bilder fic) eine Pyramide oder sin Kegel 
von, Strahlen; defien Spige den leuchtenden Punkt beruͤhrt, 
Man begreift fehr leicht, daß das’ Licht durch diefe Ausbreitung 

in feiner. Wirkung geſchwaͤcht werden muͤſſe; daher. haft fich 3. B— 
eine Schrift in der Nähe eines Lichts viel deutlicher lefen, als in 
der Entfernung, und das Licht wird endlich bei zunehmender Ent- 
- fernung fo ſchwach, daß mamgar feinen Buchſtaben mehr unters 
fheiden kann. Die Schwäche bes Lichts nimmt in eben dem 
Stade zu, in welchem die Fläche größer wird, welche die aus⸗ 
firöomenden Strahlen beffelben erleuchten, oder. geometrifh ausge» 
druͤckt: Die Erleuchtung. einer Fläche muß ſich umgekehrt verbal 
ten, wie das Quadrat der Entfernung der erfeuchteten Fläche 


vom ſtrahlenden Punkte. Hieraus ergibt ſich aber auch, daß ſich 


die Stärke der; Erleuchtung unter. übrigens gleichen Umſtaͤnden 
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wie die Menge der leuchtenden Punkte oder wie bie Größe der 
leuchtenden Fläche verhalten muͤſſe. Zwei Lichrer erfeuchten daher 
in gleicher Entfernung doppelt fo ftark, als eins. ‚Geht man von 
einem ‚Lichte fo weit weg, daß man nur eben eine Schrift noch 
deutlich leſen kann, fo wird man, um fie nad) einer noch einmal 
fo weiten Entfernung noch eben fo deutlich lefen zu Eonnen, 4 und 
bei einer dreimal weitern Entfernung;g Lichter anzünden . müffen, 
Ballen die Lichtſtrahlen fchief oder: [hräg auf eine Ebene, fo forms 
men noch weniger auf diefelbe, als wenn fie fenfrecht:auffielen, 
vorausgefeßt, daß in beiden Fällen. der leuchtende Punkt nice 
nur, fondern auch die Entfernung gleich groß it. In diefem 
Kalle verhaͤlt ſich die Erleuchtung der Flaͤche verkehrt, wie der 
Sinus des Neigungswinkels der Strahlen gegen die erleuchtete 
Flaͤche. So wird z. B. eine Ebene nur halb ſo ſtark von der 
Sonne erleuchtet, wenn fü e den Strahlen unter einem Winkel 
von 30 Graden entgegen gekehrt wird. Dies ift auch die Urfache, 
warum die im Winter fchräg auffallenden Sonnenfttäßlen in Hin⸗ 
fiht der Erwärmung weit weniger wirken, als im Sommer. — 
Endlich ift auch die Erfeuchtung dem Sinus des Winkels, welchen 
die Eitrablen mit der leuchtenden Fläche machen, proportional; m 
daher erleuchtet. ber Rand der Sonnenſcheibe eben fü far, wie 
ihre Mitte, gleich als ob: das Ganze nicht eine Kugel, fondern 
eine.flache Scheibe wäre; denn obgleich die Theile am Rande der 
Sonne mehr leuchtende Punkte haben, . als die Mitte derſelhen, 
fo machen doc) die zu uns fommenden Randſtrahlen einen weit 
ſchiefern Winkel mit der Sonnenflaͤche, als die aus der Mitte. 


Das Licht wird ferner geſchwaͤcht, wenn es burch durchſich⸗ 
tige Mittel, 3. B. durch die Luft, durch Glasſcheiben, durch 
offer sc. geht. Leber den Grab biefer Schwächung hat der 
- Graf Rumford mit feinem Photometer Ef. d. Art.) 
Verſuche angeftellt, woraus erhellet, daß diefelbe bet Eleinen Ent⸗ 
fernungen gar nicht bemerkbar tft; auch bei größern Entfernungen 

auf einer äberfehbaren Fläche des Erdbodens Eann jene Schwaͤ⸗ 
hung nit gar beträchtlich ſeyn, da man fehr entfernte Gegen 
. flände mic gefunden Augen oder mit optifchen Werkzeugen fo deut⸗ 
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lich feße” Den Vitluſt des Bits bet feinem Durchgange Sur 
Glasſcheiben ·and Rumford ziemlich betraͤchtlich. 

Daß das Licht aͤußerſt fein ſeyn muͤſſe, lehrt die Erfahrung, 
Wie koͤnnte man ſonſt durch die geringſte Oeffnung, 3. B. durch 
den feinſten Nadelſtich in einem Kartenblatte, eine fo gtoße Mem 
ge von Gegenſtaͤnden uͤberſehen. Es muͤſſen nothwendig von je⸗ 
dem dieſer Gegenſtaͤnde, ja von jedem Punkte eines ‚jeden derfeß 
ben Lichtftrahfen in unſer Auge kommen, und‘ alfe muͤſſen derſel⸗ 
ben eine erftainliche Menge durch das feine Loch des Madelſtichs 
gehen; und zwar ohne — zu — und er f — mit tina 
der zu vermiſchen. — n zur 
Ein paar andere Cihenſhoten des Biber! die Srechtae 
keit und Zuruͤckwerfuns deſſelden⸗ werden im eigenen Art. 
erldutert 2* Bu en 
Aus den, was bicher über das Licht — re, erhel⸗ 
—* daß bereits mehrere Eigenſchaften deſſelben bekannt und uns 
terſucht ſind; deſſen ungeachtet find, die Phyſiker uͤber die Matur 
und das Weſen des Lichts noch lange nicht einig. "Die Alten heg⸗ 
ten von dem Lichte und dem-Sehen fehr irrige Meinungen. So 
glauben: Demokrit und: Epikur, daß beim Erdlicken der 
Gegenſtaͤnde unendlich feine Bilder derfelden ununterbrochen in's 
Auge kämen.“ Plato und andere meinten, daB daB Licht In Aus⸗ 
flöffen nicht nur aus den Gegenftänden, ſondern auch aus dem 
Augen kaͤme, und daß beide Ausfläffe einander begegneten, wol 
durch die Erſcheinung des Sehens hervorgebracht wuͤrde. Dei 
cartes Meinung über Das Weſen des Lichts war nicht weniget 
fonderbar. Du Hamel fahe‘ das Licht für eine Eigenfchaft der 
Körper an; Ifac Vofſius aber hielt es fuͤr unkoͤrperlich. 
Newron endlich lehrte, daß das Licht als eine eigenthuͤmliche 
Materie von den leuchtenden und erleuchteten Koͤrpern ausgehe, 
und in progreſſiver Bewegung fortgepflanzt werde, Dleſe Lehto 
A das’ bekannte Emanationsſyſtem Eſ. Ausfläffe), 
welches an dem berühmten Surfer einen feiner eifrigften Gegner 
fand, — dennoch bis jet noch nicht widerlegt iſt, und daher 
von ſehr vielen Phyſikern angenommen wird: Eulers Eins 
wendungen gegen Newton's Eh von dem’ Ausſluſſe des 
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eichts beruhen meiſt auf unfichern Gränden und unbünbigen 
Schluͤſſen. So meint er, daß fich die Natur nur bei geringen 
Diſtanzen der Ausfluͤſſe bediene, daß bei der Wirklichkeit des Aus⸗ 
fluſſes des Lichts die Himmelsraͤume fo mit Lichtmaterie angefuͤllt 
werden müßten, daß die Planeten dadurch in ihrem Laufe ges 
hemmt werden würden, welcher Einwurf aber Schon dadurch wis 
Berlegt wird, daß die Lichtmaterie.gar feine Schwere zeigt; im⸗ 
gleichen, daß bei den unzähligen Richtungen, in ‚welchen ſich die 
Sonnenſtrahlen einander durchkreuzen, diefelben an einander fto- 
fien und einander in ihrer Bewegung hinderlich fallen. muͤßten. 
Freilich hebt das atomiftifche Syſtem diefen Einwurf nicht, wobl 
aber das dynamiſche, weil nach demſelben eine Durchdtingung der 
Lichtſtrahlen ohne ‚großes Hinderniß ſtatt findet. — Ein Haupt⸗ 
einwurf ſoll der ſeyn, daß die leuchtenden Körper, 8. die 
Sonne, durch den beſtaͤndigen Yusfluß der Lichtmaterie endlich er» 
ſchoͤpft werden müßten; allein. iſt es denn unmoͤglich, daß die von 
der Somme und andern leuchtenden Körpern ausgefloffene; Lichtma⸗ 
terie durch einen. uns unbekannten - Kreislauf wirken we 
tehren 00 | 
Statt der, Yusfläffe des Lichts nimmt ECuler ie: Mi 
elaſtiſche, durch ‚den Himmelsraum verbreitete Marerie an, 

er Herber nennt, und glaubt, daß die Natur leuchtender ie 
per darin beſtehe, daß ihre Oberfläche ſich in einer: beftändigen, 
ſchnell auf einander folgenden zitternden Bewegung befinde, wo⸗ 
dur der umgebende Aether eben fo bewegt werde, wie die Luft 
duch die Schwingungen einer Elingenden Salte, Allein wer 
fiehe Hier nicht das Willkuͤhrliche in der Erklärung. Wo findet 
ſich der Baweis für das Daſeyn eines ſolchen Aethers, und: weiche 
Schwierigkeiten treten bei der Vorausſetzung deflelben ein? Auch 
breitet ſich ja das Licht nach ganz andern Geſetzen aus, wie der 
Shall, Breitete es ſich wie dieſer aus, fo koͤnnte ja ber durch 
das Loch eines Fenfterladens einfallende Strahl unmoͤglich in ges 
rader Richtung fortlaufen, ſondern er muͤßte ſich nach allen Br 
genden bin ausbreiten. 
Das Emanationsſyſtem iſt demnad durch bie, Qulsrfihe fo 
äußerft willkuͤhrliche und ſich ſelbſt widerſnrechende Hypotheſe lei⸗ 


ihn 438 


nes weges entkruͤftet, vielmehr muß man geſtehen, daß e8.diejen = 


nigen Erfcheinungen, welche wir bisher an dem Lichte bemerti 
haben, weit beſſer, als ſonſt irgend eine Theorie erklaͤrt. Hiezu 
kommt noch, daß die Chemie unſerer Zeit auf Beobachtungen und 
Entdeckungen geftoßen iſt, melde. dem Emanationsfuftem ſeht 
günftig find, Man nimmt Wirkungen wahr, welche ſich durch⸗ 
aus nicht mit der Eulerfchen Schwingungstheorie vertragen: : So 
iſt's z. B. eine gemeine Erfahrung, daß viele Pflanzenbluͤthen, 
namentlich die der geme inen Sonnenblume (Helianthus annuus) 
ſich nach dem Stande der Sonne drehen, alſo am Morgen die 
entgegengeſetzte Richtung haben von der am Abend. Die Einwir⸗ 
kung des Sonnenlichts iſt überhaupt ſehr ſichtbar in, bem‘Pflanzene 
reiche. Junge aus. dem Samen. aufgegangene Pflaͤnzchen, die 


im Senfter hinter dem Glasſcheiben ftehen, biegen fih allemal | 


nach dem Lichte. Man drehe ſie mit dem Gefäße, worin fie fich 
befinden, nad) der entgegengefegten- Richtung, und nach wenigen 
Stunden werden ſie ſich aufgerichtet haben, und allmälig wieder 
nach. dem Lichte biegen, Beſonders merkwuͤrdig ift der Einfluß, 
ben das Sonnen » und Tageslicht auf.die Blätter des. bew.eglie 
ben Hahnenkopfs (Hedyfarum gyrans) bat. Die Erfah⸗ 
tung lehrt, daß das. Sonnenlicht den Gewaͤchſen ihre Sarben 
mittheilt; denn nicht nur die Blätter ‚bleiben gelblich und bleich, 
ſondern auch die Blumen erhalten. ihre Schönheit nicht; ja ſelbſt 
die Federn der. Vögel müflen dem Sonnenlichte ausgefeist ſeyn, 
wenn ſich ihre praͤchtigen Farben gehörig. ausbilden ſollen. Aus 
gruͤnen, unter Waffer gelegten Blättern entwickelt ‚das Sonnene | 
licht nah Thompfon Lebensluft oder. Sauerftoffgas; . eine Ans, 
zahl anderer Erfahrungen nicht zu, gedenken, nad welchen der 
Einfluß des Lichts fichtbar iſt, und eine Materialttät deſſelben her⸗ 
vorleuchtet. Es ſcheint gewiß zu ſeyn, daß der Lichtſtoff zu den 
vorzuͤglichſten Wirkungsmitteln in der Natur gehöre, De Luc 
glaubt ſogar, daß derfelbe noch zuſammengeſetzt ſey, obgleich wir, 
ber aͤußerſten Feinheit wegen die Beſtandtheile nicht untetſcheiden 
können. 

In fehr vielen Fällen iſt das Lichte mit Kärmeftoff verbun⸗ 
den, Körper, bei welchen dies der Fall iſt, leuchten nicht. nur, 
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fondern warmen auch. Wo Licht mit Waͤrmeſtoff verbunden TE 
da entfteht Feuer, 3. B. das Sonnen» und Kuchenſeuer. Es 
folgt’ jedoch hieraus nicht, daß Wärmeftoff und Lichtftoff eirterlet 
find; vielmehr nimmt man mit höher Wahrſcheinlichkeit, ja mar 
kann fagen, “mit Gewißheit an, daß beide weſentlich verichieden 
find; denn im fehr vielen: Fällen findet Wärme ſtatt, wo Fein 
Licht ift, und Licht, wo man nichts von höherer Temperatur vers 
ſpuͤrt. — Die Antiphfogiftifer feßen die Quelle des Lichte im 
das Sanerftoffgas, welches beim Verbrennen der Körper zerfegt 
werd⸗, indem fich der Sauerſtoff mit den verbrennfichen verbin- 
de, ber Licht» und Wärmeftoff des Gas aber frei werde. Es 
gibt aber Phänomene in der Natur, wo Licht ohne Zerfegung des 
Sanerftoffgas sefcheint, welche alfo nach der Lehre der Antiphlo⸗ 
giſtiter unerklaͤrbar bileben; daher haben Gren und Andere ei⸗ 
nen eigenen Stoff angenommen, welcher in den verbrennlichen 
Körpern einen weſentlichen Beſtandtheil ausmacht;, und mit dem 
Waͤrmeſtoffe das Licht erzeugt. Gren nennt dieſen Stoff, den 
er als Grundlage des Lichts betrachtet, Brennſtoff oder 
P hlogiſton, welches nicht mit dem ſtahliſchen Phlogiſton ver⸗ 
wechſelt werden darf. De Luc nimmt im Gegenteil an, ” 
der Waͤrmeſtoff die Grundlage des Lichts jey. Au: 

Dieſe Meinung ſtuͤtzt ſich nicht auf Etfahrung, ſondern it 
bloß Hypotheſe· Man kann immerhin den Lichtſtoff als einfachen 
Stoff betrachten, und aus ſeiner großen Verwandtſchaft mit dem 
Waͤrmeſtoffe alle Erſcheinungen herleiten, welche von inniger Ver⸗ 
Bindung beider zeugen.‘ Die neueſten Verſuche ſprechen auch⸗ und 
die "Einfachheit der Lichtmaterie. 
6Nur wenige Naturforſcher bezweifeln die Matetialitat bee 
Lichte: Es gehoͤren dahin Herr Voigt in Jena Scheerer 
und Girtanner; allein die Gruͤnde, mit welchen fie die ent⸗ 
gegengefegte Meinung zu behaupten ſuchen, find- wenig uͤberzeu⸗ 
gend. Scheerer führt infonderheit die Erfahtungen des Herren’ 
von Humboldt am, welcher in Schachten von 2.bi8-300 Ellen 
Tiefe mehrere Gräfer und andere Pflanzen ohne alles Sonnenlicht 
grünen‘ und blühen fah. Allerdings wäre hier eine Ausnahme 
. von der allgemeinen Negel, daß das Gedeihen und die Farbe der’ 
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Gewaͤchſe des Cinfluffes vom Lichte bedarf; indeß ſtößt eine eins 
zige Ausnahme wohl noch nicht. jenes allgemein richtig befundene 
Geſetz um, welches fo nachdrücklich für Die Materialität des Lichts 
ſpricht· — Es geht uns beider Lehre vom Lichte, wie fh vie 
ten andern Fällen: tie nehmen zwar überall - Wirkungen wahr, 
aber die: Urſachen kennen wir nicht immer. Hoffentlich werden 
Bieöangefteengten Bemühungen der Chemiſten und Phyſiker den 
Schleier, der uns dis jetzt die Natur des Lichte verborgen bat; 
nach und nad) wenigſtens einigermaßen zurächiehen, 
sidegeftalten, f. Ppafen 

tinfengläfer, oder Glaslinſen, find ie 
entweder nur auf einer oder auf beiden Flächen erhaben oder hohl 
geſchliffene Glaͤſer. Ein auf beiden Seiten erhabenes Linfenglas 
wird’ ein. Convexglas, ein auf einer Seite ebenes, auf der 
andern ethabenes ein Planconverglas, ein auf der andern 
Hohl: gefehliffenes ein Menistus oder" Mond’ genannt, Alle 
drei Arten ſind am Rande duͤnner und in der Miete dicker, Ein‘ 
auf beiden Seiten hohl gefchliffenes Glas heißt ein Toncan 
söntängläs; iſt es nur auf einer Seite hohl und auf der ans 
Bern eben, ein Planconcavglas, iſt es endli anf der einen 
Seite erhaben und auf der andern: Seite hohl, doch fo, daß der 
Halbmeſſet der erhabenen Seite größer, ald.der der hohlen if, fo 
fährt e6 den Namen Coneavesnvexglas. 

Bet allen Linfengläfeen Heiße die gerade Linie, welche dutch 
den Mitielpunkt geht und duf den gekruͤmmten oder ebenen Flaͤ⸗ 
chen der beiden Seiten ſenkrecht ſteht, die Axe der Linfe 
Trifft dieſelde aufs genaueſte durch die Mitte, fo iſt das Glas 
richtig eoneentrirt, role man ſich ausdruͤckt. 

Die Linſenglaͤſer find für'dte Naturkunde im weiteſten Sin⸗ 
ne des Worts und auch ſonſt zum gemeinen Gebrauch von großem 
Nuten. Die Aſtronomie hat durch ihre Vervollfommnung er⸗ 
ſtaunlich gewonnen; denn durch die Rernröhre, deren Wirkung 
anf den Linſenglaͤſern beruhet, Hat man in neuern Zeiten Entde⸗ 
dungen gemacht, wovon man fonft nichts ahnthete, und die ohne fie 
nie wäten gemacht worden. Welche Erweiterung die Maturges 
ſchihe⸗ und — damit verwandte Wiſſenſchaften durch den 
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Gebrauch der Mikroſcope oder Vergroͤßrungsglaͤſer erlangt ‚Haben, 
ift allgemein befannt, und auch bie Meifcafcope beruhen ganz auf 
der Wirkung der Slaslinfen und zwar ber erhabenen ‚- woburd 
unferm Auge Gegenftände ſichtbar gemacht werben, bie.ohne die⸗ 
fes treffliche Mittel allen unſern Sinnesorganen unerreihbar blie⸗ 
ben. Welchen Vortheil die Brillen — auch dieſe ſind zu ben 
Linſenglaͤſern zu rechnen — dem - Alten. und Oherlanpt den 
Schwachſichtigen leiften, weiß Jedermann. 

Laͤngſt (don kannte man die Linſenglaͤſer und ihre Wirtun⸗ 
gen, welche infonderheit auf Brechung, Zerſtreuung und Wieder⸗ 
vereinigung ‚bet Lichtſtrahlen beruhen; aber die Geſetze, nach 
weichen fie wirken, oder, die Theorle derfelben fand.man erſt in 
- fpätern Zeiten. Da fich diefelbe ohne mathematiſche Rechnungen 

und ohne bildliche Darftellung nicht deutlich machen laͤßt, fo wuͤſ⸗ 
fen wir fie hier uͤbergehen. Optiſche Werkzeuge, bei melden Lin 
ſenglaͤſer angewendet werden, zu ®, Brillen, Fernröhre 
und Mikrofeope findet man in,eigenen Art, MTTIEBIN. 
foder, f. dünn. 

oxodromie, ober ierabromiſche Lnle. 
In der Lehte von dem Laufe der Schiffe wird eine krumme Linie 
ſo genannt, welche alle Mittagskreiſe der Erde unter einerlei Win- 

£el durchſchneidet. Wo möglich fegelt der ‚Seefahrer: allemal. 
‚nach einerlei Compaßſtrich von einem Orte zum andern, und de 
muß das Schiff auf. feiner Bahn nothwendig eine, Iorobremifihe 
Linie befchreiben. Nimmt ein Schiff z. B. feinen Weg nad 
Suͤdweſt, ſo durchſchneidet es die Meridiane, durch die es geht, 
unter einem Winkel von 45 Graden. Der Weg eines ſolchen 
Schiffes iſt nur in dem Falle, wenn es unter dem Aequator oder. 
einerlei Parallelkreiſe fortfegelt, ein Kreis; übrigens, immer eine 
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krumme Linle von eigener Beſchaffenheit, deren Verzeichnung den 


Mathematikern ſonſt viel Schwierigkeit machte. Man nennt 
dieſe Linie -loga richmifhe Spirallinie; fie, ſchlingt ſich 
in unzaͤblbaren Windungen um den Pol, ohne ihn -je zu errei⸗ 
chen... Je größer der Winkel ift, unter welchem das Schiff den 
Meridian ſchneidet, defto größer iſt auch der Umfang der. Linie 
und defto langfamer ihre Annäherung gegen den Pol. 
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Luft. Es gibt vielerlei Subſtanzen, welchen man den 
Namen Luft beilegen kann; alle Gasarten ſind eigentlich Luft⸗ 
arten. Hier verſtehen wir aber unter Luft das atmoſphaͤriſche 
Gas (ſ. Gas), welches als Atmoſphaͤre (ſ. d. Art.) /der Luft⸗ 
und Dunſtkreis unſern Erdball völlig umgibt. Dieſes Gas iſt 
aus Stickſtoffgas und Sauerſioffgas zuſammen geſetzt, und hat. 
die allgemeinen Eigenſchaften der uͤbrigen Gasarten; denn es iſt 
eine permanent elaſtiſch- flüffige, durchſichtige, waͤgbare (d. i. 
ſchwere) Subſtanz, welche ſich in Gefaͤßen einſchließen laͤßt, und 
in kleinen Maſſen im gewoͤhnlichen Zuſtande unſichtbar iſt. 
Daß die gemeine atmoſphaͤriſche Luft ein wirklicher Körper, 
oder etwas Materielles fey, davon Überzeugen uns unfere Sinne, 
Die bewegte kuſt oder der Wind verurſacht heftiges Sauſen und 
Getoͤſe, wenn er wider Haͤuſer, Waͤnde und andere feſte Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſtißt; er bewegt das Waſſer, treibt, Sand und Staub 
fort, reißt Bäume mit der Wurzel aus ꝛc. "Wir fühlen die Zuft, 
wenn fie bewegt wird, fehr merklich, und durch den Widerftand, 
den fie in fo vielen Faͤllen leiſtet, z. B. wenn man ein Bierglas 
umgekehrt in's Waſſer druͤckt X. gibt fie gleichfalls ſehr deutlich 
ihre Materialitaͤt zu erkennen. Sichtbar iſt ſie, wegen ihrer 
großen Durchſichtigkeit int ruhigen Zuſtande und in kleinen Maſſen 
gat nicht; aber fie wird es, wenn fi ſie z. B. durch Hitze an einem 
Orte ſo ſtark ausgedehnt wird, daß ein beſtaͤndiges Heranſtroͤmen 
kaͤlterer Luft dadurch entſteht. So nimmt man z. B. uͤber der 
Oeffnung eines Backofens, der, wie auf den Dörfern, im Freien 
ſteht, wenn längft kein Feuer mehr unterhalten wird, und auch 
kein Rauch mehr vorhanden iſt, ein Flimmern in der helldurch⸗ 
fihtigen erhitzten Luft wahr, welches offenbar nichts anders feyn 
kann, als die Luft. Diefelbe Erfcheinung fieht man in heißen‘ 
Sommertagen auf erhigten Ebenen , und wenn man im Winter 
das Fenſter eines ſtark geheizten Zimmers’ Öffnet. Die Luft,’ 
welche hier in flimmernder Bewegung erſcheint, bat keine Farbe, 
fondern ift helldurchſichtlg, wie der teinfte Kryftall, In großen 
Maflen aber, wo die Luft ebenfalls dem Auge ſichtbar wird, er⸗ 
ſcheint fie himmelblau; daher dommt es, daß alle entfernte Ge⸗ 
genſtaͤnde, die an ſich eine ganz andere Farbe haben⸗ z. B. Waͤl⸗ 
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det, Berge, Thuͤrme sc. blau ausfehen. Je weniger Duͤnſte die 
Luft enthält, deſto dunkler ift das Blau, welches fie in — 
Waſſen zeigt, 

Was die chemiſchen Eigenſchaften der atmoſphaͤriſchen Luft 
betrifft, fo iſt davon bereits in dem Art. Gas das Noͤthige an 
geführt worden. Hier befchreiben wir alfo bloß die phyſiſchen 
Eigenſchaften derſelben. 

Die Luft iſt eine elaftifche Klüffigkeie. Dies läge ſich 
durch bie gemeinften Erfahrungen darthun. Wire fie nicht ela- 
ſtiſch, fe müßte in ein umgeftulptes Trinfglas oder jedes andere 
Gefäß, das in einen Waffereimer gedrückt wird, gar Fein Waffe 
eindringen; man. fieht aber, daß allemal ein Theil deſſelben bis 
zu einer gewiſſen Weite in's Glas hinauftritt, obgleich das ganje 
Glas mit Luft angeſuͤllt iſt. Durch das Hineindruͤcken des Gla⸗ 
ſes preßt das eindringende Waſſer die Luft, die ſich ohne Druck 
Im, ganzen Raume des Glafes verbreitete, In einen engern Kaum 
zuſammen. Se mehr aber. die Luft-zufammengedrüct wird, des 
ſto mehr leiſtet fie Widerſtand, “fo daß man eine beträchtliche Kraft 
anwenden muß, um dag Glas ga N; unter Wafler zu tauchen. 
‚ Drüde man das Glas etwas ſchief, fo drehen Luftblafen aus 
dem Waſſer hervor, weil die unter dem Stafe fehr eingepreßte 
Luft fich weiter auszudehnen ſucht. — Dieſe Elafticität der 
Luft wird weder durch Kälte, noch durch Druck zerſtoͤrt, wie die 
Elaftieität der Wafjerdämpfe, fondern fie ift bleibend; dahet heißt 
auch die Luft eine permanent » elaftifche Fluͤſſigkeit. 


Das die. Luft eine wahre Fluͤſſigkelt ſey, erhellet 
daraus, daß ſich ihre Theile durd) die geringfte Kraft von einan⸗ 
der trennen lafjen; man, ſieht e8 aber. auch daraus, daß fich ein: 
Druck auf eine Maſſe Luft nah allen möglichen Richtungen hin 
Hleihformig fortpflanzt. Die Fluͤſſigkeit der Luft iſt eben. fo pers 
manent, wie ihre Elafticität, und weder die heftisfte Kälte, 
felbft die des Pols nicht, noch fonft irgend ein Mittel kann der 
Luft ihre Flüffigkeit benehmen und fie in einen feſten Körper vet⸗ 
wandeln. &ie wird aber auch durch Fein Mittel in eine tropfba« 


te Fluͤſſgkeit verwandelt, fondern ‚bleibe. immer, wie fie. iſt. 
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Mur dann, Wwenn fie gaͤnzlich durch chemifche Oprtatichen jerſetzt 
wird, alſo ihren weſentlichen Chatekter verliert, kann fie arbum 
den oder frft werben. 

Die Schwere ber Luft laͤugnete man vor Baltlät, 
obgleich einige Philofophen des Alterthums fie anerfannten, 
Galilaͤi lich eine Menge Luft in ein glaͤſernes Gefäß einftrör 
men, und verdichtete dieſelbe darin fo ftark, als moͤglich Made · 
ber wog er das Gefäß, und fand, daß es ſchwerer war, als 
wenn fi die Luft darin in ihrem gewoͤhnlichen, d. 5. nicht yer ⸗ 
dichteten Zuftande befand. Die Schwere der Luft beftimmte er 

{m Vergleich zum Waſſer, "wie ı zu 400. Die Luftpumpe war 
damals noch nicht erfunden; daher ftelleen fi) den Verſuchen über 
bie Schwere der Luft große Hinderniffe entgegen. Nach Erfin 
dung derfelben hat man die Schwere der Rufe durch einen fehr ein⸗ 
fachen Berfuch dargethan. Man wiege nämlich eine mic Luft 
angefüllte Kugel von Glas oder von Kupfer aufs gemauefte ab; 
dann pumpt man die Luft aus derfelben, fo weit es moͤglich ift, 
und wiegt fie von neuem, wo ſich denn eine ſehr merkliche Ver 
minderung der Schivere zeigt. Nah de Luc ift das Verhalt⸗ 
niß des Gewichts der Luft zu dem des deftillirten Waſſers in der 
Zemperatur des ſchmelzenden Eifeg und unter einem mittlern Drus 
cke von 28 Zoll Quedfilber, wie ı zu 760. Nah Lavoifiers 
Verfuhen wiegt ein Kubikzoll Luft bei 1o Graden Reaumur 
0,46005 Gran, und ein Kublkfuß ı Unze, 3 Drachm. 3 Gran. 
Die Schwere, oder richtiger zu reden, das Gericht bet 
Luft zeigt fih bei fo vielen Erfcheinungen, daf man fih wundern 
muß, wie man diefe Eigenfchaft bis zu Balilät’s Zeiten über: 
fehen konnte. &ie ſenkt ſich nieder, wenn fie nicht zuruͤckgehal⸗ 
gen wird; fie druͤckt Körper, auf welchen fie liege; fie zerbricht 
diefelben unter gewiſſen Umftänden fogar durch ihren Drud, 
Pumpte man 3. B. aus einem luftdichten Kaften, der oben ſtatt 
der Decke eine duͤnne Glasſcheibe Hätte, die Luft aus, fo wuͤrde 
die Äuffere Luft fo heftig auf die Scheibe drücken, daß dieſelbe zer⸗ 
plagen würde, teil nämlich nun die Luſt im Innern bes Kaftens der 
Außern das Gleichgewicht hält, Daher muß man fich aud ber 
Glocken bei Luftpumpen bedienen, well dieſe vermoͤge ihrer Woͤl⸗ 
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bung dem Drude genugfam widerſtehen. — Da bie Luft ſchwer 
it, alfo gegen den Mittelpunkt der Erbe, wie jeder andere Kör- 
per, gravititt; fo kann fie fi auch micht gänzlich von der Erde 
entfernen, weldes fe ohne dieſe Eigenfchaft vermäge ihrer Elaftis 
eitär und Ausdehnbarfeit fonft allerdinas thun würde. “Durch ihr 
Gericht ift fie gleichſam an die Erde gebunden, und muß die ſelbe 
von allen Seiten als Atmofphäre umfhliefen. Die Schwere 
der Luft macht, daß die untern Luftſchichten dicht -über der Erde 
am meiften jufammengepreft oder am dichteften find, weil bie 
obern Schichten auf ihnen ruhen. Je höher man 3. B. auf 
Bergen oder mittelft eines Aeroftaten ſich erhebt, deſto duͤnner 
wird die Luft; endlich gelangt man in. Gegenden, wo man nicht 
mehr athmen und Fein Vogel mehr fliegen fann. Am dünnften 
muß die Luft an der Grenze ſeyn, wo fih die Atmofphäre allmaͤ⸗ 
lig in dem unermeßlihen Hlmmelsraume verliert. Ron bet 
Dichte der Luft in ben untern Gegenden überzeugt folgender Ber 
ſuch recht augenfcheinlih: man verftopfe eine gläferne Flaſche um 
ten in der Ebene völlig luftdicht, fteige damit auf einen hoben 
Berg, und offne dafeldft die Flaſche, fo wird die Luft mit einem 
zifhenden Laut herausfiromen und eine Zeit lang eine vorgehaltes 
ne Lihtflamme beroegen. — Diefe Erfcheinung konnte nicht er: 
folgen, wenn die Bergluft mit der in der Flaſche eingeſchloſſenen 
gleich dicht wäre, Da die Luft noch mehr, als das Waſſer, fih 
nach allen Seiten ausdehnt, um in’s Gleichgewicht zu kommen; 
fo muß fi die dichtere Luft in der Flafche nothwendig fo lange 
ausdehnen, bis fie eben fo verdünnt iſt, wie die äußere. 

Se mehr die Dichtigkeit der Luft zunimmt, deſto größer 
wird auch die ausbehnende Kraft derfelben. Dies Ichren die Wir 
- Zungen der Windbüchfe aufs Überzeugendfte. In der Kugel die 
fes Werkzeuge ift die Luft auf's ſtaͤrkſte zuſammengepreßt oder ver» 
dichtet, ihre ausdehnende Kraft aber auch fo groß, daß, fie im 


Stande iſt, eine Bleikugel mit ſolchem Nachdrude fortzutreiden, . 
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daß ſie toͤdtet, wen fie trifft. — Iſt die Dichtigkeit der Luſt 
‚von allen Seiten her gleich ſtark, fo bleibt die ganze Maffe im | 
Gleichgewicht, folglich in Auhe. - Daffelde ift der Kal, wenn 
der Druck von allen Seiten her gleich ift. Nimmt dagegen de 
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Dichtigkeit der Luſt an irgend einer Seite, z. B. durch Zuſam⸗ 
mendruͤckung oder Kälte zu; oder wird ſie an einem Orre durch 
Waͤrme verduͤnnt, ſo iſt auch ſogleich das Gleichgewicht in der 
ganzen Maffe aufgehoben; vermoͤge der Elaſtieitaͤt eines jeden 
Lufttheilchens entſteht Ausdehnung der dichtern oder gedrücktern 
Maſſe nach ber dünnern, um das Gleichgewicht herzuſtellen, und 

Die Bewegung dauert fort, bis dies wirklich geſchieht. N 


Unter den verfchiedenen Probuften der drei Naturreiche iſt 


ein Theil luftdicht, ein: anderer läßt die Luft durch, Luftdichte 
Materien find alle diejenigen, welche fo feine Zwifchenräume ha⸗ 
ben, daß fie. die Lufttheilchen, ihrer unermeßlichen Feinheit unge: 
achtet, nicht hindurch laſſen, z. B. Metalle, Gas, Steine, 
naſſes Leder, Thierblaſen, gefirnißter Taffet ꝛꝛ. Doch kommt 
Hiebei nicht alles: auf die Feinheie der Zwiſchenraͤume an, fondern 
es ift auch die Verwandtſchaft der Luft mit der Maſſe des Koͤr⸗ 
pers in Betracht zu ziehen. Es gibt naͤmlich Materien, welche 
nicht fo feine Poren haben, wie andere, und dennoch die Luft 
nicht. durchlaffen, da es doch von jenen gefchieht.. Die Urfache 


% 


iſt, daß. die Luft von ihren Thellen weniger angezogen wird, und . 


alſo feine Gelegenheit hat, in die. Poren einzubringen, — 
Wenn Luft in einem Gefäße eingefhloffen ift, das fie nicht ducchr 
dringen kann, und eine Ätıßere Kraft wirkt auf diefelbe, um fie 
in einen engern Raum einzufchliegen, fo widerfteht die Luft ver» 
möge ihrer Elaſticitaͤt gerade in dem Maaſe, toie die äußere Kraft 
auf fie wirft, und nichtmehr, dabei wirkt der Gegendruck der Luft 
nah allen Seiten hin, weil ſie eine Fläffigkeie it. — Weil 
nun die abfolute Elafticität der Luft der auf fie drädenden Kraft 
proportional ift, ‘fo muß andy die untere Luftfchiche der Atmofphäre, 


auf der bie ganze: Laft aller obern Schichten ruhet, und deren 


Elaſticitaͤt und Dichtigkeit daher am größten ift, eben die Wire 
tung bervorbringen , toie der gefammte Druck der über ihr befind« 
lichen. ganzen Luftmaſſe bis zur Außerften Grenze der Atmofphäre. 
Bei Eleinern Luftfäulen, 3. B. in Zimmern und Gefäßen, ift der 
Unterfchied der Elaftichtät und Dichtheit der über einander liegen« 
den Schichten unbetraͤchtlich und nur bei hoͤhern Säulen merkbar. 
Uebrigens kann man die in unfern Zimmern eingefchloffene Luft, 
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ferner die in den Geſaͤßen bes thieriſchen Koͤrpers befindliche als 
völlig im Gleichgewichte mit der äußern betrachten; denn unfere 
Zimmer find nicht luftdicht, und die Befäße des thleriſchen Koͤr⸗ 
pers ſtehen mit wenigen Ausnahmen vermöge des Athmens in 
Verbindung mir der Armofphäre, Die in einem Zimmer befind⸗ 
liche Ruftfäule von der Dede. bis zum Boden wirkt demnach nicht 
mehr, als eine Kuftfäule, von derſelben Hoͤbe und in derſelben 
Ebene unter freiem Himmel, weil vermoͤge der Verbindung der 
aͤußern Luft mit der im Zimmer die ganze Laſt der Atmoſphaͤre 
eben ſo gut auf der im Zimmer befindlichen Luftſaͤule ruhet, wie 
auf der unter freiem Himmel. Hieraus ſolge denn, daß der Er⸗ 
folg, der vom Drucke der Luft abhängt, im Zimmer eben derſel⸗ 
be feyn muß, wie draußen, welches aud die Erfcheinungen des 
Varometers ꝛtc. hinlaͤnglich beftätigen. Man kann auch einen 
Theil der untern Luftſchicht in einem Iuftdichten Gefäß einfchlie 
fen und alfo auffer Verbindung init der aufferhalb des Gefaßes 
befindlichen Luftmaſſe feßen, fie: muß doch vermöge des Grades 
ihrer Elafticitär diefelbe Wirkung thun, als wäre fie nicht einge 
ſchloſſen,, ihre Portion fey fo groß, oder fo Elein, tie fie wolle. 
Der bereits angeführte Verſuch mit der unten -gefällten und auf 
einem Berge gebffneten Flaſche beftätigt dies zur Genuͤge. 


Durch Aufhebung des Gleichgewichts der verſchledenen au 
einander - grenzenden Ruftmaffen entſteht allezeit Bewegung in der 
Luft, Die Winde geben hievon einen redenden Beweis, aber 
auch viele andere Erfchelnungen in. der Natur thun dies bar, 
So ift 3. B. das Saugen der Kinder, fo wie jedes andere Saw 
gen, das Tobarfrauhen, das Trinken, das Athmen, die An 
füllung der Blafebälge ꝛe. eine Wirfung von der Bewegung, wel 
che durch das aufgehobene Gleichgewicht in der “Lufe-entfteht, 
Durb das Saugen an der Bruft, an den Tobackspfeifen ze, wird 
die Luft vorn im Munde, in ben Warzen der Bruft und in der 
Roͤhr⸗ der Pfeife verdünnt, dadurch bekommt bie übrige unver | 
dünnte Luft einen Drang nad jenen Stellen, und treibt zualeich 
andere Fluͤſſiakeiten, 3.8, die. Milch der en und den Rauch 
des Tobacks mit dahin; 





uft. we AA 


Wir befigen jet ſehr wirtſame Mittel, die Luft inicht nur 
ſehr ſtark zu verduͤnnen, ſondern auch ungemein ſtark zuſammen 
zu preſſen. Jenes geſchleht mittelſt der Luftpumpe (ſ. d. Art.)5 
dieſes durch die Compreſſionsmaſchine, an deren ſtatt man eine 
Luftpumpe und die Windbuͤchſe gebrauchen kann. S. Com⸗ 
Preſſibilitaͤt. Die Verdünnung der Luft laͤßt ſich ſehr weit 
‚treiben; die Verdichtung nicht fo gar weit, weil man fürdten 
muß, daß die Gefäße durch die augdehnende Kraft der. zuſammen⸗ 
gepreßten Luft möchten gefprengt werden, wie auch wirklich öfterg 
bei den Kugeln der Windbuͤchſen geſchieht. Karſten bat ber 
rechner, daß eine Glocke von 7 Zoll Im Durchmeffer von einer 
Luft, die s mal dichter, als die ‚atmofphäriiche iſt, mit einer 
Kraft von 2352 Pfunden, von einer 3 mal dichtern aber mit einer 
Gewalt von 1176 Pfund aufwärts getrieben werde. (Er raͤth das 
Her zur Vermeidung ber mit ben Zerplagen verhundenen Gefahr, 
bie Verdichtung der Luft in einem gläfernen Gefäße micht über z 
His 4 mal. höher zu treiben, als die Dichte ber äußern Euft ber 
traͤgt. In ſtarken metallenen Gefaͤßen läßt fich die Verdichtung 

freilich viel Höher treiben. Hales führt einen Verſuch an, nad 
welchem er die Luft in einer. Bombe durch Einpreffung eines Zar 
pfens oder Propfes auf ı938 mal verdichtet haben will; allein bar» 
on laßt ſich mir Recht zweifeln. Andere meinen, daß man bie 
Verdichtung nicht über 800 mal hinaus treiben koͤnne. — 
Merkwürdig it's, daß bei der größten Zufammendrüsfung dig 
Elafticität der Luft Jahre lang vollig ungeſchwaͤcht bleitt. Man 
bat eine geladene Windhächfe 16 Jahre ſtehen laffen, und ver 
Loßſchießen die Wirkung unverändert gefunden. 
Ber Das bekannte mariottiſche Geſetz, nah mia 
der Stand ‚des Duedfilbers im Barometer als proportional ders 
Drude der-Luft in geomerrifcher Progreffion abnimmt, ſo wie 
der Stand des Beobachters in arithmetriſcher Progreſſion zur 
nimmt (f. Hoͤhenmeſſung), gile nur bei gleichen Wärme 
und Feuchtigkeitsgraden der Luft; denn Wärme und Feuchtigkeit 
bringen bei gleihem Drucke eine Veränderung in der Dichrigkeit, 
oder bei ‚gleicher Dichtigfeit eine Veränderung in dem Drucke dep 
Euft hervor. Die Wärme dehnt bei gleichem Drucke eine Luft 
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maſſe aus, und vermindert bie Dichtheit derſelben, Die fie der 
Groͤße des Druds nach bei einer niebrigern Temperatur haben 
müßte; Feuchtigkeit hingegen vermehrt bei gleihem Drucke eine 
Luftmaffe und mithin auch die Dichtheit derfelben, Hierauf grün 
* det fih der Unterſchied zwiſchen fpezififher und abfoluter 
Elaftteirät der Luft. Die lestere iſt die widerſtandleiſtende 
Kraft der Luft ohne alle Ruͤckſicht auf Wärme, Feuchtigkeit, 
Dichtheit ꝛe. Der Begriff der fpesififchen Elaſticitaͤt ergibe ſich 
hieraus von ſelbſt. Eine Luft iſt demnach ſpezifiſch elaſtiſcher, 
als die andere, wenn ſie bei geringerer .. gleich ſtark 
druͤckt. 

Eine Luftmaſſe, welche eine groͤßere ſpeziſiſche Elaſticitaoͤt 
Bat, als eine andere, iſt Daher auch ſpezifiſch leichter, und muß 
mithin im derfelben in die Höhe ſteigen. ine wärmere Luft 
durchdringt folglich die kaͤltere, und hebt ſich in derſelben fo lange 
in die Höhe, bis der gleichfalls elaſtiſche Waͤrmeſtoff ſich auch der 
kaͤltern Luft mirgerheilt hat, und’ in Nückfiht der Wärme, mit 
hin in jeder andern das Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Hieraus 
laͤßt ſich erklaͤren, warum die waͤrmere Luft in einem geheizten 
Zimmer an der Decke ſchwebt; warum bei geoͤffnetem Fenſter die 
waͤrmere Stubenluft oberhalb hinaus und die kalte Luft von auſ⸗ 
fen unterhalb hineinſttömt. Dieſer entgegengeſetzte Strom laͤßt 
ſich nicht nur fuͤhlen, ſondern auch fuͤr den Sinn des Geſichts be⸗ 
merkbar machen. Man aoͤffne die Thuͤr eines geheizten Zimmers, 
Die nach einem ungeheizten Orte führe, und ſtelle ein brennendes 
Licht in die Thuͤroͤffnung. Sogleich wird die Flamme durch den 
von auffen bereindringenden Strom Falter Luft einwaͤrts nach dem 
erwärmten Zimmer getrieben werden; fobann aber exhebe man 
das Licht fo hoch, daß die Flamme über die Mitte: der Thuͤroͤff⸗ 
nung gehalten wird; fo zeigt fich fogfeich der entgegengeſetzte 
Strom, indem bie binausgehende waͤrmere Luft die Lichtflamme 
ſehr deutlich auswaͤrts treibt. 

Durch das Barometer (f. d. Art.) wird bekanntlich der 
Druck, oder die abfolute Clafticität der Luft angezeigt. Mas 
die fpezififche Flaftichtäe oder die Ausdehnung der Luft durch Wär 
me betrifft, fo Haben die Bisher darüber angeftellten Verſuche nichts 
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- Suverläßiges gegeben, und man muß, um einige Gewißheit hierin 

zu haben, die Ausdehnung für jeden Wärmenrad befonders beftims 
men. Der Einfluß der Feuchtigkeit auf die fpezififche Elafticitäe 
oder auf die Dichtheit ber Luft laͤßt ſich eben wenig ven 
und nad) gewiffen Graden angeben. 
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£uftelefericität. Die in der Atmofphäre unferee 
Erde befindliche Elektricität. Es iſt durch unwiderſprechliche Ers 
fahrungen dargethan, daß fich nicht nur bei Gewittern und im 
Sommer, fondern auch im Winter, überhaupt zu jeder Zeit, 
Elektricitaͤt in der Atmofphäre befinde, Beccaria in Turin 
hat dies dureh mehrere Verſuche bewieſen. So viel die bisheri⸗ 
gen Betrachtungen zeigten, iſt der Gang der beftändigen Luftelek⸗ 
tricitaͤt folgender: Bei trockner Witterung erzeugt ſich ſchon vor 
Sonnenaufgang einige Elektrieitaͤt und zwar um ſo mehr, je 
trockner es iſt, und jemehr die Luft mit der am vorigen Tage 
uͤbereinſtimmt. Indeß laͤßt ſich dieſe Elektricitaͤt wegen der faſt 
immer herrſchenden Feuchtigkeit in der Luft ſelten und noch am 
eriten im Winter beobachten. Mad) Sonnenaufgang wird die 
Elektricitaͤt defto ſtaͤrker, je höher die Sonne ſteigt. Endlich ere _ 
reicht fie einen Grad, auf welchem fie fiehen bleibt, bis fih bie 
Sonne allmälig ihrem Untergange entgegen neigt. Sie nimmt 
wieder um ſo mehr ab, je feuchter die Luft iſt. —— 
Die Wolfen beſitzen, wie de Sauffure fand, keine ei⸗ 
genthuͤmliche Elektricitaͤt, ſondern dienen nur ſtatt der Leiter, um 
die Elektricitaͤt aus der obern Luft nach der untern zu führen, 
Die Elektricitäe der Luft iſt übrigens abtwechfelnd. Bald poſitiv, 
bald negativ. Dead fand fie in’ England unter 397. malen 241 
mal pofitiv.und 156 mal negativ. Wiele andere Beobachter: fans 
den, wie ſich leicht denken Kür: den Sen ber RER „ der 
Luft anders. 


Eine wichtige Frage — ſich hiebel auf, antich bi, 
woher die Luſtelektrieitat komme? Die ehemalige Meinung, 
daß fie durch das Reiben der: Luft an den Wolken und bei Stuͤr⸗ 
men erzeugt werde, muß aus mehr, als einem runde verworfen 


444 — Luftelektrometer. 


werben, zumal da die Erfahrung bewieſen hat, daß Heftige Bin 
de die Luftelektrieirät vermindern, und in der Luft gefchwungene 
Körper aud nicht eine Spur von Elefericität zeigen. Kinige ba 
ben daher vermuthet, daß die LKuftelefericität durch die abwech⸗ 
felnde Wärme und Kälte entſtehe. Volta leitet fie aus den 
Ausdünftungen her. Dies beſtreitet de Luc, und nimmt an, 
daß ganz andere ung mod) unbekannte Operarionen der Matur bie 
Luftelekericität erzeugen. Ans Allem erhellet, daß wir noch nicht 
im Stande find, eine Erklärung von der Entftehung der Luftelek: 
tricität zu geben. So viel ift geroiß , daß diefe Materie in der 
Natur bei taufend Operationen von großem Einfluffe ift, daß fie 
eine wichtige Rolle in dem Gange der Witterung fpielt, hoͤchſt 
wichtig ift für Sie Gefundheit und das Wohlbefinden des thierifchen 
- Körpers, für das Gedeihen der Pflanzen c. DBeccaria leitet 
aus den Wirkungen der Luftelektricität Schnee, Regen, Hagel, 
Gemitter, Suerafhuuppen, Nordlichter, Waſſethoſen, Erdbe⸗ 
ben und Vulkane ber. 

£ufteleferometer. Hierunter verfteht man einen 
Apparat, das Dafeyn, bie Beſchaffenheit und Stärke der Luft 
‚elekricität zu beflimmen. Gemwiffermaßen Eann man den eleftrk 
fhen Drachen als ein Lufteleftromerer betrachten; indeß hat man 
ganz eigene Werkzeuge zu der angegebenen Beftimmung. Seht 
fimpef ift folgendes: eine gemeine aus mehrern Stäben beſtehende 
Angelcuthe, deren oberſtes Glied das duͤnnſte iſt, trägt eime mit 
Siegellack uͤberzogene Glasroͤhre an der Spitze. An derfelben ber 
finder ſich ein Stuͤckchen Kork, von welchem ein Elektrometer (f. 
d. Art.) mir Kuͤgelchen von Hollundermark herabhaͤngt. Vom 
untern Ende der Angelruthe geht ein ſchlaffer Bindfaden nach Art 
der Sehne eines Bogens dis nach dem obern Ende. Noch ehe 
‚er dahin gelangt, wird er durch ein an ber Angelruthe befeſtlgtes 
Schnuͤrchen gehalten, Arı obern Ende des Bindfadens ift eine 
Stecknadel befeftige. Wenn diefe in den Kork auf der Glasroͤhre 
geſteckt wird, To ift das Elektrometet nicht iſolirt. | 

Will man diefen Appatat zur Beobachtung der atmoſphaͤri 
ſchen Elektricität anwenden, fo ſteckt man bie Nabel in den Kork, 
ſaßt die Ruthe beim unten Ende, ſteckt fie zum Fenſter eines 


! 
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obern Geſchoſſes hinaus, und haͤlt die Spitze derſelben mit dem 
Elektrometer ſo hoch, daß die Ruthe mit dem Horizonte einen 
Winkel von so bis 60 Grad macht. Wenn man den Apparat ei⸗ 
nige Secunden in dieſer Stellung gehalten hat, ſo zieht man die 
Stecknadel aus dem Kork, wobei denn der Bindfaden an dem 
Mittelſchnuͤrchen berabhaͤngt, das. Elektrometer aber iſolirt und 
auf die der Aemoſphaͤte entgegengeſetzte Art elekrrifise bleibt, 
Man zieht hierauf den ganzen Apparat durchs. Fenſter zuruͤck 
und unterfucht die Elektrieltaͤt. | 

tufteleftropbor. Eine Vorrichtung, welche ſehr 
uneigentlich den Namen eines Luftelektrometers fuͤhrt. Sie be⸗ 
ſteht in einem Stuͤcke Glanzlelnwand, Wollenzeug, Tuch, Pas 
pier, Leder u. dergl.,, welches in einem etwa 3 Fuß breiten und 
2: Fuß langen hölzernen Rahm gefpannt, erwärmt und mit einen: 
warmen Haaſen⸗ oder Kabenpelz'fo lange gerieben mwird,, bis es 
eine beträchtliche: Eiektricitaͤt erhält. Man befeftigt den Rahmen 
in ein Geſtell, und. feßt daſſelbe an ein Tiſchchen, worauf eine: 
glaͤſerne Flaſche mit einem: eingekitteten metallenen umgebogenen 
Rohre fieht, an deffen Ende fih eine gegen den Rahm gekehrte: 
Quaſte von Merallfaden befindet. Das Rohr leifter alle Dienftei . 
eines erften Leiters, und man braucht nur. die Körper, weiche: 
man elefteifiven will, durch einen: ifolleten Draht mit demſelben 
zu verbinden. . Diefer Appatat leiftet die Dienfte einer Electriſir⸗ 
machine und eines Elektrophors zugleich, * iſt von it | 
Wirkung: | 

Lufterſcheinung, f. Meteor. 

$uftgütemeffer, f. Endiometer, 

Luftkreis, f. Atmofphäre. 

$ufepumpe. In der. weiteften Bedeutung: — 
man unter Luftpumpe eine Maſchine, mittelſt welcher man die 
in einem Raume eingeſchloſſene Luft entweder verduͤnnen, oder 
verdichten kann. In dem letztern Kalle leiſtet die Luftpbumpe dies 
Dienſte einer Compreſſionsmaſchine, und wird Druck⸗ 
pumpe, fo: wie im erſtern Falle Saugpumpe genannt, 
Gewoͤhnlich iſt unter Luſtpumpe die leßtire Art zu verſtehen. 

Die Erfindung diefes. fo nuͤtzlichen mechanifchen Kunſtwerks ver⸗ 
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danken wir dem magdeburgiſchen Buͤrgermeiſter Otto von 
Guerike. Gr brachte die erfte Lufepumpe im Sjabre 1650 ju 
Stande. Kaum bar irgenu ein Apparat mehr zur Vervollkomm⸗ 


sung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften beigetragen, als dieſer. 


Der Zweck der Luftpumpe iſt, wie gefagt, infonderheit, 


die Luft aus einem gewiffen Raume herauszuſchaffen. Man fann 
zwar keinen einzigen Raum vollig Iuftleer machen; indeß kann 
man die Berdännung der Luft’ mit einem guten Werkzeuge 
fo weit treiben, daß die Elafticität der noch zurückgebliebenen Luft 
beinahe == o iſt. 

Die wefentlihen Stüce einer Luftpumpe find ein hohler, 
hinlaͤnglich ſtarker, meflingener oder überhaupt metallener Eylinder, 
welcher der Stiefel’ genannt wird. Auf die forgfältige Eins 
richtung deſſelben kommt ungemein viel an; es muß fein innerer 


Durchmeſſer nämlich fo viel als möglich durdaus von einerle - 


Weite feyn. In dieſem Eplipider paßt, und zwar gleichfalls aufs 
allergenauefte, ein Stämpel, welcher durcheine baran ange 
brachte Zugftange mit einem Handgriffe bequem in dem Stiefel 
auf und nieder gezogen werden’ kann. Der Boben des Stiefels 
ſteht mit einer Röhre in Verbindung, welche in das Gefäß geld» 
tet wird, aus welchem die Luft. ausgepumpt werden fol, Wird 
nun der Stämpel vom Boden bes Stiefels in die Hoͤhe gezogen, 
fo entftände eigentlich, weil er überall luftdicht in dem Stiefel 
einpaßt, ein Iuftleerer Raum im legtern; allein durch die hinein⸗ 
gehende Röhre ſtroͤmt vermoͤge der ausdehnenden Kraft der Luft, 
die überall das geftörte Gleichgewicht Herzuftellen ſtrebt, ein Luft« 
firom aus dem Gefäß. herbei. Damit nun bei dem Zuruͤckſtoßen 
des Stämpels diefe eingedeungene Luft nicht wieder im das Gefäße 
zurücgetrieben werde, fondern einen andern Ausweg nehmen 
muͤſſe, find entweder. im Hahn in der am Boden befindlichen 
Röhre soder 2 Ventile angebracht ‚: wovon das eine fih im Boden. 
des Stiefels, das andere im Stämpel befindet, beide aber fih 
aufwärts öffnen, | 
Siernach theile man bie Luftpumpen in folhe mit Haͤhnen 
und In die mit Ventilen. Beide Arten haben ihre Vorzuͤge, bei⸗ 
de :aber auch ihte Unbequemlichkeiten. Die Luftpumpen mit 
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Haͤhnen ſind zugleich als Compreſſionsmaſchinen zu gebrauchen; 
indeß haben fie den wichtigen Fehler, daß zwiſchen dem Otaͤmpel 
und dem Hahn ein Raum bleibt, der immer mit Luft von der 
Dichtheit der aͤußern angefuͤllt iſt. Dieſe verbreitet ſich beim 
die Verdünnung. 3 

Das. Gefäß, deſſen man fi bedient, um die Euft, aus 
demfelben. zu pumpen, iſt am ſchicklichſten eine. gläferne Glocke. 
Dieſe ſteht auf einem horizontalliegenden, In der Mitte durchbohr⸗ 
ten meſſingenen Teller, unter welchem die mit dem Stiefel ver⸗ 
bundene, aufwaͤrts gekruͤmmte Roͤhre nach der Glocke geht. Es 
braucht nicht erinnert zu werden, daß Alles völlig luftdicht ſeyn 
muͤſſe. Damit nun aber inſonderheit keine Luft unter dem Rande 
der Glocke hindurch gehe, ſo wird entweder naſſes Leder unterge⸗ 
lest, oder Baumoͤl zwifchen den, Kan der Glocke und den Teller, 
geſtrichen. 

„Die Beſchreibung diefer weſentlichen Theil⸗ der Luftpumpe 
iſt hinlaͤnglich faͤr unſern Zweck. Die aͤußere Einrichtung dieſes 
Werkzeugs hat ſeit ſeiner Erfindung ſo viel Abaͤnderungen erlit⸗ 

ten, daß man ſehr weitläuftig werden müßte, um nur die vors 
zuͤglichſten zu beſchreiben. Der Entdecker der Luftpumpe bediente 
ſich derſelben gleich zu Experimenten, wodurch der Druck und die 
Elaſticitaͤt der Luft bewieſen wurden. Von ſeinen beruͤhmten 
Verſuchen, die er mit den Halbkugeln anſtellte, handelt d. Art. 
Halbkugeln, magdeburgiſche. — Es iſt leicht zu er 
meſſen, daß die Luftpumpe nach und nach, inſonderheit zu unſern 
Zeiten, ſehr beträchtliche Berbefferungen erhalten habe. Meh⸗ 
zere Kuͤnſtler haben ſich bemuͤhet, den Fehlern immer mehr ab⸗ 
zuhelfen, welche bisher immer noch den erwuͤnſchten Erfolg bei 
dieſen Apparaten hinderten. | 
Auſſer den gewöhnlichen — hat man auch Ma 
ſchinen in Vorſchlag gebracht, bei welchen infonderheit, das Queck⸗ 

filber zur Hervorbringung, eines leeren Raums gebraucht wird. . 
Dergleichen- Apparate heißen Auedfildberpumpen,. oder hy⸗ 
draulifche Luftpumpen. . Allein man hat von diefen Vor⸗ 
ſchlagen feinen Gebrauch gemacht... Auch die heißen Zaafferdämpfe 
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find zur Hervorbtingung luftleerer Räume in Vorſchlag gebracht 
worden, und allerdings dienen dieſe, wenn ſie ploͤtziich abgẽkuͤhlt 
werden, recht fuͤglich zu diefeim Zwecke indeß möchten die Luft⸗ 
gunipen doch wohl mehr leiſten. Sinnreich iſt der Vorſchlag des 
verſtorbenen Ingenhouſz, einen luftleeren Raum durch gfüs 
hende Kohlen zu bewirken. Dieſe verſchlucken naͤmlich beim Er⸗ 
flicken fo viel atmoſphaͤriſche Luft, als iht achtfaches Votumen ber 
ttaͤgt. Die Art, mie dürch dieſes Mittel ein lüftleerer Raum 
bewirkt werden kann, iſt ziemlich einfach und dabel ſicher. 
Die mancherlel phyſikaliſchen Verſuche, welche ſich im lee⸗ 
een Raume anſtellen laſſen, find ungemein lehrreich und intereſ⸗ 
ſaͤnt. Stellt man ein Barometer unter die Glocke, und vers 
dunnt die Füft; fo fälle das Queckſilber; aber es fleigt ſogleich 
wieder, wenn Luft zugelaſſen wird. Ein offenbarer Beweis vom 
Hein der Luft: — Dach den Sruck der aͤußetn Luft läßt ſich 
Queckſi lber durch Holz treiben, Eine ſchlaffe, feſt zugebundene 
Thierblaſe mit etwas atmoſphaͤriſcher Luft ſchwillt unter der Ge 
et auf, ſobald die Luft verduͤnnt wird, und faͤllt beim Hinzulaſ⸗ 
ſen derſelben wleder in ihren vorigen Zuſtand zuruͤkkt. Im ven 
dännten Raume hört der Heber auf zu laufen, die Saugpumpe 
gibt kein Waſſer mehr; Taͤucherchen, welhe im Waſſer in der 
atmoſphaͤriſchen Luft ſinken, ſchwimmen bei verduͤnnter Luft. 
Waſſer braucht darin nur mäßig erhitzt zu werden, fo ſiedet es, 
und fteige bald im völlig durchſichtigen, elaſtiſchen Daͤmpfen auf. 
Hiebel zeige ein empfindliches Thermometer, daß ſich "Beim Auf⸗ 
ſteigen der Dämpfe Kälte und bef Niederſchlagung berfelben Waͤr⸗ 
me erzeugt. Holz gibt eine Menge Luft von ſich und ſinkt dann 
im Waffer unter‘, ein Bewels, daß die mit ihm verbundene Luft 
es über dem Waſſer erhieſt. Dis befte Feuerzeug gibt unter der 
Glocke mit verdünnter Luft Feine Funken, Schießpulver enrjüns 
det ſich nicht, ein brennend Licht erliſcht, und alle warmbluͤtige 
Thiere ſterben ſogleich, kaltbluͤtige aber, z. B. Froͤſche erholen 
ſich wieder, wenn bald Luft zugelaſſen wird, 
Luftthermometer. Es gibt zweierlei Werkjeuge 
diefes Namens, Von dem einen wird in dem Art, Thermom⸗⸗ 
ter gehandelt. Das andere heißt eigentlich elektrifhes 
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Luftthermometer, und dient, die Wirkungen des eleftrifchen 
Schlages auf die Luft anzugeben. Der Haupttheil diefes Ther⸗ 
mometers ift eine 10 Zoll lange gläferne Röhre, welche 2 Zoll im 
Durchmeifer hält, an beiden Enden mit meſſi ingenen Kappen luft⸗ 
dicht verſchloſſen iſt und am Boden Waller, enthält. Durch eis 
ne Deffnung an der Seite der obern Kappe gebt eine Eleinere an 
beiden Enden offene Röhre bis zu dem Waffer hinunter, und mits 
ten durch eine jede der beiden meflingenen Kappen find 2 Drähte 
geſteckt, deren jeder innerhalb der arößern Roͤhre mie einem meſ— 
fingenen Knopfe fih endige. Beide Drähte laffen fich nach Ber 
lieben mit ihren Knöpfen einander nähern und entfernen, und dag 
ganze Inſtrument ift mittelft eines meffingenen Ringes an einem 
bölzernen Stative befeftigt. 


Durch die dünnere Rohre ſteht der Innere Raum der groͤ⸗ 
fern Nöhre mit der äußern Luft in Verbindung; wenn nun bie 
Luft barinn- ausgedehnt. wird, fo brückt fie das Waſſer in die duͤn⸗ 
nere Roͤhre hinauf, ſo daß man von der groͤßern oder getingern 
Höhe des Waflers auf bie größere oder geringere Ausdehnung der 
Luft fließen kann» Bringt man nun die Köpfe der Drähte‘ in 
Berührung, und verbindet die oben und unten herausftehendeh 
umgebogenen Enden der legtern mit der innern und aͤußern Bele⸗ 
gung einer geladenen leidner Flaſche; ſo geht der Schlag durch | 
die beiden. Drähte in die Möhre, ohne daß ſich das Waſſer bewegt, 
woraus erhellet, daß der Uebergang der elektrifchen Materie durch 
genau verbundene Leiter die Luft nicht ausdehne. Entfernt man 
aber die Knoͤpfe im Innern der Roͤhre um etwas von einander, 
und laͤßt nun auf die naͤmliche Weiſe den Schlag erfolgen, ſo tritt 
das Waſſer auf einmal faſt bis ans obere Ende der duͤnnern Rohre, 
ſinkt aber eben fo plöglich wieder ein wenig zurück, welches eine 
Folge des ploͤtzlichen Weichens und Wiederkehrens der Luft in der 
Gegend des Funkens iſt. Nach dem erſten ploͤtzlichen Fallen, 
welches nicht viel betrug, ſinkt das Waſſer nur allmaͤlig bis auf 
den Punkt, wo es vor dem elektrifchen Schlage ſtand. Man 
ſieht daraus, daß die Elektrieitaͤt die Luſt wirklich ausdehnt, dieſe 
Ausdehnung ſich aber mach einiger Zeit wieder verliert, Ob nun 

J 29 a: 


450 - $unation. Magie, 


die Ausdehnung von der Wärme der elektrifchen Materie herruͤhte, 
iſt noch ungewiß. 

| gunation, heißt der Mondwechſel, d. €. alle die Er 
fcheinungen, welche der Mond waͤhrend der Zeit zeigt, binnen 
welcher er feine Veränderungen in Kücficht des Ab = und Zuneh 
mens vollendet. Man kann diefe Zeit von einer Erfcheinung am 
Monde an rechnen, von welcher man will, gewöhnlich aber red; 
net man fie von einem Neumonde big zum andern, und in die 
fem alle if der Mondwechlel mit dem fpnodifcgen Monat 


einerlei. 


Magie, natürliche. Unter natuͤrlicher Magie, ih 
auch natürlihe Zauberkunſt heißt, verfteht man bie 
Kunft, Wirkungen herworzubringen, welche fcheinbar uͤbernatuͤt⸗ 
lichen Urfachen zuzufchreiben find. In den Zeiten des Aberglaw 
bens theilte man die Magie in natüärlihe und uͤbernatuͤt— 
Lie, Die legtere leitete man aus Wirkungen von Geiftern 
her. ‚Waren die Geiſter, denen man fie zufchrieb, gute, fo hief 
die Kunſt Theurgie, waren es böfe, fo nannte man fü 
fhwarze Kunft, tell bekanntlich der Teufel ſchwarz vorge 
ſtellt wurde, Heut zu Tage iſt det alberne Glaube an-eine über 
natürliche Magie nur noch bei unvoiffenden Menſchen anzutreffen; 
denn diejenigen , welche mit den Sefegen ber Natur befannt find, 
wiſſen fehr wohl, daß alle finnlichen Erfheinungen an Körpern 
aus jenen Naturgeſetzen herfließen, welche ewig und unveroͤnder · 
lich ſind, wie der erhabene Urheber der Welt. Sie wiſſen alo 
ſehr gut, daß es keine uͤbernatuͤrliche Magie geben kann. Die 
natürliche Magie iſt dagegen von großem Umfange, und es gi 
Sperfonen , welche durch vielfältige Uebung eine erſtaunenswuͤtdige | 
Fertigkeit erlangt haben, Erfcheinungen Bervorzubringen, die 
ſelbſt gebildete Zuſchauer für, übernatärlich anfehen müffen, weil 
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fie die Gründe nicht Eennen, auf welchen jene Erſchelnungen berus 
ben, und doch find es oft fehr leichte, _marhematifche, phyſikali⸗ 
ſche und chemiſche Saͤtze. In den ehemaligen Zeiten der Finſter⸗ 
niß, wo ſich die ſogenannten Gelehrten bloß im Staube elender 
ſcholaſtiſcher Speculationen und Spißfindigkeiten waͤlzten, und 
ein geündliches Studium der Natur und ihrer Geſetze gar nichts 


galt, wurden Männer, welche ſich durch höhere mathematiſche, 
phyſikaliſche und chemiſche Kenntniffe auszeichneten, und dadurch 


t 


in den Stand gefegt waren, Erfcheinungen bervorzubringen, mwels 


che dem großen Heere der Unwiſſenden unerklärbar blieben ‚ für 
Zauberer und Verbündete des Teufels gehalten und 


als ſolche nicht bloß vom Pöbel, fondern von den Geiftlichkelt und 


weltlichen Obrigkeit verfolge, — 
Magnet. Diefe Benennung kommt zunaͤchſt einem Ei 
fenerze zu, welches in Menge in dem Magnetenberge von Merz 
hoturien, in Newyork, im Spigenberge am Harze und ander 
waͤrts gefunden twird, Diefes Eifenerz hat einen der Farbe des 
Eifens ähnlichen Anſtrich, kommt mebrentheils in unregelmäßigen 
Stüden , doch auch in Eleinen pyramidalifchen Keyftallen vor, iſt 
hatt, fpröde, und zeichnet ſich Durch die merkwürdigen Eigenfchafe 
ten aus, daß es das Eifen anzieht, fih in einer freiſchwebenden 
Enge nach den Polen richtet, und diefe beiden Kräfte dem Eifen 
mittheilt. Diefes Erz heißt natürliher Magnet, zum 
Unterfchiede von denen, welche durch die Kunſt, d. i. duch Mits 
theilung oder durch Erweckung der magnetifchen Kraft im Eifen - 
und Stahl hervorgebracht werden. | | | 
Bis auf unfere Zeiten war es allgemein angenommener 
Grundſatz, daß nur Eifen und font weder ein Metall, noch its 
gend eine andere Materie von dem Magnet angezogen twürde; 
nunmehr bat die Erfahrung bewieſen, daß der Magnet auch dag - 
allerreinfte Kobaldmetall anziehe, ja man weiß, daß der Kobald 
wiederum den Magnet anzieht, und felbft magnetiſch wird, 
Demnach fände fi) die magnetifche Kraft in zwey verfchiedenen 
Materien. - Der berühmte von Humboldt entdeefte aber 
bereits vor dem Antritte feiner nun beendigten merkwürdigen Reiſe 
in Amerika, eine Sebirgsfuppe von Serpentinftein in der. obern 
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Pfalz, welche einen ſtarken Magnetismus zeigte, und Er 
feiner Reife in Südamerika fand er auf dem Chimborazo einen 
Porphyr von gleiher Eigenfhaft. Beide Steinarten, der Ser 
pentin wie der Porphyr, Ziehen jedoch fein Eifen an, fondern zei 
gen nur die polarifirende Kraft, da h. die Neigung, fich im einer 
freifchtwebenden Rage nach den Polen, nämlich mit dem einen En 
de nach dem Mord ;, mit dem andern nach dem Suͤdpole, zu 
kehren. 


Die Art und Weife, wie das &ifen — den Magnet an 
gezogen wird, iſt faft.allgemein befannt. Man darf nämlich nur 
ein Stuͤckchen leicht beweglichen Eifens dem Magnet nähern, fi 
wird es angezogen , und bleibt an demfelben mit merflicher Kraft 
hängen , fo daß es einigen Widerftand leiftet, wenn man es ab: 
nehmen will. Hat der Magnet mehr Beweglichkeit, als das 
Eifen, fo neigt er ſich gegen daffelbe, und bleibt daran Hängen, 
Se ftärker die Kraft eines Magneten iſt, in defto größerer Entfer 

‚nung zieht er das Eifen an, und defto fefter Hält er es, 


Gewoͤhnlich laffen ſich an allen Magneten zwey gerade ein 
ander entgegenftehende Punkte bemerken, wo die Anziehungskraft 
am ftarkften zu mirfen ſcheint. Wälzt man 5. B. den Magnet 
über Eifenfellfpäne, fo feßen dieſe ſich überall an demfelben an, 
am häufisften jedoch an dem erwähnten beiden Punkten. Hirt 
legen fie fich in fentrechter Richtung an, und bilden gleichſam eine 
Art von Bart auf der Oberfläche des Magnets. - Diefe beiden 
Punkte werden die Pole des Magnets genannt, und die Neir 
gung, fih mit den Polen nach der Gegend der Erd » oder Him⸗ 
melspole zu richten, heißt feine Polarität. Der nach Süden 
gekehrte Punkt führt den Namen Südpol, der nach Norden 
wird der Nordpol genannt. Die gerade Linie, welche man 
in ©edanfen durch den Magnet von dem einen feiner beiden Pole 
bis zum andern ziehen kann, heißt die Are des Magners. So— 
wohl die natürlichen, als fünftlichen Magnete haben diefe Pole, 
Man findet fie am beften mittelft eines feinen, = Bis 3 Linien fan: 
gen eifernen Drabtes. Fähre man mit demfelben über der gan- 
gen Oberfläche des Magnets herum, fo gelangt man auf diejenigen 


| 
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Stellen, two bie beiden Polpunfte fich befinden, und dies zeige 
-fich dadurch, daß der Draht fich gerade ſenkrecht aufſtellt, und in 
Diefer Richtung ftehen bleibt, Je weiter man ihn von den Polen 
ableitet, defto mehr neigt er fich zu. einer horizontalen, Lage gegen 
Die Dberflähe des Magnete. 

Man findet unter den natürlichen Magneten bisweilen ei⸗ 
nen,. twelder mehr als 2 entgegengefegte Pole hat. Ein folcher 
fcheint aus mehrern in einander verwachlenen Magneten zu beſte · 
ben, und heißt ein iufemmengefegter oder anomali« 
[her Magnet. 

Die Kraft, womit ein Magnet bag Eifen anzieht, hängt 
weder von feiner Härte, noch von feiner Farbe, noch von feiner 
Seftalt ab. Weiches reines Eifen wird nah Muſſchenbroek 
am flarfften, hartes Eifen und Eifenerze, desgleichen Stahl 
fhwächer angezogen. Iſt das Eifen mit andern Materien ver« 
mifcht oder verkafft, fo erfcheint der Grad der Anziehungskraft 

"des Magnets gegen dafjelbe immer ſchwaͤcher. Mehrere Phyſi⸗ 
Eer, welche ſich bemüheten, den Grad der mägnerifchen Anzier 
hung zu beftimmen, fanden das Gefek, daß fich die anziehende 
Kraft eines jeden einzelnen Theilchens des Magnets direkte, wie 
fein Adftand vom Mittelpunkte und verkehrt wie die Quadratzahl 
der Entfernung vom angezogenen Punkte verhalte. De Sauſ⸗ 
f ure entdeckte, durch fein Magnetometer (ſ. d. Art.), daß 
"die anziehende Kraft des Magnets gegen das Eifen an verſchiede 
nen Orten der Erde veränderlich ſey . 

Man kennt Mittel, die Kraft eines Marrei zu verſtaͤr⸗ 
fen, Wenn man die Seiten deſſelben, woran die Polpunkte ber 
findlich ſind, glatt abſchleift, und duͤnne eiſerne Platten, die in 
dicke fußaͤhnliche Enden auslaufen, genau daran anlegt, fo ziehen 
diefe Belegungen das Eifen weit ftärfer an, als der bloße Mag- 

net. Man nennt eine folhe Behandlung die Armirung oder 

"Bewaffnung des Magnets. Die Platten werden durch ein 
Eiſen mit einander vereinigt, welches in der Mitte einen Hafen 

hat, um den armirten Magnet daran anhängen zu können, : Um 
die Stärke der Anziehung des Eifens zu beflimmen, dient ein eis 

- ferner Stab mit einem Haken in der Mitte, um die Gewichte 


n 
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daran anzuhaͤngen. Ein folher Stab wird der Anker te 
Magnets genannt. Man will gefunden haben, daß ein armitte 
Magnet, ı6 bis 40, ja 320 mal meh Gewicht träge, als ein 
vnarmirter. 


So wenig Farbe, Geſtalt und Haͤrte auf die anziehende 
Kraft eines Magnets Einfluß haben, fo wenig wirkt auch die 
Größe oder Schwere deſſelben. Man findet Magnete, welche 
nicht über 20 bis 30 Gran wiegen, und gleihmwohl ein 30 Bis + 
mal fchivereres Gewicht tragen; dagegen ziehen Magnete von: 
fund felten mehr, als ihr zehnfaches Gewicht. Defters befikt 
ein Eleines, aus einem größern Stuͤcke Magnet heraus gefchnitten 
mehr Kraft, als das ganze Stüd. | 


Die Anziehungskraft des Magnets zum Eifen wirkt in ge 
Böriger Entfernung, wenn auch gleich zwiſchen beiden Körpern eh 
dritter in der Mitte ſich befindet, nur muß legterer ſelbſt nicht gr 
gen die magnetifche Kraft empfindlich feyn. Durch Holz, Glas 
Papier, Wafler und hunderte andere Körper wirft der Magnt 
ungeſchwaͤcht, und darauf beruhen eine Menge Tafchenfpielt 
. „Künfte und Spielereien, — Eine merfiwürdige Erfcheinung if 
es, daß der Magnet gleichfam nach und nach geübt. oder: gewoͤhn 
werden kann, immer mehr Gewicht zu tragen; indeß bat dieſe 
Gewoͤhnung ihr beftimmtes Maas, über. welches hinaus fein 
Magnet eine Vergrößerung des Gewichts, das er tragen fol, 
“ mehr zuläßt. Eben fo rärhfelhaft iſt es, dag ein Magnet, den 
man unbefchätigt läßt, d. 5. nichts zu tragen gibt, mach und nad 
viel von der Stärke feiner Anziehungskraft verliert. Durch Gl— 
ben und Selbſterkalten, durch Schlagen auf Steinen. mit Stei— 
nen, und durch öfteres Fallenlaffen gebt die magnetiſche Kraft | 
gänzlich verloren; auch iſt Roſt, der * und uͤberhaupt die Et | 
tricitaͤt ihr machtheilig. - 


Sin Anfehung feiner Polaritaͤt * der Magnet nicht Pr 
niger merkwürdige und zugleich raͤthſelhafte Erfcheinungen der. 
Wenn man eine Räblerne, auf einer Spige rubende und bewegh⸗ 
de Magnetnadel, In deren beiden Spisen fich die Pole derſelben 
Befinden, an den Pol eines Magnets Hält, fo wird die Nadıl 
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ſpitze von demſelben angezogen; naͤhert man alsdann den naͤmli⸗ 
chen Pol des Magnets ber andern Spitze der Nadel, fo wird dies 
ſelbe zurücgefioßen. Der andere Pol des Magnets ftößt hinges 
gen die Spiße der Magnetnadel ab, die jener anzieht, und zieht 
die an, melde jener abſtoͤßt. Diefes Anziehen und Abftoßen 
nimmt, wie das Anziehen des Eifens vom Magnete, immer 
mehr. ab, je mehr die Entfernung zunimmt. Die einander an 
ziehenden Pole hat man freundfchaftliche, die fih abftoßen- 
ben hingegen feindliche genannt; auch nennt man Nordpol 
und Suͤdpol ungleihnamige, Nordpol und Nordpol aber, 
fo wie Suͤdpol und Südpol gleihnamige Pole. 


Bis jetzt hat man immer da Polaritaͤt gefunden, wo Ans 
ziehung des Eiſens ift; es feheint-alfo, daß letztere mit jener noth⸗ 
wendig verbunden fey. Dagegen ift der von Herın von Hum⸗ 
Boldt entdeckte Serpentinftein in der Oberpfalz und der Porphyr 
som Chimborazo ein Bemeis, daß es Polarität ohne Anziehung 
des Eifens: gibt. — Das magnetifche Abftoßen läßt fih in ein 
Anziehen verwandeln, wenn. ein fehr ſtarker einem fehr ſchwachen 
Magnet fo nahe gebracht wird, daß die füdliche Polarität durch 
Null in. die nördliche übergeht. Hieraus hat man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit auf zwei verfchiedene magnetifche Materien ger 
ſchloſſen, wovon die eine die andere ſchwaͤcht, und die fih über ⸗ 
haupt in ihren Wirkungen auf diefelbe Art verhalten, wie die bei⸗ 
‚den Eleftricitäten, die pofitive und negative, Man nennt 
auch die nördliche Polarität wirklich die poſitive, fo wie die 
füdliche die negative, obgleich. ein großer Unterfchied zwiſchen 
der Natur der magnetifchen und elektrifchen Materie ſtatt finder. 
Damit foll aber Feines weges hehauptet werben, daß bie wirkliche 
Exiſtenz zwei verſchiedener magnetiſchen Materien fo gut als aus 
gemacht ſey; dies iſt noch nicht bewieſen. In der einſtweiligen 
Vorausſetzung derſelben bezeichnet man die eine 4- IM, die ander 
se — M; jenes ift die nördliche, diefes die füdlihe. Wenn 
wit nun unfere Erde — wie es allerdings gewiſſermaaßen geſche · 
hen kann — als einen Magnet betrachten, welcher ſich in den 
ſuͤdlichen Theilen als + M, in den nördlichen aber ala — M 
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zeigt; fo läßt fih daraus die Richtung der Pole eines Magneti 
nach Norden und Süden erklaren. 

Eine auffallende, bereits oben erwähnte Eigenfchaft am dem 
Magnet ift, daß er feine Kraft dem Eifen mittheilt. Hierdurtcqh 
entſtehen kuͤnſtliche Magnete. Wenn ein Stuͤckchen Srahl oder 
Eifen eine Zeit lang an einem Magnet gehangen bat, ober auf 
nur mit demfelden beftrichen worden ift; fo wird es feldft magne⸗ 
tiſch, und zieht anderes Eifen an. Man fleht dies für Mitthe 
fung der magnetifhen Materie an; allein fie ſcheint es nicht jı 
feyn; denn der Magnet verliert dadurch felbft nicht das geringfk 
von feiner Kraft, und überdies empfängt das Stuͤck Eifen ode 
Stahl auch nicht das, was der Magnet felbft hat, fondern al 
zeit das Entgegengefegte. Vielmehr ftellt man fi}, wie bei dr 
Eiektricität, vor, daß die. (vorausgefegten ) beiden magnetiſchen 
Kräfte 4 M und — M im unmagnetifhen oder gewöhnlichen 
Zuftande des Eifens gebunden find, und alfo + M—M=s: 
geben, d. h. daß in diefem Zuftande die magnetifche Kraft gar 
nicht bemerkbar fey, weil fie fih im Gleichgewicht befindet; in 
dem magnetifirten Eifen aber durch die Kraft des Magnets das 
Gleichgewicht aufgehoben, eine Vertheilung . der magnetiſchen 
Kraft bewirkt und dadurch Polarität hervorgebracht twerde. 

Jeder Pol eines Magnets wirkt auf das Eifen ſchon in eine 
. gerolffen Entfernung. Den Raum, durch welchen ſich diefe Wir 
fung erftvect, nennt man den magnetifhen Wirfungs: 
freis, oder die magnetifhe Atmofphäre. Wei diefer 
Wirkung findet das nämliche Geſetz flatt, wie bei der Efektrici 
tät. Ein jeder magnetifher Pol fuhrt in demje 
nigen Eifen oder eifenhaltigen Körper, der in 
feinen Wirkungsfreis Eommt, eine der feinigen 
entgegengefeßte magnetifhe Kraft zu erwecken. Aus 
diefem Geſetze folgt alfo das allgemeine Geſetz: ungleihnamk 
ge Pole der Magnete ziehen ſich an, gieignamd | 
ge ſtoßen ſich ab. | 
| Wenn man einen unmagnetiſchen Stqb Eiſen oder Stahl 
in den magnetifchen Wirkungskreis eines Pole bringt, melder 
freies + Mhat, fo trennt Diefes beide bisher gebundene, alſo 


im Gleichgewicht befindliche und unmerkliche IM , des Eifenftabes, 


indem es — M fon in der Ferne anzieht, und daher in dem 
Theile des&ifens, der ihm am nächften if, — M hervorbringt, 
das 4 M hingegen zurüdflößt,, welches das andere Ende des 


Eifens empfängt. Hieraus ficht man, daß fich der. Magnet in. 


dieſem Stücke wie ein elektrifirter Körper verhält, und weil nun 
‚ein Städchen Eifen eigentlih nicht durch Mittheilung, fondern 
durch Erweckung feiner im Gleichgewicht befindlichen magnetifchen 


Kraft magnetiſirt wird; fo läßt fid) hieraus leicht erklären, wie . 
die magnetifhe Materie ungehindert durch andere Körper, z. B. 


Holz, Mefling, Papier, Glas u. f. w. gehen koͤnne. RL 
Viel ſtaͤtker und dauerhafter als durch Erweckung theilt 
man einem Eifen » oder Stahlftabe die magnetifche Kraft dur 
das Streichen mit. Dies gefchieht entiweder durch den ein fa⸗ 
ben Strich. oder den Doppelftrih. Bei dem einfachen 
Striche ſetzt man auf den feſt aufliegenden Stab den einen Pol 
eines armirten natürlichen. Magnets in der Mitte auf, und führe 
ihn. nach dem Ende zu ab; feßt ihn in der Mitte des. Stabes 
wieder auf, und fährt fo mit einem gelinden Striche mehrere 


male fort, Das Ende des geftrichenen Stabes wird der'entges 


gengeſetzte oder: der ungleichnamige oder freundfchaftliche Pol des 
nördlichen Magnets, alfo der Südpol, wenn das Streichen mit 
dern Nordpole verrichtet wurde. — Mit der andern Hälfte 
‚des Stabes verfährt man auf gleiche Weile. "Man hat fich hie⸗ 
bei in Acht zu nehmen, daß man die Pole nicht xerrealeic 
oder kuͤckwaͤrts ſtreiche. 

Vermittelſt des Doppelſtrichs magnetifirt man ben Stab, 
wenn man den armirten Magnet mit feinen beiden Polen der 
Länge nach auffeßt, und fo mehrere male von dem einen bis zum 
andern Ende ftreicht, und zulegt den Magnet wieder von der 
Mitte des Stabes abführt, Hiebei wird dasjenige Ende. des 
Stabes, welchem bei dem Streichen der Nordpol des armirten 
Magnets am naͤchſten war, zum Suͤdpol und das andere zum 


Nordpol. — Weiches Eifen nimmt die. mannetifche Kraft 


durchs Streichen eher an, als hartes und. als Stahl, — 
rn art auch * wieder. 
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. Diefe und andere merkwürdige Erfcheinungen erklärt man 
aus dem Geſetze der Vertheilung der magnetiſchen Materie auf 
die Weiſe, wie bei der Eleftricität. | 
Eiſen und Stahl laffen fih auch ohne Mittheilung oder Er 
weckung der elektriſchen Kraft dadurch magnetifiren, dag man fü 
entweder fothrecht, oder noch beſſer im magnetifhen Meridian 
gegen den Horizont unter einem Winkel, der die Meigung der 
Magnetnadel angibt, eine Zeit lang aufſtellt. Indeß waͤhret die 
magnetifhe Kraft mur fo lange, als man das Eifen oder du 
Stahl in feine horizontale Lage bringt. Eine eiferne Stang 
wird dadurch magnetifirt, daß man fie vertikal in der einen Hand 
hält, und mit der andern mittelft eines Hammers oder Schlil 
fels der Länge nach herab gelinde anfhlägt, Das untere End 
wird der Nord s und dag obere der Suͤdpol; fehre man aber dir 
Stange um, fo vermechfeln fih die Pole. Duch Hämmern, 
Rlopfen, Feilen, Bohren und überhaupt durch Dperationen, 
welche mit Reibung verbunden find, läßt fi das Eifen gleichfals 
magnetifiren, Auch zeigt glühendes im Waſſer abseloͤſchtes Eiſen 
Polaritaͤt. 

Jeder wird geſtehen muͤſſen, daß die Phaͤnemene, welche 
der Magnet darbietet, wunderbar und hoͤchſt merkwuͤrdig ſind. 
So fand man fie auch von jeher; aber um naͤhere Untetſuchunz 
derfelben befümmerte man fich in den ehemaligew Zeiten nicht, 
Erft nahdem man die Abweichung der Magnetnadel entdeckt Hattı, 
"fing man an, die magnetifhen Erfcheinungen von der Erde abjw 
* leiten, und ſich an Erklärung derfelben zu wagen. Es. wiirde zu 

weitlaͤuftig feyn, bier die Hypothefen des Descartes, Du 
lance, Eulers, du Tour, Apinus, Wilbe’s, Brug 
manns, ber Bernauflli’s, Kraßenfteins, Gablers 
and Prevoft’s anzuführen, zumal da immer eine unmwahr- 
ſcheinlicher iſt, als die andere, und alle mehr oder weniger ouf 
‚Erdihtungen beruhen, wovon die Erfahrung gar nichts weiß. 
"Alles, was mir von der magnetifhen Materie gewiß wifen, 
Käufe darauf hinaus, daß fie in der Natur weit verbreitet fey, 
‚und. bei: wielen Operationen is derſelben wie die Llektrieltot mit 


wirke. 
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Magnetism us. Dieles Wort IRA in einem etwas 
serfchledenen Sinne genommen. Urfprünglic bezeichnet man da« 


‚mit alle jene merkwürdige Phänomene, welche der. natürliche und 


fünftliche Magnet darbigtet; dann aber auch den Zuftand eines 
Körpers, in welchem er jene Erfcheinungen zu zeigen im Stande 


iſt. Diefen Zuftand fihrieb man vor nicht gar langer Zeit nur 
‚dern Eifen zu. Jetzt weiß man, daß auch der Kobald und zwar 
‘In feiner reinſten Geftalt und wenigftens zum Theil ein gewilfer 
Serpentinſteln und ein Porphyr auf dem Chimborazo in Suͤd⸗ 


amerika ihn befigen. — Den kuͤnſtlichen Magnetismus theitt 


man in zwei Arten ab, wovon die eine auf der fogenannten Mit⸗ 


i - 


— 


theilung oder Erweckung durch einen natürlichen Magnet beruhet;z 
die andıre Are des Eünftlihen Magnetismus heißt der urfprüng« 


liche, und wird ohne Anwendung eines eigentlichen natürlichen 
Magnets bloß durch die der ganzen Erde eigenthümliche magnetis 
ſche Kraft erregt, — Auſſerdem gibt es auch noch einen foge« 
nannten thierifhen Magnetismus, mit welchem vor un 


gefähr 20 Jahren viel Unfug getrieben wurde, Cine Hauptrolle 


in den Auftritten, Die der thierifche Magnetismus veranlafte, 
fpielte D. Mesmer in Wien, welcher beobachtet zu haben vor⸗ 
gab, daf die magnetifhe Materie mit der eleftrifchen von einerlei 
‚Natur fey, und fo wie diefe durch Körper. füh fortpflanze. Ganz 
„der allgemeinen Erfahrung entgegen behauptete er, daß .nicht bloß 
Eiſen und Stahl, fondern auch andere Körper, Brodt, Papier, 
Wolle, Seide, furz alles, was er nur beruͤhrte, der magneti⸗ 
ſchen Kraft empfängfich fey, und daß er fogar Flaſchen nad Art 


der elefrrifchen mit magnetijiher Materie geladen habe, Dabei 


Wunderdofter feinem Vorgeben nach duch den Magnetismus, 


- Er ging in feiner Betruͤgerei oder ſchwaͤrmeriſchen Selbſttaͤuſchung 
ſo weit, daß ex feinem eigenen Koͤrper thieriſchen Magnetismus 


0 


ließ er es nicht, beenden, fondern er füchte nun auch den Mags 
netismus zur Heilung von Krankheiten zu benugen, und dies ges 
‚fang ihm feiner Ausfage nach vortrefflich. Die ſchwerſten kon⸗ 
vulſiviſchen Zufaͤlle, Blutſpeien, eine vom Schlagfluſſe zuruͤckge⸗ 
bliebene Lähmung, ein vom Zorne verurſachtes Zittern, hypo⸗ 
chondriſche und hyſtoriſche Zufaͤlle und andere Uebel heilte der 
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zufchrieb, und fich einbildete und Andere zu überreden fuchte, ei 
ne bloße Berührung mit feiner Hand, ja bloße Annäherung fer 
ner Perfon gegen eine andere mit Eonvulfivifhen Zufällen beladen 
babe heftige Konvulſionen bald erregt, bald gemildert. 


Mesmer fand in Deutfchland und in Frankreich, wofelsk 
er hernach mit feinen Kuren auftrat, viel Anhänger. Mehrere 


‚derfelben trieben ihr Weſen in größern Städten eine Zeitlang mit | 


Deifall, und übten mit unter gräuliche Betrügereien aus, bis 
endlich die Stimme der Wahrheit durchdrang, und die Magneti— 
feur’s entlarvte. Jetzt iſt die ganze Sache tie vergeffen. 
D. Ingenhouſz, der fih damals in Wien aufhiele, und der 
‚mesmerfchen Wunderfuren zufabe, urtheilt von der ganzen Eadı, 
wie man von einem fo einfihtspollen Manne ertyarten kam 
Alles, was er fahe, wodurch das größte Auffehen erregt wurde, 
und was ſelbſt Finfichtsvollen Vertrauen einflößte, überzeugt: 
ihn fo feft von der Nichtigkeit des Vorgebens, daß er demfelben 
ferner nicht den mindeften Glauben mehr beimaß, und für alk 
fünftige Fälle fogar die Möglichkeit der Kuren duch ben Magm: 
tismus bezroeifelte, 


Magnetnadel, Diefen Namen führe eine langt, 
nadelaͤhnliche Matte von Stahl, welcher die magnetiſche Kraft 
mitgetheilt wurde, und die nun über einer aufrechtſtehenden Spi⸗ 
ge frei ſchwebend oder Hängend mit ihren beiden Enden gegen die 
Mole der Erde gekehrt, zur.Beftimmung der Weltgegenden infon 
derheit auf dem Meere gebraucht wird, Die Befchaffenheit der 
äußern Form der Magnetnadel wird in dem Art. Compaß ni 
‘her befchrieben, ‘und die Art und Welfe, wie ihr durch Beſtrei⸗ 
hung mit einem natürlichen Magnet die magnetiſche Kraft mitge 
thellt wird, findet man in den Art. Magnet angezeigt, em 
‚nimmt‘ zu Magnetnadeln den feinften und beften Stahl; 
‚engfifhe Stahlblech ſchickt ſich dazu am befin. Man muf * 
Hervorragungen und unregelmäßige Verzierungen daran vermei⸗ 
den, teil fonft die Pole nicht immer genan in die Are fallen. 
"Die pfeilähnliche Form bat nah Coulomb vor allen andern den 
- Borzug, weil fie bei gleicher Ränge, Dicke und Gewicht ein grö: 


.— 
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ßeres magnerifches Moment befist, als die font gewoͤhnllche Form 
eines rechtwinklichen Parallelbogens. Die gewöhnliche Länge eis 
ner Nadel zu Seecompaffen beträgt 4 bis sZoll; man macht aber 
auch längere. Auffer den beiden Arten des Beſtreichens kann 
man den Magnetnadeln die magnetifhe Kraft aud duch Armi⸗ 
rung (f. Magner) mitiheilen. Jede Nadel iſt indeß nur eis 
nes beftimmten Grades von dieſer Kraft fähig, welcher nicht 
überfchritten merden kann. . Daß viel:darauf anfomme, daß eine 
Magnetnadel ganz horizontal und vollig frei Ituebe, ift bereits 
in dem Art. Compaß- gezeigt worden. 


Um alle Reibung zů verhuͤten, welche bei dem gewoͤhnli⸗ 
chen Auflegen der Nadel auf den Stift nicht ganz vermieden wer⸗ 
den kann, hat man das Aufhaͤngen derſelben mit gluͤcklichem Er⸗ 
folge verſucht. Nah Cavallo dient dazu eine feine Kette von 
Mferdehaaren, nad) Bennet ein Faden aus dem Gewebe einer 
Kreuzſpinne am beften, Allerdings läßt fih denken, dag dadurch 
auch die allergeringfte Anziehung die Magnetnadel in Bewegung 
ſetzen müffe, weil nicht die geringfte Reibung ftatt finden kann. 
Der Apparat, worin eine folhe Nadel aufgehängt mird, muß 
freilich fo befchaffen feyn, daß die Luft nicht auf den feinen Faden 
wirken kann, und folder Apparate laffen fih mehrere angeben. 


Dei den Beobachtungen der Magnetnadel muß alles Eifen 
aus der Nähe entfernt werden, damit es nicht auf die Richtung 
der Nadel wirke. Man hat.aber auch bemerkt, daß Kälte, Hi« 

se, Blitze, überhaupt atmofphärifche Eleftricität und das Nords 
licht Einfluß auf die Magnetnadel haben. Wenn aber aud) alle 
diefe Umftände gänzlich entfernt bleiben, fo hat doch die vielfältige 
Erfahrung bei dem Gebrauche, des Compaffes gelehrt, daß die all» 
gemeine Negel: Die beiden Enden der Magnetnadel 
richten fid jederzeit nah den Polen der Erde, 
ihre großen Ausnahmen leidet. Bei def Umfeglung der Erde 
ſtoͤßt man auf viele Stellen, to die Nadel nicht mehr genau die 
Molgegenden anzeigt, fondeen merklich nach beiden Seiten ab» 
weiht. Dieſes merkwuͤrdige Phänomen ift unter dem Namen. 
ber Abweichung oder Deklination der Magnetna— 


463 Magnetnabel, 


dei bekannt, und darf hier nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen 
erben. 

Abweichung der Magnetnadel ift alfo eigentlich der Winkel, 
welchen die Richtung dieſes Inſtruments mit der Mittagslinie ei. 
nes Orts macht, wenn die Mittellinie eines Compaffes genau 
über dem Meridian deffelben fteht. Nicht bloß Ausnahmen find 
es eigentlib, wenn die Magnetnadel diefe Abweichungen macht, 
fondern ihr Stand ift in den mehreften Fällen nicht fo beſchaffen, 
daß er genau nad) den Polen zeigt, alfo ihre Mittellinie füch über 
der Mittagslinie des Orts befindet. Wald weicht fie mehr, bald 
weniger nad Often oder nach Weften ab. Dieſe Abweichung fin 
det man dadurch, daß man einen dazu eingerichteten Compaf, 
der Abweihungscompaß heißt, nimmt, bie magnetiſche 
Mittagslinie genau auf die Mittagslinie des Orts legt, und mu 
Acht gibt, auf welchem Grade die Nadel in der Büchfe ruhig fie 

ben geblieben iſt. Diefer Grad zeigt jedesmal die Größe der Ah 
weihung an. Man hat auch noch andere Methoden, die Groͤße 
der Abweichung der Magnetnadel zu finden. 

Wer dieſes, Phaͤnomen zuerſt beobachtet hat, iſt ungewiß; 
fo viel aber iſt ausgemacht, daß Man vor dem 160ten Jahrhun⸗ 
derte noch nichts davon wußte, wenigſtens kennt man Eeine frühe 
re Beobachtung deſſelben. Nachdem man aber die merkwuͤrdige 
Abweihung einmal wahrgenommen hatte, wurden ununterbro⸗ 
dene Beobachtungen darüber angeftellt, ud bafd zeigte es ſich, 
daß die Abweichung der Magnetnadel nicht nur an verfchiedenen 
Orten der Erde fehr verfchieden, fondern auch an den mänlichen 
Orten zu verfihledenen Zeiten veränderlich fey.. — Ar manden 
Stellen der Erde findet gar eine Abweichung flatt, umd die Are 
der Nadel läuft mit der Mittagslinie völlig parallel; an andern 
weicht fie oͤſtlich, am noch andern weftlih, bier mehr, dort wer 
niger ad. Durch die häufigen Reifen zu Lande und zur Ser, 

wobei der Compaß fleißfg gebraucht wurde, hat man bereits eine 
große Anzahl von Beobachtungen über die Abweichung gefammelt 
und diefelben durch Linien auf Charten bezeichnet, welche Abmwel 
chungs- oder Deklinationsharten beißen. Ein Strid, 
wo die Magnetnadel nicht abweicht, geht von dem füdlichen Theile 


\ 


| 





Magnetnadel. 463 


es großen indiſchen Meeres und von Neuholland durch die philip⸗ 
iniſchen Inſeln, durch das ſuͤdliche China und weiter durch Nord⸗ 
ſien vermuthlich bis ins Eismeer zwiſchen Novaja Semlja und 
Zpitzbergen. ine andere zieht ſich durch das aͤthiopiſche und 
urch einen Theil des atlandifchen Meeres bei dem Vorgebirge St. 
Auguſtin in Braſilien vorbei, und geht neben den bermupdifchen 
Inſeln nad) den norbamerikanifchen Staaten hinauf. Bon dirfer 
letztern Linie ift bie Abweichung nach Often hin meftlih. - So 
zeige fie ſich In ganz Europa, in Aſrika, in dem öͤſtlichen Theile 
von Nordamerika und dem ſuͤdlichen Theile der nördlichen Hälfte 
von Aſien. Won diefer Linie an nimmt die. Abweichung der Na⸗ 
del immer mehr zu bis in den Ocean weflwärts von Großbritan⸗ 
nien und. ofiwärts vom Vorgebirge der guten Hoffnung, wo fie 
im Jahre ı770 am ftärkften, nänlich 25 Grad war. Won hier 
nimmt fie immer mehr ab, je weiter man nach Often kommt, bis 
fie ſich an der erften ertwähnten Linie ohne Abweichung anfchließe 
und verliert, Won bier fängt fie wieder an öftlich zu werden, 
und nimmt zu, je weiter man gegen die fübliche Spige von Ames 
rika kommt, unterhalb welcher fie ihre hoͤchſte öftliche Abweichung, 
s5 Grad erreicht. 

Ununterbrochene, eine lange Reihe von Jahren hindurch 
fortgefete Beobachtungen zu Paris und London haben dargethan, 
daß die Magnetnadel an einerlei Orte zu verfchiedenen Zeiten vers _ 

Anderlich iſt. Diefe parifer Beobachtungen: erſtrecken fih vom 
Jahre 1664 bis 1777 ununterbrochen. Won ı777 bis 1779 wurden. 
fie vernachläßigt; von da aber wieder unausgefett bis auf die heu⸗ 
tigen Zeiten fortgeführt. Aus denſelben ergibt jich, daß die Mage 
netnadel zu Paris vor 1666 oͤſtlich abwich; in dieſem Jahre hatte 
fie gar feine Abweichung: Seit 1667 fing fie immer mehr. weft. 
lich abzuweichen an, und im Jahte 1783. betrug diefe weftliche Ab⸗ 
weichung 2ı Grad 4 Minuten. Aus den anhaltenden Beobach⸗ 
tungen Eaffini’s von 1783 bis 1789 folgt, daß bie weſtliche 
Abweichung in den drei erften Monaten des jahres zunimmt, 
som Monat April aber bis gegen den Sommer » Sonnenftillftand 

ruͤckgaͤngig wird; nachher geht fie wieder nach Weſten, und im: 
Anfange des Dktobers ſteht fie faft immer anf demfelben Punkte, 
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wle zu Anfange des Mais. in den legten drei Monaten bes 


Jahres geht fie immer weiter nach Welten fort, erreicht gemöhn: 
lich die größte weftliche Abweichung, und ſchwankt alsdann bloß 
in den Örenzen von s bis 6 Minuten hin und ber. 

Hieraus ſcheint nun das Belek zu folgen, dag die Magnet: 
nadel von der Frühlingsnachtgleiche an bis zum folgenden Sonnen 
ſtillſtandspunkte ruͤckgaͤngig, d. h. in Paris öftlid, von da am aber 
bis zur folgenden Frühlingsnachtgleiche fortſchreitend weſtlich iſt. 
Da nun die Nadel binnen neun Monaten einen größern Bogen 
beſchrebbt, als während der übrigen drei Monate, fo fieht man, 
daß die weftliche Abweichung jährlich zunehmen muß. Im Zapır 
1792 fand fie Caffini 22 Grad gegen Welten. Merfwürdie 
iſt's, daß, wie aus den angeführten Beobachtungen erhellet, we 
der der Binterfillftandspnntt, noch die Herbfinachtgteiche Einfluß 
auf den Gang der Nadel zeigt. 

Die Beobachtungen in London geben für die dafige Abe 
- dung der Magnetnadel andere Reſultate. Im Sabre ısgo mar 
die Abweichung ıı Grad ı5 Minuten öftlih; 1622 war fie 6°, 
1634 nur 49 5 ; 1655 wich fie gar nicht ab; 1672 ftand fie 20° 30 
weftlich; 1692 aber 6° und 1774 bereits 2ı9 16. Hieraus begreift 
man, daß die Deklinationscharten nur für eine gewiſſe Zeit brauch⸗ 
bar find, 

Es war zu erwarten, daß die Naturforfcher fich alle Muͤhe 
geben würden, die räthfelhafte Abtweihung der Magnetnadel zu 
erklären, Unter dem Hypotheſen, die darüber aufgeftelle find, 
fand die von Halley den mehreften Beifall. Er nimmt im Sn: 
nern der Erde zwei große Magnete an, wovon die beiden Pole 
nahe am Nordpole, die andern beiden in der Nahe des Suͤdpols 
liegen. Die verfchiedenen Pole befigen verfchiedene Anziehungs: 
fräfte, und daraus leitet er die fonderbar gekruͤmmten Abwei⸗ 
chungslinien her. Man fieht, daß diefe Erklärung auf willkuͤht ⸗ 
lichen Vorausſetzungen berubet; gefegt aber duch, daß man dar 
auf Feine Rückficht nehmen muͤſſe, fo laffem fih doch noch andere 
toichtige. Zweifel gegen Halley’s Erklärung aufftellen. Daß 
die Erde Einfluß auf das Phänomen der Abweichung Habe, iſt 
wohl offenbar; worin derſelbe aber beſtehe, das läßt fich vieleicht 
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ann erſt mit einiger Wahrſcheinlichteit erklaͤren, wenn man an 
ielen Orten ununterbrochene Beobachtungen viele Jahrhunderte 
indurch wird angeſtellt und die Nefultate unter einander verglfe 
ben haben. . Sehr wahrſchein lich iſt es, daß die Witterung, nas 
nentlich die Abwechſelung zwiſchen Wärme und Kälte und inſon⸗ ö 
derheit die Elektrieitaͤt großen Einfluß auf die Abweichung der 
Magnetnadel babe. De Sauf fure’s meteoroloaifhe Ber 
obachtungen und daraus gezogene Nefultate führen fait unwider⸗ 
Ipreplih dahin. 

Die Abweichung ober Deklination iſt nicht die einzige fonts 
— Erſcheinung, welche die Magnetnadel darbietet. Viele 
Erſcheinungen haben bewieſen, daß wenn man dieſelbe vor dem 
Magnetiſiren auch noch ſo genau im Schwerpunkte auf den Stiſt 
gelegt oder aufgehängt hat, fie dennoch nie in einer völlig wage 
‚rechten oder horizontalen Lage bleibt, fondern mit dem einen Ende 
gegen den Horizont fich neigt, fobald fte magnietifirt iſt. Diefe. - 
nicht weniger merkwuͤrdige Eigenfchaft wird die Neig ung oder 
Inehination der Magnetnadel genannt. Man nimme 
dieſelbe an den meiſten Orten der Erde, doch nicht uͤberall auf 
gleiche Act und unter gleichem Winkel wahr. 

Um fie zu beobachten, verfieht man die Nadel mit Zapfen, 
und hänge fi fie daran in einem Ringe auf; zugleich muß fie genau 
in dem magnetifchen Meridian ſtehen, weil fonf die Neigung 
größer if. Durchſchneidet die Nadel den Meridian gar etwa 
unter einem rechten Winkel, fo fteht fie völlig lorthrecht, im Fall 
fie gut genug gearbeitet iſt, und ſich frei genug bewegen kann; 

indeß ift die Reibung der Zapfen in ihren Lagern nicht ganz zu 
verhüten, daher auch Nadelm von etwas forglofer Arbeir nach der 
Bewegung ihre vorige Stellung nicht wieder ganz annehmen, 
Aus diefem Grunde bat man vorgefchlagen, die Neigungsnadel fo 
einzurichten, daß ſich die Are derfelben auf einer horizontalen 
Ebene bewege. Man nennt übrigens die Apparate, ivoran Via 
dein zur Beobachtung der Neigung angebracht find, Neigungse 
sompäffe, 

In dem größten Theile der nördlichen Halbkugel unferer 
€ iſt 8 des Nordpol des Magnetnadel, welchet ſich gegen den 
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KHorizont nee. Dieſe Neigung, wobei ſich ber Suͤdpol 
wird die nördliche genannt. Dieſe noͤrdliche Meigung nimm 
immer mehr zu, je weiter fih ein Drt vom Aequator entfernt 


d. i. je mäher er dem Pole liegt. In der füdlichen Hafbfugel heh 


ſich der Nordpol der Nadel, weil ſich der Suͤdpol gegen den Kar 
zont herab neigt. Diefe Neigung heißt die füdliche. Ei 
nimmt zu, je meht man fi em Südpole der Erde nähert. & 
gibt Derter auf der Erde, wo fich die Magnetnadel gar nidt 
‚neigt; diefe fallen zwar nicht, wie man aus dem Bicherign 
ſchließen moͤchte, unter ben Aequator, doch aber in der Nik 
deſſelben. Die Neigung ift nicht zu allen Zeiten an einerlei Om 
gleich. In Frankreich und Deurfchland ift jegt die nordliche N 
gung zı bis 73 Grad. te ändert ſich viel langfamer, als di 
‚Abweichung. Fuͤt London war fie im Jahr 1576 719 so’ und in 
Jahre ı775 nicht mehr, als 72° 3, fo daß bie ganze Neigen 
Binnen 300 Jahren nur eine Aenderung von 13 Minuten erlitt 
porausgefegt, daß die ältern Beobachtungen richtig find. - Neh 
andern Beobachtern ift die Neigung etwas veränderlicher , als di 
hier von London angegebene. Die größte bis jene Beobachtet: 
Neigung fand der Engländer Phipps unter.dem 799 44’ nich 
licher Breite und dem 26° öftlicher Länge; fie war 82 Grad. Ui 
die Neigung der Nadel für den Seefahrer wenig Intereſſe hat, 
fo wird fie felener beobachtet, als die Abtweihung. ' Auf den 

Landkarten bezeichnet man mehrere Derter, wo die Dragnetnatil 
zu einer gewiſſen Zeit einerlei Neigung gehabt hat, dadurch, di 
man fie durch Linien mit einander verbindet. Dadurch enifir 
hen krumme Züge, welche Neigungslinien heißen, un 
ſich auf mancherlei Weife mit den Abweichungslinien durchkreugen, 


Die Urfache der Neigung der Magnetnadel betrachten 
die Phyſiker als eine nothivendige Folge der magnetifchen Kraft 
unſerer Erdkugel, und leiten die Veränderungen der Neigung 

an einerlei Orte aus dem Umftande her, daß fich die magneti 
ſchen Pole der Erde nah und nad) in andere Stellen verrüäden, 
welches allerdings auch aus der Abweichung der Magnetnadel zu 
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Magnetometer. Cine Vorrihtung,-bie Ktaft zu 
beftimmen, mit welcher der Magnet an verfchiedenen Drten der 
Erde das Eifen anzieht. Sie ift eine Erfindung des um die Phy⸗ 
ſik ſo verdienten genfiſchen Naturſorſchers de. Sauf fure. Er 
wollte dadurd) nicht allein entdecken, wie veränderfich die magne⸗ 
fifche Kraft an den verfchiednen Orten fey, fondern au, ob fie 
etiva, wlie bie Schwere, welche mit wachfender Entfernung von 
der Erde immer ſchwaͤcher wird, auf hohen Bergen abnehme, 
Er meinte mit Recht, daß Beobachtungen diefer Art dazu beitras 
gen konnten, Aufſchluͤſſe über die Matur des Magnetismus zu 
erhalten. ——— — 

Mach verſchiedenen Proben nahm d e Sauffure, eine 
fehr leichte und um ihre Are leicht bewegliche Pendelftange, an 
deren Ende eine eiferne Kugel befeftigt wurde, und ließ diefelbe 
durcho einen in gehörigen Entfernung angebrachten Magnet aus 
ihrer.fenfrechten Lage bringen. Weil nun di: magnetifche Kraft, 
welche möthig ift, die Kugel abzuziehen, in.eben dem Maafe zu 
nimmt, in welchem man die Kugel größere Bogen befchreiben 
läßt; fo muß: ſich auch aus den Veränderungen der Bogen die 

Veränderung der anziehenden Kraft des Magnete beftimmen laſ⸗ 
‚fen. Alles am nun darauf an, die geringften Veränderungen 
ber Bogen für das Auge bemerkbar zu machen. Diefen Zweck 
errelchte de Sauſſure dadurch, daß er die Pendelſtange uͤber 

den Aufhaͤngepunkt hinaus ſo welt verlängerte, daß die Verlaͤn— 
gerung mehrere male größer ward, als bie Pendellänge unter die« 
fem Punkte, Das obere Ende der Verlängerung ließ er fodann 
neben einem in fehr kleine Theile getheilten Bogen laufen Da 
nun das Pendel mit feiner Verlängerung ähnliche Bogen befchreibt, 
‚wie unten; fo gab dies ein Mittel, die Größe der Eleinften Bes 
wegungen zu finden. Der Erfolg entſprach bei dieſem Inſtru⸗ 
mente der Erwartung vollkommen. 

De Sauffure fand die Veraͤnderlichkelt ber anziehenden 

Kraft des Magners am gewoͤhnlichſten dilvc Die Märme verur⸗ 
ſacht; jemehr dieſe zunimmt, deſto mehr verliert ſich jene und 
umgekehrt. Er entdeckte au auf dem Cramont, einem 1400 
Klaftern hohen Berge, dag die magnetiſche Kraft um a Abthei⸗ 
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Umſtaͤnden iſt die Wirkung des Magnets ſtaͤrker, wenn ſich ſei 
Pole in der Richtung des magnetiſchen Meridians befinden; |i 


| Theil vom Gewichte der Kugel, “als vorher, und dadurch erhil 








fungen des Gradbogens größer war, wenn der Pol des Magnet: 
der den Pendel zog, gegen Abend, als wenn er genen Merz 
gekehrt wuͤrde. — In der Ebene und unter übrigens gleich 


gen fie dagegen in einer diefen Meridian durchfchneidenden Kid 
tung, fo ift die magnetifche Kraft einerlei, der Nordpol’ mag g' 
gen Abend oder gegen Morgen gefehrt ſeyn. 

Manometer oder Didyrigkfeitsmeffer. 2 

fes Werkzeug foll die Veränderungen anzeigen, welche die Did 

beit oder Dichtigkeie der Luft erleidet. Wenn die Dichrigkeit du 

Luft nicht beftändig durch den Einfluß der Wärme und Kälte, I 

wie der Feuchtigkeit veränderte würde, -fo zeigte ein Saromat 
mit dem Drucke der Luft zugleich ihre Dichtigkeit. Das arfı 

Manometer rührt von Otto von Guerike ber, und bel 

in einer ı Fuß im Durchmeffer großen Kugel, aus welcher mu 

die Luft auspumpt, und die Deffnung dann verkittet: Syn diefin 

Zuftande wird fie an den einen Arm einer empfindlichen age gr 

"hängt und mit einem Gegengewicht in Gleichgewicht ' gebradt 

Wird die Äußere Luft dünner, als fie vorher war, fo trägt fi 

natürlich nur einen geringern Theil von Gewichte der Kugel, al 

vorher, und dadurch erhält die Kugel den Ausſchlag; wird ah 

‚die Luft dichter, als fie vorher war, fo träge fie einen groͤßen 


ihr Gegengewicht den Ausſchlag. Das letztere muß fo klein ſedt 
als möglich, weil die Luft ebenfalls einen Theil ſeines Gewicht 
traͤgt; man nimmt dazu eine der a Maſſen, worurd # 
den Eleinften Umfang erhaͤlt. 

Um hiebei zu erfahren, wie viel die Luft dichter oder bin 
ner getvorden ift, legt man entweder genau abgemeffene Gerichts 
zu, um das geftörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen, oder mar 
bringt oben an der Scheere, worin füch die Zunge der Wage be 
ivegt; einen Kreisbogen an, beffen Mittelpunkt in den Benni | 
gungspunft des Wagebalkens fällt, fo daß die Zunge ſelbſt einen | 
beweglichen Halbmeſſer deſſelben abgibt. Den Bogen theilt man 
genau in Grade und Minuten ab, und ſo zeigt denn die Spihe 
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Der. Zunge jedesmal die. Größe des Winkels, um. n welchen bie Zunge 
von der Bertiballinie abweicht. — An diefem Werkzeuge hat 
uam: nacıber. anfehnliche Verbeſſerungen angebracht, beſonders iſt 
es unter Soudy’ 8 Händen zu großer Bolltvrımenheit gedies 
Hen.. . Diefer Phyſiker nennt, fein Manometer Dafymeten, 
voeichee ebenfalls Dichtigkeitsmeſſer bedeutet. De Sauf fure 
legte dem gemeinen Barometer bie —— Manometer bei, 
als er daſſelbe in eine glaͤſerne Kugel brachte, um die Elaſtieitaͤt 
der darin befindlichen Luft bei verſchiedenen Wärme » und Feuch⸗ 
tigfpitsgraden zu beflimmen ;. indeß verdiente, des ganz verfchie« 
denen Zweckes wegen, dieſe Borrichtung den Namen Man 
meter keinesweges. 

.- Mars, Einer von den 9, oder nad d den neneften Ent. 
beckungen von den 10 Planeten unferes Sonnenſyſtems. Er if, 
wie alle Planeten, daran. von. den Firfternen zu unterfcheiden, 
daß er feine Stelle unter denfelben täglich verändert, Da feine 
Bahn, in welcher er um die Sonne laͤuft, die Erdbahn umſchließt, 
fo gehört er zu den obern Planeren, ift von der Sonne aus ger 
rechnet der. vierte, und feine Bahn liegt zwoifchen der Erdbahn 
und der Bahn des neu entdeckten Planeten Pallas, Die 
Marebahn if, wie die übrigen Planetenbahnen , elliptiſch, und 
ihre Ebene neigt fih gegen die Ekliptik um ı Grad sı Minuten, 
Sie hat bald füdliche, bald nördliche Breite, und durchfchneideg 
daher die Ekliptit in 2 Punkten, oder ſogenannten Knoten. Die 
mittlere, Dauer des. ſideriſchen Umlaufs des. Mars beträgt 
686,979879 Tage oder.686. Tage, 22. Stunden, 30 Minuten, 35 
Gesunden und 37 Tertien Seine Bewegung iſt ſehr ungleich. 
Wenn man ihn des Morgens bei dem Hervortreten aus den 
Sonnenſtrahlen wieder erblickt, fo geht er rechtläufig; dann wird 
feine Bewegung langſamer und. = o, wenn er ungefähr i52 Gr. 
von der Sonne abſteht. Von da wird er ruͤcklaͤufig, und ſeine 
Bewegung nimmt bis auf, den Augenblik feiner, Oppofltion mit 
der Sonne an Geſchwindigkeit zu. Dann aber hat ſie ihren 
hoͤchſten Grad erreicht; fie nimmt nunmehr wieder ab, und wird 
= 9, wenn Mars ſich der Sonne wiederum bis auf ıs2 Grab 
genͤhert hat. Nachdem die ruͤcklaufige Bewegung dieſes Planes 
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ten 93 Tage gedauert hat, wird er wieber rechtlänfig, und näher 
fih der Sonne fo lange, bis er fin des Abends in ihren Strahlen 
verliert. Ale diefe fonderbaren Bewegungen des Mars am Hin 
mel finden nicht wirklich in dem Laufe diefes Planeten ſtatt, for 
detn fie find nur ſchelnbar, und hängen von der Bewegung unlı 
ter Erde ab. Sein wahrer Lauf: ift von dem ſcheinbaren ſeht 
verschieden. | 

Wenn man die mittlere Ensfernung der Erde von der Eor 
ne in 1000 Theile zerlegt, fo betragt nah la Rande di 
größte Entfernung des Mars von der Sonne ı665, die mitt 
lere 1524 und die kleinſte 1392 und die Excentriecität fein 
Dahn um die Sonne 143 folher Theile. Beine größte Entke 
nung von der Sonne verhält fih ju der kleinſten, wie 17 zus 
Im Vergleich mit der Erdbahn tft der Halbmeſſer der Marsbehr 
etwa anderthalb mal größer, als ber Halbmeſſer der Erdbahn 
Der Mittelpunkt dieſer Bahn, ‘wenn man fie als Kreis betrah 
tet, iſt nicht die Sonne felbit, fondern berfeibe liegt von ihr er 
wa um F des Erdhalbmeſſers entfernt, 

Wenn fih Mars in der Oppofition mit der Sonne und ih 
der Sonnennäbe, die Erde aber in der Sonnenferne Befinder, fi 
beträgt fein Abftand von ung 365 von den oben angeführten Thri 
len; fieht er dagegen mir der Sonne in Conjunstion und in it | 
Sonnenferne, und die Erde ebenfalls in der letztern; fo berräst 
fein Abftand von uns 2682 folcher Theile. Demnach verhalt id | 
die geringfte Entfernung des Mars von unferer Erde zu fein‘ 

groͤßten, wie 365 zu 2682 Oder fa wie 150 7% Hieraus lält 
fih nun erklären, weshalb der ſcheinbare Durchmeſſer des Mars 
eine fa verfchiedene Größe zeigt, In det mittlern Entfetnum 
beträgt er ungefähr 10 Secunden, dann nimmt er In eben dm 
Maaſe zu, in welchem er fich der Obpoſi tion mit der Sonne mi 
here, wo er bis auf 30 Secunden anwaͤchſt. Nach Schluͤſen, 
die ihren guten Grund hahen, ſetzt man den wahren Därchme⸗ 
fer des Mars auf etwas weniges aͤber die Hälfte des Erddutch 
meſſers und ſeinen koͤrperlichen Inhalt auf ein wenig mehr als} 
der Erdkugel. Dies find Herf heis Berechnungen , von tel 
Gen die des Herrn Ta Lande merklich, abweichen. Nach leh 


Mafle Ä 471 


erm Fallen Körper auf der Oberfläche des Mais in ı Zeitfecunde 
ucch 7 Fuß, nah Herfchel Hingegen durch 12 Fuß Kaum, 
Wir erbliden den Mars die meifte Zeit am Himmel als eis 
ven Eleinen feuerrothen Stern, am welchem das bloße Auge kei⸗ 
ven Durchmeffer wahrnimmt. Das Fernrohr gber ftellt, wie aus _ 
sem Vorigen erhellet, nicht nur feinen Durchmeffer, fondern auch 
Alecfe auf demfelden dar, aus welchen man ſchließt, daß diefer 
Pianet ſich in 24 Stunden ı Minute und 38 Secunden um feine 
Are drebet, und die Are gegen die Ekliptik unter einem Winkel 
von 66 Grad 19 Minuten und 48 Secunden, nah Herſchel 
um "ettoas weniger geneigt iſt. Da die Eröbahn von der. Bahn 
des Mars umfchloffen wird, ſo kann er nie zwifchen die Erde und 
die Sonne Eommen, und wir Eönnen feine von der Sonne abge 
kehrte alſo unerleuchtete Hälfte nie ganz fehen; nur in den Stel⸗ 
len; tvo er. um go Grad von der Sonne entfernt iſt, erfcheint er 
merklich oval, woraus erhellet, daß er ein dunkler Koͤrper iſt, 
dem die Sonne ihr Licht mittheilt. Die Atmoſphaͤre des Mars 
iſt nach Herſchels Beobachtungen und Vermuthungen ſtark, 
aber gemaͤßigt, ſo daß ſich die Bewohner dieſes Planeten 
faͤhr in dem naͤmlichen Zuſtande befinden, wie wir. 
Maſſe. Diefes ift der gemeinen Sprache fo häufig ge: 
brauchte Wort. zeigt die Menge der beweglichen Theile in einen 
beftimmten Raume, d. i. die Menge aller Subftanzen an, wor: 
aus die Materie befteht, Die Atomiften ftellen fi ch jeden Kür- 
per. als eine Summe von Atomen vor, deren Zahl die Maſſe des 
Körpers ausmaht, Da es unmöglich ift, die Atome zu zählen, 
fo fann man nach dem atomiftifchen Syſtem die Maſſe eines Koͤr⸗ 
pers nur durch Vergleich mit andern Maſſen beſtimmen. Nach 
der Theorie der Dynamiſten kann die Menge der Materie, d. h. 
die Mafle in Vergleich mit jeder andern nur durch die Größe der 
Bewegung bei gleicher Geſchwindigkeit gefhägt werden; denn da 
pach dieſer Theorie die. Materie bis ing Unendliche theilbar ift, fo 
laͤßt ſich auch die Menge: keiner Materie durch die Menge der 
Theile unmittelbar beſtimmen; vergleicht man aber eine Materio 
mit der andern, fo kann man zwar bei gleichartigen Materien die 
Verhaͤltniſſe der Maſſen beſtimmen, indem die Quantitaͤt der 
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Materie der Gräfe bes Umfanqs proportionirt iſt; allein es wir) 
fi doch fein Verhältni der einen Materie zu einer andern mi 
jener ſpeziſiſch verisbienenen angeben laffın. Man har a!fo weder 
mittelbar noch unmittelbar ein guͤltiges Maas, durch Weraleid 
die Menge der Materie zu fchäßen, fo lange ihre Bemegung nidt 
in Betracht gezogen wırd; es bleibt mirhin Fein Maas, als dir 
Größe der Bewegung übrig. Hicbei aber muß die Sefchrointig 
fcit der Materie als glei) angenommen werden, und im dieſer 
Borausjegung läßt fi) die Quantität der Materie, d. h. die Mal 
fe in Vergleich mit jeder andern nur durch Die Bewegung bei glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit ſchaͤtzen. 

Der Erfahrung gemäß werden alle Theile eines Koͤrpen 
von der Schwere afficirt. Eben fo zeigt fie, daß es keinen me 
teriellen Stoff. gebe, der nicht gegen die Erde, im fo fern er mi 
ihr in unmittelbarer Verbindung fteht, ſchwer ſeyn follte, Nu 
an der elektriſchen, magnetifcheh‘, fo wie an der Licht» mm 
Waͤrmematerie hat man bis jeßt die allgemeine Eigenſchaft als 
Materiellen, die Schwere, nicht entdecken koͤnnen.“ Es iſt ar 
nicht unmöglih, daß auch diefe Stoffe, in fo fern fie matetiel 
find und zu unferer. Erde gehören, auch ihte Schwere gegen die⸗ 
feibe beſitzen. 

Materie oder koͤrperlicher Stoff” iſt dasjen 
ge, was den Raum ausfuͤllt. Mit der Vorſtellung von etwae 
Koͤrperlicheni if. alleinal die Vorſtellung von Ausdehnung verbun 
den, teil jeser Kbiper in einem Raume enthalten ſeyn maf; 
deſſen ungeachtet iſt det Raum nicht als Eigenſchaft der Körper p | 
betrachten, . fondern bloß als Form der aͤußern ſinnlichen An | 
fhauung. ‚Die Materie ift Erſchelnung unſerer äußern Sinn 
überhaupt. Von dem Werfen der 'Märorie und der Art, mie fe 
auf ung wir kt, haben ſich die Weltweiſen von jeher ſeht verſchie⸗ 
bene Deatiffe.gemasht. Ja den aͤlteſten Zeiten nahm man fer 
lenaͤhnliche Kräfte in der Materie an, vermöge welcher die mate 
tiefen Theile auf uns wirkten. Eeneippus und De mdertt 
welche. die feefenähntichen Kraͤft⸗ verwarfen, ten den leeten 
Kaum und Atome Fit, und erklärten daraus die danze lebendige 
Natur durch Einwirkung Anferer Kräfte, Sie gründeten hier | 
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Durch das atomiſtiſche Syſtem, von welchem in. mehrern Artikels 
unferes Wörterbuchs geredet wird. .Sin.den fpätern Zeiten. unters 
ſchled Descartes das Materielle durchaus und gänzlich vor 
dem Einfachen oder Geiftigem, und feßte das Weſen der Materie 
bloß in die Husdehnung Weil er alle vorhandenen Weſen in 2 
Klaſſen vertheilte, in materielle und geiftige, ſo gab man 
feiner Theorie den Namen Dualismus. Die Materie ift nad) 
Descattes nicht einfach, fondern zuſammengeſetzt und zwar 
aus Theilen, welche zwar in der Wirklichkeit untheilbar, oder 
Atomen, im Verſtande oder in der Vorſtellung aber noch theilbar 
und ausgedehnt wären, Newton, der ſich mit metaphyſiſchen 
Unterfuchungen nicht abgab, führt Hof an, dak er die Materie 
als eine Zuſammenhaͤufung der kleinſten Theilchen betrachte, die 
ſelbſt wieder materiell und ausgedehnt find, und nur durch eine 
unbesannte Kraft ſehr ſtark unter ſi ch zuſammenhaͤngen. Dem⸗ 
nach muß man auch Newton zu den Atomiften rechnen. 


Der Dualiemus des Descartes verwickelte die Meter 
phyſiker wegen der Verknüpfung des Geiſtigen mit dem Mageriel- 
len in große Schwierigkeiten, und veranlaßte mehrere metaphyſi⸗ 
ſche Syſteme. | Eins der merkwuͤrdigſten unter demſelben iſt das 
idealiſtiſche, oder der Idealismus, nach welchen alle 
Materie ſolechterdings gelaͤugnet wird. Nach dieſem Syſteme 
find alle Vöcſtellungen, die man fid von der Materie mache, 
nichts weiter, als Ideen oder Vorſtellungen welche die Gottheit 
in der Seele des Menſchen erweckt. Malebranche gruͤndete 
darauf die ſonderbare Meinung, daßwir alle Dinge“ in Gott fes 
ben, und daß ung ſelbſt der Glaube berechtige, alle Dinge auſſer 
Gott und die Geiſter überhaupt zu leugnen. "Er betrachtet die 
Wirkung der Materie auf unfern‘ Geiſt als Einwirkung der Gott 
heit. Spinoza und Hume gehen im Idealismus noch ivehs 
ter, Der erſtore feht eine einzige Subftänz fefts welche nach 
ihm in unendlichen Denkkraft und Ausdehnung beſtehet, fo daß 
alle, gelſtige Erfcheinungen Zuſtaͤnde dieſer einzigen: Denkkraft und 
alle materielle Phänomene Zuſtaͤnde eben dieſer einzigen Ausdeh⸗ 
nung fine Hume nimmt weder Subſtanzen noch Subjekte 
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oder ſonſt ſelbſtſtaͤndige Weſen an, fondern betrachtee alles Selftige 


und Materielle als eine Deihe vorübergehender Erfcheinungen. 


Dem Idealismus iſt der allgemeine Materiw 
lismus entgegengefeßt, welchet alles, was auffer uns ift, ja 
fogar unfere Seele als materiell anfiedt. Diefer Materialismus 
war ſchon im Alterthume von einigen Philofophen behauptet wor. 
den. Leibnig ſahe ein, wie ſchwer fi) der Eindruck, den die 
Materie auf uns macht, aus Dualismus, Idealismus und Ma 
terialismus ‚erklären ließe, und erfann daher eine neue Theorie, 
die Lehre von den Monaden., Er hielt dafür, daß auf unter 
Seele, als einen Geiſt, nichts. anderes, als was ſelbſt geiftig 
wäre, einwirken Eonne, und daß alle unfere Begriffe von Mate 
rie fi zuletzt in bloße Begriffe von Erfheinungen und Eigen 
fhaften auflofen müßten. Er verwarf die Atamen, und behaup 
tete, daß fie weniafteng Im Verſtande theilbar fepn müßten, mit 
hin keine wahren E Einheiten wären, Die Eigenfhaften der Mo 
terie fahe Leibnig für bloßen Schein an, und den phyſiſchen 
Körper, fo wie er fih unfern Sinnen barftellt, als ein vermwor 
renes Phänomen ber Wirkungen, cinfacher Subftanzen auf die Or⸗ 
gane unferer Sinne. Die einfachen Subſtanzen, d. i. die Mo 
naden, find den ‚geiftigen ähnlich, ‚beide aber Vorſtellungskraͤfte, 
wovon jede ihre Grundbeftimmung hat. Die ganze Melt macht 
nach Leibnig eine jufammenhängende Reihe ſolcher Vorſtel⸗ 
Ulungskraͤfte aus, deren Größe und Befchaffenheit verfchieden if. 
Die ruhenden Vorftellungsträjte find die Subftangen der ſcheinba—⸗ 
ven Materie; die wachenden aber find Geiſter; ; die, vollkommen⸗ 
ſten aller moͤglichen und wirklichen Vorſtellungskraͤfte iſt die Gorb 
heit ſelbſt, die fid) alle mögliche Subſtanzen mit-ihren Eigenfchaf: 
ten und Verhältniffen aufs beuriägk: und ohne vorbildende Auſſen⸗ 
dinge vorftellt. « 

Nach des Profeſſor 808 cotwi ch s ——— weſteht die 
Materie bloß aus phyſiſchen Punkten, welche mit abſtoßenden und 
anziehenden Kraͤften in beſtimmten Wirkungskreiſen verſehen ſind. 
Dieſe Meinung bildete Prieftley weiter auas. Nach ihm iſt 
die Materie ein bloßes Anziehen und Zuruͤckſtoßen, welches ſich 


auf gewiſſe mathematiſche Punkte im Raume beziehe. Seinem 
Dafürbalten ‚nach läßt fi) die Seele recht wohl aus einer veredel« 
ten Materie erklären, welche bloß aus Kräften beftehe, und un 
geachtet ihrer Materlalität dennoch das Vermögen zu denken und 
zu empfinden beſitze. De-Luc zeigt dagegen, daß eine Kraft, 
weiche: ſich bloß auf einen mathemätifchen Punkt im Raume bes 
zieht, nichts, als ein leeres Wort, und Anziehen und Zurücitos 
‚Ken weiter nichts. alg Anziehen und Zuruͤckſtoßen, aber kein Selbft« 
gefühl und Selbſtbewußtſeyn ſey. De Luc ift übrigens ein 
Vertheidlger der. atomiftifchen Verſtelungeart u und dem Dualismus 
zugethan. | j 
Wir könnten Teiche noch mehdere Meinungen über die Natur 
und das Wefen der Materie anführen ; ; allein ſchon aus den bie: 
herigen erhellet genugſam, daß unſere Einſichten hier in Grenzen 
eingeſchloſſen ſi ſind, die bis jetzt noch kein Sterblicher uͤberſchritten 
hat, und vielleicht in diefem Zuftande nie zu uͤberſchrelten ver⸗ 
mag. Meines Erachtens ſcheint man ſich bei einem wohlverſtan⸗ 
denen Dualismus beruhigen zu koͤnnen, wenn man auch. nicht im 
Stande ift, die Grenzen zwiſchen Geift und Materle anzugeben. 
Was aber die Materie ſelbſt betrifft, ſo möchte wohl die kanmti—⸗ 
ſche Borftellungsart, nach welcher {hr Weſen in anziekenden und 
zuruͤckſtoßenden, Kraͤften befteht, unter allen diejenige ſeyn, die 
unfere bisher in ‚Bestehung auf diefe Sache N Erſahtum⸗ 
gen am angemeffenften if. 


Mathemati k * wird durch Gritenhie wWaſebt, und 
wirklich iſt ſie die Wiſſenſchaft, aus bekannten Groͤßen andere un⸗ 
„bekannte zu finden und beide mit einander zu vergleichen. Die 
Mathematik wird indie reine,umnd, angewandte eingetheilt. 
Jene betrachtet bie Größen:der Dinge ohne: alle Ruͤckſicht auf ihre 
übrigen‘ Eigenfchaften; diefe hingegen läßt bei Betrachtung der 
Größen auch die übrigen Eigenſchaſten der Dinge nicht außer Acht, 
bei denen fi die Größen finden, Die reine. Mathematik theilt 
fih wieder in 2 Zweige, in die Arithmetik oder Necens 
funk und indie Geometrie oder Meßkunft. Außerdem 
gehoͤren noch hieher die Trigonomet rie, d. i. die-Wiflen; 
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ſchaft, unbekannte Seiten oder Winkel m Dreiecks zu berech 
nen, und die gemeine Matüemarif. 

Die angewandte Mathematik hat es mit ber Körper: 
welt im Großen und im Rieinen zu thun, und man fann fie in 
eben fo viel Zweige theilen, als es Dinge gibt, die mar meffen 
fann. Es gehbrt dahin z. B. die Aftronomie, die Optik, die 
Mechanik ıc. 

Mechanif, ift die Lehre von der Bewegung der Kir 
por und von den Kräften, welche tie Bewegung verurfader. 
Sie it ein Zweig der. angewandten Mathematik, und faße mis 
derum mehrere einzelne Wiſſenſchaften in fih, 3. DB. die Stu 
tiE,-Sodroftatif, Aeroſtatik oder Herometrie; bi 
Hydraulif, Prreumatit, Dynamik, Hydrodyne 


mit ꝛc., welche Ausdruͤcke gihärigen Orts kuͤrzlich erläute 


— | on — are 
nu Wenlemue. Die Art, wie durch Antoendun 
——— Kraͤfte Wirkungen bei Körpern bervorgebracht „werden; 
aber auch in einem andern Sinne die innere Einrichtung einet 
SM: ſchine, mittelſt welcher die an derſelben angebrachten Kräfte 
Wirtungen hervorbringen. 

Meer. Die enermeßli che Waſſermaſſe, welche die nie 
drigen Stellen der Oberflaͤche unſerer Erde bedeckt. Das Wort 
wird in verfchiedener, Bedeutung genommen; bald verſteht man 
darunter, wie hier eben der Fall war, die geſammte Maſſe fal 
zigten Waſſers, bald einzelne Theile derſelben; daher denn im 
Teßtern Falle bie verfchtedenen Beinamen, 5. B. atlantifdes 
Meer,-indifhes Meer; Südmeer,. Eismeer « 
Defters gebraucht man aud das Wort Drean“ flart Meer und 
zwar fowohl für das Ganze, als für einzelne Theile. _ Kleinere 
Theile des Weltmeeres werden, wenn fie mit dem Ganzen zu 
fommenhängen?; fürlih See igenamt, 3. B. die: Mord + und 
Oſtſee, wie mirtelländifche See ꝛc.; indeß richten ſich der 
Sprachgebrauch richt immer biernah, und man fast - fchmwar 
ges, rothes, faspifhes Meer u f.w. : Ein See muf 
wohl von einer See unterfihieden werden; man verſteht dar⸗ 
unter eine allenthalben vom Lande umſchloſſene — ſe, z.B 
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der Genferſee, der Bobenfee, der-Baikälfee':und der 
kaspiſche See, obgleich letzterer dem ——— Epraqhoe 
brauche zufolge Meer genannt wird, 
Das Meer. ift einer dew intereflanteften Gegenfände der 
phyſikauſchen Erdbeſchreibung und. von gar vielen ‚Seiten merf« 
wuͤrdig. Seinem Flaͤcheninhalte nach iſt es bri weiten größer, 
als das trockne Land; denn es nimmt über 2 Drittheile der gan⸗ 
"zen Erboberflaͤche ein, und begreift alſo ungefaͤhr 65 Millionen 
geographiſcher Quadratmeilen. Wenn man die Karte von der 
Erdkugel betrachtet, fo uͤberzeugt man ſich deutlich, daß es ei⸗ 
gentlich fein feſtes Land gebe, ſondern daß die ſogenannten 5 Erde» 
theile eigentlich bloße Inſeln ſind, die mit allen um ſie her liegen⸗ 
den kleinern Inſeln zufammen kaum 23 Millionen Quadratmeilen 
betragen. Dieſes Uebermaas von Waſſer ſcheint allerdings noͤ⸗ 
thig zu ſeyn zur Unterhaltung der Quellen und der daraus entſte⸗ 
henden Fluͤſſe, fo wie überhaupt zur Fortfegung des ewigen ches 
“mifchen Proceffes in. der Atmoſphaͤre. Denn unaufhorlich erhe⸗ 
ben fi eine Menge Dünfte aus dem Meere, welche die Atmo⸗ 
"fphäre erfüllen, als Wolken über der ganzen Exdfläche getrivben 
werden und in Regen berabfallen, und unaufhörlich faugt das 
‚Meer eine Menge mephitifher Gasarten dafür aus der Luft ein, 
die fich ‚ohne dieſen Proceg anhäufen und dem Leben der Thiere 
'nachtheilig feyn würden. Unwiderlegliche Gründe, Verſteine⸗ 
rungen von Seegefhopfen auf’ hohen Bergen beweiſen, daß das 
Meer ehemals noch weit mehr won der — Erde 
bedeckte. 

| Das ungeheure Becken, oder der Kaum, in welchen das 
‚Meer von allen Seiten eingefhloffen ift, kann in Ruͤckſicht feines 
Grundes oder Bodens und in Rückfiche. feiner Seiten oben ' 
Raͤnder, welche Ufer, Kaͤſten und Geſtade beißen, be— 
trachtet werden. | 

Der Grund und Boden des Meeres ift offenbar eine Forts 

ſetzung des trocknen Landes, nur daß er vertiefter iſt; übrigens 
‚zeigt er fich dem Lande ganz Ahnlih. Man findet auf den Bo⸗ 
den des Meeres ähnliche Abwechfelungen, von Moräften, Trieb⸗ 
fand, lehmigten, thonigten, ſteinigten und kalfigten Gründen, 
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In einigen Gegenden :ift der Meeresgrund fo felfigt, daß fein 
Anter haftet; in andern wieder fo weich und ſchlammigt, bai 
gleichfalls die Schiffe ſchwer vor Anker gelegt werden Können, 
Bei Marfeille enthält das Meer den fhönften Marmor auf fe 
nem Stunde, Anderwärts gibt es Lager von Muſcheln und an 
dern Schalwürmern,, oder der Boden iſt mit einem Walde von 
Corallen bedeckt; auch gibt es Thäler, Klüfte, Abgründe, Hi 
len und fo gar füße Quellen auf dem Boden des Meeres. An 
Bergen fehlt ed nicht; denn alle Inſeln find als folche zu betrad- 
‘ten, bie ſich mit ihren Gipfeln mehr oder weniger über der Ober: 
“fläche erheben; jede Untiefe iſt eine Erhebung oder ein Berg auf 
“dem Meeresgrande, und die einfelnen Inſelgruppen, deren man 
in allen Gegenden ber Erde fo viele anteifft, und welche unter 
“den Namen Archipelage befannt find, machen Die Gebirge 
des Meergrundes aus. Auch lehrt die Erfahrung, „daß die Ber. 
Betten des trocknen Landes viele Meilen unter dem Waſſer fortlau 
"fen, und jenfelt deffelben auf einem andern Sande wieder zum 
Vorſchein fommen. Merkwärdig im hohen Gtabe find die Ce— 
rallenfelſen, welche fi ch in vielen Meeresgegenden, namentlich im 
ſtillen Ocean, aus beträchtlichen. Tiefen gleich Bergen bie nahe an 
«die Oberfläche erheben, und von kleinen Polypen Herrübren, de 
ren Wohngehäufe fie find. Man trifft viele Inſeln an, die aus 
ſolchen Corallendaͤnken beftehen. Die Wellen haben auch nad 
und nad) allerlei Kräuter und Schlamm, nebft Sämereien von 
Gewaͤchſen, z. B. Cocosnuͤſſe dahin getrieben, wodurch in der 
Folge ein bearünter, fruchtbarer Boden entftanden iſt, der Men 
ſchen und Thleren zum Wohnplatze dient. — Die Beſchaffen⸗ 


heit des Meergrundes lernt man uͤbrigens nicht allein — das 


Senkblei, ſondern auch durch Taucher kennen. 

Daß die Tiefe des Beckens ſehr verſchieden ſeyn waſten er: 
hellet aus dem Bisherigen zur Gnuͤge. Die Abwechſelung iſt in 
"einigen Gegenden ungemein groß und dör Uebergang von Untiefen 
zu ungeheuren Tiefen oft ſehr ſchnell. ‚Wie hoch indeß die hoͤchſte 
Tiefe ſteige, iſt ſchwerlich zu beſtimmen, da es an Mitteln fehlt, 
fie zu meflen: An einigen Stellen baben 250 Faden oder 1500 
Buß noch nicht den Grund erreicht, Buͤſching meint.,: dep ſich 
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die größte — wenig über -ı deutſche ober BEN Seite 
belaufe, welches jedoch bloße Muthmaßung iſt. Laͤngs den Kuͤ⸗ 
ſten pflege ſich die Tiefe des Meeres nad) der Befcaffenheit der 
Küften zw richten. Se fleiler diefe find, deſto tiefer iſt das 
Meer, und es gibt Stellen, wo fein Grund für den Anter zu 
finden ift; dagegen ag man an — Ufern die — 
Untiefen. 


Was die Raͤnder des Beckens, die ie, Kuͤſten oder Ge⸗ 


ſtade betrifft, fo bemerkt man daran nicht bloß in Hinficht der 


Flachheit und Erhabenheit, fondern auch in anderer Reuͤckſi cht eine 
große Verſchiedenheit. Die hohen Uſer des Meeres pflegt man 
insbeſondere Kuͤſten, die flachen aber Geſtade oder den 
Strand zu nennen. Das höchfte bekannte Ufer finder Ran an 
der Weſtſeite von Kilda, einer der meftlichen fchottifchen In⸗ 
fein. Es beträgt an 600 Faden fenfrechter Hoͤhe tiber der Fläche 
des Meeres, welches hier ungewöhnlich tief if. Die Ufer von: 
Norwegen find faſt durchgängig fteil und das Meer dafelbft fehr 
tief; ; die holländifchen Ufer dagegen ſehr niedrig oder flach. 


Das Waſſer hat in dem ungeheuren Becken des Meeres 
überall ziemlich gleiche Höhe, welche zwiſchen 27 und 28 Zoll. ber 
wägt, und nimmer die des Ufers-überfteigt, ausgenommen zur 
Zeit der Fluth oder. ſtarker Stürme, 3. B. an dem hollaͤndiſchen 
Geſtade, wogegen das Land durch Daͤmme geſichert wird. — 
Die Temperatur iſt nach der Tiefe verſchieden. Die Gegenden 
innerhalb der Polarkreiſe etwa ausgenommen, wo das oben 
ſchwimmende Eis das Waſſer erkaͤltet, nimmt die Käite des Meer⸗ 
waſſers um fo mehr zu, je.tiefer man taucht, und nad) der allge - 
meinen VBerfiherung der Taucher iſt fie in der Tiefe von 100 Fuß - - 
faſt unertraͤglich. — Ueber die Farbe des Meerwaflers find die _ 
Meinungen getheilt, Forſter und Andere behaupten, es ha⸗ 
be gar feine Farbe, Andere fchreiben ihm allgemein die blaͤulich 
‚grüne zu, welde man meergrüm nennt. Don oben hinab in 
die Tiefe gefehen , iſt das Meermwafler aufjerordentiich hell. und 
durchſichtig, wie der teinfte Kryſtall; auch nimmt man in kleinen 
Quantitaͤten keine Farbe wahr; nur im Ganzen und in einiger 
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Entfernung ftellt fih das Meer dem Auge in dem befhriebene: 
Gruͤn dar. Dieles Meergrün leitet Forfter nebſt vielen an 


dern Serfahrern aus dem Wiederfheine des blauen Himmels ber 


und dies wird dadutch wahrfheinlid, daß das Meer eine grauli 
che Farbe annimmt, wenn der Himmel trübe it. In marıchen 
Gegenden zeigt das Meer verfchiedene Farben, welche aufder Br 
fchaffenheit des Srundes, den beigemifchten Subſtanzen und am 
dern Umftinden beruhen. Die tiefiten Stellen des Weltmeers 


find duntelblau; flachere viel heller. Gegen den Nordpol fiedt 
das Waſſer ſchwaͤrzlicher, in der heißen Zone brauner aus. Wer 


‚ber die Nomen rothes, [hwarzes und weißes Meer rüh 


ven, läßt ſich nicht mehr ausmachen; ihr Gewaͤſſer ſieht wie am 


deres Meerwafler aus, 
Der Geſchmack des Meerwaſſers tft wegen der damit ver 
miſchten Salztheile, fehr falzig, aber zugleich oͤllgt, bitterlich 
und überhaupt fo efelhaft, daß es fhlechterdings nicht gemießber 
ift. Daraus fieht man, tie es möglich fey, daß Seefahrer eft 
mitten auf dem Meere vor Durft verſchmachten. Der unaufhit: 
fi im Meere verwefenden thierifchen und vegetabilifchen Erb 
ſtanzen wegen wird aber auch das Meermwafler ungefund, Wenn 
man auch mit Ueberwindung alles Ekels ein Glas voll hinter, 
ſchluckt, ſo fuͤhlt man dod) bald eine unertraͤgliche Uebelkeit, die 
nur durch das darauf folgende Erbrechen gehoben wird. Man 
empfiele übrigens eine Portion Serwafjer zum Eintrinken al 
Huͤlfsmittel wider die Seekrankheit. Wenn es im unten 
Schiffsraume zu faulen anfängt, fo wird fein Geſtank unertrür 
fich, und verurfacht gefährliche Krankheiten. Das Seewafkr if 
aber nicht allein unbrauchbar zum Genuffe, fondern aud zum 
Waſchen; denn auf den Schiffen wird nur das gräbfte Zeug darin 
> gereinigt, und dieſes behalt immer die Eigenſchaft am fich, da 
es bei jeder feuchten Luft fogleich wieder naß wird, obgleich es oft 
an der Sonne getrocknet wurde. Moarfigli Meß Brot damit 
baden. Dies nährte qut, faße auc) gut. aus, ſchmeckte aber fal 


zig und nad) eintgen Tagen gallenbitter. — Durvch Deftilfatin ' 


kann jedoch auch das efelhafte Seewaſſer trinkbar gemacht werden, 
und man has eigene Mafchinen für Schiffe, mittelſt welcher man 
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man im Motbfalle ſo viel Waſſer reinigen kann, daß wenigſtens 
Bas Verdurſten nicht zu fürchten iſt. 
Die hemifche Zerlegung des Seewaſſers har gezeigt, baß 
es aus füßem Waffer, Kuchenfalze, einem aus Salzfäure und 
Ditterfalzerde beftehenden Mittelfalge, aus etwas Gips und 
Kalkerde befteht, welche Beftandtheile durch Eohlenfaures Gas in 
Aufldfung erhalten werden. — Der Grad der Salzigfeit des 
Seewaſſers iſt nicht nur an verfehiedenen Stellen verfchieden, fon» 
‚dern alıch zu verfchledenen Zeiten an einerlei Otte veränderlich; 
daher lieferten auch die Unterfuchungen fo verfchiedene Nefultate, 
Marfigli fand in einem Pfunde Seewaſſer aus der mittellän; 
‚difchen See ı Loth, Andere dagegen wohl 2, 3 big 4 Loth Balz. 
So viel ift aber gewiß, daß das Meer wenigſtens an der Oder. 
‚fläche nirgends mit Salz gefättigt, fondern viel geringhaftiger ift, 
als die Sodlen aus Salzbrunnen. Deffenungeashtet laͤßt ſich aug 
dem Seewaſſer recht gutes Salz fleden, ja in heißen Laͤndern 
ſelbſt durch Verduͤnſten im Sonnenfcheine gewinnen, wie in mebz 
rern Gegenden des füdlihen Europa’s geſchieht. — Woher das 
Salz im Meere ſeinen Urſprung nehme, ob es von Salzbaͤnken 
' auf dem Boden, oder von Salzquellen, oder von Pflanzen, bie 
es auslaugt u, f. 10, herruͤhre, darüber find die Meinungen von 
‚ jeher verſchieden geweſen. Am wahrſcheinlichſten iſts, daß das 
ſalzigte Seewaſſer gleich Anfangs fo geſchaffen wurde, wie wir eg 
finden, und dog die Erde und Pflanzen ihr Salz erſt aus dem 
j Meere zogen. Den Zweck der Salzigkeit des Meerwaffers glaubs 
„ te man ehedem in Verhütung der Faͤulniß feßen zu muͤſſen; allein 
Verſuche haben genugfam bewiefen, daß diefes Waſſer fehr feiche 
"faule, wenn es im Schiffboden ftehen bleibt, oder in Gefäßen 
eingeſchloſſen wird. Mehrere Seefahrer fanden die [Oberfläche 
des Meeres nach einer dreizehn tägigen Windftille fauligt und 
ſtinkend. Auf Sumatra blieb einft nach hoher Fluth das Sees 
waſſer 14 Tage auf dem Sande zuruͤck, und fing fo an zu faulen 
und zu ſtinken, daß das holländifche Rafle ausftard. Sa, im 
Seewaſſer verfault alles gefchtwinder, als im reinen Waffer,, wel⸗ 
ches fih allerdings daraus erklären läßt, daß zwar ‚viel Salz 
die. Faͤulniß hindert, eine geringe Quantität aber fie befoͤrdert. 
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Es ließe ſich indeß annehmen, daß das Seewaſſer im der Tieſt 

mit Salz gefärtige fey. Da nun diefes bei Stuͤrmen mit den 

obern Wafferfchichten vermifcht wird , fo könnte Doch auf dieſe Art 
die Salzigkeit die Fäulung des Seewaflers hindern. 


Durch das Verduͤnſten verliert das Seewaſſer fein Sal, 
welches zuriickbleibt; daher fommt es, daß das Meer in ber bei 
fen Zene am falziaften iſt. Nach dem Verluſte des Salzes ii 
das Seewaſſer natürlidy viel leichter, als in feinem gewoͤhnlichen 
Zuſtande. In demſelben hat es des verſchiede nen Saljgebalt: 
wegen eine ſehr verſchiedene Schwere. Die untern Schichten 
des Seewaſſers enthalten mehr Salz, als die obern, und haber 
daher auch ein größeres fpezififches Gewicht. Boyle fand ds 
Gewicht vom Seewaſſer 45 mal fihtwerer, als. vom füßen Bi 
fer. Diefes bedeutende Gewicht ift auch die Urfache, daß min 

Am Meere weit leichter ſchwimmt, und daß Schiffe weit mi! 
Laſt tragen, Als auf füßen Gewaͤſſern. 


‚ Eine (ehr merkwuͤrdige Erſchelnung iſt das deuchten de 
Meeres. Die. Seefahrer befchreiben mit Entzücken den heil 
chen Anblid, den das vom Schiffe in Bewegung gefegte Met 
waffer zu manchen Zeiten in der Nacht darbietet. Bismwrilm 
feudter bloß die Dahn, welche das Schiff auf der glatten Walt 
flähe zurüctäßt, öfters. aber leuchten alle Wellen, die and 
Schiff, an Felfen oder fonft einen feften Gegenftand 2 
und nicht felten fcheint das Meer, fo weit das Auge reiht, Mi 
funtelnden Sternchen überfäet zu feyn. Offenbar darf delt | 
Leuchten nicht von einerleiirfachen hergeleitet werden. Kork! 
unterfcheidet 3 Arten deſſelben. Diejenige, welche man nut i 
der Nähe des Schiffes wahrnimmt, erklärt er für eine Birkum 
der Elcktricität, welche nach ihm durch die Reibung des Shif 
am Waſſer bei der fehnellen Bewegung erregt wird, Buflen 
bat darüber Berfuche angeftellt, und gefunden, daß man alferdinge 
durch Reibung mit metallifchen Subftanzen das in Gefaßen eine 
ſchloſſene Meerwaſſer zum Leuchten bringen künne: Die and! 
Art des Leuchtens, wobel zur Zeit der Windftille die Oberflache 
des Meeres fo unbeſchreiblich glänzt, ſchreibt Forfter phophe 
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ken ‚ durch Faͤulniß und Verweſung erzeugten Subftanzen zu, 
Da im Meere täglich eine fo ungeheure Menge thierifchte Körper 
abfterben und in Fäulniß gerathen, - fo muß nothivendig Phos⸗ 
phorfäure entwickelt werden. Ein Zufag von brennbaren Stof— 
fen bringt alsdann eine Mifchung hervor, ‚welche ein Phosphor 
ift, und diefer feuchter, wie befannt in der Dunkelheit wie faules 
Hol. Daß faulende Fiſche und mehrere gallertartige Seegewaͤr⸗ 
me ſehr ſtark leuchten, iſt eine bekannte Sache. Die dritte Art 
des Leuchtens, wobei nicht nur die Oberflaͤche, ſo weit das Auge 
reicht, ſondern auch die Tieſe wie Feuer glaͤnzt, und die Fiſche, 
welche man ſchwimmen ſieht, aus Feuer gebildet zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, iſt offenbar leuchtenden Seegewuͤrmen zuzuſchreiben, deren 
es ſehr verschiedene gibt. Rigaud ſuchte die Urſache des nächte 
lichen Leuchtens an den Küften von Frankreich zu erferfchen, und 
fand fie in Eleinen Polypen. La Billardiere fchöpfte eing 
Flafche leuchtenden Waffers, und ließ fie die Nacht hindurch fies 
ben. Wenn er ein wenig fchüttelte, fo erſchienen auf einmal 
lauter leuchtende Kügelden, und als er das Waſſer durch Loͤſch⸗ 
papier feihete, blieben eine Menge Efebrigter, durchfichtiger , gale 
fertartiger, Eugelförmiger Körperchen zurück, die fehr Elein waren 
und zuden Molluſken oder Weihhäuten gehörten. Nah 
dent Durchſeihen mochte er das Wafler beivegen, vie er wollte, 
es feuchtete nicht mehr ; ſobald er aber die Thierchen twieder hin⸗ 
ein warf, fing es an auf die vorige Weife zu leuchten; doc, darf 
man die Würmer nicht zu lange der Luft ausfegen, fonft verlieren 
fie die phospherifche Eigenſchaft. Eine ähnliche Unterfuchung 
hatte man bereits im Jahre 1746 mit dem Waller des venetianir 
ſchen Meerbufens angeftellt, welche diefelben Nefultate gab, und 
im Jahre 1772 fand Forfter auf feiner Reife das Nämliche. 

Es ift bereits oben ermähnt worden, daß das Meerwaſſer 
faſt allenthalben einerlei Höhe hat, und vermöge feiner Natur als 
flüffige Subſtanz auch haben muß; inde leidet dies durch beſon⸗ 
dere Umſtaͤnde einige Abänderungen. Zu diefem Umfländen ges 
hört vor allen Dingen der, daß die Schwerkraft, oder, welches. 
eben fo viel fagt, die Anziehungskraft der Erde unter und bei den 
Polen Rärker wirkt, als unter dem Aequator und in der Nähe 
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deſſelben, wo die Schwungkraft des Erdballs und die groͤßero 
Entfernung feiner Oberflache vom Mittelpunkte die wirkende Kraft 


der Schwere oder Anziehung ſchwaͤcht. Diefelbe Urſache, welche 
die Abplartung an den Polen bewirkte, muß auch ein beftändiges 


Andringen des fehwerern oder ftärfer angezogenen Waflers der. 


Mole gegen den Aequator hin zu wege bringen, unter welch:m es 
leichter iſt; mithin wird das Waſſer unter dem Aequator höher, 
als unter den Polen, flehen und dafeldft einen Waflerberg bil⸗ 
den, gegen welchen die höchften Berge des trocknen Landes faft in 
Nichts verſchwinden, “und fo ifts wirklich. Das trockne Land 
unter dem Aequator iſt num aber ebenfalls viel höher, als unter 
den Polen; es kann folglich von jenem Wafferberge nicht über 
ſchwemmt werden, welches ohne diefes Gleichgewicht der all ſeyn 
wuͤrde. Das Hinſtroͤmen des Waſſers aus der Gegend der Pole 
wird durch alle Erfahrungen bewieſen; denn man ſieht auf der 
noͤrdlichen und ſuͤdlichen Halbkugel die ungeheuren Eismaſſen, wel⸗ 
che ſich in der Naͤhe der Pole erzeugen und vom Waſſer getragen 
werden, unaufhoͤrlich gegen den Aequator hin ſchwimmen und in 
den milden Gegenden zerſchmelzen. 


Ein anderer Umſtand, welcher von einem unglekhen Stam 
de des Waſſers zeugt, iſt der, daß unter den vom Lande einge | 
fchloffenen Meerbufen manche niedriger find, als andere. As 


man im Jahre 1782 den holliteinfchen Kanal anlegte, welcher die 


STrordfre mit der Oftfee verbinden follte „ zeigte ſich, daß letztere in 
ihrer mittlern Höhe die Hohe. der Nordfee wenisftens um 8 Fuß 
uͤbertreffe. Auf aleiche Art fanden die Einwohner -von Leiden, 
daß das deutfche Meer meit höher ftehe, als das harlemmer und 
die Süpderfee. Daß das fogenannte vothe Meer (richtiger der 
arabiſche Meerbuſen) weit höher liege, als das mittelländifche, 
mußten ſchon die Alten — Aus dieſem Umftande find die Stroͤ⸗ 
mungen zu erklären, weldye ſich 3. B. aus dem atlantifchen Meere 
durch die Enge bei Gibraltar ins mirtelländifche Meer , aus dem 
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fhmwarzen durch den Helleipont im diefes ergleßen u.f.w. De 


Grund dieſer Erfcheinungen liegt darin, daß Eleine Meere bei 
ſtarkem Zufluffe aus den Strömen vom Lande her anſchwellen muͤſ⸗ 
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ei weil fie wegen der geringern Oberfläche weniger ausduͤnſten; 
ergießen ſich aber wenig beträchtliche Ströme in ihr Becken, ſo 
merkt man an ihnen auch feine Erhöhung. Das Easpifche Meer, 
welches fo beträchtlichen Zufluß und gar feinen Abgang. als durch 
Ausdünftungen bat, iſt viel höher als das ſchwarze. 


Weit berrächtlicher, als durch den erwähnten Umftand, 
wird die Gleichheit der Oberfläche des Meeres Aurch die. Bewer 
gungen aufgehoben , melche das Meer aus mehr, als einer Urſa⸗ | 
che zu erleiden bat, Es ift auch, mern es ruhig fcheint, in bee 
ſtandiger Thaͤtigkeit, denn auffer den Winden ſetzen es der Um⸗ 
ſchwung der: Erde und die anziehende Kraft des Mondes und der 
Sonne in Bewegung. Zufolge diefer 3 Urſachen läßt ſich eine 
dreifache Bewegung des Meeres, die Wellenbewegung, 
die Strombewegung und die Ebbe und Fluth unter« 
ſcheiden. Won der letztern haudelt ein befonderer Artikel. 


Die Wellendegung entfteht durch die Bewegung der. Luft, 

B. i. durch Winde. Verliert die Lufe ihr Gleichgewicht, fo geräth 

fie in wellenformige Bewegung, ftößt auf die Wafferfläche, und - 
fort dadurch auch.auf ihr das Gleichgewicht oder den wagrechten 
Stand, Dadurd) erhebt ſich der geftoßene Theil über den nächft: 
Hegenden ; diefer mird miedergedrückt, es entſteht eine Erhöhung 
ander Stelle, die aber vermöge der Schwere des Waſſers fogleich 
wleder niederſinkt, den hächitfolgenden Theil niederdrüdt, und 

zum Steigen zwingt, Die Wellenbewegung ift demnad) ein ab» 
toechfelndes Steigen und: Fallen zweier Waſſerberge, wobei jedoch 
das Wafler nicht fortfließt. Mit der Stärke der Bewegung in 
der Luft nimmt auch die Bewegung des Waffers zu, die Waflers 
‚berge wachſen und üben einen arößern Druck aus, daher die Wels 

len immer: flärfer werden; indeß unterdrüct der Heftige Stoß - ” 
des Windes auch häufig: die Wellen, fo daß fie fich nicht zur größe 

ten Höhe zu erheben im Stande find, und diefe erft dann errei⸗ 

Gen, wenn der. Sturm plöglic) ſich legt. 

Man unterfheidee lange, kurze und zuruͤckſchla— 

gende Wellen, wovon bie erften für die Schiffe am beften find, 
Auf dus kurzen Wellen , die in flachen Meetesgagenden entftehen, 
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ſchwankt das Schiff pendelartig auf und nieder, welche Bewe 
gung für Menfhen, Kiften, Fäffer und andere Geraͤthſchaften 
fehr nachtheilig if. Aus diefem Grunde ift die Oſtſee ſchwerer zu 
befahren, als der Ocean. Am längften und weiteften dehnen 
fi) die Wellen in der biscanfchen See um Spanien aus, und die 


- fe fcheint unter den europäifchen Gewaͤſſern das tieffte zu ſeyn 


Die fenkrechte Hohe der Wellen über der ebenen Meeresflädhe gibt 
Marfigli in der mittelländifhen See zu 8 Fuß an, in dem 
baltiſchen Meerbufen fteigen fie.auf 9 bis 10 Fuß. Mechnet man 
nıin eben fo viel auf das zwiſchen 2 Wellen liegende Thal , fo win 
ein Schiff immer um ı6 bis 20 Fuß-auf » und niedergehoben. 
Die höchſten Wellen pflegt man auf ı2 Fuß zu rechnen. Wenn 
die Wellen wider die felfisten Küften prallen, fo werden fie ge 
brochen, d. h. ihr freies Spiel wird aufgehoben, und es entſteht 
die Brandung. Die erſte Welle wird, weil fie vom Zelle | 
gehindert nicht weiter vorwärts kann, ven der zweiten eingeholt 
verftärkt und erhöhet; bald folgt eine dritte, welche fich an ben 
Wellenberg anlegt, bis diefer endlich fo hoch wird, daß er alk 
folgende Wellen überftürzt und zuruͤcktreibt. Wie gefährlich die 


Brandungen beim Landen find, weiß man aus den Schriften der | 


Seefahrer hinlaͤnglich. 


Es iſt ſchon erwaͤhnt worden, daß die heftigſte Wellenbe 
wegung erſt dann entſteht, wenn der Sturm ſich plößlüc lest. 
Jetzt ſcheint das tobende Meer ſich gleichſam ſelbſt bekaͤmpfen zu 
wollen, die Welten heben ſich fuͤrchtetlich, und ſcheinen den Stun | 
des Meeres aufzuwuͤhlen. Dieſer Zuſtand heißt in der Sprach⸗ 
der Seefahrer Hahle See. Er iſt nah dem einftimmigen 


Zeugniſſe derſelben weit ſchrecklicher "und gefahrvoller, als du 


Sturm feldft. — Wenn bei fücchterlihen Stärmen die Wogen 
fih brechen, fo entfieht ein Schäumen, und das Braufen dii 
Waſſers hört man in der Nacht Meilen weit vom Ufer. 


Bekanntlich iſt eine Gegend des Meeres den Stuͤrmen hir 
figer ausgeſetzt, als die andere,“ Das indifhe, japanifche, at 
fantifche Meer, die magellanifhe Enge, infonderheit die Gegend 
am Borgebirge der guten Hofinung leiden [ehr viel von Stürnen.— 


ö Meer | | 487 


Die Stuͤrme find es, welche die Schiffahrt vorzäglich fo gefaͤhr⸗ 
(ih machen und fo unzählbare Schiffbräche veranlaffen. Sie 

waren den Alten noch weit ſchrecklicher, als uns, und wahr⸗ 

ſcheinlich fannen fie bereits auf Beruhigungsmittel des Meeres; 

wenigftens wußten fie ſchon, daß aufgegofjenes Del die Wuth der 

Bellen mindere.. Man hat auch in fpätern Zeiten diefes Mittel 

zur Dämpfung der Wellen vorgefchlagen; allein man bedenke nur, 

welch ein Aufwand von Oel dazu gehört, einen beträchtlichen 
Fleck des Meeres damit zu beruhigen, und wie lange es helfen 

wuͤrde. 


So furchtbar und abſchreckend die vom Sturme ertegte Mee⸗ 
resfläche dem Seefahrer immer feyn mag, fo iſt ihm ein Meer, 
wo faft ünunterbrochene Stille herrſcht, beinahe noch gefährlicher. 
Eine ſolche Gegend trifft man im arlantifchen Ocean zwiſchen dem 
vierten und zehnten Grade nördlicher Breite und dem: zwanzigſten 
und dreißigften Grade weſtlicher Länge an, Hier herrſcht eine 
beſtaͤndige, nur vom Regen, Blitz und Donner unterbrochene 
Windſtille. Columbus gerieth auf ſeiner dritten Reiſe nach 
Amerika in dieſen Strich, two er 8 Tage lang nicht von der Stelle 
kam, Obgleich der Himmel ftets mit Wolken bedeckt war, fo , 
empfand man doch, eine fo unerträgliche Hige, daB das Pech am 

Schiffe zervann. Heut zu Tage kennen bie Seefahrer, dieſen 
Strich zu gut, und wiſſen ihn daher zu vermeiden. | 


Marsden bemerkt in feiner Befchreibung von Sumatra, 
daß das Meer auch bei der größten Windftilte ſich langfam hebe 
und fenke, nur daß die Wellen. zu breit und ausgedehnt wären, 
am bei fluͤchtigem Blicke die Bewegung zu bemerken. Graf 
Stollberg fahe die See bei Senua gleichfalls zur Zeit der 
Mindftille in Bewegung. 


Die zweite Bewegung des Meeres, deren hier Erwähnung 
gefhehen muß, die Strombemegung,. befteht darin, daß 
das Meer in gewiffen Gegenden ohne Rücficht auf den Wind nah 
einer beftimmten Gegend Hintreibt, Die allgemeine Bewegung 
des frei liegenden Meeres auf der ganzen Erbe, welche ununter⸗ 
brachen in jedem Augenblick fortdauert, ift die Strömung von 
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Oſten nach Welten. ie zeigt fich innerhalb der Wendekreiſe am 

heftigſten, im freien Meere Jedoch allemal ſchwaͤcher, deſto rei. 
Gender an den Küften und in Meerengen. Durch die magellanl: 
ſche Straße ſtuͤrzt fie fich mit einer folhen Gewalt, daß man du 
Zug bis auf eine beträchtliche Weite in das atlantifche Meer hin- 
ein bemerfen kann. An mehrern Orten, wo der Strom von 
Dften nach Werten Widerfland findet, muß er fidy beugen, un) 
nimmt dann ganz andere Richtungen. An den peruanifchen fü 
ften läuft daher das Waſſer von Süden nah Norden; am Vorge 


birge der guten Hoffnung fogar von Weften nah Often, alfo in 


entgegengefeßter Richtung, und fo leider er In mehrern Gegenden 
der Erde ganz verfchiedene Richtungen, 

So entfchieden gewiß diefer allgemeine Strom von Oſter 
nach Weſten ift, indem die Seefahrer mit ihm weit fchneller far 
ren, als gegen ihn, fo war man doch über die Urſache feiner Ent 

. ftehung lange uneinig. Die Haupturfache ift aber unftreitig de 
Umfchwung unſerer Erde um ihre Are. Diefer erfolgt in ba 
Richtung von Weften nach Often, alfo gerade entgegengefegt, und 
‚entgegengefeßt muß er feyn, denn wenn fich die Erde umgekehrt 
von Dften nad) Weften um ihre Are ſchwaͤnge, fo wuͤrde der al⸗ 
gemeine Strom von Weſten nach Oſten gehen muͤſſen. Et 
ich eine Schuͤſſel mit Waſſer heftig von mir weg, fo bewegt fi 
das Waffer nach mir bin; ziehe ich fie ſchnell gegen mich, fo macht 
es die entgegengefeßte Dichtung. Hieraus ifts auch erklaͤrbat, 
warum fi die allgemeine Strömung von Dften nach Weſten in 


der heißen Zone am ftärkften zeigt; bier ift nämlich der Umfchwun | 
der Erde deg groͤßern Umfangs wegen am beftigften. — Auſſtt 


diefer Haupturfache mögen indeß freilih nocd andere Umftänd, 
3.D. die Strömung von den Polen gegen den Aequator, viel 
leicht die Anziehung des Mondes und mithin .. und dluth 
mitwirken. 


Auſſer dieſer allgemeinen Stroͤmung mit — verſchledenen 
durch oͤrtliche Umſtaͤnde verurſachten Abanderungen. trifft man in 
Meere auch noch andere an, melde durch den oben erwahnt 
verfhiedenen Stand des Waſſers in Eleinern Meeren und Mer 


buſen veranlaßt werden, indem das höher ſtehende Waſſer nf 
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dem niedrigen zu abfließt. In gewiſſen Gegenden gibt es auch 
geriodifche Ströme im Meer, deh. ſolche, dje zu geroiffen Zeiten 

oͤſtlich, zu- andern Zeiten meftlich laufen. Sie befommen ihre 

Richtung durch Winde, wenn fie auch nicht gerade feinen Strich 
halten, Ihre Länge, Breite, Gefchwindigkeit, Abmeichung 

von dem: Striche des Windes hängt von ber örtlichen Veſchaffen⸗ 

heit der Gegend ab, 

Zu den Bewegungen des Meeres müflen auch die Strus 
del gerechnet werden. Man nennt diejenige Erfcheinung einen 
Strudel, wenn das Waffer beftändig im Wirbel Herumläuft, und 
mithin eine Ereisformige Bewegung macht. Ehedem hielt man 
diefe Bewegungen für Wirkungen von Schlünden und Abgründen 
auf dem Boden des Meeres, von denen man glaubte, daß fie 
das Waſſer gleichfam verfchlängen; jest weiß man, daß ſie da« 
durch entftehen, wenn das Waffer in entgegengefesten Richtungen 
gegen einander getrieben wird, Man Eann ſich hievon durd) den - 
Augenfchein überzeugen, da es im jedem Fluſſe Strudel gibt, i 
Die Geſtalt derfelben ift wein umgekehrter Kegel, deffen Inneres . 
Hohl. ik. - Die, Strudet find im Wafler eben das, was in der 
Luft die Wirbel find, und diefe legtern werden auf ähnliche Weife 
erzeugt. Die. Ebbe und, Fluth, welche ſehr häufig entgegen lau 
fende Ströme veranlaßt, iſt afs die Hauptur ſache der. Strudel zu 

betrachten... Der. berähmtefte, unter ben Meeresſtrudeln iſt der 
Mahlſt rom an den norwegiſchen Kuͤſten. Von ihm behaup⸗ 
tele man ganz beſtimmt ‚daß er das Waſſer in den Abgrund ziehe, 
and doch wirkt er, wie man nun gewiß weiß, wie jeder andere 
Strudel, Die Gefahren, twelchen die Schiffe bei dem Mahl» 
ſtrome ausgeſetzt ſi ſind, wurden zwar ehedem uͤbertrieben; indeß 
ſoll es doch wahr ſeyn, daß ein Schiff, welches unvorſichtiger 
Weiſe in ſeinen Wirkungskreis geraͤth, unwiederbringlich verloren 
iſt. Andere Nachrichten geben an, daß die Fiſcher den Strudel 
durch Hineinwerfung eines Stuͤck Holzes nach und nach beſaͤnſti⸗ 
gen, und dann einen guten Fang in demſelben thun. — Die 
beiden Meeresſtrudel Sehlla und Charybdiis in Unterſta⸗ 
lien, welche uns die Alten fo furchtbar ſchildern, ſind (Me die je⸗ 
tzige Schiffahrtskunde gar nicht gefaͤhrlich. 
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Eine gewiſſe Bewegung bes Meeres wird endlich durch bir 
Hineinfturgenden Strome vom Lande her verurfaht. Man kann 
leicht denten, daß fließende Waſſermaſſen, wie die der Donau, 
der Elbe, des Miſſiſippi des Plata » und Amagonenftroms, 
wenn fie ins Meer überftrömen, darin nicht ohne Wirkung blei- 
ben werden, wenn auch gieid) ihre Gewalt geſchwacht wird. Sie 
treiben das Meerwaffer von der Seite, und find noch weite E tr» 
den hinaus ſichtbar. Durd fie werden nah B-fchaffnheit der 
Küften und anderer Umſtaͤnde mehr oder weniger heftige Strö 
mungen des Meerwaflers nad) verfchiedenen Richtungen veranlaßt. 


Es bleibt uns endlich noch eine Frage zu berühren übrig, 
nämlich ob das Meer im Ganzen von Zeit zu Zeit immer meh | 
abnehme? Daß bieß an vielen Stellen der Fall fey, und feit 
Jahrhunderten geweſen ift, Lehre die Geſchiche. Jener großen 
Mevolution nicht zu gedenken, in welcher das Meer fich fo weit 
beraßfentte, daß hohe Berggegenden frei wurden, wiſſen wir ge 
wiß, daß in verfchiedenen Gegenden das Land an den Geftaden 
einen ftarfen Zuwachs durch das Zurücktreten des Meeres erhalten 
hat. Einen Beweis hievon geben die Geſtade von Holland un 
die deutfchen an der Nordfee, vorzüglich aber die Gegend um ben 
Ausfluß des Nils, Winige Chemiften wollten die Entdeckung ge⸗ 
macht haben, daß ſich das Waffer nad) und nach im Erde ver 
wandle, und nun erflärten fie hieraus die Abnahme des Mer 
waſſers; allein jene hemifche vorgebliche Entdecfung ift durch die 
neuern Unterfuchungen des Waſſers binlänglich widerlegt, und 
die Erfahrung lehrt, daß, fo wie das Land in einigen Gegendin 
waͤchſt, es an andern Geftaden wiederum ungefähr im: gleichen 
Maaſe vom Meere vermindert wird, daß überdies das Antvad 
fen des Landes in vielen Fällen, z. B. an der Mündung de 
Mils nicht eigentlich dur Berminderung des Waſſers, fondern 
durch Anbäufung des Schlamms ia wird, den der Nil 
mit ſich fortführt. j 
Meridian, f. Mittagskreis. 


| Merkur. Einer von denig, oder nunmehr — 
lich 10 bekannten Planeten unſeres Sonnenſyſtems, welcher ſich 


* 
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wie alle übrige Planeten dadurch von den Firfternen unterfcheider, 
daß er feinen Stand unter ihnen beftändig verändert. Von der 
Sonne entfernt er fih nur um 32 Grad. Beim Anfange feines - 
Sichtbarwerdens unterfheider man-ihn kaum des Abends in der 
Dämmerung, hernach komme er mehr und mehr aus derfelben 
Hervor, umd wenn er ſich ungefähr um 25 Grad ven, der. Sonne 
entfernt bat, kehrt er wieder zu'iht zurück. In Ruͤckſicht auf 
die Firfterne iſt dieſe Beweguug des Merkurs binnen jener Zeit 
zechtläufig, wenn aber: bei feinem Zuruͤckgehen zur Sonne feing 
Entfernung von diefer nicht mehr als 200 beträgt, fo ſcheint er 

fill zu ſtehen, und feine Bewegung wird rückläufig. Er fährt 

fort, ſich der Sonne wieder zu nähern, und endet damit, daß 
er füch des Abends in ihren Strahlen wieder verliert. Nachdem 

er eine Zeit lang unſichtbar geblieben ift, fieht man ihn des Mor- 

gens twieder aus den Sonnenſtrahlen ‚hervorgehen und ſich von 

der Sonne. entfernen. Seine Bewegung ift rückläufig, wie vor 

dem Verſchwinden; hat er fich aber auf 20° wieder von der Sons 

ne entfernt, fo fleht er aufs Neue ftill, und geht fodann toieder: 
um rechtlaͤufig. So fährt er fort, fich bis zu einem Abftande 

von 25° von der Sonne zu entfernen; in der Folge nähert er fich 

derfelben wieder, verliert fich aber nachmals in den Strahlen der 

Morgenröthe, und zeigt fich bald darauf des Abends wieder, um 

die nämlichen Erfcheinungen von Neuem zu beginnen. 

Die Weite der größten Abweichung des Merfurs von der 
Sonne auf beiden Seiten derfelben ändert ſich von ı8 bis zu 329; 
die Dauer feines Ausweichens und Zuruͤckkommens zu derfelben 

Lage in Anfehung der Sonne ändert fich auf gleiche Art von 106 
bis. auf, 130 Tage; der mittlere Bogen feines Ruͤcklaufs beträgt 
ungefähr 15 Grade, und deffen mittlere Dauer 23 Tage; aber 
es finden fich ‚große Verfchledenheiten zwiſchen diefen Größen bei 
verfchiednen Ruͤcklaͤufen. Ueberhaupt find die Bewegungsgeſetze 
des Merkurs fehr verwickelt, 

Aus dem ſcheinbaren Laufe des Merkurs erhellet, daß er zu 
den untern Planeten gehoͤre, deren Bahn von der Erdbahn 
umſchloſſen wird. Von der Sonne aus iſt er der erſte Planet. 
Seine Bahn iſt elliptiſch, und ihre Ebene macht mit der Ebene 
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der Ekliptik einen Winkel von 7 Grad, Wenn mar bie Entfen 
nuna der Erde von der Sonne in 1000 Theile theilt, fo beträgt 
die groͤßte Entfernung des Merturs von der &onne 466, die mitts | 
lere 387 und die Eleinfte 307, die Escentricität der Merkursbahn 
"aber 79 folcher Theile. Es verhält fi alfo die gröfte Entfer 
nung des‘ Merkurs®von der Sonne zu der fleinften ungefähr mie 
47 zu 31, "oder faft wie z zu 2. Hieraus läßt fich die große Im 
gleichheit feines Laufs und die bald größere, bald Eleinete Abwei⸗ 
chung von der Sonne erklären. Wenn fih Merkur in der Som 
nenferne, bie Erde aber in der Sonnennähe befindet, fo beträgt 
feine Entfernung von der Exde sı7; ift er aber fammt der Erde in 
der Sonnenferne, 1483 oben beftimmter Theile; beide Adftände 
verhalten ſich demnach) wie s zu 144 Die Bahn, welche Mit: 
fur um die Sonne befchreibt, Läße fih mit einem Kreife vergleh 

chen, deffen Halbmeſſer $ von dem Halbmeſſer der Erdbahn ber 

trägt. Der Mittelpunkt diefer Bahn, fälle nicht felbft in die Som 
ne , fondern ift von ihr um ds des Halbmeſſers der Erdbahn ent 
ferne. Merkur durchläuft diefe Bahn in 87 Tagen 23 Stunden 

ı5 Minuten 37 Secunden, und legt alfo täglich) ungefähr 52m 

35 zuruͤck. | 


Die Größe bes fcheinbaren Durchmeffers des Merkurs im 
dert fich nach der Beſchaffenheit des Standes diefes Planeten gu 
gen die Sonne und der Richtung ferner Beroegung. Er iſt am 
‚leinften, wenn er fid) des Morgens in den Strahlen der Sonn 
verliert, oder menn er des Abends aus denfelben hervorkommt. 
Nah la Place beträgt die mittlere Größe feines fcheinbaren 
Durchmeſſers 21. Andere Aſtronomen geben fie viel geringer 
on, Bode z. DB. fest fie in der geringften Entfernung von un 
ferer Erde auf ı3 und in feiner größten kaum aufs. Mac la 
Lande hält er aus der Sonne in der mittlern Entfernung vom 
der Erde gefehen 7. Hieraus ließe fi des wahre Durchmefler 
des Merkurs auf etwa 248 mal Eleiner,. als der Durchmeffer der 
Sonne und auf ettva # von dem der Erde berechnen. Mach einer 
‚ungefähren Schaͤtzung hat Merkur 7 mal weniger Maffe, als die 
Erde, aber eine. doppelt fo große Dichtigkeit, Es würden alſo 


s 
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hwere Koͤrper auf der Oberflaͤche des Merkurs in einer Secunde 
urch 123 Fuß fallen. 

Daß Merkur ſein Licht von der Sonne erhaͤlt, ſieht man 
us feinen Durchgaͤngen durch die Sonnenſcheibe, wodurch ring— 
demige Sonnenfinſterniſſe veranlaßt werden, und da feine Bahn 
nnerhalb der Erdbahn fällt; fo muß feine von der Sonne erleuch⸗ 
ete, alfo gegen fie gekehrte Fläche uns bald ganz, bald nur zum 
Theil erfcheinen, bald aber auch gänzlich von ung abgemendet ſeyn; 
daher erfcheint nun Merkur wie der Mond bald in vollem Echte, 
bald halb, aber bald auch gar nicht erleuchtet. Indeß iſt fein 
Ab » und Zunehmen nur durchs Fernrohr zu unterſcheiden. Daß 
ſich Merkur um ſeine Axe drehe, ift ſehr wahrſcheinlich, obaleih 
man toegen feiner großen Nähe bei der Sonne noch feine Flecken 
auf feiner Scheibe hat wahrnehmen koͤnnen, aus deren Bewegung 
fich diefe Umdrehung mit völliger Gewißheit febließen liege. 

Metallveiz, ſ. Galvanismus, 

Meteor, Diefes Wort, weldes. griechlfchen Urfprungs 
iſt, dient zur Bezeichnung aller in der Luft vorfallenden Veraͤnde⸗ 
rungen. Mean pflegt dieſelben in luftige, waͤſſerige, 
feurige und glänzende abzutheilen. Zu den erftern gehö« 

ven die Winde, zu den zweiten Nebel, Reif, Thau, Re 
gen, Wolfen, Schnee, Hagel und die Wafferhofen; 
zu der dritten Art, Donner und Blitz, das Wetter leuch—⸗ 
ten, das Nordlicht, die Feuerkugeln, die Irrlich— 
ter und Sternfhnuppen; zu. den glänzenden endlich der 
Regenbogen, die Hofe um Sonne und Mond, die 
NMebenfonnen und Nebenmonde. Jedes einzelne dieſer 
Meteore wird in einem befondern Art. betrachtet. - 

Meteorologie, Man überfet dies Wort durch Wit⸗ 

terungslehre; eigentlich aber begreift es überhaupt die Wiffenfchafe 
von den Veränderungen in fich, welche in der Atmofphäre unſe⸗ 
ter Erde vorgeben, Man kann die Summe aller diefer Veraͤn⸗ 
derungen als einen großen chemifchen Proceß betrachten, wobei 
Liht und Wärmeftoff vorzüglich wirken und durch ihre Einwir⸗ 
kung unaufhoͤrlich Zerſetzungen und neue Verbindungen hervorbrin⸗ 
gen, «Durch die verſchleden modiſtzirten Einwirklungen des Waͤr⸗ 
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meftoffs insbefondere auf die Luft verändert ſich die Dichtigkeit 
bie Feuchtigkeit und Trocdenheit der Atmofphäre immermwähren 
wie man an den meteorologifchen Sjnftrumenten, dem Therms 
meter, Barometer, Eudiometer und Hygrometer (f. diefe Art.) 
wahrnimmt. Dieſe Inftrumente oder die an denfelben beobachte 
ten Beränderungen zeigen indeß bloß, daß gewiffe Weränderungen 
in der Atmofphäre vorgegangen find, über die Art und Weit 
‚aber, wie fie bewirkt wurden, belehren fie uns eigentlich nicht. 
In diefem Stücke ift unfer Wilfen denn auch noch bis jest in fehr 


engen Grenzen eing:fchloffen, obgleich wir durch die eifrigen Ba 


mühungen der Phyſiker unferer Zeit fhon einige Fortſchritte ge 
madıt haben und wahrfcheinlich noch machen werden. Die Altıı 
kannten die Meteorologie nicht als Wiffenfchaft ; wenigſtens be 
ftand fie bei ihnen in weiter nichts, als in einigen, angeblich au 
Erfahrung gegründeten Regeln, die aber im Grunde Aberglauben 
waren. Sin den mittlern Zeiten verfnüpfte man dasjenige, was 
man von den Veränderungen in ber Atmofphäre wußte, aufs en 
fte mit der Aftrologie, und fo eröffnete man dem Eraffeften Aber: 
glauben den Weg. Man fehrieh nicht allein der Sonne und den 
Monde Einflaß auf die Veränderungen in der Armofphäre zu, 
wie mit Recht noch jetzt geſchieht, ſondern zweifelte auch gar nicht 
an dei Einwirkung der übrigen Geſtirne, namentlich der Plane 
ten. Auf die gegenfeitigen Stellungen gründete man die Kegeln, 
nach melden jene Veränderungen vorhergefagt wurden. Nad 
diefen Regeln findet man denn auch noch immer in den. miehreften 
gemeinen Kalendern zum Beften der Einfältigen und Leichtglaͤubi— 
gen die Witterung für das laufende Jahr vorherbeftimmt. 6&s 
wenig nun bie Stellungen der Geftirne gegen einander, Sonn 
und Mond ausgenommen, ‚irgend einen bisher durch Erfahrung 
beftätigten Einfluß auf die Witterung haben, und fo ſehr man ſich 
alfo täufcht, wenn man aus ihnen Regeln zur Vorberbeftimmung 
‚ berfelben herleiten will, fo ifts doc) nicht zu leugnen, daß es gu 
wiſſe andere Anzeigen am Himmel gibt, aus welchen fich mit vie | 
fer Wahrſcheinlichkeit die Witterung auf einen oder ein paar Tage 
vorherbeftimmen laßt. Die Dünfte am Himmel, namentlih 
auch die Abend s und Morgenröchen, das äußere Anfehen der 
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Sonne und des Mondes, die Winde und andere Erfcheinungen 
Laflen uns auf diefe oder jene Vrränderung in der Witterung 
Schließen; aud kann man nicht leugnen, daß mehrere Thiere und 
felbft Menſchen, zumal folche,, die am diefom oder jenem Theile 
Des Körpers leiden, eine Vorempfiadung von dergleichen Beran⸗ 
derungen haben. 
In unſern Zeiten hat die Meteorologie am meiſten durch die 
Bemuͤhungen der Herrn de Sauffure und de Luc in Genf 
gewonnen, ‚welde ‚mit einer. feltnen Beharrlichkeit und Anſtren⸗ 
gung eıne Menge Beobachrungen über die Veränderungen in der 
Atmofphäre anftellten. Auffer ihnen haben auch Andere ſich um 
die Beobachtung des Ganges der Witterung und durch Aufzeiche 
nung ihrer Bemerkungen verdient gemaht. Im Jahre 1780 
fliftete der Churfuͤrſt von Pfalzbaiern zu Manheim eine 
eigene meteorologifche Gefellfchaft, bie zum Zweck hatte, die an 
verfchiedenen Orten ber Erde angeftellten Beobachtungen mit ein» 
ander zu vergleichen und nüßliche Nefultate daraus zu ziehen, — 
In Padua ſtellte Toaldo so Sabre lang metrorologifche Beo⸗ 
bachtungen an, und gründete darauf ein eigenes Syſtem der Mes 
teorologie. Nach feinen-Erfahrungen- bringen Sonne und Mond 
durch ihren Stand gegen einander und gegen die Erde ohne Ric» 
fiht auf die Atmofphäre die meiſten Witterungsveränderungen 
hervor. Er unterfcheidet zehn verfchiedene Stellungen des Mon« 
des, wovon eine jede wichtigen Einfluß habe. Vier davon find: 
der Neumond, das erfte Viertel, der Vollmond und das lekte 
Viertel; zwei andere: die Erdferne und Erdnähe , und die übri- 
gen: der nördliche und fübliche Durchgang des Mondes durch den 
Aequator und die nördliche und füdliche Mondsrwende, oder bie 
größte Abweichung des Mondes vom Aequator. — Wenn 
nun gleich Toaldo's Hypotheſe Schnrffinn verräth, fo darf 
man ihr dennoch einen unbedingten. Beifall zugeftehen, weil 
die Erfahrung nur gar.zu deutlich bemweift, daß nicht die Stele 
lungen des Mondes und der Sonne allein, fondern eine Menge 


noch gänzlich unbekannter Urfachen in der Atmofphäre die Witte 
rung leiten, 
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Meter. Dis franjihfhe Met: , weihes Mazt Bis 
tt. Bir innen das neue franje Maas nie mr Ci 
ſchweigen üserachen, da daſſelde auf pIuftaliihen Gründen bo 
het. Die alles umkehrende Crastsverinderung im Wuanfrad 
brachte auch ein neues Maas hervet. Es jamb Eis Daiiz ü 
Frantteich, wie im allen Ländern, ein fehr verfchieden:s Max 
kart. Offenbar its, das daraus taufend Jrrumgen md Un 
quemlichfeiten entfleben möffen, und diefer Umſtand war «<, mi 
cher die National » Convention im Jahre 1733 zu dem Sur 
brachte, ein allgemeines Maas einzuführen. Der Bertheil bs 
von leuchtete fo fehr in bie Augen, daß man fich eifrigſt bemtin. 
jenen Entſchluß in Erfüllung zu brinzen Man fahe fih ni 
einem feſten unveränderlihen Grundmaafe um, und fuchte vera 
lich; denn alle Produkte in der Natur find in ihrer Größe pw 
ſchieden, daß ih ſchlechte rdings fein einziges, man mähle aus, 
welches man wolle, zum Grundmaafe brauden läßt. Wis babi 
war das gewöhnliche auch in diefem Woͤrterbuche Häufig gebraudt 
Langenmaas in Frankreich die Toife oder franzsfifche Kiafte, 
melde in 6 Fuß, der Fuß in ı2 Zoll, der Zoll in 12 Pinien-w 
die Linie in 10 Serupel getheilt wurde. Wie groß war nun ehr 
eine Zolfe, ein Zuß, ein Zollıc.? Bekanntlich Yibr es inam 
dern Pändern ähnliche Abtheilungen, die aber fehr abweichen, 
und in Frankteich feldft mochten der Abweichungen nicht weni 
fenn.? Dies war bei dem Diangel eines unveränterlichen Grun) 
maaſes nicht anders möglih. Zwar hatte man, wie noch jekt, 
in allen Städten Ai: oder Grundmaafe von’ Hol; un 
Eifen, und beftimmte darnad) die im Handel gebräuchlichen Mar; 
fe; allein fie waren doch nit unveränderlih. Nimmt mar 
aud nicht auf allmaliges Abnugen oder auf vorfegliche Abänderum 
Durch die Auffeher Ruͤckſicht; fo leidet ja jedes Grundmaas, 4 
fey von Holz, von Eiſen oder irgend einer andern Subſtanz bei 
durch die Abtwechfelung in der Atmofphäre, durch Trockenheit 
und Feuchtigkeit, durch Hitze und Kälte große Veränderungen in 

feiner Ausdehnung, , 
Ein beftändiges oder unveränberlihes Grundmaas fehien der | 
Speundanpendel eines Orts, 4. B. der von Paris zu feyn; allein 
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abgerechnet, daß auch dleſer durch Einwirkung der Wirerung zum 
zroßen Verdruſſe der Aſtronomen bald verlängert, bald verkuͤrzt 
ind dadurch ſeine wahre Lage unſicher gemacht wird; ſo wird auch 
zur Beſtimmung der Länge deſſelben ein Zeitmaas (die Secunde) 
erfordert, welches willkuͤhrlich iſ. Der Secundenpendel wurde 
alfo als Notmalmaas verworfen, und diefes leßtere am Himmel 
gefuht, Man befchlo das aͤuſſerſt muͤhſame und koſtſpie lige Ge⸗ 
ſchaͤft, die ſorgfaͤltigſte Meſſung des mittelſten Grades von einem 
Viertel des Meridians von Paris, wovon dann ein beſtimmter 
Ziheil als Normalmaas angenommen werden follte, Aber nichts 
in der Natur ift unveränderlih; am wenigſten der Erdball, auf 
welchem der Meridian gemeſſen werden ſollte. Sein Umfang iſt 
gewiß nicht fuͤr die Ewigkeit derſelbe, und geſetzt, er ware es, 
fo find ja die Meridiane in verſchiednen Gegenden ſelbſt ſehr vers 
fchteden, wie ausdrückliche Meffungen ervieſen haben; noch mehr, 
es find fogar bie Kefultate der Meffung des zum Normal » oder 
Grundmaaſe gewählten Meridianbogens verfchieden ausgefallen, _ 
Man nahm den id milliönften Theil des Quadranten ober Vier⸗ 
tels dieſes Meridians zum Grundmaaſe an, welches man Me; 
ter nannte, und beſtimmte es nach den ehemaligen Ausmeſſungen 
in Peru und Frankreich (ſ. Erde) auf 3 Fuß nz Linie. Bei 
diefer Meſſung war jedoch ı Fuß auf 1000 nicht zu verbuͤrgen, 
weswegen ein Fehler von S Linie beim Meter fehr wohl möglich - 
feun konnte. Zufolge der nachher von Delambre und Me 
Kain vorgenommenen neuen Sradmeflung zwiſchen Duͤnkirchen 
und Barcellona, welche genauer ſcheint, zeigte ſich eine Verſchie⸗ 
denheit von Ab Linien, um welche das Meter Eürzer angenoms 
men werden mußte; daher. feste man’ es auf 3 Fuß 117%. Pinien, 
Die ganze Lange des gemeflenen Meridiangrades unter dem asften 
Breltengrade — 570082 Toiſen. 


Nach Bruͤgge iſt die Beſtimmund des Meters wegen der 
verſchiedenen Reſultate bei den Meſſungen einer groͤßern Ungewiß ⸗ 
heit unterworfen, als die Pendellange; Andere betrachten hinge⸗ 
gen das Meter, ungeachtet jener Verſchiedenheit in bet Meſſung, 
als das beſtaͤndige Grundmaas. 
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"Die Länge bes Meters gleicht ungefähr ber eines gewoͤhr 
den Handitods, und it alfo ein recht beguemes Maas. Ei 
zebnter Theil — denn aud bier, wie im neuen Ralenbder, i 
das Decimalfnftem zum Grunde gelegt — tft der Decimere 
Das doppelte Decimeter macht ein fehr bequemes Tafchenma« 
Der hundertfte Theil des Decimeters heißt Centimeter, ul 
der taufendfte Theil Millimeter. "Zehn Meter geben de 
Decameter (ungeführ 30 Fuß 10 Zoll), und diefes dien jr 
Länge einer bequemen Meßkette. Hundert Meter geben e 
Hektometer; taufend Meter das Chilomerter (ungen! 

580 Toifen, oder dag Viertel einer bisherigen Lieue ); zehn 
fend Meter das Myriameter (ungrfahr seo Toifen), i 
ein bequemes Maas. für Ortsentfernungen. 


Um Fälchenmaafe zu haben, gebraucht man die Quadn 
des Fingenmaafes; man kann aber aud) als Einheit des Quad 
maafes ein Duadratdecameter annehmen, welches N 
Stanzofen Are nennen Cine Are maht 106 Duadratint 
oder ungefähr 25 Quadrattoifen, Die Unterabrheilungen dert 
find Deriare (ein Quadrarmeter) und Centiare, meh“ 
der hundertſte Theil einer Are iſt. Eine Fläche von 100 Aru 
heiße Heftare; eine von 1000 Aren Chilare; eine von 100%: 
aber Myriare. 


Das Aid « sder Grundmaas aller Flüffigkeiten bit 
in einem Cubus oder Würfel, deſſen jede Seite x Decimeter x 
ungefähr 44 Linien beträgt. Diefes Maas heiße Liter (lie) 
und gleicht dem, was man fonft eine Kanne” oder Mint! 
nannte. Zehn Liter machen ein Decaliter. _ Dies bien 
wie dag doppelte Decaliter, als Scheffel zum Getraidemaas Dit 
Hektoliter, oder hundert Liter und feine Verdoppelung, ii 
ben Maafe für den Inhalt von Weinfäffern. Unterastheilungt 
des Liter find das Deciliter oder der zehnte und das Tentl 
firer, ber hundertſte Theil des Liter. Letzteres giebt ein garni 
kleines Apothefermaas. 


Ein Kubikmeter heißt Stere; der sehnte Theil Deci 
tere; der hundertſte Centiſtete ꝛ. 
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Zu Gewichten oder Schwermaafen nimmt man als Einheit 
ein Cubikmeter deſtillirtes Waſſer, welches 10 Gran wiegt, und 
Dem ariechiſchen Gramma nahe fomm.; daher es auch im 
Fransöfifhen Sramme heißt. Sein zehnter Iheil iſt Decie 
gramme, der hundertſt⸗ Centigramme ıc.‘ Zehn Graͤm⸗ 
men heißen Decanrammez hundert Grammen Hekto⸗— 
gramme; taufend Grammen Kilegramme, ein Gwicht, 

elches zum Verkauf der gemeinen Materialien febr bequem tft, 
Eine Morogramme, oder jchntaufend Grammen , berräat etwas 
weniger als 204 Pfund. Sein Doppeltes iſt das ſchwerſte Ge- 
wicht, deſſen man bedarf. . 
Zur bequemen Weberficht tolaen hier die Namen der verſchie⸗ 
denen Maaſe mit deutſcher Ueberſetzung, -fo wie we in den deute 
ars Depärtementeen ——— if 


* 


L —— 
kängenmaas. * 

Desgré, Grad. 
Myriametre, Meile. 
Kiliometre, WViertelſtunde. 
Hectometre, Buuͤͤchſenſchuß. 
Decametre, Ruthe oder Toiſe. 
Mette, Meter oder Elle. 
Decimetre, Handbreit. 
Centimetre, Fingerbreit. 
Miliimetre, Linie. 
Decimillimeire, Punkt. 
3 . 

II. 

F Flachenmaas. 


Degre quarre, 


Myriametre quaree, : 


‚ Myriare quarré, 
Kiliare,_ / 


Quadrat Grab, 


Duadrat Meile, | 


Hundert Morgen, 
Kreuzmorgen. 


* 
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Hectare, Duadratmorgen. 
Decare, Acker oder Juchart. 
Are, Quadratruthe. 
Deciare, Quadratmeter. 
Centlare, Quadratfuß. | 
Decimetre quarre, Duadratbandbreit. 
Centimetre quarre, Duadratzoll. 
Millimetre quarıd, | Quadratlinie. 

11. 

Manfe für ſolide Körper. 
Decastere, Klafter oder Faden. 
Stere, Stere. 
Decistere, | Sparren. 

_ Centistere, . Eubitmeter. 
Millistere, u Cubithandbreit. 
Decimillistere, e Eubitjoll. 
Centimillistere, — Cubitlinie. 
Millionistere, “ ' 

Billionistere, 
Decibillionistere, 
Centibillionistere, 
Trillionistere, 
IV. 

Maaſe für folide Körpern 
Kiliolitre, 000.7 Tonne. | 
Hectolitre, er Zehneimerfoß. 
Decalitre, ‚Eimer. 
Litre, | Kanne, 
Decilitre, Glas. 
Centilitre, Halbmaͤßchen. 
Millilitre, Zebntropfen, 
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Die Kolzmaafe für ‚bie trocknen Koͤrper, z. B. für Getral⸗ 
e, Hulfenfruͤchte, führten diefelben Namen; unter der Conſular⸗ 
egierung wurden aber dafuͤr andere gewählt, nämlich 


ür Kiliolitre Auid Großmalter. 
— Hectolitre . Setier F Großfaß. 
— Decalitre Boisſeau | Mittelfaß. 
— Litre | : Pinte Ze - Kleinfaß. 


— Decilitre Picotins _ Becher. 


Gewichte oder Schwermaaſe. 


Myriagramme, Zehupfund. 
Kiliogramme, Pfund. 
Hectogramme, Unze. 
Decagramime, “  Quentchen. 
Granime, | * ©crupel. 
Decigramme, Gran. 
Centigramme, | Stein. 
Milligramm, | As. 


So einleuchtend der Nutzen iſt, den die allgemeine Einfuͤh⸗ 
rung gleicher und beſtimmter Maaſe für ein Land haben muß; fo 
hat diefelbe dennoch viele Widerfprüche und Widerſetzlichkeit er⸗ 
fahren, und erfährt fie noch immer. Daß es große Schwlerig⸗ 
keiten macht, bevor der große Haufe alle die griechiſchen Namen 
erlernt, und ihre Bedeutung begreift, läßt ſich freylich leicht er⸗ 
achten. Das neue Maas iſt daher auch, ungeachtet aller Be⸗ 
mühungen der Regierung, welche mis großen Koſten Kopien nach 
allen Departementern verfendet hat, auſſer Paris nur wenig im 
Gebrauch. Für die auffeimende Generation Jießen fich die 
Sehwierigkeiten dadurch beſeitigen, wenn man der Jugend in den 
Schulen eine deutliche Kenntnig der neuen Maaſe beibrächte, 

Mikrometer. Man könnte diefes aus dem Griechi⸗ 
fchen entiehnte Wort füglih duch Kleinheitsmeffer über ⸗ 
feßen; denn es bezeichnet ein Werkzeug, weldes zur Meflung 
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kleiner Größen dient. Man brinat das Miframeter bei Fermii 
ren und Mitrofcopen an, um die Größe der Bilder zu mi 
weſche durch das letzte Augenalas diefer Inſtrumente Betrautt 
werden. Aus di fer Größe lapt ſich namlich die Größe des Se 
wintels finden, wenn vorher die Größe eines andern Bildes un 
des i m zuasbörigen Sehewinkels gemeffen worden ift, Mir: 
des Mikrometers kann man ſehr Eeine Sehewinkel meſſen un 
mit cimandey veraleihen, 53 D. den Ideindaren Durchimefier de 
Sonn, des Mondes, der Venus und anderer Himmelstoͤrper. 

Man bidient ſich ſehr verfchiedener Mitrometer. at 
eviane brauchte 2 meraflene Platten mit ſehr ſcharfen Eda 
di- er im Brennpunkte des Objettivglaſes eines aſtronomſſu 
Fernrohrs nah und nad) o gegen einander ſchod, bis ihr Abitan 
von einander die Groͤße de Bildes ad. Malvafta ber 
fih.eines Bitters von Silberdraht, welches im Brennpunkte % 
Odjektive und Anaenalales angebracht war, Gottfried Kird 
in Deriin erfand 1679 ein ſehr einfaches Shraubenmitren® 
ter, worches in der euften Hälfte des verflofenen Sgahrhunden 
alla, mein gebraucht wurde, um div Entfernungen ‚der Fiyitern 
von emander zu meſſen. — Ban begretit leicht, daß es ol 
lerlei Mit a on au. den Zweck zu erreih.n, den Kim 
mtr h ben ſollen, daoer gibt es denn auch eine Menge dien 
Vorrichtungen. 

Mikr — eder De rarößerungs Ssglas, 
befanntermaanen ein optaches Wertjeun,' den Ange nabe J 
de, wegen ihrer aeringen Größe, unſſelethare oder doch undeutliit 
Gegenſtande veraroßert und deutlicher darzuj lm. Man bit 
dreierlet Werkzeuge au Dietem Zwecke.“ Das .einfahe Wh 
rroſcop beſteht entweder aus einer Linke, oder aus mehren 
fo nahe zuianiniengefi- Iren, daß fir als eine einzige zu berractın 
find. Das zufammengefrgte Mifrofcop führe mer 
tere Linfenaläfer, wovun eine als Objetttvalas, eine andere al 
Augenalas zu berrachten it. Bringt man bei dem zuſammenge⸗ 
festen Mikroſeobe ſtatt einiger Glaͤſer einen Metall pieael an, 
ſo dert es ein Fefitiieenden ‚Der ze sseinlkke 
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Bei dem einfachen Mikrofeop beruhet die ganze Wirkung 
uf einer einzigen Glaslinſe, die mit einer ſchicklichen Einfaffung 
mgeben ift. - Bon den Wirkungen ber Glaslinſen ift im Allge⸗ 
neinen in. dem Art, Linfengläfer geredet worden. , Hierauf 
eruhet nun auch der Nuten eines Mikroſcops, es mag zufams 
nengefeßt oder: einfach ſeyn. Se Eleiner ber Durchmeſſer 
ver Linſe und je erhabener fie iſt, deſto mehr vergide 
jert diefelbe. Es gibt Mikroſcope mit großen Linſen, deren 
Durchmeffer ı Zoll und drüber beträgt. Dieſe dienen dazu, Ger 
genftände, die dem bloßen Ange nicht recht deurlich erſcheinen, 
durch die Vergrößerung deutlicher zu machen. Andere fteilen dem 
Auge Gegenftände.dar, die ihm ohne diefe Bewaffnung unfichtbat 
bleiben; bie Eleinften Linſen, welche fi ihres geringen Durch⸗ 
meſſers und der betraͤchtlichen Erhabenheit ihrer Seitenflaͤchen we⸗ 
gen ſehr der Kugelgeſtalt nähern, machen. dem Auge Gegen⸗ 
ftände fichtbar, von denen es durch andere Linfen noch nicht eine 
Spur entdeckt. | V 
Die erſten Mikroſcope waren einfach, und beſtanden aus 
großen Linfen. - Ihre Erfindung trifft in die Zeit, wo bie Bril⸗ 
(en zuerſt auffamen. Bald fahe man ein, was zu thun fel, 
wenn man die Wirkung diefer. Werkzeuge verftärken wolle, und 
verfertigte fo Eleine und fo erhabene Linſen, die. einem Waflerttge 
pfen nicht unähnlich waren, Die Erfindung zufammmengefeßter 
Mikrofcope fällt in fpätere Zeiten. Das erflt fol Zaharias 
Sanfen aus Middelburg im Anfange des ızten Jahrhunderts 
dem Erzherzog Albrecht von Oeſtreich überreicht haben. "Andere 
nehmen einen Engländer Cornelius Drebbel für den erſten 
Erfinder der zufammengefegten Mikroſcope an. | 
Wäecnn man Eleine Begenftände dem bloßen Auge nahe bringt, 
fo erfcheinen fie demfelben zwar größer, aber aud) undeutlicher, 
weil das Auge die Gegenftände nur auf eine gewiſſe Weite, die 
weder vorwärts noch abwärts Äberfchritten werden darf, deutlih - 
erblickt. Dieſe Sehweite iſt eigentlich bei jedem Auge verſchieden, 
kann aber doc; im Durchſchnitt auf 8 Zoll geſetzt werden. Die 
Wirkung eines einfahen Mikroſcops, alfo einer erhabenen Linſe 
überhaupt, beruhet demnach ‚darauf, daß man ben Gegenftand, 
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um ihn groͤßer zu erblicken, naͤher zum Auge bringen, aber 
gleich deutlich genug ſehen kann. Se kürzer nun die Brennweit 
eines einfachen Mikroſcops iſt, deſto mehr muß es den Gegenſtan 
vergrößern. ine Linſe von S Zoll Brennweite vergrößert un 
160 mal, weil fie den Gegenftand gleichfam dem Auge um ı6: 
mal näher bringt, und dabei doch der Deutlichkeit Feinen Eintras 
thut. Da aber die Sehweite nicht für jedes Auge einerlei ift, fi 
muß auch der Abftand des Glas ſowohl vom Auge, als vom Ge 
genitande felbft verfchieden feyn. Kurzfihtige rücken daher dx 
Glas dem Gegenſtande näher, als Weitſichtige. Jede Perſe 
muß mithin beim Gebrauche eines einfachen Mikroſcops dure 
Probiren die Weite zu finden ſuchen, in welcher fie das Glas fo 
wohl vom Auge, als vom Gegenftande zu halten bat, wennn 
letztere fo vergroͤßert und zugleich fo deutlich als möglich fehe 
will. Dies gefchieht auch bei einiger Uebung fehr leicht. — 
Die einfachen Mikroſcope find einzelne Glaslinſen mit einer Ein 
fafl ung von Horn, Knochen oder Metall, woran eim bequeme 
Handgriff angebracht iſt. Sie fi in unter dem Namen Lupe 
bekannt genug. | 


Wenn ein — ſehr ſtark vergrößert werden fol, ſo 
muß auch die Brennweite ſehr kurz ſeyn. Linſen von ſehr kutzen 
Brennweiten laſſen ſich ihrer Kleinheit und kugelaͤhnlichen Fotn 
wegen nicht wohl |: {hleifen, wenigftens erfordert es große Mik; 
daber fam man auf dem Gedanken, kleine maſſive Glasluͤgelchen 
oder Glastroͤpfchen uͤber einer Lampe zu ſchmelzen.“ Der Pate 
di Torre in Neapel verfertigte im Jahre 1765 vier ſolche Too 
pfen, wovon ber Eleinfte 315 Zoll im Durchmeffer hielt, und di 
Gegenftände um 2560 mal vergrößern follte; allein. beim Gebrar 
che diefer Mikrofcope zeigten fh fo große Schwierigkeiten, di 
man fie als unzulänglich verwarf. Ueberhaupt ift es nicht rath 
fam, einfache Mikrofeope von fehr geringen Brennweiten zu —— 
chen; denn auſſer den vielen Uebequemlichkeiten „welche die Un 
terſuchungen der Gegenſtaͤnde erſchweren, find fie auch den — 
ſchaͤdlich, welche dabei auf eine ungewoͤhnliche Weiſe angeftreng! 
werden muͤſſen. 
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— Merkwuͤrdig iſt das von Stephan Gray erfundene Waſ— 
ſe rmikroſcop, welches bloß darin beſteht, daß man einen 
Waſſertropfen mit einer Stecknadel aufnimmt, und in das kleine 
Soch einer duͤnnen Metallplatte bringt. Dieſes Waſſertroͤpfchen 
Dient vollig ſtatt einer Glaslinſe. Freilich erfordert der Gebrauch 
eines ſolchen Apparats viel Geſchicklichkeit und Uebung. Wer 
Damit nicht umzugehen weiß, darf auf feinen geäklichen Erfolg 
Bei feinen Beobachtungen rechnen. 

Die zufammengefegten Mikroſcope mie 2 Glaͤſern find den 
Fernroͤhren ähnlich, und beftehen aus 2 Convergläfern, wovon 
das eine die Objeftivlinfe, dag andere das Augenglas heißt, Man 
gibt einem folhen Mikrofcop = Röhren, an deren beiden Enden 
Die Glaͤſer angebracht find, und die man nach Willkuͤhr in einan⸗ 
der fchieben fann, Hierdurch kann man mit einerlei Inſtrumente 
verſchiedene Grade der Vergroßerung hervorbringen; indeß finden 
auch hier Grenzen ſtatt, uͤber welche hinaus die Vergroͤßerung 
nicht getrieben werden kann, well fonft wegen - der Farbenzer⸗ N 
ftreuung und der Abweichung, welche die Seftalt der Glaͤſer ver⸗ 
urſacht, Undeutlichkeit entſteht. 

Man glaubte die Wirkungen dieſer Abweilchung durch einen 
metallenen Hohlſpiegel zu vermeiden, deſſen hohle Flaͤche man 

dem Augenglaſe entgegenkehrte. Der zu betrachtende Gegenſtand 
iſt vor dem Spiegel in einer ſolchen Entfernung befindlich, daß 
fein vergrößertes Bild. aus. dem Spiegel in den Brennpunkt des 
Augenglafes faͤllt. Der Segenftand, den man mit Erfolg durch 
ein folches Spiegelmiftofeop betrachten will, muß fehr Elein und 
zugleich vollig durchfichtig feyn, weil er fonft das Licht auffänge 
und Undeutlichkeit veranlaßt, Das Smithſche Spiegelmikro⸗ 
ſcop hat 2 Spiegel, einen Hohl» und einen Eonverfpiegel, die 
beide nach einerlei Krümmung gefchliffen und in der Mitte durch⸗ 
bohrt ſind. Dieſe Einrichtung iſt beſſer, wird aber N wie 
alle Spiegelmikroſcope, wenig benutzt. | 
- Der Vortheil, welcher der Naturkunde aus dem Sie 
der Mikroſcope erwwachfen iſt, und fortdauernd erwächft, ift nice 
zu berechnen, Sie haben uns Dinge enthüllt, die wir ohne diefe 
Werkzeuge gar nicht ahntheten. 


506 | Mitchftraße. 
Milchſtraße oder Jacobsſtraße. Diefen fer 


derbaren uͤbelgewählten Namen legt man demjenigen lichtweißen 
Streife bei, der einem ungleichbreiten Gürtel Abnlich fat in ie 
Rage’ eines größten Kreiſes fib um die ganze Himmelskugel rt: 
ſtreckt. Start des ganz unpaſſenden Namens Milchſtraße, 
fhläge Here Bode den Ausdruck Lihtzone vor, meld: 
allerdings dem erhabenen Gegenſtande angemeffen iſt. Sie act 
durch mehrere Sternbilder, 3.D. der Eaffiopeja, des Per 
ſens, des füdlihen Theils vom Fuhrmanne und andere, un 
it in dom Schiffe am heilſten. Was fir eigentlich fey, Il 
nah Plutarch fhon Democrit gewußt haben, nämlich du 
vereinte Glanz einer -unermeßlidben Menge von Fixſternen, W% 
ihrer großen Entfernung torgen nicht einzeln aefehen werden Ein 
nen. Dies fonnte bei ben Alten nichts weiter, als Vermuthun 
feyr; denn Mittel, fih durh den Augenfdein’bievon zu über 
zeugen, kannten fie nicht  Diefe Mittel fanden die Aftronome 
fpaterer Zeiten in den Fernröhren, welche beſtaͤtigten, was Ni 
Alten vermuthet hatten. 

Mit Recht wirfe man hiebei die Frage auf: warum fiad 
an diefen Stellen des Hinineis die Firfterne fo gehäuft, daß dt 
übrige Himmel dagegen faft öde ausfieht? Hierauf waagt es die 
Aftronomie unferer Zeit, freilich mur vermuthungsweiſe, fo u 
antworten: Die Sterne der Lichtzone find im Vergleich mit da 
übrigen wahrſcheinlich nicht wirklich näher zufammengedrängt 
fondern ſtehen baſelbſt in den unergründlichen Tiefen des Kim 
meis in unzählkaren Reihen eben fo über einander, wie an den 
übrigen Stellen des Himmels; fie erfcheinen ung bier aber der 
foegen mehr angebäuft, als an den übrigen Stellen, weil wir 
dore die Stellungen der Sterne gegen einander mehr-der Fläd: 
nach fehen, ungefähre fo, wie wir diejenigen Bäume, die wirin 
langen Allen binter einander gepflanzt fehen, enger beifammen 
erblicken, als die neben ung ftehenden fih zeigen. Hiernach 
ſchiene es, als ob die Firfterne mit ihren Planetenfyftemen nicht 
£ugelformig, fondern in einer linfenformigen Geſtalt aufgeftelt 
wären, und iſt dies, ‚fo müßte man aus der Lage der Pichtzom 
annehmen, daß fih unfer Sonnenſyſtem nicht in der größten 
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Fias dieſer unermeßlichen Linſengeſtalt, londern etwas auſſer⸗ 
halb derſelben befande. 

Mittag. Diejenige von hen 4 lee wo die 
Sonne und übrigen Geſtirne, von unſerer nördlichen Halbkugel 
aus betrachtet, bei ihrer ſcheinbaren täglichen in die, 
größte Höhe am Himmel haben, | 

Mittag oder Mittagszeit, iſt der Augenblick, 
in welchem der Mittelpunkt der. Sopne in den Mittagskreis eines. 
Orts tritt. Vergleiche den Are. Eulmination. Die Aftros 
nnomen fangen den Tag vom Mittage an, und züblen nach ein» 
ander 24 Stunden bis zum folgenden Mittage fort. In Deutfche 
Yand und den mehreiten europäifchen Kändern wird. dagegen in der. 
Bürgerlichen Zeitrechnung der Tag 12 Stunden nad) dem Augen» 
blicke des Mirtagg , 'alſo in dem Augenblicke der Mitternacht, 

Angefangen und von einem Mittage bie zum andern in z,mal 12 
&tunden. getheilt. Sowohl die aftronomifhe als bürgerliche. 
Zeitrechnung richtet fi nad) dem wahren Mittan,. welchen 
Die Sonnenuhren, Gnomons und andere Mittel angeben, . Bon, 
dem wahren ift der mittlere Mittag verfchieden ; jener folgt 
bald friiher bald fp ter, als dieſer, und ift nur viermal des Jah⸗ 
res mit. dem mittlern Mittage gleich. Die Zeitgleichung zeigt 
den Unterſchied zwifchen beiden Mirtagen, S. Gleichung 
der Zeit. | Nomen, 
Mittagsf lach e. Hierunter denkt man ſich eine Ebe— 
ne, bucch die Scheitellinie und Weltare, die nicht nur.auf der 
Ebene des Horkzonts, fondern auch. des Arquators fenfrecht ſteht. 
Der Schatten ſenkrecht aufgeſteckter Stäbe befindet ſich in dem - 
Augenblicke des wahren Mittags in der Mittansfläche. 
Mittagsfreis oder Meridian. Ein arößten. 
Kreis der Himmelskugel, welcher durch die Pole und den Schel⸗ 
telreis gebt, oder der. Durchſchnitt der Meittansfläche mit der 
KHimmelstugel. - Diefer Kreis theilt die Himmelskugel in die oͤſt⸗ 
liche und weſtliche Haſbkugel ab, Wenn fich der Mittelpunft der 
Sonne in demfelben befindet, fo tft Mittag. — Es gibt auch 
Mittagskreife der Erdkugel. . Dies find gleichfalls größte 
Kreife, welche durch die beiden Pole der Erde und durch die Schei⸗ 


— 


508 Mittagslinie, 


telkreife gehen. Sie find desjenigen Ortes der Erbe, ben fett: 
fen, wenn fie um die ganze Erdfugel gezogen werden, Merti 
oder Mittagstreis. Wenn man indeß von dem Meridian rin 
Orts redet, fo verfkcht man gewoͤhnlich nur die eine Hälfte? 
Kreifes, und die andere Hälfte iſt in diefem Sinne der enter 
gefegte Meridian des Orts, Die Derter, welche in einerli Qi 
ridian. oder Mittagskreife Legen, haben auch gleichen Mitt 
freis am Himmel, alfo einerfei Mittag und einerlei Zeit. ? 
Derter des entgegengefegten Mittags find in Ruͤckſicht der Zeit ı 
ı2 Stunden verfcieden. J— 

Jeder Mittagskreis wird, wie jeder andere Kreis, In 
Grade abgerheilt, und dieſe dienen zur Beſtimmung der geogt 
phifben Breiten. ©. Breite. Da bie Erfah 
lehrt, daß die Erde feine vollfommene Kugel, fondern an © 
Polen abgeplattet IR (f. Erde); fo folgt daraus, daß die Gu 
de der Meridiane nach den Polen hin größer feyn muͤſſen, al? 
gen und unter dem Aequator. Ale Derter, welche einerki!> 
ridian haben, haben auch einerlei Längen, S. Länge, 9" 
graphifche. Derjenige Meridian oder Mittagskreis, mif 
unter allen als der erfte betrachtet wird, und vom melden m 
bie übrigen zähle, Heißt erfier Meridian. Der Puntt de 
Heguators, dur welchen man diefen erften Meridian zieben mil 
iſt ganz wilführlih, und wurde yon dem bolländifchen Senat? 
Willhelm Blaen erft über die Azoren, dann Über Tearrifl? 
zogen; die Franzofen zogen ihn durch die Inſel Ferro; de © 
länder über Grenwich, Jetzt iſts gewöhnlich, den erften P" 
dian 20 Grade weftlich von der pariſer Sternwarte zu ndW" 
welcher bis auf wenige Minuten auf die weſtliche Küfte der Int 
Ferro trifft. Won hier zähle man nun die Grade des Kequati 
oder die Längengrade von Abend gegen Morgen um die ganit & 
de bis wieder auf den Punkt des Anfangs. Ä I 

Ben einem andern Mittagskreife, dem magnerifät" 
iſt im den Artikein Magnet und Magnernadel N 
Kede. | . | 
Mittagslinie, Heiße die Durchſchnittslinie det m 
tagsfläche mit dem Horizonte. So lange die Krümmung der 
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Berflaͤche noch nicht merklich iſt, alſo auf eine kurze Strecke, 


ꝛarn ınan einen kleinen Theil diefer Linie an einem Orte der Ebe⸗ 


ne als einen Theil des durch dem Ort gehenden Meridians oder 


Meittagskreifes betrachten; werden dagegen mehrere Theile einer 
Mittagslinie für verſchiedene unter einem Mirtagskreife liegens 
De Derter mit einander verbunden, fo machen fie der Krümmung 
Der Erdoberfläche megen, bie auf weitere Strecken merklich wird, 
einen Bogen des Meridians felbft aus, Die Mittagslinie wird 
zu aftronomifchen Beobachtungen und im bürgerlichen Leben ſehr 
Häufig gebraucht. Ohne le kann man die Zeit nicht richtig bes 
ſtimmen, feine Sonnenuhren richtig. verzeichnen, die gewoͤhnli⸗ 


hen Uhren nicht ftellen, die Grade auf der Erdfugel nicht genau 


abmeffen ꝛc. Man hat zu aſtronomiſchem und geogtaphifchem Ge⸗ 
Brauch die Mittagslinie gewiſſer Derter durch ganze Länder fort⸗ 
gezogen. Eine ſolche Verlängerung der Mittagslinie der parifer 
Sternwarte unternahm zustfi Picard; Joh. Dom. Eaffint 
ſetzte fie fübmwärts- 1700 und ı7or bis Callioure fort, und Jar. 


Caffini, Maraldi und de la Hire. führten fie nordwaͤrts 


bis Duͤnkirchen, alfo zufammen durch einen Bogen von 3° zi — 
des Mittagskreiſes der Erde. 

Auch hat man Mittagslinien mit einem Samen d. i 
mit einer Veranftaltung verfehen, durch welche gerade zur Zeit. 
des wahren Mittags ein Bild der Sonne auf die Mittagslinie 
fält. Je Höher. der Gnomon oder die. Deffnung, wodurch das 
Gonnenlicht zu Mittage einfällt, über dem Fußboden eines Ge⸗ 
bäudes iſt, um.defto genauer fällt eine folche Anfralt aus, Schon 
zu Kaiſer Auguftas Zeiten wurde zu Rom ein Gnomon errichtet; 
ein anderer zu Florenz von 280 Fuß Hoͤhe, dann zu Bologna und 
zuletzt im Jahr 1727 in der Sulpfeiusficche zu Paris. R 

Man. hat mehrere Methoden erfonnen, nach welchen ſich 
die Mittagslinie finden laͤßt. Eine ſehr leichte mittelſt eines auf 
einer horizontalen Flaͤche im Sonnenſcheine errichteten @tifte 
ift in dem Artikel Länge, geog raphiſche, beſchrieben 
worden. 
Mittagspunft oder Sudpunft, iſt der Dur 
ſchnittspunkt des Mittagsfreifes mit dem Horizonte nach der Mite 
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tagsgegend hin. Won ihm wird bie ganze umliegende Ger 
des Himmels Mittag oder Mitragsgegend genarrr, un 

er ift einer von den 4 — — In der Schifferfpriä 

beißt ee Suden. Ä 

Miattel, wird in der gewöhnlichen Sprache dasj nis 

‚genannt, wodurc irgend‘ erwas bewirkt wird; in der Epratı 
der Phyſit bedeutet es febr haufig die Materie, welche irgend e 

nen Körver umgibt, So iſt 5. B das Eiweiß das Dlittel oir 

Medium, welches den Dotter aflentyalben umgibr; die Luit de 
"Mittel, das den Erdball umſchheßt, und das Waller das a 
in weldyem die Fiſche leben. 

2 Mittelpuntt oder Centrum... Derjenige Part 
eines. in einem beitimmten Raume eingefhloffenen Körpers, mi 
ber von den Grenzen des Raumes allenthalben gleichweit enter 
iſt. Der Ausdruck Mittelpunkt mird aber auch noch im andern 
‚ Bedeutungen gebrauht, z. B. Mittelpunkt der Anzie 
Hung, oder Schwerfraft, meiches der Punkt iſt, nach nd 
chem die Richtung der ganzen .Anziebung gebt; Mirtrteipunii 
der Bewegung, ber Punkt, um welchen ein Körper ſich in 
Kreife bewegt; Mittelpuntt des Gleichge wächts, Mi 
Punkt in einem Syſtem von Körpern, welche mir einander vr: 
“bunden and von äußern Kräften getrieben werden, der unterfükt 
‚werden muß, wenn das ganze Syſtem in Ordnung bleiben ſel 
Bon dem Mittelpunfteder Schwere oder dem. Schar 
punkte handele ein eigener Artikel. 

Mitternacht. So vie ad Mitternachtsge 
gend, welche in der Schifferfprahe Norden beige. N 
diefer Gegend bin’ erblicten wir auf unferer Halbfugel die Gegn) | 
des Himmels, wo der Welt » oder Himmelspol, 8. &. der Pantt 
ift, um welchen fich der ganze Himmel täglich zu drehen ſcheitt. 
Mehrere Sterne in diefer Gegend geben daher gar nicht unter, 
3. B. die 7 hellen Sterne im großen Bären, welche unter dem 
Damen POT NIE allgemein bekannt find. 

Mitternacht. Soviel, als Mitter nachtszeit 
Sie ift. dem Mittage, von welchem fie um 12 Stunden entfernt | 
iſt, gerade entgegengefeßt, und wird durch den Yugenblicd bu 
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Ummt, in welchem die Sonne bei ihtem ſcheinbaren täglichen 
Amlaufe in Ruͤckſicht ihres Mittelpunktes den tiefjten Stand unter 
dem Horizonte eines Orts erreicht. Bon diefem Augenblicke an 
nimmt der Tag nad) der bürgerlichen Zeitrechnung feinen Anfang. 

Mitter zachtspun kt. Der Durchſchnittspunkt des 
Meridians mit dem Horizonte nach der Mitternachtsgegend bin. 
Die Seefahrer nennen diefen Punkt Norden, under iſt einer 
von den 4 Cardinalpunften, nad welchem die ganze umliegende 
Gegend bie Mitternachtsgegend genamit wird, 

Mittheilung. Wenn ein Koͤrper von ſeiner eigenen 
Beſchaffenheit einen andern etwas abzugeden ſcheint, oder wirds. 
lich · abgibt, fo nennt‘ das die Sprache ber Phyſit k Mittheilung. 
So erwärmt z. B. ein heißer Stein das Waſſer, in welches er ge⸗ 
worfen wird, dadurch, daß er dem Waſſer einen Theil von feiner 
Waͤrme abaibt, und ein’ eleftrifirter Körper theilt einem andern 
nichseiektrifhen, der ihm nahe genug kommt, Eleftricität mit, 
Es tt einentliche oder ronhre Mittheilung,” wenn’ der abgebende 
Körper wirklich felbft fo viel verliert, als er abaibt, z. 3 bei 
der Slefrtieität und bei der Wärme; went ein Körper hingegen 
nichts verliert, obgleich andere durch ihn in einen gleichen und 
‚ähnlichen Zuftand verfeßt werden, fo iſt es fcheinbare oder unei⸗ 
gentlihe Mittheilung, z. B. beim Lichte und der magnetifchen 
Materie, — Beſondere Aufmerkfamkeit verdient die Mit 
theilung der Bewegung. Bekanntlich feßt ein Körper, 
der fich in Bewegung befindet, einen andern, mit dem er in Ver» 
bindung fommt, ebenfalls in Bewegung. Diefe Erfcheinung 
laͤßt fich nach der Lehre der Atomiſten, denen die Materie abfolut 
undurddringlich iſt, gar nicht; hingegen nach dem dnnamifchen | 
Syſtem, welches der Materie anziehende und zuruͤckſtoßende 
Kräfte beilege, fehr wohl erklären, Bei jeder Mittheilung der 
Bewegung muß Wirkung und Gegenwirfung einander allezeit 
gleich ſeyn. 

Monade. Was hierunter verſtanden wird, findet man 
im Art. Materie. 

Monat. Die Zeit, binnen welcher der Mond, biefer 
Trabant unferer Erde, feinen Lauf um den ganzen Himmel vol: 
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fendet, und in der zugleich fein Wechſel, d. i. fein As u 
Zunehmen erfolgt, Naͤchſt dem täglichen Wechfel zreifchen Tu 
und Nacht konnte den Menfhen im früheften Zeitalter feine Cı 
feheinung am Himmel auffallender und für Zeitrechnung gefdidie 
feinen, als det Mondwechfel, der, wie fie bei einiger Aufmern 
famteit bald entdecken mußten, nach einer beftimmten Zeit immr 
wieder von vorn anfing, ehr bald und leicht konnten fie dararl 
verfallen, eine gewiſſe Anzahl folder Wechſel zur Beftimmun 
verfloſſenet Zeiten zu gebrauchen. So entſtanden Monatı. 
Man kann den Umlauf des Mondes um den Himmel a‘ 
verfchiedenen Geſichtspunkten betrachten, daher gibt es verſchid⸗ 
ne Monate, Betrachtet man den Mond, wie er feinen ul 
aus der Gegend irgend eines in feiner Nähe ſtehenden Firſtemn 
beginnt, bis zu der Zeit, wo er wieder in derfelben Stellung ı 
gen jenen Firftern gefehen wird, fo ift dies fein ſideriſcht 
Umlauf (von Sidus, welches Geſtirn bedeutet), und die Pr 
riode deffelben wird der Tiderifhe Monat genannt. Vi 
Umlaufszeit des Mondes aber vom Fruͤhlingspunkte an gerecnt, 
bis wieder zu dem nämlichen Punkte, gibt den periodifdt 
Monat. Die Zeit, binnen welcher der ganze Mondwechſel er 
folgt, d. $. von einem Neumonde bis zum andern, iſt der fpn® 
diſche Monat. Der Umlauf von dem auffteigenden Anett 
bis wieder zu demfelben, heißt der Knotenmonatz endlih bet 
Umlauf von der Erdnähe bis wieder dahin, der anomalil 
(he Monat. Kein einziger diefer 5 verfchiedenen Mont 
bleibt ſich gleich, fondern die Dauer von allen iſt bald größt 
bald kürzer; daher läßt fich auch die Länge einer jeden Art mM 
Monaten nur in einer mittlern,, d. h. in einer Zeitdauer angeben 
welche zwifchen der größten und fürzeften eines jeden Monats di 
Mittel Hält. Nach folchen Angaben. dauert Ia Lande's Di 
flimmung zu Folge: | 
der fideriiche Monat 27 Tage 7 Stund. 43 Min, Et 
der periodiſhe 27 — 7 — 43 — Ze 
der ſynodiſche — 29 — 12 — 44 — 
der Knotenmonat 27 — 5 — 6 — 67 | 
der anomaliſtiſche Mo. — 13. — I en 
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Der Mberiihe Monat iſt überdies nicht in allen Zahıkunzs 
erten einerlei, und man har aus Vergleichung Älterer mit neues 
‚a Beobachtungen gefunden, daß eine Beſchleunigung der mitt: 
ın Bewegung des Mondes bei ſeinem ſiderlſchen Umlaufe ſtatt 
nde, So welt reichen die Beobachtungen aber nicht, daß ſich 
ſtimmen ließe, ob dieſe Beſchleunigung immerwãhrend fort⸗ 
aͤchſt, oder einmal wieder in Abnahme geraͤth. 


Alle 5 bisher beſchriebene Arten von Umlaufszeiten des Mon⸗ 
s geben Mondenmonate, Nun gibt es aber auh Som 
monate Was darunter zu verftehen fey, erhellet darz 
18: binnen der Zeit, in welcher die Sonne ihren ſcheinbaren 
auf um den ganzen Himmel einmal endigt, vollendet der 
Rond ı2 Mondwechſel; jeder dleſer Wechſel macht demnach uns 
fahr den 12ten Theil eines tropifchen Sonnenjahres aus. Der 
voͤlfte Theil eines ſolchen Jahres iſt 30 Tage 10 Stunden 29 
dinuten 37 Secunden. Dieſe Zeit ſtimmt nun zwar nicht voͤllig 
it den ı2 Mondwechſeln oder den 12 ſynodiſchen Monaten übers 
n; da man indeß bei der bürgerlichen Zeitrechnung den Mondes⸗ 
uf mit dem fcheinbaren Laufe der Sonne in Verbindung bringt; 

nennt man jenen zivölften Theil des tropifchen Sonnenjahreg 

nen Sonnenmonat: Da man fich im der bürgerlichen Zeit⸗ 
nung auf Stunden, Minuten und Secunden aus leicht bes 
eiflihen Urſachen nicht einlafjen Eann, fo übergeht man fie bet 
r Rechnung fo lange, bis man daraus einen ganzen Tag von 24 
tunden machen kann, melden man dann demjenigen Sonnenz 
onate, wo dies zutrifft, beizaͤhlt; daher kommt es, daß ein 
yeil der Sonnenmonate 30, andere aber 3ı Tage haben, 

Noch erwähnen wir des Erleuchtungsmonats, Weir 
er die Periode in ſich ſchließt, binnen welcher dei Mond nach 
m Neumonde zuerft (erleuchtee) wieder erſcheint, bie zu dem; 
ben Zeitpunkte. Hiebei kommt die Einthellung in Neumdne 
„erſtes Viertel, Vollmond und zweites Bier— 
l. in Betrachtung, worauf bei unſerer Zeitrechnung gar Feine 
ückſicht genommen wird, daher auch Neumonde, Viettel und 
ollmonde durch alle Monatstage fortruͤcken. | 


.. 
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Mond. : Diefer Nebenplanet ift der beftändige Begleiter 
unferee Erde auf ihrer Laufbahn um die Sonne. Mir allen 
übrigen Planeten hat er das gemein, daß er feinen Stand am 
Himmel unter den Firfternen täglich ändert, und binnen einem 
Monate feinen Umlauf um den ganzen Himmel von Abend gegen 
Morgen zuruͤck zu legen fcheint, waͤhrend er zugleich unter den 
übrigen Öeftirnen der täglichen ſcheinbaren Bewegung von Dior: 
gen gegen Abend folgt. Bei feinem eigenen monatlichen Umlaufe 
erfcheint er uns unter verfchiedenen Geftalten, fihelisemia, oval 
und freistund. S. Mondphaſen. Nah feiner MWiederer 
feheinung, alfo nah dem Neumonde, bemrrit man, daß biefer 
Nebenplanet jeden der folgenden Tage beftändig von einem Firfter 
ne zum andern um ungefähr 13 Grad von Weften nach Often fort 
rückt, wobei aber. weder ein Sulllſtand nah Ruͤckgang wahrtge⸗ 
nommen wird, ungeachtet jenes Fortruͤcken bald langſamer, bald 
ſchneller erfolgt. 

Die Bewegung des Mondes am Himmel iſt von ber Be 
fchaffenheit, daß man aus derfelben fihon fehr frühzeitig anf den 
Gedanten kommen mußte, der Mond bewege fib um die Erde, 
und brauche dazu ungefähr eine Zeit von =7 Tagen und 28 Stum 
den. Es würden zwar biefelden Erſcheinungen erfolgen, wenn 
ſich die Erde um den Mond bewegte; allein andere unwiderlegli— 
che Gruͤnde fprechen für den umgekehrten Fall. Die Erde kefin: 
der ſich nicht im Mittelpunfte der Mondsbahn; auch liegt dieſe 


Bahn nicht in der Ebene der Ekliptik, fondern mache mic derfe: 


ben einen Winkel von st Öraden, 


Unter allen Himmelstörpern ift dee Mond ung bei weitem ' 


der nächte, Dies: beweiſen ſchon die Sonnenfinfterniffe und bie 
Bedeckungen, welche andere Planeten durch den Mond erleiden, 
wenn er ihnen begegnet. Aſtronomiſche Beobachtungen und Be⸗ 
rechnungen ſetzen dies ganz auſſer Zweifel. Eine genaue Kennt 


nig der Mondparallare (ſ. Parallare) lehrt uns die Entfer 
nung diefes Nebenplaneten von feinem KHauptplaneten, vonder ı 


Erde, fennen, Daraus, daß die Erde nicht im Mittelpunkt: 
der Mondsbahn fieht, folgt, daß feine Entfernung nicht gleich» 
mäßig feyn kann, fondern bald größer, bald geringer feyn muf. 
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iefe Verſchledenheit ber Entfernung wird dadurch noch vermehrt, 
5 die Diondsbahn, tote alle Planetenbahnen, fein Kreis, fon« 
en eine Eflipfe if. Die großte Entfernung beträgt ungefihr 63, 
» £leinfte aber 55 Halbmefjer der Erde. Daraus’ beftimmt man 
: mitelere Entfernung auf ungefähr 6o Halbmeſſer oder 30 Durch⸗ 
sffer ber Erde, d. i. auf sıs7o geographiſche Meilen. Bel jes 
m feiner Umlaͤufe um die Erde befindet fichder Mond einmal 
t Erde am naͤchſten, d. h. in der Erdnäße -( Porigäum ) und 
nmal am weiteften von —— AMICTE, d, 5, in der Erdfe ine 
Apogaͤnm). 

Aus den verſchiedenen Entfernungen des Mondes von ber 
ede iſt die verfchiedene Größe f-ines fcheinbaren Durchmeffers ſehr 
cht zu erklären, welche bereits von dem geubtern Auge des Aftros 
men bemerkt wird, noch deutlicher aber ſich darfiellt, wenn 
an den Mond durch Ferngläfer betrachtet. In der mittlern 
atfernung beträgt der feheinbare Durchmeſſer des Mondes zt 
tinuten und 9 Secunden. Der wahre Durchmeffer des Mon« 
s wird nach aftronomifchen Berechnungen auf 32: mal Eleiner, 
s der Durchmeffer der Erde, beſtimmt. Hiernach läßt ſich 
ht berechnen, daß der Mond 14 mal weniger Oberfläche und eis 
n so mal geringern Fürperlichen Inhalt Habe, als die Erde, 
est man den Durchmeſſer der lebtern auf Fjıo geoar, Meilen, 
beträgt der Durchmefler des Mondes etwas uber 468 deruleichen 
teilen. 

In Anfehung feines Umlaufs bemerft man große Ungleld. 
iten beim Monde. Diefe rühren meiſt von der ſtarken Einwir⸗ 
ng, d. i. Anziehung der Sonne in feinen verfchiedenen Steh 
ngen aegen die Erde ber. Sie machten den Alten große Schwie« 
zkeiten in Beſtimmung des Raufes diefes Himmelskoͤrpers. Erik 
irch Newtons Entdeckung des Geſetzes vonder allgemeinen: 
chwere wurden die Aſtronomen anfftden richtigen Weg geleitet, 
1e Schwierigkeit gluͤcklich zu überwinden. Der erſte aber, wel⸗ 
er richtige aſtronomiſche Mondstafeln verfertigte, Mach welchon 
an den wahren Ort des Mondes für jede Zeit durch 13 verſchie⸗ 
ne Gleichungen bis auf ı Minute en kann, war Tor. 
ia a in Göttingen... 
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| Da der Mond feinen periodifhen Umlauf (f. Me 
nat) in 27 Tagen 8 Stunden oder gemau gerechnet im 27 Tag 
7 Stunden 43 Minuten und 5 Secunden zuruͤck eat, fo Furdleuf 
er nach einer mittlern Bewegunq gerechnet täglich iz Gr, 10 Miu 
35 Sec. feiner Bahn, weiches in Ruͤckſicht auf die Größe derfelbn 
in jeder Zeitfecunde 3132 parıfer Fuß beträgt, | 

Wir nehmen an dem Monde zu allen Zeiten immer dirk 
ben dunflern Flecke wahr; ein Beweis, daß er uns immer ein 
lei Seite zukehrt. Hieraus ſchloß man ehedem, daß fid di 
Mond gar nicht um feine Are bewege, welches aber ein vellj 
unrichtiger Schluß iſt. Vielmehr folat eben aus jener Erſcheb 
nung das Gegentheil; denn wenn man fih 5. B. um ein Lıdt h 
bewegt, daß man es immer in den Augen behält, fo muß wii 
rend der Umdrehung das Geſicht auch nach. allen Weitaraen 
gekehrt ſeyn, folalih muß man fih um fich felrft einmal zedren 
haben. Der Mond dreht fi) demnach während ſeines Umlauf 
um die. Erde auch zualeih um feine Are und zwar fo, daßil 
‚Umlaufszeit mir der Zeit der Umdrehung aleich ift. Die Urſodht 
diefer Gleichheit. der. Zeir zwifchen Umlauf und Umdrehung Kt 
Newton darin, daß die der Erde zugekehrte Seite des Mont‘ 
wegen der größern Mähe von der. Erde ſtaͤrker amgezogen il, 
als die abgeiwendete und daher nach diefer Richtung eine lämlıöt 
re Geſtalt annehme. Indeß hat man doch wahrgenommen. Wi 
fih die der Erde zugekehrte Mondsfläche periodifch etwas verrüft, 
weil die in ihrer Mitte fihtbaren dunklern Flecke bald mehr nt? 
wärts, bald mehr ſuͤdwaͤrts, auch öfters bald mehr ofkiwärts ba? 
mehr, weſtwaͤrts tretem» , Diefe Erfcheinung bar man DW | 
Schmwanfen des Mondes der. Breite und der Länae nd 
genannt, Von beiden find die Urfachen durch die Aftrommen 
unterfucht und. entdeckt worden. — Uebrigens iſt zu bemerken, 
daß die Are der Umdrehung des Mondes nicht vollig ſenkrecht al 
feiner Umtaufsbahn fteht. Da ferner der Mond unfere Erde ul 
ihrer Bahn um die Sonne begleitet, fo folgt daraus, daß er ein 
dreifache Bewegung macht, nämlich die-um feine Are, die un 
die Erde und die mit derſelben zugleich um die Sonne, 
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Wegen ber arnfen Nähe des Mondes gegen unfere Erde 
kennen wir unter allen Himmeistörpern keinen fo genau, als ihn; 
denn von feinen ftellt uns unfer Auge, befonders durch das Ferne 
rohr bewaffnet, die Oberfläte fo groß und fo deutlich dar, ale 
von dem Monde, Daß er ein dunkler Körper fey und fein Licht 
vn der Sonne empfange, ſieht man aus den Sonnen » und 
Mondfinſterniſſen, befonders aber aus den verfchiedenen Richrges 
falten, S. Mondpbafen. Das bloße Auge entdeckt auf 
der erl-uchteten Fläche des Mondes mehrere Älecken, die ſich durch 
eine geringere Mellinteit merklich auszeihnen. Ueber diefelben 
bar man mancerlei Vermuthungen angeſtellt, welche nach den 
neuern wichtigern Entdecfungen darauf hinauslaufen, daß eg ente 
meder Vertiefungen oder wentaftens Schatten von Anhöhen find, 
Dies ſetzt eine Aehnlichfeit des Mondes mit unferer Erde voraus, 
und dirfe har nicht nur ſchon das Alterchum angenommen, ſon⸗ 
dern fie bat fib in unfern Zeiten durch Schroͤters berühmte 
Entdeckungen bis zur böchften Wahrſcheinlichkeit beftätige. Nach 
Plutarch, einem alten griechifihen Schriftftefler, glaubten die 
pythaooraͤiſchen Phitofophen bereits, daß der Mond bewohnt fey, 
und fpaterhin heaten Mehrere diefe Meinung, Es ift auch kei⸗ 
nesweges unmöglich, vielmehr der Weisheit des Schöpfer völlig 
angemeflen, und wenn es auch Feine eigentliche Menſchen auf 
dem Monde gibt, fo find immer nody andere Weſen möalich, die 
biefen Planeten bewohnen. Indeß darf man feiner Phantaſie 
nicht zu freien Lauf laſſen und die Arhnlichkeit mir der Erde nicht 
zu weit treifen, oder vom Möntichen auf dag Wirkliche ſchließen. 
it der Mond bereits ein ausgebildeter Körper, fo daß er orga⸗ 
nifirten,, denkenden, empfindenden Weſen fchon zum Mufenthafte 
dienen kann; fo iſts ſehr glauhtich, daß man auf ihm eine ganz 
andere Welt, ganz andere Stoffe, ganz andere Formen und Ge: 
ftalten, mft einem Worte eine ganz andere Naturgeſchichte antrifft. 
Da die ewige Weisheit ſchon auf unſerm Erdballe eine unermeßli« 
die Mannichfaltigkeit hervorbrachte, fo darf man ihr zutrauen, 
daß es ihr in andern Planeten ebenfalls nicht an neuen Ideen 
werde gemanagelt haben. Vielleicht iſt ſelbſt die Moſſe des Mond⸗ 
koͤrpers von ganz anderer Beſchaffenheit, als unſere Erde, Viel⸗ 
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leicht beſteht der Mond noch aus einem chaotiſchen Klumpen, deh 
ſen Oberflache durch chemiſche Operationen, durch Vulkane un 
Fluthen erſt ausgebildet und fur organiſitte Weſen bewohnbar gu 
madır wird. 

Voraus geſetzt nun, daß es ————— Weſen auf den 
Monde aäde, jo Einen wir gewiß annehmen, Daß fie vom Him 
mel ahnliche Erſcheinungen haben mujfen, wie wir. Die Cor 
muß ihnen ungelayr cben fo aroß erſcheinen, wie ung, und ihnen 
Licht und ohne Zweifel auch Wärme geben, wie fie uns gibt, | 
ferner nur immer die eine Leite des Mondes gegen uns gektchtt 
bt, fo kann aus) unfere Erde nur diefer einen Seite des Monde 
erſcheinen, indeß fie der andern immer unſichtbar bletbt. Dieſe 
gegen ung gekehrten Mondesſeite erſcheint unſere Erde, wenn iz 
von der Sonne erleuchtet iſt, als ein Mond, d, di. als eine nıd 
Yır dis Mondes leuchtende Scheibe von 2 Graden im Durdbmel 
fer, weiche faſt unbeweglich am Himmel zu ſtehen ſcheint, un 
ihre Stelle nur um 6 bis 8 Grade verrückt. Die trocknen fin 
der der Erde zeigen jich den Monddewohnern als dunklere Fieden, 
und diefe virandern fib, werl fih Lie Erde in 24 Stunden um iy 
re Axe waͤlzt. Die Erdfiheibe zeige aber auch den Monddewed⸗ 
nern alle die Abwechjelungen in der Erleuchtung, die wir Erde 
mwohner am Monde wahrnehmen. Wenn die Erde zwiſchen den 
Mond und die Sonne tritt, wo wir am Monde eine Werfinfe 
sung fehen, Da haben die Mondbewohner eine Sonnenfinfterni, 
Tritt ihr Planer zwifchen die Sonne und die Erde, wodurch hi 
uns eine Sonnenfinſterniß veranlaßt wird, fo haben fie eine Cid 
finſterniß. Ihnen muß bie. Erdſcheibe ungefähr 14 mal größer en 
fh.inen, als ung die. Mondſeite. — ‚Die Bewohner der von 
der Erde abgewandten Mondsſcheibe fehen zwar bie Erde nik, 
wenn. fie auf. jener Seite bleiben; alhin mahrfcheinlich . laͤßt ih 
der Mond eben fo umſchiffen oder zu Lande umreiſen, wie unſett 
Erde, und dann muß es den Seefahrern oder Dieifenden anf dem 
Monde ein hertliches Zcpaufpiel gewähren, wenn fie von jenet 
Seite heruͤber kommend die von der Sonne erleuchtere Erde im 
vollen Lichte am Hummel erblicken und * Umwaͤlzung um iht 
Axe ſehen. 
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Schon vor mehrern Jahrhunderten war die Neugierde, et» 
vas Näheres über die Beſchaffenheit des Mondes zu erfahren, 
yeitig geſpannt, und.man fiel bald auf diefe bald auf jene Hypo⸗ 
Hefe. Indeß fehlte es an Mitteln, die Hypotheſen durch wirf» 
iche Beobachtungen zu unterſtuͤtzen. Dieſe Mittel zu finden, 
var unſerm Zeitalter vorbehalten. Es find die trefflichen Tele⸗ 
cope oder Fernroͤhre, deren Wirkung fo bewundernswürdig iſt. 
Reiner unter den Afttoriomen hat ſich mehr Verdienſte um die 
Befchreibung des Mondes erworben, als Herr Juſtizrath & dy röe 
‘er in Lilienthal. Dieſer unzemüdete Rorfcher beobachtete den 
Mond mehrere Jahre hindurch mit 2 herſchelſchen Teleſcopen, 
vovon das eine 4, das andere 7 Fuß lang iſt. Letzteres dringt 
ine tauſendfache Vergrößerung hervor, und läßt Gegenftändr auf 
ser Oberfläche des Mondes, die in der Wirklichkeit nicht über igg 
Fuß haben, als flimmernde durch das Befichtsield laufende Puntte 
rfcheinen, Durch dieſes vortreffliche Inſtrument bat Herr 
Schröter entdeckt, daß die Oberfläche unſeres Nebenplaneten 
m Ganzen unſerer Erdflaͤche gleicht, daß Berge, Beragketten, 
Thaͤler und Ebenen mit einander abwechſeln; ja, er unterſchied 
ogar uranfängliche und angeſchwemmte Gebirge. Bei dieſer 
Aehnlichkeit iſt die Mondsoberflaͤche nicht ohne — 
eiten. 

Schon jedes gute Fernrohr läßt uns, wenn wir ben — 
rufmerkſam damit betrachten, in den hellern Theilen an ber 
Srenzlinie der Erleuchtung Hoͤcker und beträchtliche Unebenheiten‘ 
blicken, welche man für Berge und Thäler halten muß. Das 
Telefcop des Herrn Schräters erhebt das Dafein der Berge 
ınd Thäler auf dem Monde über alle Zweifel, und fest fogar In 
ven Stand, die Höhen der Mondberge zu beffimmen. Die Mes 
hode, welcher fich der Beobachter hlezu bedient, iſt fo fiber und 
jenau, als man es nur immer wünfchen mag. Er maß die füd« 
iche Nandhöhe, die er Lejbnitz und Dörfel nennt, nad 
ver Sonnenhoͤhe über diefer Gegend und nad) dem Schatten, den 
ie wiift, und fand fie 25000 parifer Fuß hoch, alfo höher als 
ven Chimborazo, den hoͤchſten Berg unferer Erde, deſſen ſenk⸗ 
rechte Hohe nur 20000 Fuß beträgt. Welche erftaunliche Hoͤhe 
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-für einen Meltkörver, der fo vielmal Eleiner ift, als unfere Er 
de. Auf diefer ift Eein einziger Berg vollig eine geographiſch 
Meile hoch, feiner kommt alfo fonderlih in Betracht gegen den 
z7ı9 Meilen langen Durchmeffer der Erde, Ganz; anders iſt dis 
Verhaͤltniß der höchiten Berge auf dem Monde zu feinem Dur 
meſſer. Unter jenen haben michrere eine ſenkrechte Höhe, meld 
eine geographifche Meile fehr überiteige, und der Durchmeſſer if 
* 468 Meilen; daher betraͤgt die größte Höhe der Mondsberg 

3, des Monddurhmefiers, und die hoͤchſten Mondberge fin 
veröäfenißmägtg faſt fünf mal fo hoch, als bie böchften Ei: 
beige. 

Die großen dunklen Flecken des Mondes fteflen fih, men 
fie von der Grenzlinie der Erleuchtung durchſchnitten werden, al 
fezeit glatt, d. b. ohne Hervgrragungen dar. Hieraus ziehr mar 
den wahrfiheinlichen Schluß, daß es Ebenen find, deren Oberfla— 
che aus einer Materie beficht, welde das Sonnenlicht wenige | 
zurädwirft. Hevel und Riccoli, zwei ältere Aftronomen 
die fi) um Unterfagung der Mondsoberflaͤche verdient machten, 
hielten jene Ebenen für Meere, und legten ihnen paffende Pan 
bei, Herr Schröter bemerkt aber fehr richtig, daß man nca 
nicht mir Sicherheit aug der ſchwaͤchern Zuruͤckwerfung des Eon 
nenlichts auf Waſſer ſchließen Eonne, weil es ja moch viele andere 
Materien gibt, die dag Lihe eben fo ſchwach zuruͤckwerfen. 
Demnach darf man nod) nicht mit Gewißheit die dunklen Ficken 
im Monde für Meere halten, Daß fie niht Meere find, wird 
dodurch noch wahrſcheinlicher, daß Huygens große Einfenfun 
gen und Schröter in mehreren dieſer Einſenkungen deutliche 
Spuren von verfhiedenen über einander liegenden Horizontale 
Schichten bemerkte, welche um die Einſenkungen einen gebirgig 
ten Wall bilden Mehrere diefer Einfenfungen bemuͤhete ſich 
Schröter zu meffen, und fand ihre Durcmeffer von zo Fu 
bis zu einer halten Wiertelmeile; ja eine hat viertehalb geogıy 
phiſche Meile im Durchmeſſer und über 50009 Klaftern Hoͤhe. 

Sonſt kannte min nur 244 dunklere Mondflecken; Hit 
Schroͤter hat ihre Anzahl auf 6000 größere und kleinere ver! 
mehrt und viele davon genau unterſucht und beſchrieben. — Er 


* 
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nen folchen zuſammenhaͤngenden Ocean, wie auf der Erde, findet ; 
man auf dem Monde nicht; feine Fläche iſt bieimehr uͤbetall mit 
Iingleichheiten und Gebirgen unterbrochen; auch zeint dag Teles 
[cov Eeine Spur, von Fluͤſſen. — Die zufamm; ‚nbängenden 
Dersketten find nah Schröterg wahrſcheinlichen VBermuthun⸗ 
zen Anſchwellungen der Mondsrinde; die Einſenkungen aber mit 
hren Wall» oder Randgebirgen betrachtet er als Crater, die durch 
wirkliche Ausbrüche jener Anfchwellungen veranlaßt wurden. Die 
großen. grauen Flecke fheinen ihm minder zerftürte Gegenden zu 
ſeyn, wo vielleicht einige Vegetation ſtatt findet. Der unermuͤ⸗ 
dete Forſcher nahm auch Veraͤnderungen auf der Rondooberſlͤche | 
wahr, welche vulkanifchen Urfprungs zu feyn fcheinen. . | 


Aus allem ſcheint zu erhellen, daß die Oberfläche des Mons 
des vielleicht noch großen Revölutionen unterworfen fey, twelche 
ihre allmälige Ausbildung herbeiführen. Vielleicht daß die Monds⸗ 
oberfläche noch von heftig brennenden Vulkanen und von Erdbeben 
aufgeriffen und angefchweltt wird, wie dies ehedem mit unſerer 
Erde ebenfalls geſchehen ſeyn mag. Man hat die wahrſcheinli⸗ 
chen Revolutionen auf dem Monde in uhfern Tagen zur Erklärung 
des feit einigen Jahren fb viel Aufſehen erregenden Steinregens 
benutzt und dafür gehalten, daß die aus der Luft gefallenen mine⸗ 
raliſchen Maſſen bei heftigen Erpfofionen der Mondvulkane auf 
unfere Erde geroprfen worden toären. Berater den Artikel 
Steinregen. J | | 


. Welcher Freund ber Naturkunde — nicht —— 10% 
größere Auffchlüffe über die Befchaffenheit eines Weltkoͤrpers zu 
erlangen, ber uns fo nahe liegt, und wer wird daran zweifeln, 
daß diefer Wunſch gewiß einſt befriedigt werden muß ‚' wenn uns 
fere Fernroͤhre einen mod) hoͤhern Grad der Volltommenheit wer⸗ 
den erreicht haben, als fie jegt ſchon beſitzen. Meines Erm ſſens 
gebietet uns nichts, ſelbſt die Wirkungen des herfcheifchen vierzige 
füßigen Spiegeltelefcops für das hoͤchſte Dans von Beim 
entfernter Gegenftände anzufeben. 


Mondfinkerniß, ſ. Sinkerniß, 
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Mondphaſen, an Mond - und Fichrgefal 
ten genannt, find die abwechſelnden Geſtalten ber erleuchteten 
Theile des Mondes. Sie rühren von den Stellungsverhältniſſer 
des Mondes als eines am ſich duntlen Körpers gegen bie Etde un 
Sonne ber, und find daraus leicht zu erklären. Jeder weiß 
Bob ir den Mond zu gewiſſen Zeiten gar nicht, zu andern Zeit 
ſſchelſormig, bald als halbe Scheibe und endlich ganz erleuchtet * 
ker Daß diejentae Seite deſſelben, welche der Sonne entgegen 
gekohrt iſt. immer ganz erleuchtet fen, und alſo ſtets afs eine kreis 
runde vollia erleuchtete Schelbe erfiheinen müffe, wird Jeder vor 
ſelbſt beicht begrelfen; daß aber dir erleuchrere Sefte bisweilen cz 
nicht bisweilen fichelförmia n. f. m. vor ung gefehest witd, komm 
vonder Stellung des Mondes gegen die Erde, ber. Wenn id 
der Mond zwiſchen der Eonne und der Erbe befindet, d.i. mi 
der Senne in Konjunkiion f J At; fo wendet er feine unerleuchten 
Riädhe gegen ung, und daher. eönnen, wir nichts von ihm fehen. 
Diele Nondgeſtalt heißt Neumond. Bald hernach entfernt 
ſich der Mond wieder von der Sonne, und ein Fleiner Theil fer 
ner er: ‚euchreren Fläche wird.am Abendherizonte f dırbar. In 
vierten Tage nach dem Neu monde iſt er bereits 45° von der on 
ne entf ent, und nun erſcheint ein Theil feiner erleuchteten, Flacht 
in Sichelgeſtalt mit der converen oder erhabenen Seite gegen die 
Sonne gekehrt, Bon nun „an entfernt ſich der. Mond mit jedem 
folgenden Tage | immer mehr von der Sonne, nimmt feinen Wet 
immer mehr von Weſten nach Oſten, erſcheint daher Abends in 
mer weiter gogen den oͤſtlichen Horizont, und ber erleuchtete ſiche⸗ 
ſoͤrmige Theil wird immer breiter, Mac ungefähre 8 Taxen 
vom Neumonde an gerechnet, ift er fhon go? vor der Sonn 
entfernt, wenn diefe untergegangen (fi; und nun ſtellt er fich als 
eine erleuchtete-halbe Scheibe dar. . In dielem Zuftande wird et 
in den:Ralendern das erfte Viertel, oder die er ſte Qu» 
dratur genannt: Der Mond führe nun mit jeden Tage for, 
fich von der Sonne zu entfernen, nimmt immer mehr zu, d.6. 
fein erleuchterer Theil nähert fih immer mehr der Geſtalt ein 
kreisrunden Scheibe, bis ungefähr ıs Tage nach dem Neumonde, 
wo er der Sonne gerade gegen über ſteht, und im vollem Licht, 
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alfo als vollig- Freisrunde Scheide erfheint. In biefer Geſtalt 
kehrt er feine ganze erleuchtete Bu. ung, — un wie nennen 
ibn Vollmond, | 


Zu diefer Zeit geht der Mend auf, wenn bie Sonne unters 
geht und fcheint die ganze Racht hindurch. Von dem Neumonde 
an bis zum Vollmonde wuchs der uns zugekehrte exleuchtete Theil 
immer mehr, und hieß daher juneömender, Vond. Don 
dem Tage des Vollmonds aber nimmt er mit jedem ‚folgenden Tas 
ge voleder ab, und zivar auf der ‚eritgegengefi sten, ». i, von ber 
Sonne abgefehrten Seite; zugleich nähert er ſich ber. Sonne in 
eben dem Maafe, wie er fich bein Zunehmen von hr ‚entfernte, 
Ungefähr 7 Lüge had) dem Vollmonde fit er der Sonne bereite 
reiedir auf 90° nahe gekommen; und jetzt erfcheint « er auf ber line 
fen Seite Halb erleuchtet; welches in der Kalenderſprathe das 
leste Biertel, oder die lebte Duadratur genannt wird 
Sin dieſer Geſtalt gebt er gerade um Mitternacht aufe WVon nun 
an naͤhert er ſich mit jedem Tage der Sonne noch mehr; und zum 
gleich der fihelförmigen Geftakt „die jedoch jetzt immer mit ihren 
Hoͤrnern nad) der entgegengefehten Seite gekrümmt erfcheint, geht 
immer fpäter und. immer mehr oͤſtlich auf, bis et endlich sungefähn 
nad) 29 Tagen ‚:von dem Meumonde an gerechnet, abermals dev 
Sonne ſo nahe gekommen iſt, daß ersmit ihr in Conjunktion trite, 
und alſo der Neumond von Neuem beginnt. Won der Feit des 
Vollmonds bis zum Neumonde heiße er der abnehmende 
Mond, ber Neumond und dad lebte Viertel werden. auch Sy⸗ 
zygien“ und bie ; ganze Etſchelnung der m ge 
nannt. 


Das bloße Auze erslicht den. Rand der. ganz. ————— 
Mondſcheibe ſowohl, als die Lichtgrenze der , fihelförmig » und 
halb erleuchteten vollig ‚glatt abgefihnitten. Dur. Fernröhre ges 
ſchieht ein Gleiches mit dem äußern Rande, aber nicht mit der 
Lichtgrenze innerhalb des Äufetn Kandes: dieſe Feen ſich durch 
die Vergroͤßerungsglaͤſer vielmehr als ſeht hoͤckerigt dar, welches 
aus den Unebenheiten der —— leht * zu eri. 
ren iſ.. S. Mond. gt 
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Sowohl vor als nad dem Neumonde fehen wir auf 
imit bloßen Augen den dunklen Theil der Mondfcheibe durh en 
blaſſes Licht erleuchtet, welches auch vor der eigentlichen Erleud | 
tung des übrigen Theils am hellen Tage fowohl nach dem Neu 
monde Nachmittags, als var demfelben Vormittags fichtbar if. 
Die aͤltern Aftronomen fchrieben diefes ſpwache Licht theils dem 
eigenen Fichte des Mondes, theiis feiner Durchſichtigkeit zu; jegt 
weiß man , daß es von der Erleugtung der Erde berrührt; denn 
gerade wenn es am deutlichſten in die Augen fälle, iſt bei ung vie 
Eonne des Nachmittags noch nicht unter » und des Wormittais 
längft aufgegangen ; daher den Mondbewohn'rn dann unfere Erde 
als erfeuchtete, i4 mal größere Scheibe am Himmel erjcheint, aß 
ber Mond fi ich uns darſtellt. S. Mond. 


©: ‚Mebrigens verdient kaum der Aderalaube — Miderlegun, 
nach welchem Einfültige und Unwiffinde dem zu > und abnehmen 
den Monde allerlei Einwirkungen auf die Operationen des Thier 
und Pflanzenreichs zuſchreiben. So glauben fie z. B. daß es bei 
fer ſiy, im zunehmenden, als im abnehmenden Monde zu ſaͤen, 
daß Levkoyen⸗ und anderer Pflanzenſamen, im Vollmonde gefät, 
gefüllte Blumen bringen und dergleihen. - Daß die Stellungen 
des Mondes; gegen unfere Erde Einfluß auf Ebbe und Flur) ba 
ben, if. ganz © etwas anderes. Vergleiche d. Art, Ebbe un 
Fluth. 

Mörgen oder — Di ⸗ jenige Bılt 
oder Himmelsgegend, in welcher bie. Seftivne aufgehen. Bel 
den Schiffen führe fie den Namen Oſten. Sie liege dem jur 
Linken, der fein Geſicht gegen Mirtag gerichtet bat, und der 
Abendgegend gegen ber. — Morgen heit aber aud ſo 
viet, als Morgenzeit, worunter wir die Stunden unmittel: 
bar vor und nach Sonnenaufgang verftchen. 


Morgendämmerung, f. Dämmerung. 


Morgenpunkt. Der Durchſchnittspunkt des Aeque 
tors mit dem Horizonte an demjenigen Otte des Himmels, we 
die Sterne aufgehen, Er ift einer von den 4 Haupt # oder Carı 
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dinalpunften, welche bie Lage der 4 Melt » oder Himmelsgegen⸗ 
den beſtimmen, und heißt ‚bei den Eciffern Oſtpunkt oder Often, . 
Die nach diefem Puntte bin liegende Gegend ift die Morgen 
gegend, oder fchlechthin der Morgen. In den Tagen der 
Vrachtgleichen , alfo um den aıftlen Septbr. und den — Maͤrz, 
geht die Sonne gerade in dem Morgenpunkte auf, ſo wie ſie an 
dieſen Tagen genau im Abendpunkte untergeht. In allen uͤbrl⸗ 
gen Tagen des Jahres geht fie im Sommer jenſelt des Morgens 
punfts nach Norden hin und im Winter diſſeits deffelben nach 
Suͤden auf. Am länaften Tage iſt ihr Aufgangspunkt vom More 
genpunfte am weiteften gegen Norden und am kuͤtzeſten Tage am 
weiteſten gegen Suͤden entfernt. 


Morgenroͤthe. Dieſe prachtvolle Erſcheinung am 
oͤſtlichen Himmel kurz vor dem Aufgange der Sonne iſt eben das, 
was kurz nach dem Untergange derſelben am weſtlichen Himmel 
die Abendroͤthe iſt. Daß die Strahlen der Sonne und 
Dünfte oder Wolken zur Entftehung beider Phänomene nöthig 
find, iſt zu augenſcheinlich, als daß Jemand daran zweifeln 
könnte. Nicht immer find Morgen ; und Abendröche aleich ſchoͤn, 
bisweilen bemerft man, wenn der Himmel ganz heiter ift, nur 
eine ſchwache Roͤthe und bei fehr dichtem dunklen Gewoͤlk gar 
nichts. - An einer befriedigenden Erklärung diefer Erfcheinungen 
fehlt es uns noch; doch ifts wafrfcheinlih, daß von dem Son⸗ 
nenlidhte, ‚wenn es vom Horizonte ber und alio durd) eine große 
Strecke von Luft fommt, zuerſt die blauen, dann die gılben und 
zulegt die rothen Strahlen verloren gehen; daher die Sonne hoch 
am Himmel weiß, in niedrigeren Gegenden gelblih und an der: 
Grenze des Horizonts roͤthlich erfcheint, und Dünfte und Wolten 
auf gleiche Weife färbt. . Eine hochrothe oder fenrige Morgens 
roͤthe wird als Vorbote eines trüben regnigten und eine recht nl ns 
zende Abenoröche als Anzeige eines heitern morgenden Tages ans 
gefehen und mehrentheils mit Grunde. Man erklärt dies das 
durch, daß die Morgenröthe, eine Wolkenmaffe verkuͤndige, die 
für den anbrechenden Tag von Oſten nad) Welten über den ‚Koris - 
zont herauf ziehe; die Abendroͤthe hingegen eine vom Horizonte 
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fich entfernte Molkenntaffe bedeute. Man fieht aber leicht, daf 
diefe Erklärung ziemlich unbefriedigend ift. 


Morgenftern. Eine Benennung des Planeten R: 
nus, wenn er des Morgens vor dem Aufgange der Sonne an 
Himmel erfceint. 


:»  Morgenweite. Die Entfernung des Aufgangspun 
tes eines Giſtirns, 3. B. der Sonne vom eigentlihen Droram 
punkte. Die Sonne geht nur zweimal bes Jahres in dem wah 
sen Moraenpuntt auf, alle übrigen Tage entweder weiter un) 
weiter nord ⸗ oder fübwmärts (f. Morgen); hieraus ergibt ſich 
deutlih, was Morgenteite ſey. Aber nicht afein bie Senn 
fondern audy die übrigen Geſtirne ziehen nord s oder ſuͤdwaͤrts dx 
wahren Morgenpunfts auf, die auf der nördlichen Halbtugel 
naͤmlich nordwaͤrts, die auf der ſuͤdlichen ſuͤdwaͤrts; jene habdın 
alfo eine noͤrdliche, dieſe eine füdlihe Morgenweite. 


Muſiklehre, f. Akuſtik. 


Muſkeln. Alles dasjenige, was mir an dem thier 
ſchen Körper Fleifch nennen, find eigentlich Mufteln , auf wit 
hen die Bewegungen der Thiere beruhen. Diefe Theile beiteben 
aus mwalzenformigen, parallel neben einander liegenden, frus 
ten, weichen, nur wenig elaftiichen, balbdurchfichtigen Faden 
von roͤthlicher Farbe, und find durch Zellftoff in einander verwiit. 
Durch fie hin laufen in mannichfaitigen Richtungen Puls » Blu 
und Säuaadern und Merven. . Sm Ruheſtande find fie gen; 
ſchlaff, außern aber im lebenden Zuftande eine eigene Bewegum, 
wenn inan fie berührt, Für ein phyſikaliſches Werk, mie das 
unfrige, gehört weder die nähere anatomiſche, noch chemifche iin 
terſuchung, fondern bloß u was bie Wirkungen dieſet 
Theile betrifft. 


Die Bewegungen bes — Körpers find doppelter Att 
naͤmlich willkärliche und unmwilkfürtiche, auch kann 
man die gemiſchten als eine dritte Art feſtſetzen. Undwillkuͤrliche 
Bewegungen, die auh automatiſche beißen, weil fie von 
ſelbſt ohne unfern Willen erfolgen, find z. B. die Bewegungen 
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»es ‚Herzens, des Magens, der Gebärme u. ſ. w. Die willkuͤhr⸗ 
ichen bedürfen beiner Erläuterung; zu dem gemifchten rechnet man 
as Arhmen und ähnliche. Alle diefe verfihiedenen Arten. von 
Pemwegungen erfolgen Durch wechſelsweiſes Zufammenzieben und 
Erſchlaffen der Mufteln. Sobald irgend ein Reiz unmittelbar 
»der mittelft der mit ihnen in Verbindung flehenden Nerven auf 

fie wirkt; fo ziehen fie ſich zuſammen, d. f. fie verkürzen fich, 

werden breiter, dicker und runzlich, ‚oder erzittern auch. Die 

Zufammenziehung gefchieht allemal nad) der Richtung, in welcher 

ſich die Fäden oder Fafern der. Mufteln mit den Sehnen vereinie 
gen, mebrentheils alfo in gerader Linie, 


Das Zufammenziehen und Erfhlaffen der Mufkeln folgt 
hinter einander mit großer Sihnelligkeit, welches man daraus 
wahrnehmen kann, daß fie in dem Augenblide wirken, in wel—⸗ 
chem fie unſerm Willen gemäß fich bervegen follen, Das Spiel 
der Muffeln in gewiffen Theilen des menfchlichen und überhaupt‘ 
des thierifchen Körpers ift bemundrungsmiürdig. Man denke nur, 
mit woelcher Schnelligkeit Vögel, die in der Luft fliegen, und 
fehnelllaufende Thiere ihre Mufkein nach einanter in Bewegung 
feßen, und wie infenderheir die menfchliche Zunge, dieſer aͤußerſt 
bewegliche Mufkel, arbeiten muͤſſe, wenn jemand einen zufams 
menbängenden Vortrag mit Schnelligkeit Hält, Es iſt ungiaubs 
lich, welche verfchiedenartige Bewegungen die Zunge dabei machen 
muß, um die mannichfaltigen Töne hervorzubringen. Wenn 
nad) Hallers Verſuchen eine Berfon In einer Minute eine 
Stelle aus Vergils Aeneide berlift, im welcher 1300 Buchftaben 
entbalten find, fo erfordert dies im berfelben Zeit wenigſtens 
ısoo Zufammenziehfungen und eben fo viel Erfchlaffungen des 
Zungenmuffels. 


Nicht weniger erſtaunenswuͤrdig, als die Schnelligkeit, iſt 
die Kraft, mit welcher ſich die Muffeln bewegen. Diefe Kraft 
iſt nicht in allen. Mufkeln gleich ſtark. Zu den ſtaͤrkſten, zumal 
bei Hunden und andern beißenden Thleren, gehören unftveitig bie 
Mufteln, melde die beiden Kinnladen in Bewegung fegen. Wie 
gering iſt ihr Gewicht felbft bei dem größten Hunde und wie unge 
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Heuer ihre Wirkung! Angenommen, daß fie 2 Pfund wiegen, fe 
zermalmen fie Knochen, auf welche mın wehl Centnerlaſten legen 
Eennte, ohne daß fie brechen. Es gibt Menſchen, welche Pfr 


fit terne zerbeißen tönnen, die ein Gewicht von 300 Pfund braw 


chen, um zerdruͤckt zu werden. Daß es Arguilibriften gibt, meh 
che auf einem Zahne eine Leiter mit einem darauf ſtehenden Kna⸗ 


ben tragaen können, wobel doch anch alles Gewicht auf den Kinn | 


backenmufkfaͤllt, iſt eine betannte Sache. Welche Staͤrke be; 
figen nicht mande Menfchen in ihren Armen und zumal der &% 
we und Tiger in dem Vorderpforen! Beide find im Stande, mit 
einem einziaen Sqhlage einen Ochſen zu rödten. Welche Muftzl 
frait ein Rob, in feinen Hinterbeinen habe, har ſchon Manchet 
erfahren. 


_e 
— 


Die Muſkelkraft, zumal in den Armen und Beinen, et 
regt noch mehr unfer Erſtaunen, wenn wir erwägen, daß die 
durch fie in Bewegung gefeßten Knochen al» Wurfhebel (1. Hr 
bel) zu betrachten find, wobei die Kraft eine fehr geringe Ent 
fernung vom Nuhepunfte und eine ſchiefe Richtung, mithin ein 
fehr geringes Moment oder Produkt der bewegenden Kraft hat, 
weshalb die angewandte Kraft ſehr groß feyn muß, um nur einen 


geringen Widerftand zu übermwältigen. Es ift nach .der Natur 


des Hebels offenbar, daß z. B. in dem menfchlichen Arme ein 
Uebermaas von Kraftanfwendung erforderlich iſt, um bie Mufkeln 
des Armes in Bewegung zu feßen, und daß mit einem folhen 
Aufwande von Kraft weit mehr ausgerichtet werden koͤnnte, 
wenn die Armknochen nicht Wurfhebel waͤten. Es wird indeh 
kein Berſtandiger Anlaß zum Tadel des Schoͤpfers nehmen, denn 
es (heine, daß er dabei nicht ſowohl auf Erfparung der Kraft, 
als vielmehr auf Geſchwindigkeit gefehen habe, daß Die Mufteln 
in den möglich Eleinften Raum gebracht werden und einander felbf 
in ihren Verrichtungen nicht ftören mögten. Slie ſetzen fich Im 
mr fehr nahe am Nuhepunfte des Hebels feft, und dies macht 
fie eben fähig, ſich mit fo großer Schnelligkeit zu betvegen, Bl 
einer andern Einrichtung müßten fie auch ſtaͤrker anfchtvellen, 
und dadurch würden die Gliedmaßen des Körpers die ſchoͤne Form 


# 
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— haben, die ihnen jetzt eigen iſt. Wenn B. Pfund 
mit ausgeſtrecktem Arme durch eine Kraft von 3 Mund = Fuß 
Boch gehoben werden follte; fo wäre eine Verkürzung des Mufkels 
um 8 Fuß nöthig geweſen; eine folhe ungeheure Größe würde 
aber den Körper felbft undehuͤlflich und ſchwer gemacht haben; ja, 
bie Laften hätten alsdann nicht mit den äußerften Enden des Kür» 
pers, welche die größte Entfernung vom Ruhepunkte haben, ers 
griffen. werden koͤnnen, fondern die Mufkeln hätten fih vom 
Stamme aus bis an die äußerften Enden erſtrecken und die Glied; 
maßen, welche die Laften Übermwältigen follten, nahe an den Stu: 
hepunkt angebracht werden müffen. Dagegen hat die Natur 
ſehr weiſe einen Gliederbau gewählt, bet welchen durch eine fehr 
geringe und am Körper kaum bemerkliche Verkürzung der Mufteln 
Bewegungen der Gliedmaßen durch beträchtliche Räume hervorges 
bracht werden. Da nun eine fehr geringe Verkürzung auch in 
fehr geringer Zeit gefchehen kann, ſo erklärt fi) hieraus die große 
Geſchwindigkeit, mit welcher wir unfere Gliedmaßen bewegen 
Eönnen, und welde ganz verloren gehen würde, wenn die Na» 
tur eine andere Verbindung der Mufkeln mit den Knochen, als 
deri Wurfhebel, gewählte hätte. Dabei hat der Schoͤpfer zu 
gleich geſorgt, dag die Wurfhebel-Bewegung fo viel, als mög. 
(ih, erleichtert würde; daher find die Endtheile ber Knochen 
dick und knotig, und ſtellen gleichſam Rollen vor, uͤber welche 
die Muſteln geleitet ſind. 


‚Die Muffelkraft ie in einem und bemfelben Theile des 
Körpers nicht zu allen Zeiten gleich ſtark. Sm der frühen us 
gend zeigt fie fid) 3. B. in den aͤußern Gliedmaßen viel ſchwä⸗ 
her, als im Knabenalter; im männlichen iſt fie am ftärfften; 
fodann nimmt fie in den leßten Lebensjahren immer mehr ab. 
Auch ift der Grad des Reizes, den bie Muſkeln erfahren muͤſ⸗ 
fen ,' wenn fie in Bewegung gefegt werden follen, nicht überall 
gleih. Einige erfordern ſchwaͤchere, andere ſtaͤrkere Reize, um 
in gleich heftige Bewegung zu gerathen. Unter allen Muffeln 
des thieriſchen Körpers iſt das Herz der veizbarfte und zugleich 
der beweglichfte ; nachſt ihm kommen bie Gedaͤrme, der Ma 
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gen, die Harnblaſe, der Zivergmufkel ꝛc. Auch die Reubar 
feit ändert fich mit den Jahren. ie ift in den frühern Jıı 
ten weit ftärker, als im Alter, "mit welchem fie immer mihı 
abnımme. Geſchwächte Körper find in der Regel in ihren 
Muſteln velibarer, als ungefhwähte. Dies ailt auch von na 
tuͤrlich ſchwaͤchern; daher ift der weibliche Körper im Allaemiie 
nen reizbarer, als der männlihe. — Man fann bie Reizbar⸗ 
keic der Muſteln ftärken und fhwähen; jenes geſchieht durd 

maßige, dieſes dutch übermäßige Spannung oder Zufammm 
siehung. 


Die Muſkeln behaften ihre —— nur ſo lange, e 
der Körper lebt, dem fie angehoͤren; mit. dem Tode verlieren fi 
dirfelbe, alſo auch die Kraft der Bewegung. Indeß dauert 
beides nah Abſonderung gefunder Muffeln von einem lebendige 
oder frifch getoͤdteten Körper ſo lanae fort, ‘ale fie nod ein 
merflihen Antheil der natürlichen Lebenswärme befigen. Dit 
Herz, aus einem lebenden, oder plößlich getödteten Körper a 
ſchnitten, bewegt fih noh Minuten lang. Dies iſt beſonders 
auffallend an dem Herzen eines Froſches und nach etgenen Etfah⸗ 
tungen noch mehr an dem Herzen einer Mandelkraͤhe, welcher 
Vogel bekanntlich eine berundrungswürdige Lebenskraft befist. 
An abachauenen Menfchen s und Thierföpien erblickt man ned 
lange die Bewegunq der Gefihrsmuffeln und die ausgenommen 
Eingeweide bewegen ſich ebenfalls noch — ja ſelbſt nach einem 
nn Erkalten, 


Es gibt Mittel in der Natur, durch welche nach und nah 
alle Neizbarkeit der Muſkeln zerſtoͤrt werden kann; dahin get 
das Opium oder der eingedichte Mohnſaft. Es ifk- bekannt, in 
welch⸗· m Zuftande der aͤußerſten Erſchlaffung ſich im Ortente dich 
niaen Perſonen befinden, die den unmäßigen Gebrauch des Opium 
lange Zeit hindurch fortgefegt haben. 


Die Frage, wovon die Reizbarkeit der Muſkeln abhanit, 
üf bisher noch von Eeinem Phyfiologen befriedigend beantwortt 
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worten; - Wollte. man fie von dem Einfluffe der Nerven herlel⸗ 
ten, wofür manche Erfcheinungen allerdings zu fprechen fcheinen, 
fo ſetzt das Herz, der allerreizbarfte Muſkel, dieſer Meinung eis 
ne nit geringe Schwierigkpit entgegen, da: bekanntermaßen in 
demfeiben faft gar Feine Nerven find. Nur dadurd könnte bie | 
Schwierigkeit gehoben werden ‚ daß man annähme, es wären. in 
dem Herzen eine unglaublihe Menge fehr Eleiner unfichtbarer 
Nerven eingewebt. Dies würde aber doh nur Vorausſetzung 
feyn. * Daß bei din willkuͤhrlichen Bewegungen der Einfluß der. 
Nerven erfordert werde, ſcheint gar keinem Zweifel unterworfen ; 
denn wenn man den in einem Muſtel ſich verbreitendeh Nerven⸗ 
ſtamm abfchneider oder mnterbinder, fo ift der Mufkel gelaͤhmt. 
Hiebei bleibe aber doch immer noch die Frage zurück: wie aͤußert 
der Nervenſtamm feinen Einfluß auf den Muſtel? — Die Phy⸗ 
ſiologen des Alterthums und der neuern Zeit haben bereits Hypo⸗ 
theſen zur Beantwortung derſelben erſonnen. 


Andere haben geglaubt, die Reizbarkeit der Muſkeln aus 
dem Einfluſſe des Bluts herleiten zu muͤſſen; allein hiergegen 
fireiter der Augenſchein. Wäre das Blut die Urfache der Muftu- 
larbew gung, woher. rührte dann die große Muſtkelkraft blutlofer 
Geſchoͤpfe, dergleichen die Inſekten und Würmer find! — 


Neuerlih hat man die Urſache der Mufkelbewegung in cf« 
nem eigenen chemiichen Proceffe finden wollen, der-im thieris 
ſchen Körper vorgehen fol. Dies liege fih hören; aber mo ift 
dieſer Proceß, und worauf beruht er? Sauvages nimmt 
die Elekericirät als Urfahe an. Nah Girtanner ift die 
Neizharkeit der Mufkelfibern das Lebensprincip und der Grund: 
ftoff dazu der Sauerſtoff, der ſich während des Athmens mit 
dem Blute in den Lungen verbinde und durch den Umlauf def 
felben allen Thellen mitgeeheilt werde. Wollte man biefer Mei⸗ 
nung auch beitreten, ſo bleibt doch wieder die Frage zu beant⸗ 
worten: durch welchen Mechanismus wirkt der Sauerſtoff auf. 
das Lebensprincip? — Die neuern Entdeckungen in Hinſicht 
des Metallreizes (ſ. ———— ſcheinen dieſen dunkeln 


532. Muſteln. 


Gegenſtand einigermaßen Ins Licht zu ſetzen. Dean ff durch 
eine zahlloſe Menge von Berfuchen dahin gefommen , anjund- 
men, daf ſich wohl eine eigene Fläffigkeit, die man einſtwr⸗· 
len galvaniſches Fluidum genannt hat, im thieriſchen 
Ahrper finde, welche von den Nerven bei ihrer Beruͤhrung mit 
Metaften bergegeben werde und in genauer Verbindung mit 


dem Lebensprincip ſtehe. 
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